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1.  JULI. 


HeiT  Fleischer  las  über  das  Verhältniss  und  die  Construction 
der  Sach-  und  Stoffivörter  im  Arabischen. 

Wo  nicht  die  sciilechlhin  höchste,  doch  gewiss  eine  der 
höchsten  Aufgaben  unserer  Sprachwissenschaft  ist  die,  nach 
Feststellung  der  in  der  Sprache  zum  Ausdruck  kommenden  Ge- 
dankenformen, Begriffs-  und  Urtheilsverhällnisse  überhaupt  und 
an  und  für  sich,  die  mannigfachen  Wege  zu  verfolgen  und  zu 
vergleichen,  welche  die  einzelnen  Sprachfamilien  und  Sprachen 
zum  Ausdrucke  jenes  Gemeingutes  des  menschlichen  Geistes 
einschlagen.  Erst  diess  gewährt  eine  richtige  Erkenntniss  des 
geistigen  Theiles  der  Sprachen,  ihrer  Innern  Aehnlichkeit  und 
Unähnlichkeit,  ihres  höhern  oder  niedern  Ranges  nach  Massgabe 
der  Unmittelbarkeit,  Angemessenheit,  Gewandtheit,  Klarheil, 
Kraft  und  Schönheit,  womit  sie  jene  Darstellung  des  Allgemei- 
nen im  Besondern  vollziehen.  Ich  mache  unserer  Sprachwissen- 
schaft keinen  Vorwurf  daraus,  dass  sie  noch  weit  davon  entfernt 
ist,  die  bezeichnete  Aufgabe  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  lösen. 
Wer  wollte  leugnen,  dass  eine  solche  Riesenarbeit  mit  einiger- 
massen  gesicherter  Aussicht  auf  glücklichen  Erfolg  erst  dann 
unternommen  werden  kann,  wenn  das  Nähere  gelhan  sein  wird, 
d.  h.  wenn  wir  zuvörderst  mit  dem  Wesen  und  den  Verhält- 
nissen des  materiellen  Theiles  der  Sprachen,  ihrer  Wörter  und 
Wortformen,  völlig  in's  Reine  gekommen  sein  und  wissenschaft- 
lich genügende  Grammaliken  wenigstens  von  allen  Culturspra- 
chen  erhalten  haben  werden.  Eben  so  wenig  darf  man  verken- 
nen, dass  sowohl  in  grössern  systematischen  Werken  als  in  Ein- 
zelschriften schon  höchst  dankenswerthe  Anfänge  zu  jener  syn- 
taktischen Sprachenvergleichung  gemacht  sind.    Ehe  man  aber 
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weiter  geht,  wäre  es  ralhsan»,  die  Syntax  der  einzelnen  Spra- 
chen von  dem  oben  angegebenen  zusanimenfnssenden  höchsten 
Standpunkte  aus  einer  kritischen  Revision  zu  unlcrzichen,  wozu 
allerdings  ein  durch  Kennlniss  mehrerer  Sprachfamilien  erwei- 
terter Gesichtskreis  ein  fast  unerlässliehes  Eiforderniss  ist.  Wel- 
cher gewissenhafte  Sprachforscher  hat  nicht  die  Erfahrung  an 
sich  selbst  gemacht,  wie  schwer  es  ist,  sich  in  mancher  fremden 
Denk-  und  Ausdrucksform  zurechtzufinden,  ihr  wahres  Wesen, 
ihre  logische  Berechtigung,  ihre  Angemessenheit  zu  ihrem  allge- 
meinen Inhalt,  ihre  eigentliche  Bedeutung,  ihre  Gebrauchsweise 
und  ihren  Coincidenzpunkt  mit  dem  ihr  bei  uns  Entsprechenden 
sicher  zu  erkennen  und  ihr  gleichsam  in's  Herz  zu  schauen? 
Wohl  kommt  es  vor,  dass  wir  uns  lange  in  den  Wahn  einbie- 
gen,  mit  allen  diesen  Punkten  in's  Klare  gekommen  zu  sein, 
dass  wir  uns  und  Andere  an  eine  diesem  Vorurtheile  gemässe 
Auffassung  und  Behandlung  betreffender  Sätze  gewöhnen,  all- 
mälig  aber  oder  auch  durch  eine  plötzlich  auftauchende,  damit 
völlig  unveieinbare  Erscheinung  unsern  Irrlbum  inne  werden, 
ohne  doch  sofort  die  volle  Wahrheit  finden,  begreifen  und  mit 
dem  Uebrigen  in  organische  Verbindung  bringen  zu  können. 
Gerade  die  nächstliegenden  Bemerkungen  über  die  wesentliche 
Verschiedenheit  mancher  fremden  Vorstellungs-  und  Ausdrucks- 
form von  derjenigen,  welche  ihr  dem  Gedankenstoffe  nach  bei 
uns  entspricht,  entgehen  uns  oft  am  ersten;  eine  täuschende 
Aehnlichkeit  mit  der  unsrigen  und  die  Leichtigkeit,  womit  wir 
jene  unbewusst  in  diese  umsetzen  oder  unserer  vorgefassten 
Meinung  anpassen,  stumpft  den  Sinn  für  die  Erfassung  des  Frem- 
den in  seiner  Eigenthümlichkeit  ab,  erschwert  das  richtige  Ver- 
ständniss  und  erzeugt  wohl  auch  falsche  Deutungen  oder  Test- 
misshandlungen da,  wo  jene  Eigenthümlichkeit,  einmal  in  voller 
Stärke  hervortretend,  das  gewohnte  unschuldige  Qiiidproquo 
nicht  mehr  zulasst.  iMan  ninuut  die  immanenten  Forderungen 
der  Sprache  nur  gar  zu  leicht  —  zu  leicht,  und  hält  für  flies- 
sende, empirischer  Willkür  anheimgegebene  Mouiente,  was  feste 
Grundbeslinunungen  sind.  Ich  kenne  im  Bereiche  des  europäi- 
schen Orientalismus  sogar  mehr  als  einen  Fall,  wo  namhafte 
Gelehrte,  aus  Mangel  an  scharfer  Begränzung  sprachlicher  Kate- 
gorien, Wörtern  Formen  aufdrangen,  die  sie  schon  kraft  ihrer 
Bedeutung,  und  umgekehrt  Bedeutungen  unterschoben,  die  sie 
schon  kraft  ihrer  Furm  nicht  haben  können. 


3     

Es  ist  nnn  natürlich,  dass  in  den  asiatischen  Sprachen  für 
uns  Europäer  falsche  Analogien  unserer  oder  der  beiden  allclas- 
sischen  S|)rachen  zumeist  und  besonders  verführerisch  sind, 
namentlich  in  denjenigen  Idiomen,  die,  wie  die  meisten  semiti- 
schen, ihre  innere  Logik  nur  durch  dürftige  äussere  Exponenten 
zur  Erscheinung  kommen  lassen.  Allerdings  tritt  hier  das  Alt- 
arabische mit  seiner  reichen  und  fest  gegliederten ,  durch  eine 
grössere  Fülle  von  Flexionen  sicher  gestellten  und  von  Original- 
grammatikcrn  bis  in  das  feinste  Detail  ausgeaibeiteten  Syntax 
eben  so  ergänzend,  aufhellend  und  normirend  hinzu,  wie  z.B. 
das  Sanskrit  und  das  Gothische  zu  ihren  Tochtersprachen.  Aber 
wo  nicht  religiös  oder  sprachlich  kanonische  Texte,  wie  der  des 
Koran,  der  prophetischen  Ueberlieferung,  der  Moallakat,  der 
Hamasa  u.  s.  w.,  mit  früh  festgestellter  und  getreu  überlieferter 
vollständiger  Vocalisation  vorliegen,  ist  ja  auch  das  Arabische 
auf  blosse  Consonantenskelette  mit  nur  wenigen  Andeutungen 
der  durch  die  Flexionsendungen  vermittelten  Syntax  beschränkt ; 
bringt  man  diese  Syntax  also  nicht  subjectiv  mit  an  den  Text 
hinan  und  in  ihn  hinein,  so  können  diesem  die  gröbsten  Sprach- 
fehler aufgebürdet,  die  unmöglichsten  Dinge  aus  ihm  heraus- 
gelesen und  dadurch  wiederum  die  Syntax  überhaupt  verfälscht 
werden.  Und  dann,  wie  viel  fehlt  noch,  dass  selbst  die  wissen- 
schaftlich feststehende  arabische  Syntax  auf  die  übrigen  se- 
mitischen Sprachen  vollständig,  gleichmässig  und  überall  richtig 
angewendet  wäre!  Zugegeben,  dass  diese  Sprachen,  sei  es  durch 
den  ursprünglichen  Mangel  oder  durch  den  frühen  Verlust  jener 
altsemitischen  Flexionen ,  die  dadurch  bezeichneten  Gedanken- 
modificationen  im  Allgemeinen  zu  minder  deutlichem  Bewusst- 
sein  kommen  Hessen,  —  aber  doch  schon  die  bedeutende  Anzahl 
besonderer  syntaktischer  Formen  und  Verhältnisswörler  zeigt  in 
ihnen  das  Bedürfniss  an,  jene  Modificationen  überhaupt  so  weit 
als  möglich  auszudrücken  und  sich  der  grössern  Bestimmtheit 
des  Arabischen  zu  nähern ;  und  wer  in  unserer  Zeit  wollte  noch 
in  Abrede  stellen,  dass  jede  Sprachfamilie  eine  angeborne  Logik 
besitzt,  mit  der  die  vollkommener  organisirten  und  in  dieser 
Form  entschieden  ällern  Familienglieder  den  armem  Verwand- 
ten aushelfen  können  und  müssen?  —  Doch  auch  hier,  und  hier 
besonders,  wiederholt  sich  die  Mahnung,  die  ich  oben  in  Bezie- 
hung auf  die  Syntax  aller  einzelnen  Sprachgruppen  aussprechen 
zu  müssen  glaubte.  Erst  dann  wird  man  die  betreffenden  Gesetze 


des  Arabischen  mit  durchgängiger  Sicherheit  auf  die  «nndern 
semitischen  Sprachen  anwenden  können,  wenn  jene  seihst  in 
allen  Theilen  und  Beziehungen  lichlig  erkannt  sein  werden.  Ich 
hoffe  in  dem  Folgenden  an  einem,  vielleicht  auch  für  die  allge- 
meine Sprachkunde  nicht  unerheblichen  Punkte  zu  zeigen,  dass 
hier  sogar  in  elementaren  Dingen  noch  Manches  nachzuholen, 
noch  mancher  Irrthum  zu  beseitigen  ist.  Haben  Einzelne,  zum 
Theil  durch  Mitlheilung  von  hier  aus,  die  Wahrheit  schon  erkannt 
und  ausgesprochen,  so  mag  es  nicht  undienlich  sein,  diese  ein- 
mal im  Zusammenhange  zu  beweisen  und  vor  weiterer  Verken- 
nung zu  schützen,  zumal  da  Männer  wie  de  Sacy  und  E\Aald 
auf  der  Seite  der  Zweifler  und  Leugner  stehen. 

In  einer  Anmerkung  seiner  Grammnire  arabe,  2.  Ausg., 
Bd.  II,  S.  136  — 138,  spricht  de  Sacy  über  die  Verbindung  zweier 
Substantive,  deren  jedes  durch  den  Artikel  determinirl  ist  und 
von  denen  das  erste  etwas  aus  irgend  einem  Stoffe  Bestehendes 
oder  Gemachtes,  das  zweite  diesen  Stoff  selbst  bezeichnet,  wie 

V--^  I  qLA*^  ^  die  Kreuze  aus  Holz  ,  .  L^iiJ  I  'ij^  \  der  Krug 
aus  gebranntem  Thon.  Er  habe,  sagt  er,  diese  Wortfügung  nur 
bei  verschiedenen  minder  alten  Schriftstellern  ()■> divers  auleurs 
moins  anciensnj,  aber  bei  diesen  in  grosser  Menge  gefunden;  er 
hält  sie,  trotz  des  Artikels  vor  dem  ersten  Worte,  für  eine  Geni- 
tivconstruction ,  und  meint,  diess  sei  eben  eine  der  grammati- 
schen Regel  und  dem  durchgängigen  Gebrauche  der  allem 
Schriftsteller  zuwiderlaufende  Neuerung.  Aber  doch  schwankt 
er;  die  Ansicht  des  Englanders  Lee  in  seiner  hebräischen  Gram- 
matik, dass  diese  auch  im  A.  T.  vorkommende  Construction  eine 
Permut ativ-Apposition  (Jjo)  sei,  findet  er  sogar  »/r^s- 
ndmissible«,  wiewohl  es  ihm  dann  doch  wieder  natürlicher  scheint, 
den  von  ihm  selbst  angenomnienen  Genitiv  durch  Ellipse  der 
Präposition  er»,  aus,  von,  zu  erklären  ;  —  endlich,  meint  er,  könne 
man  auch  noch  annehmen,  das  den  Stoff  anzeigende  Substantiv 
sei  ein  specificirender  Accusativ,  ^:^,  und  demnach  in  diesem 
Casus  auszusprechen.  Die  beiden  letzten  Versuche,  aus  der  Ver- 
legenheit herauszukommen,  —  an  und  für  sich  allerdings  völlig 
verunglückt,  —  beweisen  wenigstens,  dass  de  Sacy's  gramma- 
tisches Gewissen  sich  durch  das  von  ihm  angenommene  syntak- 
tische Verhältniss  nicht  befriedigt  fühlte.  —  Sicherer  tritt  Ewald 
auf.   In  seiner  Grammatica  critica  linguae  arabkae,  Vol.  11,  S.  25 


u.  26,  selzt  er  die  beiden  olien  .'ingefuhrten  Beispiele  nebsl  einem 
dritten,  >-^^5  l*^^^  das  Götzenbild  aus  Gold,  in  die  erste 
Klasse  derjenigen  Genitivconslriiclionen,  in  welchen  die  Bedeu- 
tungen der  so  verbundenen  Wörter  minder  von  einander  ver- 
schieden,  daher  ihre  Verknüpfung  nicht  so  eng,  sondern  mehr 
äusseriich  und  leicht,  desswegen  nun  aber  auch  der  Einfluss  des 
Artikels  oder  eines  an  und  für  sich  determinirten  Wortes  an  der 
zweiten  Stelle  auf  die  ganze  Verbindung  nicht  so  gross  sei,  dass 
das  erste  den  Artikel  durchaus  nicht  annehmen  könne  und  die 
Determination  des  zweiten  das  erste  mit  determiniren  müsse. 
Jene  erste  Klasse  bilden  nach  ihm  I)  Substantivpaare,  deren 
erstes  Wort  etwas  aus  einem  Stoffe  Bestehendes,  das  zweite  im 
Genitiv  stehende  diesen  Stoff  selbst  bezeichnet,  2)  Substantiv- 
paare, deren  zweites  Wort  auf  andere  Weise  der  Bedeutung 
eines  Adjectivs  ganz  nahe  kommt.  Indem  nun  solche  Sub- 
stantive, fährt  er  fort,  sich  auch  der  Adjectiv-Construction 
ganz  nah  anscbliessen,  lassen  sie  auch  dem  ersten,  als  dem 
Hauptbegriffe,  den  Artikel  vorsetzen  ;  doch  geschieht  diess  nur  bei 
etwas  spätem  Schriftstellern  häufiger.  Nach  den  schon  erwähn- 
ten drei  Beispielen  der  ersten  Unterabtheilung  führt  er  als  Be- 

lege  für  die  zweite  an  :  j»^^  c^^:^^  r^r^  j-f^^l  T^r^  xoüCJt, 

das  heilige  Haus,  die  heiligen  Monate,  die  heilige  Eaaba,  und 

iCJL^Ul  V j*^  ^  •  ^'®  Araber  der  Heidenzeit ;  nach  derselben  Form 
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conslruirt    er    S.  157  ^j-^^  O^"**^^''  ^^'^  böse  Mensch,   liUj 

*j-vJ  ^   K>UvJ(,  jene  böse  Gewohnheit.     Aber  leider  treffen  alle 

diese  Beispiele  nicht  zu.  Sowohl  ^\ ^^  als  S_j^  (wie  statt  Sj^ 
zu  lesen  ist)  sind  ursprünglich  Verbalabstracta,  welche  dann, 

wie  viele  ähnliche,  z.  B.  wi.3»,  zunächst  ohne  Veränderung 
ihres  Genus  und  Numerus  als  concrete  Adjective  von  intensive- 
rer Bedeutung  als  die  ursprünglich  concreten  Eigenschaftswör- 
ter gebraucht  und  demnach  mit  ihrem  Substantiv  nur  in  glei- 

chen  Casus  gesetzt  werden.  Nachdem  |»L>  aber  einmal  diese 
concrete  Bedeutung  gewonnen  hat,  bildet  es  auch  einen  Plural 
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-^,  wie  im  Koran  Sur.  9  V.  5  |»r^5  /^^',  "'^  heiligen 
Monate.    Ewald  hat  sich  durch  Stellen,  wo  zufällig  beide  Wörter 
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im  Singular-Genitiv  stehen,  verführen  lassen,  den  zweiten  Ge- 
nitiv als  den)  ersten  subjungirt  anzusehen,  während  er  wider- 
sprechende Stellen,  z.  B.  Sur.  ö  V.  2  j«l^Jl  r^^  ^  ""*^'  »^^^^^ 
*!  Jl,  übersah.  Ueber  die  Conslruction  s-j^\  J>:>  J^  und  J-*jtji 
i_j.^  1  bringt  der  türkische  Kamus  alles  Nöthige  l)ei.  Vj*^^ 
KJLpLII  ist  ebenfalls  eine  einfaciie  Coordinntion  :  iCd^Lil  V  ?*^  l 
die  heidnischen  Araber,  und  durchaus  nicht  iw^l?Ls-  Vt*^^    ^^^ 

lesen.  Noch  unglücklicher  gegriffen  ist  ein  anderes  S.  21  ange- 
führtes Beispiel  dieser  angeblichen  Verbindung  des  Artikels  mit 
dem  regierenden  Worte  einer  eigentlichen  Genilivconstruction  : 

iCu  Jd!   v_j1  ;rs."^!,  was  für  iUjJäS  »— i^  ;:>i  >-Ji  i>"^  I  stehen  soll : 

> 
die  Conslruction  in  der  angezogenen  Stelle  ist  v_j  t  p- "^  1  ,  L:i:> 

iouiAll,  das  Belagern  der  verbündeten  Scharen  die  Stadt  Me- 
dina,  d.  h.  die  Belagerung  Medina's  durch  die  verbündeten  Scha- 

ren.    Dinge  aber  wie    -♦.£  -jAildas  Kloster  Omar's.  ^J:,^\  (J.-:*^^ 

die  Quelle  des  Propheten  (S.28),  sollten  in  einer  Graiiininlik  kaum 
erwähnt,  geschweige  denn  als  Erscheinungen  bezeichnet  worden, 
die  doch  nhaud  prorsus  temerariae«.  seien,  da  eine  entferntere 
Ursache,  aus  welcher  der  Artikel  vor  dem  ersten  Worte  geflos- 
sen, fast  immer  vorhanden  sei.  Diese  entferntere  Ursache  liegt 
hier  sehr  nahe  und  hat  mit  der  Sprache  an  sich  nichts  zu  tliun  : 
es  ist  die  Unwissenheit  und  Nachlässigkeit  irgend  eines  gewühn- 
lichen  türkischen  Abschreibers.  Was  die  Türken  im  Missbrniiclie 
des  arabischen  Artikels  leisten,  davon  habe  ich  in  dem  Catalogus 
libb.  mss.  bihl.  Senat.  Lips.  S.  382,  Anm.  1,  einige  genügende 
Beispiele  gegeben. 

Wie  nun,  mit  Abzug  des  ol)en  erwähnten  i^J>All  »_ji^.^^"^l, 
die  von  Ewald  beigebrachten  ange!)lichen  Belege  für  seine  zweite 
Unteraljtheilung,  so  sind  auch  die  für  die  erste,  sammt  allen  von 
de  Sacy  aiifgefülirlen  ,  als  syntaktische  Coord  i  na  l  ion  en  zu 
l)etrachten  und  die  beiden  Substantive  stets  in  gleichem  Casus 
auszusprechen.  Das  Verhältniss  des  aus  einem  Stoffe  Bestehen-, 
den  zu  diesem  Stoffe  selbst  fasst  i]er  Araber  und  dcv  Semit  über- 


luiupl  nicht  als  eine  jenem  Dinge  an  sich  zukommende  Beschaf- 
fenheit oder  Eigenschaft,  als  eine  in  oder  an  ihm  haftende  Qua- 
lität, sondern  als  das  Verhällniss  einer  Species  oder  eines  Ein- 
zeidinges  zu  ihrem  Genus,  und  zwar  so,  dass  die  Angabe  des 
letztern  eine  der  Species  oder  dem  Einzeldinge  coordinirle  nach- 
trügliche  Erklärung,  nähere  Bestimmung,  q^,  ist,  in  welcher 
sich  durchaus  nicht,  wie  in  einem  nachgestellten  unselbststän- 
digen  Adjectiv,  der  BegrifFdes  vorausgeslelllen  Substantivs  im- 
piicite  wiederholt.  Es  giebt  nun  drei  Arten,  dieses  Verhältniss 
auszudrücken:  1)  die  generische  Bestimmung  tritt  als  Apposi- 
tion dem  zu  Bestimmenden  in  demselben  Casus  nach,  determi- 
nirt  oder  indelerminirt,  je  nachdem  dieses  delerminirt  oder  in- 

determinirt  ist:  »»^lXJ!  j*-^S,  das  Bild,  das  Gold  =  das  Bild 
(welches  ist)  das  Gold,   d.  h.  der  als  Gold  bekannte  Stoff  (die 

Determination  des  Stoffes  ist  hier  iL^PU^  v^j,äXI)  ;  (_^l>  jJ.*o, 
ein  Bild,  ein  Theil  Gold  =  ein  Bild  (welches  ist)  ein  Theil  Gold. 
2)  Als  Exponent  dieses  Verhältnisses  tritt  die  Präposition  er», 
(las  min  des  Bajän  oder  Tabjin,  zwischen  die  beiden  Wörter,  — 
hier,  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen,  nicht  etwa  das  partitive,  das 
Verhällniss  des  Theiles  zum  Ganzen  anzeigende  er»,  oder  das  ex- 
tractive  ex,  aus,  von,  de,  dt  unserer  Sprachen  vor  Sloffanga- 
ben,  sondern  dem  Wesen  nach  unser  explicatives  von,  das 
französische  de,  in  Ausdrücken  wie:  ein  Ungeheuer  von  Weib 
oder  von  einem  Weibe,  7tn  coqiiin  de  valet,  le  royaume  d'Espagne, 
le  fleuve  du  Rhin.     Entweder  sind    beide  Wörter  determinirt : 

^_-^ÄJi  Q^  f-*-^^,  ^'^^  ^ih\,  nämlich  (welches  ist)  der  als  Gold 

bekannte    Stoff;    oder   das    erste    indeterminirt :     dann,  theils 

WS.52  3  ^J^  i*-*-^-   ^"'"  ^'''^'   nämlich   (welches  ist)   ein  Theil  Gold, 

(heils  ^.^lXÜ  q^  i*-^-  *^'"  ß''<^l )   nämlich   (welches  ist)   der  als 

Gold  bekannte  Stoff.  3)  Als  Stellvertreter  desselben  Verhältnis- 
ses, zur  Flüssigmachung  der  starren  Apposition  und  zur  Abkür- 
zung der  etwas  gedehnten  Explication,  tritt  das  subjungirende 
Genitivverhältniss  ein,  und  zwar  sowohl  überhaupt,  als  besori- 
ders  in  Betreff  der  Bückwirkung  des  zweiten  Theiles  auf  den 

ersten,  als  ächte  und  eigentliche  Annexion,  iüjuäs»  iCciS?  isiLtoi, 


d.  h.  eJQ  indeterminirler  Genitiv  specialisirt  das  regierende  Wort, 
determinirt  es  halb,  und  ein  delerminirter  Genitiv  determinirt 

es  ganz:  >^aJ>3  ,J.^  ein  Bild  Goldes,    u^ÄJl  *jLjo  das  Bild 

des  Goldes,  —  der  Genitiv  beide  Male  in  dem  Sinne  des  latei- 
nischen Genitiv  US  definitiv  us:  monstrum  hominis,  arhor 
abietis*).  Die  Möglichkeit  einer  noch  hinzukommenden  äus- 
sern Determinirung  des  ersten  Wortes  durch  Vorsetzung  des 
Artikels  —  wie  in  der  unächten,  uneigenilichen  Annexion,  wo 
der  Genitiv  nach  Eigenschaftswörtern  mit  angestammter  Verbal- 
bedeutung und  Verbalfiigung  einen  specificirenden  Accusativ  ver- 
tritt —  ist  also  hier  völlig  ausgeschlossen;  eben  so  wenig  kann 
der  Genitiv  als  Stellvertreter  des  specificirenden  Accusativs  nach 

Substantiven   angesehen    werden   wie  in  v^:^ ;  ^.   ein  Pfund 

Oeles,   dem  Sinne  nach  dasselbe,    was  Lö;  JJj.  ein  Pfund  an 

Oel ;  denn  ein  solches  Verhältniss  findet  ja  nur  bei  Zahl-,  Mass- 
und Gewichtssubstantiven  statt.  Zwar  ist  auch  hier  eine  der 
oben  erwähnten  Apposition  äusserlich  ganz  gleiche  dritte  Aus- 

drucksweise  möglich  :  ^^^oj  JJs .  ein  Pfund  Oel ;  aber,  wie  Ha- 
riri  in  de  Sacy's  ^n^/2o/.  grammat.  p.  tf  1  bemerkt,  istdiess  keine 
Epexegese,  o^r^,  sondern  ein  Permutativ,  ^^,  und  der  Unter- 
schied zwischen  beiden  ist  der,  dass  der  Bajän  blosse  Neben- 
beslimmung  eines  Ilauptbegriffes,  der  Badal  hingegen  umge- 
kehrt der  Hauptbegriff  selbst  ist.  Wenn  Abulmahäsin,  I,  S.  t^t^v 
vorl.  Z.,  mit  derselben  Permutativ-Apposition  sagt,  die  Zukost 
des  Asceten  Malik.  habe  in   jedem  Jahre  nur  in  »zwei  Obolen 

Salz«,  ^^JU  ^jyJÜ,  bestanden,  d.  h.  aus  so  viel  Salz,  als  man  für 

zwei  Obolen  kauft,  so  ist  das  blosse  Salz,  mit  Ausschluss  aller 
andern  Würzen,  die  Hauptsache,  die  Quantität  die  Nebenbestim- 

mung.    Ebenso  sprechen  einige  Koranleser  Sur.  3  V.  85  :  J^Jü  .J 


*)  iCcQÄJ  1  Äjjt,  Roorda,  Gramm,  arab.  p.  144,  ist  nicht,  wie  der  Verf. 

will,  bloss  einseitig  in  Beziehung  auf  das  Genus  des  Stoffes,  sondern  durch- 
aus determinirt:  die  silbernen  Gefässe.  Vgl.  Abulmahäsin,  1,  S.  f  t  Z.  13: 
'^  j^lsu)  vXjlXä.  o'bJl  die  prächtigen  eisernen  Geräthe. 
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^^J>  ij:-:?,"^!  s-^  |?lXj=-1  q->j  mit  Permutaliv-Apposition  :  Nim- 
mer wird  von  ihrer  einem  angenommen  werden  die  Fülle  der 
Erde,  Gold,  d.  h.  so  viel  Gold  als  nölhig  ist,  die  ganze  Erde  damit 

zu  füllen;  statt  des  specificirenden  Accusativs  LPÖ,  an  Gold, 
in  Gold  dargestellt.  Das  Verhältniss  der  beiden  Begriffe  ist  das- 
selbe wie  in  dem  vorhergehenden  Beispiele ;  die  relative  Grösse 
oder  Kleinheit  des  Masses  ändert  daran  nichts.  Die  Hauptsache 
bleibt  immer  der  gemessene  Gegenstand  ;  das  Mass  ohne  den- 
selben wäre  eben    eine    leere,    durch    nichts  realisirte  Grösse. 

Unser  w^tXJl  j«-Uai  1  ist  also  nicht  niit  Lee  bei  de  Sacy,  Gramm, 
arab.  II,  S.  138,  für  eine  Permutativ-Construction  zu  halten; 
darin  aber  hat  Lee  gegen  de  Sacy  und  Ewald  vollkommen  Recht, 
dass  das  dadurch  ausgedrückte  Verhältniss  logisch  und  gramma- 
lisch eine  Apposition  ist. 

Das  nun ,  was  die  Araber,  im  Gegensatze  zu  diesem  Per- 
mutativ,  q  ->  Epexegese  nennen,  ist,  insofern  es  durch  die 
Genitiv-Subjunction  ersetzt  werden  kann,  überhaupt  doppeller 
Art:  entweder  steigt  man  vom  Besondern  zum  Allgemeinen,  vom 
Speciellen  und  Individuellen  zum  Generischen  auf,  oder  von 
diesem  zu  jenem  herab.     Die  Grammatiker  stellen  gewöhnlich 

folgende  Paradigmen  auf:  von  der  ersten  Art  iCcas  ^'i£>  ein 
Siegelring  von  Silber;  von  der  zweiten  i^Ux:  v^:s\-w  ^  ein  ab- 
geriebenes Ding  von  Turban,  d.  h.  ein  Siegelring  der  (ein  Theil) 
Silber  ist,   ein  abgeriebenes  Ding  das  ein  Turban  ist.    Demge- 

mäss  erklärt  Beidäwi  zu  Sur.  22  V.  31  die  Worte  er»  g*o-Jl 
Q^*'^^  die  Ibn 'Akil  zur  Alfijja  (ed.  Dieterici  S.  IaI)  als  Beispiel 
des  o^  zur  Epexegese  des  Genus  {>j<*^  q^)  anführt,  geradezu 

durch  jjlj»,^!  j^  ^^'-^^  U*'^-^^  ^^"  Gräuel  von  den  Götzen,  d.h. 
den  Gräuel  der  da  ist  die  Götzen.    Dasselbe  wäre  in  der  Urge- 

stalt  durch  Apposition:  j^'j^"::^!  U^o-Ji,  oder  durch  stellvertre- 
tende erklärende  Genitiv-Subjunction:  ^^Ij^'^^S  U*^5-    Ebenso 

können  auch  die  beiden  obigen  Fälle  mit  völlig  gleichem  Sinn 

«3  »     e  o  o 

dargestellt  werden  durch  i^Aiä  *JL3-,  iüsUc  oics^Ay,    und  durch 
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In-cos  (J-.  |*J'l.^,    K^i.*-E  Q-.  oL<\,«..     Dass  in  allen  diesen  Fällen 

die  Araber  das  Wesen  und  die  Function  ilires  er  durchaus  rich- 
tig bestimmen  und  weder  hier  noch  bei  der  stellvertretenden 
Genitivselzung  an  ein  partitives  oder  unser  exlraclives  aus, 
von  zu  denken  ist,  ergiebl  sich  schon  aus  dem  Sinn-  und  Ge- 
brauchsparallelismus beider  Fügungen  mit  der  Apposition  als 
der  ursprünglichen,  einfachsten  und  schroffsten  Darstellung  des 
zu  denkenden  Verhältnisses ;  aber  zweitens  auch  daraus,  dass 
ein  determinirtes  Substantiv  in  correctem  Arabisch  nie  eine  Prä- 
position mit  ihrem  Casus  als  coordinirte  Eigenschafts- 
angabe zu  sich  nehmen  kann,  da  eine  solche  Angabe  ihrer 
Natur  nach  indelerminirl,  also  dem  determinirten  Substantiv 
heterogen  ist,  und  ein  delerminirter  VerbalbegrifT,  von  welchem 
sie  logisch  regiert  sein  müsste,  wie  hier  der,  die,  das  seiende, 
der,  die,  das  extra hirte,  in  keiner  Weise  aus  dem  starren 
Substantiv  herausgezogen  oder  aus  freier  Hand  ergänzt  wer- 
den kann.  Was  aber  auf  diese  Weise  von  dem  Falle  q-.  fj^*^\ 
v_^PÄJl  gilt,  muss  analogerweise  auch  von  v_^^J>  q^  aJ./o  und 
w^iAJ  !  Q-»  ^/o  gelten. 

Dass  nun  aber  jene  erklärende  Apposition  des  Stoffes  zu 
dem  daraus  Bestehenden  acht,  eben  so  alt-  als  neuarahisch  ist, 
zeigen  unw  idersprechlich  namentlich  solche  Fälle,  wo  das  erste 
Wort  einen  wirklichen  Genitiv  regiert,  hierdurch  aber,  nach 
einem  allgemeinen  Gesetze  aller  semitischen  Sprachen,  seine  no- 
minale Reclionskrafl  so  völlig  erschöpft  ist,  dass  es  unter  keiner 
Bedingung  noch  einen  zweiten  Genitiv  nach  einer  andern  Rich- 
tung hin  regieren  kann.  Zamachschari  giebl  in  seinem  Koran- 
commentar  zu  Sure  20  V.  131  folgende  Ueberlieferung  vom 
Propheten:  »RAfi^  erzählte:  Der  Gottgesandte  schickte  mich  zu 
einem  Juden  und  sprach  :  Sage  ihm ,  der  Goltgesandte  spricht 
zu  dir:  Leihe  mir  Geld  bis  zum  Monat  Ragab.  Da  sagte  der 
Jude:  Bei  Gott,  ich  leihe  ihm  nur  gegen  ein  Pfand.  Auf  diese 
Antwort  sprach  der  Goltgesandte  zu  Räfi' :  Ich  bin  ein  zuverläs- 
siger Mann  im  Himmel  und  auf  Erden.  Doch  trage  meinen  eiser- 
nen Panzer  zu  ihm,  l\j  aH  ^^ . o  *wJ (  J^  ^^  —  wörtlich  auf 
griechisch  :   ersy^e  tiqÖq  avxbv  zov  dwQaxct  fiov  %ov  oldr^QOv, 
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statt  Tov  oiötjQOvv.  Hier  ist  JuJl=1,  das  Eisen,  durch  die  Ver- 
bindung des  c  ,v3,  des  Panzers,  mit  dem  Genilivsuflix  der  ersten 

Person  dem  Sulijunctionsljereiclie  dieses  ersten  Wortes  so  voll- 
ständig entrückt,  dass  es  nur  eine  Apposition  zu  demselben 
bilden  kann,  also  im  Accusaliv  stehen  muss.  Im  2.  Bde.  der 
sprachlich  re\i(iirlcn  Bulaker  Ausgalje  der  Tausend  und  Einen 
Nacht,  S.  riA  Z.  9  v.  u.  :  L  Lo  «j^*yJS^  j.Ji  aoLoi  ü-lc  l_j.£  Os 
j»-ciJi  ir»   da  zouen  sie  ihm  seine  seidenen  Kleider  aus  und  zocen 

ihm  härene  Kleider  an.  Das  Verhältniss  zwischen  *üLo,  seine 
Kleider,  und  dem  coordinirten  j -^ .  die  Seide,  ist  ganz  das- 
selbe wie  im  ersten  Beispiele  das  zwischen  ,  ^^  i^  ^"^'*^'  iAjt>^. 
Ebenso  verhalten  sich  zu  einander  diesell)en  je  zwei  Worte  ohne 
dazw'ischen  tretendes  Genitivsuffix:  iAjiA:=-  ^^         i"^  Commen- 

tare  zum  33.  Verse  des  Gedichtes  von  Caab  ben  Zohair   nach 

Freytag's  Ausgabe  und  .j  .ll  l_j  L^Jü  !  in  denjselben  Bande  der 
Bulaker  T.  u.  E.  N.,  S.  rio  Z.  17  u.  18.    Es  wird  daher  Amari 

nun  nicht  mehr  nölhig  haben,  das  I^U-ä-M  JooUäJI,  die  silber- 
nen Lampen,  Bibl.  arabo-sicula,  S.  elf  1.  Z.,  in  iüi2Ä,M  J-joU'i 
zu  verwandeln,  während  er  dieselben  Worte  in  der  Parallelstelle 
S.  öH  Z.  6  u.  7  unangefochten  lässt.  —  Aber  eben  so  klar  tritt, 
sogar  für  das  Auge,  dasselbe  Verhältniss  bei  Indetermina- 
tion  beider  Wörter  hervor  in  Cazwini's  Kosmographie,  2.  Theil 

von  Wüslenfeld's  Ausgabe,   S.  Tl  Z.  8:  L>Ljv>  LjJi  ein  Kleid 

von  Brocat.  S.  tvl  Z.  18:  'JIaIi^  L«Li>j  L:sy:^  einen  verschlosse- 
nen Sarkophag  aus  Marmor.  In  beiden  Beispielen,  welche  die 
Handschrift  der  hiesigen  Universitätsbibliothek  ganz  eben  so  hat, 
wird  die  Apposition  schon  durch  die  beitlen  Wörtern  angehängte 
Accusativ-Nunation  auch  für  den  Ungläubigsten  zur  handgreif- 
lichen Gewissheit.  In  dem  zweiten  Beispiele  steigert  sich  die 
Schroffheit  dieser  Ausdrucksweise  für  unser  Gefühl  noch  da- 
durch, dass  hinter  der  Apposition  ein  sich  auf  das  erste  Wort 
zurückbeziehendes  Adjectiv  folgt;  wörtlich:  einen  Sarkophag, 
einen  Marmor,   einen  verschlossenen.    Ein  ähnlicher  Fall  ist  bei 

demselben  Schriftsteller  S.  a.  Z.  3  u.  6  :  ä*j  ^  _L*-  .-x"^^    zwei 
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viereckige  Ständer  aus  Tectoniaholz ,  wörtlich:  zwei  Ständer, 
Tectoniaholz,  viereckige.  Der  sächliche  Dualis  ^^^Ux  ist  nach 
neuerer  Weise  mit  dem  Feminin -Adjectiv  im  Singular  con- 
struirt,  —  eine  Wortfügung,  die  in  der  heutigen  Sprache  zur 
Regel  geworden  ist.  Sie  findet  sich  gerade  so  bei  demselben 
Worte    in  der  Bedeutung  Meile,  Amari's  Bibl.  arabo-sic.  S.  f  v 

Z.  10,  iywp  Ji  u^iLys,  zwei  europäische  Meilen,  wo  der  Her- 
ausgeber  wieder   angeslossen    ist  und  unnöthigerw-eise    ^^^ 

^jLc^  jl  daraus  gemacht  hat,  während  er  vorübergegangen  ist 
an  ^^LLxiL  x*iLiiX/o  L?Uj>  KiusbUxi.  deren  beide  Häuser  an  ein- 
ander stossen  und  mit  den  Mauern  sich  berühren,  S.  v  Z.  5  (vgl. 
S.  t.1  Z.  15). 

Noch  aber  muss  ich  auf  eine  Verbindung  besonders  auf- 
merksam machen,  wegen  der  durch  sie  nahgelegten  Gefahr,  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  der  einschlagenden  Fälle  wieder  zu 
der  nun  hoffentlich  beseitigten  Genitivconstruction  mit  doppel- 
tem Artikel,  wenigstens  für  eben  diese  Fälle,  zurückgeführt  zu 
werden.    Cazwini's  Kosmographie,  2.  Thl.  S.  t^l  Z.  19:    jL^iiÄJi 

J^\\  S.l'rv  Z.20:  J^ALti!  v^';  Marasid,  I,  S.  Iff  Z.  5: 
A«Li:> -J^  ^t  4J !  (Juynboll  falsch  s:-\J>l\\  es  konnte  auch  die 
von  beiden  Handschriften  gebotene  verkürzte  Form  l5j*^'  bei- 
behalten werden);  S.  TaI  Z.  9:  J^jJÜl  vky^^;  H,  S.  Tva 
vorl.Z.:  J,L.üLäJ!  -jL^iaii!  (Mss.);  Ibn  Challikan,  Wüstenfeld'sAusg., 
Nr.  Aör,  S.  irf  Z.  13:  ^^Vl^yl\  kI>^^  t  (W.  falsch  ^\JoyS\)\ 

v.  Kremer's  Descr.  de  l'Afrique,  S.  f1  Z.  6  u.  7  :  ^J^^i=^j  00  5^^-^^  \ ; 
überall  finden  wir  hier  bei  Sach-  und  StofTverhältnissen  Feminina, , 
theils  Collectiva  theils  Singulare,  mit  —  so  scheint  es  —  Masculin- 
Adjectiven  verbunden.  Ist  diess  möglich?  Zeigt  nicht  das  v^^  ^ 

iüJLoiAi!,  Marasid,  I,  S.  t*"i.  Z.  8,  wo  das  Adjectiv  wirklich  im 
Femininum  steht,  dass  entweder  alle  jene  Masculin-Adjectivej 
in  Feminina  zu  verwandeln  sind,  oder  —  da  diess  doch  zu 
gewaltsam  wäre  —  der  grammalische  Widerspruch  durch  die 
Annahme  einer  Genitivconstruction    mit   doppeltem  Artikel   zu 
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lieben  ist,  etwa  wie  man  nach  Ewald  sagt  sj^  \  iL>L»*J  \  ?  Üenn 
allerdings  niUsste  man  sich  dann  enlschliessen,  in  dem  Masculin- 
Adjecliv  ein  zweites  Substantiv  —  hier  freilich  nicht  Abstrac- 
tum,  sondern  Concrelum  —  zu  sehen.  Mit  dieser  Gedanken- 
wendung ist  nun  aber  wirklich  der  Weg  zur  Wahrheil  gefunden. 
Alle  jene  scheinbaren  Adjective  sind  substantivisch  gebrauchte, 
von  Völker-,  Länder-,  Studie-  und  Orts-Eigennamen  abgelei- 
tete sächliche  Relativ-Nomina,  welche  dort  ursprünglich  gewon- 
nene oder  gefertigte  Natur-  oder  Kunstproducte  bezeichnen  und 
ebenso  wie  andere  Namen  von  Stoffen  zu  dem  daraus  Beste- 
henden in  Apposition  treten.  Jene  Wortverbindungen  bedeuten 
demnach:  die  Schüsseln  aus  Chinesischem,  d.  h.  Porzellan;  die 
Stoffe  aus  Attabi  (gewässertem  Taffet,  s.  Dozy,  Dict.  des  vite- 
ments,  S.  110  u.  436  —  437);  die  Pelze  aus  Burtasi  (Pelzwerk 
aus  dem  Lande  der  Burtas  an  der  Wolga) ;  die  Stoffe  aus  Debiki 
(einem  Zeuge,  das  in  dem  unterägyptischen  Orte  Debik  gefertigt 
wurde) ;  die  Schüsseln  aus  Kaschani  (Steingut  aus  der  persischen 
Stadt  Kaschan) ;  der  Ueberwurf  aus  Burtasi  (burtasischem  Pelz- 
werk) ;  die  Kleider  aus  Derdschini  (einem  Zeuge  aus  der  Stadt 
Derdschin  in  Bileduldscherid).  Freilich  sagt  man  auch  mit  den 
betreffenden  Wörtern  als  Feminin-Adjectiven  :   die  debikischen 

Stoffe  (s.  vorher),  die  altabischen  Stoffe,  iüjjLöuM  ^-jLxij'l  (Dozy, 
Dict.  des  vü.  S.  436  vorl.  Z.)  u.  s.  w.,  und  drückt  damit  der 
Sache  nach  dasselbe  aus;  dass  aber  das  logisch-grammatische 
Verhältniss  dann  ein  anderes  ist,  wird  nach  dem  bisher  Gesag- 
ten nicht  zweifelhaft  sein. 

Dieser  Auffassung  und  Darstellung  des  Verhältnisses  der 
Stoff-  zu  den  Sachwörtern  entspricht  nun  auch  ihre  Behandlung 
als  Prädicate.  Das  allgemeine  Schema  der  Aussage  stellt  sich 
hier  so  dar:   die  Sache  ist  ein  Theil  Stoff.     So  Sure  35  V.  30  : 

_j  j>  /*H?^W^  ihr  Anzug  ist  Seide,  —  wie  man  sagt:  «j.il  1*4**' '-^^ 

ihr  seidener  Anzug,    rJ->  *-^   0'*'~^^  ^^^    seidener  Anzug    von 

ihnen.  Cazwini,  II,  S.  If  Z.  10:  L^  ^^,^^\^  lsö=ö  L^tA^l 
eine  von  ihnen  beiden  (den  beiden  Schüsseln)  war  Gold  und  die 
andere  Silber.  Das  explicative  er»  und  der  stellvertretende  Ge- 
nitiv fallen  hier  von  selbst  hinweg,  da  das  logisch  und  gramma- 
lisch nothwendige  Vorderglied  des  Verhältnisses  fehlt.    Wo  hier 


er»  sieht,  ist  es  nothwendig  partiliv,  drückt,  in  UebereinstinirDunt; 
mit  dem  oben  gegebenen  Schema ,  den  indeterminirten  Begrift" 
ein  Theil,  u^^ ,  aus  und  bildet  daher  auch  mit  einem  darauf 
folgenden  determinirten  Genitiv  inuner  nur,  wie  die  Natur  sol- 
cher Pi'ädicale  es  mit  sich  bringt,    einen  indeterminirten 

Noniinalbegriff,  wogegen  das  q-»  in  ..j^  JJ  !  q^  ^J^  \,  als  blosser 

erklärender  Verhältniss-Exponent,  die  Determination  des  zwei- 
ten Begriffes  gar  nicht  berührt  und  völlig  ungeschmälert  lässt.  In 
diesem  Sachbeslande  wird  dadurch,  dass  an  die  Stelle  des  No- 
minalsatzes ein  Verbalsalz  mit  ,.^1/  oder  einem  sinnverwandten 
Worte   (o '^  *-^ ^->"^ '  '^)  l'^itt,    nichts  geändert;   nur  geht  der 

Nominativ  des  Prädicats  durch  den  EinQuss  des  Verbums  for- 
mell oder,  wenn  er*  steht,  ideell  in  den  Accusativ  über. 

Alles  bisher  Gesagte  wirft  nun  auch  helles  Licht  auf  die  uns 
anfangs  so  befremdliche  Ausdrucksweise  aller  semitischen  Spra- 
chen :  er  macht  die  Sache  einen  Theil  Stoff,  z.  B.  er  macht  den  Altar 
Stein.  Da  man  denkt  und  sagt :  der  Altar  ist  Stein,  ara  est  lapis, 
so  ist  es  ganz  folgerecht,  dass  man  l)eim  Uebergange  des  Begrif- 
fes des  Seins  in  den  des  Machens  denkt  und  sagt:  Er  macht  den 
Altar  Stein,  facit  aram  lapidem,  d.  h.  er  bewirkt,  dass  der  Altar 

Stein  ist.  Abulmahäsin,  I,  S.  11  Z.  4  v.  u.  :   a^L^^js-  s  J^c  Jol> 

iU^^  er  machte  die  Säulen  davon  mit  Edelsteinen  besetzte 
Steine,  d.  h.  nicht  etwa  :  er  machte,  dass  die  schon  vorhande- 
nen Säulen  steinernen  mit  Edelsteinen  besetzt  wurden ,  was 
auf  ein  einfaches:  er  besetzte  sie  mit  Edelsteinen  oder  liess  sie 
damit  besetzen,  hinauskommen  würde;  sondern:  er  bewirkte, 
dass  der  Tempel  steinerne,  mit  Edelsteinen  verzierte  Säulen 
bekam,  —  was  an  und  für  sich  nicht  aussagt,  ob  diess  bei 
dem  ersten  Aufl)au  geschah,  oder  erst  später  durch  Ersetzung 
anderer,   z.B.  hölzerner  Säulen  durch  steinerne.     Cazwini,  II, 

S.  l^i^  Z.  8  V.  u.  :  3iA>!3  iÜ3Li>^  *Ää^  Jol>  er  machte  das  Dach 
davon  eine  einzige  Marmorplalte,  statt  unseres  :  er  machte  das 
Dach  davon  aus  einer  einzigen  Marmorplalte. 
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Vorgelt'^l  wurde  ein  von  Herrn  Göttling  eingesandter  Auf- 
satz über  die  RcdiuUun  der  Wolken  des  Aristop/ianes. 

Dass  Aristophnnes  seine  Wolken,  nachdem  sie  bei  der 
ersten  Aufführung  durchgefallen  waren,  üherarheilel  habe,  ^^is- 
sen  wir;  wir  sehen  al)er  auch,  dass  diese  Ueberarbeiluiig,  so 
wie  sie  jetzt  uns  in  zweiler  Ausgabe  vorliegt,  vom  Dichter  selbst 
nicht  vollständig  durchgeführt  worden  ist  und  dass  eine  später 
von  einem  Andern,  allerdings  vielleicht  von  Araros'),  wie  ver- 
mulhet  worden,  erfolgte  Redaclion  ihre  poetische  Pflicht  nach 
den  Intentionen  des  Dichters  nicht  erfüllt  hat.  Die  Spuren  die- 
ser mangelhaften  Redaclion  finden  sich,  nach  meinem  Ermes- 
sen, hauptsächlich  in  drei  Stücken ,.  in  derParabasis  v.  V. 
506  —  622  (Herm.),  in  der  Scene  des  Wettstreits  zwi- 
schen dem  Sprecher  des  Rechts  und  dem  Sprecher 
des  Unrechts  v.  V.  888  — 1108,  welcher  Scene  sich  dann 
drittens  das  kleine  Gespräch  zwischen  Sokrales,  Slre- 
psiades,  Pheidippides  und  dem  Chor  und  eine  zweite 
kürzere  Parabasis,  die  auch  als  Epirrhema  bezeichnet  wird, 
jetzt  unmittelbar  anschliesst  v.  V.  1109 — 1133. 

Die  beiden  ersten  Stücke  sind,  als  vom  Aristophanes  selbst 
umgearbeitet,  l)ereits  vom  Verfasser  der  sechsten  Hypolhesis 
(p.  6  Herm.)  namhaft  gemacht;  derselbe  Verfasser  fügt  aber 
noch  ein  anderes  hinzu,  welches  von  ihm  geändert  sei,  nämlich 
die  Scene  der  Ve  r  bren  nu  ng  des  sokra  tischen  Schul- 
hauses am  Ende  des  Dramas,  mit  welchem  letzleren  Stücke 
der  Umarbeitung  wir  es  jetzt  nicht  wesentlich  zu  ihun  haben, 
da  man  nicht  sofort  erralhen  kann,  welche  hitention  der  Dichter 
bei  der  Veränderung  gehabt  hat  und  in  dieser  Scene,  auch  wie 
sie  jetzt  uns  vorliegt,  weder  der  Zusammenhang  mit  dem  Vor- 
hergehenden allerirt  erscheint,  noch  die  poetischen  Motive  ver- 
misst  werden.  Es  scheint,  dass  der  Dichter,  wie  wir  sehen  wer- 
den, in  dieser  Scene  nur  gewisse  auftretende  Personen  geändert 
habe,  nichts  aber  in  der  Hauptsache. 

In  dem  ersten  Stücke  erscheint  nun  derjenige  Theil  der 
Parabasis,  welcher  gleich  auf  das  propemplische  Kommalion  des 
Chors  (V.  506 — 513)  folgt,  nämlich  die  in  eupolideischem  Metrum 


1j  S.  Tifoi  xiofiiaöiuq  p.  VII.  Bckk.  ^Entira  rw  i'/w  iJiÖov  t«  öqc(ju«tc(. 
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gedichteten  fünfundvierzig  Verse,  welche  auch  als  sogenannte 
specielle  Parabnsis  bezeichnet  werden,  vollkommen  wie  ein 
fremder  Körper  in  das  Drama,  wie  es  jetzt  vor  uns  liegt,  einge- 
drungen. Es  liegt  auf  der  Hand,  dass,  abgesehen  von  der  Er- 
wähnung des  Marikas  des  Eupolis  in  diesen  Versen,  derselbe 
Dichter,  welcher  im  folgenden  Epirrhema  den  Kleon  auf  das 
Grausamste  durchzieht,  nicht  in  der,  diesem  Epirrhema  vor- 
hergehenden speci eilen  Parabasis  sich  rühmen  konnte,  den 
Kleon  nun  in  Ruhe  gelassen  zu  haben  ,  da  er  vor  Amphipolis 
gefallen  war.  Es  ist  anerkannt,  dass  diese  sogenannte  specielle 
Parabasis  erst  mehrere  Jahre  nach  diesem  Falle  des  Demagogen 
gedichtet  ist,  während  die  übrigen  Theile  dieses  Zwischenspiels 
der  alten  Komödie  schon  vor  dem  Tode  des  Kleon  gedichtet 
waren ^).    Diese  specielle  Parabasis  verträgt  sich  also  in  keiner 

2)  Ich  kann  mich  nicht  davon  überzeugen,  dass  die  Stelle  des  Epir- 
rhema, wo  von  Kleon's  Strategie  die  Rede  ist,  sich  auf  den  Zug  desselben 
nach  Amphipolis  beziehe,  nicht  auf  den  früheren  Zug  nach  Pylos  ;  denn 
dann  wäre  das  Epirrhema  nach  der  Aufführung  der  Wolken  (423  v.  Chr.) 
gedichtet,  aber  vor  dem  Tode  des  Kleon  und  wieder  vor  der  Abfassung 
der  speciellen  Parabasis.  Wie  hätte  doch  Aristophanes  im  Jahr  422  diess 
Epirrhema  dichten  und  zu  diesem  einige  Jahre  nachher  jene  Parabase 
(denn  als  eine  solche  wird  sie  doch  angesehen)  setzen  können,  ohne  zu 
sehen  oder  sehen  zu  wollen ,  wie  abgeschmackt  sich  das  eine  zum  andern 
ausnehme?  Wie  hätte  er  eine  solche  Flickerei  mit  seinem  vortrefflichen 
Drama  vornehmen  können,  wo  ein  Lappen  dem  anderen  widerspräche? 
Es  muss  die  erste  Strategie  des  Kleon  gemeint  sein  und  die  einzige  des 
selben,  von  der  man  bei  der  .Aufführung  der  Wolken  etwas  wusste.  Ari 
stophanes  sagt  nichts  als  :  »es  war  ein  Unsinn,  den  Kleon  zum  Strategen  zu. 
wählen,  aber  freilich  es  gilt  das  Sprichwort,  dass  die  Götter  was  ihr  Athe- 
näer sündigt  doch  zum  Guten  zu  wenden  pllegen.  Wie  das  hier  auch  noch 
besonders  geschehen  könne,  ist  leicht  zu  sagen.  Macht  es  wieder  ganz  gut. 
Nehmt  den  Kleon  beim  Kopfe,  überführt  ihn  des  Unterschleifs  und  steckt 
ihn  ein.«  Wäre  der  zweite  Zug  des  Kleon  gemeint,  der  Dichter  hätte  gewiss! 
gesagt:  «AA'  o/ucog  avO^ig  ttkiaOa  tovtov.  An  den  ersten  erinnert  auch 
überdiess  das  Wort  im  Antepirrhema  :  nQära  fxh  yaiQUv^^&rivttioiai  xat 
ToTg  ivftfxäyoig ,  welches  Kleon  zuerst  nach  glücklich  beendigtem  Feldzuge 
auf  Sphakteria  in  erster  Freude  über  seinen  Sieg  in  der  Depesche  an  die 
Athenäer  gebrauchte.  Dieser  spöttische  Hinweis  hat  einen  Sinn,  wenn  er 
sich  auf  die  kürzlich  beendete  Strategie  bezieht.  Ueberdiess  muss  hier  von 
einer  bestimmten  Veranlassung  zur  Klage  gegen  Bestechung  und  Unter- 
schleif von  Seiten  des  Kleon  in  Folge  seiner  Strategie  die  Rede  sein.  Diess 
kann  sich  nicht  auf  die  zweite  Strategie  beziehen,  die  noch  nicht  beendet 
war,  als  das  Epirrhema  gedichtet  wurde,  sondern  auf  die  erste,  und  es  muss 
dieselbe  sein,  auf  die  schon  in  den  Rittern  mehrfach  angespielt  wird. 
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Weise  mit  den  übrigen  Theilen  der  Parabasis ;  sie  widerspre- 
chen sich  geüenseitip  auf  das  Entschiedenste.  So  kann  diese 
Theile  Arislophanes  poetisch  nicht  selbst  verbunden  haben  ^). 

Aber  können  diese  fünfundvierzig  Verse  auch  wirklich  eine 
specielle  Parabasis  sein?  Darauf  wäre  zunächst  ein  sehr 
geringes  Gewicht  zu  legen,  dass  diese  s.  g.  Parabasis  nicht  in 
tetrametrischen  Anapästen  gedichtet  ist,  wie  es  gewöhnlich  war, 
und  dass  ihr  kein  s.  g.  Makron  oder  Pnigos  zugefügt  ist*),  was 
eben  nur  dann  der  Fall  war,  wenn  das  Metrum  der  Parabasis 
selbst  anapäslisch  war;  denn  wir  wissen  aus  Pollux^),  dass 
dieser  Theil  der  Parabasis  allerdings  auch  zuweilen  in  anderem 
beliebigen  Metrum  gedichtet  ward,  und  dass  das  Makron,  wel- 
ches stets  anapästisch  war  und  nur  den  Schluss  der  anapästi- 
schen Parabasis  bildete,  in  diesem  Falle  fehlen  musste.  Allein 
es  entstehen  ganz  andere  Bedenken  bei  dem  Gedicht,  welches 
hier  in  Frage  steht.  Vor  allem  nämlich  muss  es  auffallend  sein, 
dass  in  diesen  fünfundvierzig  Versen  Aristophanes  in  erster  Per- 
son des  Singular  überall  von  sich  redet,  während  in  den  beiden 
nachfolgenden  Epirrhemen  der  Wolkenchor  überall  im  Plural 
von  sich  spricht.  Freilich  ist  auch  der  Chor  berechtigt  von  sieb, 
als  einem  Ganzen,  in  erster  Person  des  Singular  zu  reden,  wie 
Eq.  1274,  Vesp.  1071,  und  allerdings  finden  sich  auch  Stellen 


3)  Wie  R.  Enger  :  »Ueber  die  Parabase  der  Wolken«  S.  17  diesen  »Ana- 
chronismus« ganz  in  der  Ordnung  finden  konnte,  ist  nicht  abzusehen. 

4)  Herrn.  El.  doctr.  raetr.  p.  723. 

5)  IV,  IIS.  Pherekrates  scheint  in  einer  Parabase  die  Neuerung  ein- 
geführt zu  haben,  Anapästen  anderer  Art  in  eigenthümlicher  Form,  die  er 
avfiTiTvy.Tovg  avtinniGTovg  nannte,  zu  gebrauchen.  Denn  die  Worte  bei 
Hephaest.  (p.  101) 

^.AvÖQfg  TT^öaa/trs  rov  rovv 
i^tvQrifxcni  y.ttiVM 
2!vjLi7TTVXT0ig  ävuntxiaTOtg, 

(vgl.  Herrn.  El.  metr.  p.  603)  scheinen  zu  einer  Parabasis  gehört  zu  haben, 
wenn  man  sich  an  Aristoph.  Nub.  574  erinnert: 

£1  GoffiäxaToi  O^turuC,  6tVQo  tov  vovv  ngäoax^xt. 

Ist  diess  richtig,  so  ist  auch  das  Fragment  des  Eupolis  bei  demselben  He- 
phästion, welches  unmittelbar  vorher  geht,  einer,  in  ungewöhnlichem  Me- 
trum gedichteten,  Parabase  angehörig;   es  lautet; 

'Av^Qtg  fTCUQOi  i^(vq'  iji'r)  Ttjv  yvoifirjv  TiQoaia/frf 
u.  s.  w. 

1856.  2 


in  .iiistophanischen  Parabasen,  wo  der  Chor  auoli  im  N.tnien  des 
Dichters  in  erster  Person  zu  sprechen  scheint,  nachdem  derselbe 
unmittelbar  verlier  in  demselben  Theil  der  Parabase  vom  Dich- 
ter in  driller  Person  gesprochen  hat,  z.  B.  im  Frieden  V.  738 
(Bekk.),  in  den  Acharnern  V.  (335,  in  den  Vögeln  445  und  in 
den  Ekklesiazusen  H55.  Allein  in  diesen  sämmtlichen  Stellen 
fällt  der  Chor  keineswegs  in  so  auffallender  Weise  aus  seiner 
Rolle,  wie  es  in  den  Wolken  geschieht.  Er  vertritt  ja,  als  Chor, 
von  welchem  die  meisten  Stücke  selbst  ihren  Namen  haben,  die 
Komödie  im  Allgemeinen,  als  Kunstform,  selbst,  wie  es  z.B. 
in  den  Wolken  selbst  V.  1118  der  Fall  ist: 

TOvg  y.QiTccg  ä  y.eodavovoiv,  tjv  ti  rnröe  xhv  y^oqöv 
tdg)€?MG^  e/.  Ttov  di/.aiiov,  ßovX6jii€0&^  if^uv  q^Qocoai. 

Ebenso  Eccies.  1155:  y.Qiveiv  E(.ie,  und  besondei's  1160:  aXkä 
■/.Qivfiv  TOvg  xoQoig  oQd^wg  dsL  Und  wenn  es  also  auch  z.  B.  in 
den  W^espen  Y.  1284  heisst : 

»Einigen  gefiel  es  zu  behaupten,  ich  sei  ausgesöhnt 
Wieder,  da  mich  Kleon  doch   ein   wenig  in  Verwirrung 

trieb, « 

so  sagt  der  Chor  auch  diess  im  Namen  der  Komödie,  deren 
Refirasentant  er  ist,  da  das  Drama  aus  dem  Chor  hervorgegan- 
gen ist.  Es  ist  also  in  der  zuletzt  angeführten  Stelle  völlig  das- 
selbe als  ob  der  Dichter  gesagt  hätte:  »Einigen  gefiel  es  zu 
behaupten,  ich,  die  Komödie,  sei  ausgesöhnt.«  In  dem  in  Rede 
stehenden  Stücke  der  Wolken  ist  es  aber  gar  nicht  möglich,  die 
erste  vom  Dichter  gel)rauchte  Person  des  Singular  in  dieser  gleich- 
sam symbolischen  Weise  zu  verstehen  wegen  des  Verses  (541)  : 

yiayd)  (xtv  TOiovrog  avtjQ  tuv  nonqrr^g  ov  y.O(x<jj, 

der  den  Dichter  selbst  in  seinem  äusseren  Habitus  nicht 
verkennen  lässt.  Soll  denn  etwa,  um  diess  Fallen  des  Chors 
aus  seiner  Rolle  zu  erklären,  Aristoi)lianes  selbst  den  Chorführer 
vorgestellt  und,  während  er  die  fürifundvierzig  Verse  sprach, 
die  Wolkenmaske,  die  er  bis  dahin  geführt,  abgethan  und  sein 
eigenes  Gesicht  und  seinen  Kahlkopf,  wie  er  ihn  in  dem  Verse 
hervorhebt,  den  Zuschauern  zu  zeigen,  dann  aber,  in  den  fol- 
genden Theilen  der  Parabase,  seine  Maske  als  Wolke  wieder 
anzuthun  beabsichtigt  haben  1  Das  wäie  so  widersinnig  als  mög-i 


lic'li^).  Schon  der  ScLoliasl  zu  den  Wolken  (518)  war  desiialh 
/Aveifelhalt,  oh  dieses  Gedicht  eine  Parahase  sei;  er  sagt:  rj  na- 
Qaßaaig  (Joxst  fiep  ex  rov  %oqov  Xeysod-at ,  eloayei  de  eavzov 
TtQoocoTCOv  b  Ttoirjrr^g;  und  mit  Recht.  Denn  diese  fünfundvier- 
zig Verse  werden  nimmermehr  zu  einer  Parabase  dadurch,  dass 
sie  hier  in  andere  parabatische  Glieder  eingefügt  sind;  sie  sind 
vielmehr  offenbar  vom  Dichter  bestimmt  gewesen  als  ein  Prolog 
des  Dichters  selbst  für  die  Umarbeitung  der  Wolken  zu  dienen 
und  sind  als  solcher  auch,  und  noch  besser,  zu  verstehen,  wenn 
die  Wolken  in  dieser  Umarbeitung  nicht  zu  einer  zweiten  Auf- 
führung auf  der  Bühne,  sondern  zum  Lesen  bestimmt  waren. 
Der  Dichter  denkt  sich  als  das  Publicum '^l,  welches  er  für  diese 
Umarbeitung  wünschenswerth  findet,  diejenigen  unter  den  Zu- 
schauern der  ersten  Bearbeitung,  welche  d^eaxal  de^ioi  (V.  517, 
523)  und  aocpol  (V.  522),  also  auserwählte  {ufiiHv  zovg  de^LOvg) 
verständige  Leute  sind,  solche  Zuschauer,  wie  sie  zugegen  wa- 
ren, als  seine  Dätalenser  (525)  aufgeführt  und  gebilligt  wurden, 
solche  Männer,  zu  denen  selbst  zu  sprechen  [oig  rjöv  y.al 
leyeiv  524)  ein  Vergnügen  ist.  Dieser  letzte  Ausdruck  giebt  deut- 
lich zu  erkennen,  dass  der  Dichter  weniger  auf  eine  scenische 
Darstellung  seiner  neuen  Bearbeitung  rechnet,  als  auf  eine  kri- 
tisch gerechte  Beurtheilung  von  Seiten  einsichtiger  Leser,  die  er 
aber  als  dramatischer  Dichter,  dessen  Element  die  Bühne  ^)  ist, 
sich  zugleich  im  Geiste  wieder  als  Zuschauer  denkt,  wie  sie  es 
bei  der  ersten  Aufführung  gewesen  waren;  es  sind  ja  immer 
die  Elemente  desselben  altischen  schaulustigen  Publicums.  Die- 
ses ausgewählte  Publicum  ist  es,  welchem  er  vor  allen  {uqcu- 
zovg  rj§icüO^  v/iidg  V.  519)  sein  Schauspiel  zugedacht  hat :  er  ver- 
traut dabei  jetzt  bloss  auf  den  inner n  Werth  desselben,  den 
Wortlaut  seiner  Dichtung,  nicht  auf  die  scenische  Aufführung 
{avzfj  y.al  zolg  eneoiv  tilotevovö^  elrjXv&av).  »So  wie  ihr  sie 
jetzt  seht,  diese  Dichtung  (beim  Lesen),  sagt  er  dann,  beirrt  sie 

6]  Kolster  (de  parabasi  p.  51)  erklärt  sich  die  Sache  in  einer  Weise, 
welche  sceniscli  unhaltbar  ist. 

7)  Dieses  gebildete  Publicum  schildert  Aristot.  Polit.  VIII,  7  :  'ETiti  J' 
6  Ü-eKTr]S  öiTTog ,  6  /utr  ilivxß^foog  y.cu  nfnaiSaniiivog ,  6  J'f  (fOQTixog  iy. 
ßavavoojv  xcu  -d-tjTtSv  xal  ciklcov. 

8)  Diese  Bühne  hat  er  denn  auch  V.  .127  vor  Augen,  wenn  er  sagt: 
i^örov  yan  ivx^(((i'  vtt'  kv6q(Sv :  »seit  ich  öffentlich  hier  im  Theater  auf- 
getreten bin  mit  meinen  Stücken.« 

2* 


20 

euch  nicht  durch  die  Fackeln  heim  Anzünden  des  Scliulhauses 
des  Sokrates,  aucli  nicht  durch  das  lu-Iu-Schreien ,  welches 
beides,  nicht  die  Sache  selbst  betreffend,  bloss  als  Nebenwerk 
bei  der  Aufführung  mit  zu  dem  übeln  Erfolg  des  Dramas  bei- 
getragen haben  mag,  sie  erscheint,  mit  einem  Wort,  vor  euch 
als  einfache  Schöpfung  des  Poeten,  ohne  die  Ausstattung  der 
Bühne ^).  Richtet  ihr  nun  l)illiger  und  gerechter  über  diess  mein 
bestes  Stück  als  es  die  Buhnenrichter  gelhan  haben.«  Und  dass 
die  Stücke  des  Aristophanes  zu  seiner  Zeit  viel  gelesen  wur- 
den bezeugt  nicht  bloss  das  Factum,  dass  Plato  dem  Tyrannen 
Dionysius  die  Leetüre  derselben  zur  Kenntnissnahme  attischer 
Verfassung  anrielh,  sondern  der  Dichter  bezeugt  die  vielfällige 
Leetüre  der  Athener  selbst  in  seinen  Fröschen  V.  1108  : 

»Wenn  ihr  diess  jedoch  befürchtet,  dass  \^ohI  l'ngelelir- 

samkeit 
Wohn'  im  Kreis  der  Hörer,  um  nicht 
Einzusehn  der  Worte  Feinheit ; 
Spart  den  Angstschweiss  nur:   denn  nicht  mehr  ist  es 

also  nun  bestellt, 
Völlig  schulgerecht  ja  sind  sie; 
Jeder  bat  sein  eignes  Büchlein, 
Und  erlernet  was  Gründliches.  « 

Scheiden  wir  demnach  die  fünfundvierzig  Verse  aus  der  Para- 
base  aus  und  betrachten  sie  als  beabsichtigten  Prolog  für  die 
verständigen  Leser  des  Stückes,  die  sich  es  im  Geiste  aufgeführt 
denken  sollen,  so  sind  sie  versländlich  und  passend.  Als  Theil 
einer  Parabase  konnten  sie,  die  vom  Dichter  selbst  für  die  Ueber- 
arbeitung  zu  seinem  Manuscripte  gelegt  waren,  nur  von  solchen 
betrachtet  und  an  den  falschen  Ort  eingefügt  werden,  welche 


9)  Wenn  V.  534  von  der  Wolkenkomüdie  gesagt  wird  ovStv  ^X&(  (>«- 
^lj((/nfVTj  axvTivov  xH&tifjievov,  so  ist  ein  rother  angenähter,  öffentlich  zur 
Schau  getragener  lederner  Priapus  gemeint,  wie  er,  in  der  alten  Komödie 
vielfach  angewendet,  auf  dem  oft  abgebildeten  scenischen  Monumente  bei 
Winckelm.  Monum.  ined.  190  und  zuletzt  bei  Wieseler  Theatergeb.  T.  IX, 
Nr.  \\  erscheint.  Damit  hat  das  V.  733  erwähnte  natürliche  niog  ^v  ry 
öf^tS,  was  unterm  Gewände  des  Strepsiades,  aus  langer  Weile  in  die  Hand 
genommenen,  gar  nicht  gesehen  wird,  nichts  zu  schaffen;  ebenso  wie 
V.  644.  —  Aristophanes  sagt  in  der  s.  g.  Parabase  bloss,  dass  er  mit  der- 
gleichen Unflätereien  nichts  in  seiner  Komödie  zu  schaffen  habe. 


21     

jedes  Stück  der  alten  Kotnotlie,  in  weleliein  sich  der  Dichter  an 
die  Zuschauer  wendet,  als  zu  einer  Pnrabase  bestimmt  ansahen, 
und  welche  wussten,  dass  Aristophanes  seinen  wirklich  auf- 
iiefQhrlen  Stücken  keine  eigentlichen  Prologe  vorauszuschicken 
ptlegte,  weil  es  da  nicht  passend  schien**). 

Die  so  von  dem  wiiklich  hier  fremden  Köiper  des  Prologs 
l)efreite  übrige  Parabase  hat  an  sich  schon  einen  innern  Zusam- 
tiienhang;  rhythn)isch  fehlt  ihr  nur  ein  Theil  derjenigen  Al)thei- 
lungen  der  Parabdsis,  weiche  von  llephäslion  aTXoXeXv/iieva  oder 
vom  Scholiasten  des  Aristophanes  zu  den  Wolken  (51 8j  a/rAa 
genannt  werden  ;  sie  ist  eine  dreX^g  Ttaqdßaöig,  wie  es  der- 
gleichen mehr  giebt  und  wie  die  unsere  auch  gewesen  wäre, 
wenn  die  fünfundvierzig  Verse,  die  ich  als  einen  Prolog  ansehe, 
als  specielle  Parabase  hier  gepasst  hätten,  da  dieser  das  Makron 
oder  Pnigos  fehlt,  welches  auch  von  den  Alten  zu  den  Parthien 
der  Parabasis  gerechnet  wird,  welche  dnoXslvi^ieva  oder  ajrAä 
hiessen.  Am  ähnlichsten  ist  sie,  von  den  fünfundvierzig  Versen 
befreit,  der  Parabase  in  den  Fröschen  V.  685 — 736. 

•  Es  kommt  bei  unseren  Wolken  aber  noch  etwas  in  Betracht, 
welches  auffallend  ist.  Später  nämlich  (V.  1118 — 1133)  findet 
sich  ein  ganz  vereinzeltes  Stück  einer  zweiten  Parabase,  ein 
vollständiges  sogenanntes  Epirrhema  von  sechzehn  trochäischen 
Versen,  welche  Zahl  für  das  Epirrhema  als  gewöhnlich  angege- 
ben wird  (s.  Hephaestion  p.  71,  Schol.  Aristoph.  Arg.  Nubb., 
Etym.  M.  v.  €/iiQQr]/.ia,  Hesych.  s.  v.)**).  Aber  es  geht  diesem 
Epirrhema  weder  ein  anderes  parabatisches  Glied  voraus,  noch 
folgt,  ihm  correspondirend,  später  ein  Anlepirrhema  mit  einer 
gleichen  Anzahl  von  Versen.  Das  letztere  ist  nun  zwar  auch  in 
den  Thesmophoriazusen  V.  830 — 845  der  Fall,  wo  auf  die  Para- 
basis im  eigentlichen  Sinn  mit  dem  angefügten  Pnigos  bloss  ein 
einzelnes  Epirrhema  folgt  und  dann  die  ganze  Parabasis  schliesst ; 
aber  es  steht  diess  erciQQr]f.ia  doch  noch  als  ein  integrirender 
Theil  der  ganzen  Parabasis,  nicht  so  ganz  vereinzelt,  ohne  allen 


10)  Nur  in  den  Rittern  36  fif.  und  Wespen  34  flf.  ist  noch  ein  Anklang 
an  den  alten  Prolog,  aber  niclit  gleich  zu  Anfang  des  Stücks. 

M)  Die  Epirrhemen  in  den  Fröschen  haben  dagegen  je  zwanzig  Verse 
und  eins  in  den  Ekklesiazusen  V.  H53  nur  acht.  Ob  das  des  Eupolis  (Mei- 
nek.  Fragra.  Com.  ed.  min.  T  I,  p.  210)  aus  Stobäus  vollständig,  ist  frei- 
lich ungewiss ;  es  hat  aber  auch  nur  acht  Verse,  so  dass  man  an  eine  Stro- 
phentheilung  von  vier  glauben  muss. 
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weiteren  parabatischen  Zusammenhang^,  wie  liiei-  in  den  Wol- 
ken. Auch  in  den  Ekklesiazusen  (V.  1155 — 1162)  findet  sich 
ein  einzelnes  halbes  Epirrhema  von  acht  trochäischen  Tetra- 
melern,  an  die  Richter  gerichtet,  mitten  in  iambischen  Senaren, 
mit  denen  es  sogar  syntaktisch  verbunden  ist,  eingefügt;  aber 
eben  durch  diese  Einfügung  steht  es  auch  hier  nicht  so  isob'rt 
wie  das  Epirrhema  in  den  Wolken  und  tritt  auch  durch  seine 
Kürze  aus  der  Analogie  der  übrigen  Epirrhemen  heraus.  Gegen 
diese  völlige  Isolirung  unseres  Epirrhema  kann  auch  überdiess 
die  Stelle  des  Hephästion  (p.  75)  geltend  gemacht  werden,  in 
welcher  er  zwar  von  Epirrhemen  spricht,  auf  welche  zuweilen 
kein  Antepirrhema  folge  :  aber  er  spricht  von  diesen  Epirrhemen 
doch  so,  dass  er  sie  auch  dann  nur  als  Theile  betrachtet,  die 
mit  anderen  Theilen  der  Parabasis,  z.  B.  mit  melischen,  zusam- 
menhängen ;  er  erwähnt  kein  völlig  vereinzeltes.  Selbst  abge- 
sehen aber  von  dieser  völligen  Vereinzelung,  durch  welche  der 
Chor  bei  dieser  zweiten  Parabase  der  Wolken  gezwungen  würde, 
seine  Bewegung  und  Aufstellung  nach  den  Zuschauern  zu,  still- 
schweigend ganz  plötzlich  und  ohne  Vorbereitung  vorzunehmen, 
was  ebenso  unpassend  als  unschön  sein  würde,  so  hat  diese 
Art  einer  zweiten  Parabase  in  einem  und  demselben  Stücke 
keine  sonstige  Analogie  in  den  Komödien  des  Aristophanes.  Die 
komische  Parabase  scheint  nämlich  aus  den  den  ältesten  Dra- 
men, sowohl  ernsthaften  als  scherzhaften  Inhaltes,  gleich  eigen- 
thümlichen  Prologen''^)  hervorgegangen,  durch  welche  der 
Dichter  seine  Zuhörer  über  den  Gegenstand,  der  nachher  dar- 
gestellt werden  sollte,  vorher  aufzuklären  suchte,  damit  sie  das 
nachher  Vorzutragende  [Qrjoig)  besser  verstehen  soiilen.  Ein 
solcher  komischer  Prolog  ist  uns  noch  zum  Theil  von  Susarion 
erhalten  in  den  Vei'sen  : 

^A%ovaT€  Xtiö.  ^ovoa(j'nav  kiyei  xädi, 
llog  OiXlvov  BleyccQod^ei'  'rqijioöiüKiog. 
Kcty.ov  )vvcu/.eg,  aÄZ'  o/^iiog,  w  drjjiiozai, 


12)  Aristot.  l'oet.  5:  rig  lU  nfjoaioTic.  cmiöioxtv  [Ttj  x(o/u(p<^i(t)  r]  /iqo- 
Xöyov<;  tJ  nh'i&rj  vnoy.niTior  r'iyt'orjTKi.  In  einer  spälcren  Stelle  (Poet.  II 
versteht  er  unter  dem  noöloyog  der  Tragödie  etwas  anderes,  bloss  Locales, 
wie  Aristophanes  in  den  Fiöschen.  Theinist.  Orat.  XXVI,  p.  316  D.  :  0^- 
anig  Tinöloyov  zf  yccl  (itjair  i(ffvQf.  Ueber  QfjaK;  vgl.  I'ollux  IV,  113.  Arist. 
Ach.  391. 
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Ol)'/,  eOTiv  oly.elv  oixiap  ävev  /.ay.ov. 
Kai  yccQ  rö  yfjf.iaL  /.al  zh  ^itj  yrjf.iaL  -/.aytcv. 

und  einen  äi)nliehen  scheint  wieder  Kratinos  in  seinen  Bovy.6- 
loig  angebracht  zu  haben,  als  er  für  dieselben  keinen  Chor 
bekommen  hall^,  also  keine  Parabase  veranstalten  konnte.  S. 
Meineke  Fragm.  Com.  ed.  min.  p.  10.  Und  die  mittlere*^)  und 
neue  Komödie  und  mit  ihnen  die  römische  hat  diese  Prologe  in 
dem  Munde  eines  Schauspielers  auf  der  Bühne  mit  ihrer  para- 
batischen  Wendung  und  Anrede  an  die  Zuschauer  ncl)st  der 
Auseinandersetzung  der  Motive  des  Dichters  aufgenommen,  die 
ausgebildete  altische  Komödie  dagegen  hat  viel  kunstgerechter 
die  Rolle  der  Exposition  ihrer  Motive,  welche,  wie  wir  aus  dem 
Fragmente  des  Susarion  ersehen,  in  alter  Zeit  der  Dichter  selbst 
übernahm ,  dem  Chore  übergeben ;  sie  hat  zugleich  die  auf 
diese  Weise  entstandene  Parabase  des  Chors  zu  einem  kleinen 
in  sich  geschlossenen  kunstvollen  Zwischendrania  ausgebildet, 
in  welchem  sich  der  Dichter  durch  die  Rolle  des  Chors  mit  den 
Zuschauern  unterredet  und  entweder  diese  Zuschauer,  und  unter 
ihnen  besonders  die  Preisrichter,  auf  seine  poetischen  bitentio- 
nen,  auf  Sinn  und  Zweck  der  Komödie  hinweisen,  damit  sie  aus 
Misskennung  des  Wesens  derselben  nicht  den  Preis  einem  Un- 
würdigen zuwenden  (Arisloph.  Pac.  736  ft". ,  Acharn.  634  ff.,  so 
Telekleides  Fragm.  Com.  Meinek.  T.  I,  p.  131  ed.  min.),  oder 
die  Gründe  angeben,  die  ihn  zur  scenischen  Bekämpfung  gewis- 
ser Persönlichkeilen  angetrieben  (wie  in  der  ersten  Parabase  der 
Wolken),  oder  endlich  sein  Stück  überhaupt  den  Zuschauern  und 
Hichlern  in  bestimmter  Weise  empfehlen  will,  indem  er  sie 
anredet. 

Wenn  nun  die  Annahme  einer  Entstehung  der  Parabase  aus 
dem  iillesten  Prolog  richtig  ist,  so  ist  eine  zweite  Parabase  mit 
dem  angegebenen  Inhalte  in  einem  und  demselben  Stücke  an 
sich  ebenso  unnöthig  als  sie  unkünstlerisch  erscheinen  müsste, 
gerade  wie  zwei  Prologe  oder  eine  abermalige  Hervorhebung  von 
Motiven  oder  eine  abermalige  Empfehlung.  Nichts  desto  weniger 
finden  sich  in  einigen  uns  erhaltenen  Stücken  des  Aristophanes 
(die  Wolken  vor  der  Hand  bei  Seite  gelassen)  zwei  Parabasen  : 

13)  Aus  einem  Prolog  sind  die  Worte  des  Antiphanes  bei  Athen.  VI, 
p.  222.  Meinek.  Fragra.  Com.  ed.  min.  T.  I ,  p.  548.  Vielleicht  auch  dia 
Worte  bei  Athen.  XIV,  p.  643. 
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in  den  Vögeln,  in  den  Hitlern  und  im  Frieden.  In  der  ersten 
s.  g.  Parabase  der  Vögel  (676  —  800  Bekk.)  ist  keins  der  drei 
\orhin  genannten  Motive  zu  einer  Parabasis  ausgesprochen  ;  sie 
enthält,  der  Form  nach  ganz  vollständig,  bloss  ein  scherzhaftes 
Lob  der  Vögel  an  sich.  Allerdings  werden  in  beiden  Epirrhemen 
dieser  Parabase  die  Zuschauer  angeredet;  aljer  solche  Anreden 
legt  ja  sonst  der  Dichter  zuweilen  auch  den  wirklichen  Bühnen- 
personen seiner  Komödien  in  den  Mund  (Acharn.  505,  Vesp.  54, 
1326  ff.,  Pac.  43,  1081,  Eq.  36,  1206,  Eccl.  1141),  ja  selbst 
auch  dem  Chore  zuweilen  da,  wo  an  keine  Parabasis  zu  denken 
ist  (z.  B.  Lysistr.  638  :  cu  nävteg  aOTOi,  vgl.  Ran.  1107  ff.,  Ec- 
cles.  1154).  In  der  zweiten  Parabase  der  Vögel  dagegen  (1058 — 
1117)  ist  V.  1102  das  dritte  der  angegebenen  Motive  angewen- 
det. Diese  zweite  Parabase  ist  also  in  den  Vögeln  die  eigent- 
liche, die  wahre  Parabasis,  obgleich  sie  rhylhn^isch  nicht  alle 
Theile  der  Parabasis  hat  wie  die  erste.  In  den  Rittern  dagegen 
ist  die  erste  vollständige  Parabasis  (V.  501 — 608)  die  eigent- 
liche, das  erste  der  angegebenen  drei  Motive  ist  darin  zur  An- 
wendung gebracht;  die  sogenannte  zweite  Parabase  (V.  1261  — 
1312),  bestehend  aus  zwei  Epirrhemen  und  den  dazu  gehörigen 
zwei  Chorgesängen  und  welche  nach  einigen  Alten  Aristophanes 
von  Eupolis  entlehnt  haben  sollte,  enthält  bloss  einige  Ausfälle 
auf  schuftige  Leute  und  eine  Anerkennung  der  Seemacht  der 
Athener,  keine  Anrede  an  die  Zuschauer  oder  Richter.  Vollkom- 
men derselbe  Fall  ist  mit  der  zweiten  Parabase  im  Frieden  (V. 
1093  — 1156),  während  der  ersten  (V.  713  —  784)  das  zuerst 
genannte  Motiv  zuGiunde  gelegt  ist;  es  ist  diess  hier  die  eigent- 
liche wahre  Parabasis,  obgleich  auch  sie  rhythmisch  nicht  alle 
parabatischen  Theile  enthält.  Nur  diese  drei  Stücke  des  Aristo- 
phanes sind  es,  in  welchen  eine  doppelte  Parabasis  anerkannt 
werden  kann.  Al)er  der  Unterschied  zwischen  beiden  Parabasen 
liegt  auf  der  Hand.  Wir  finden  nänilich  die  Ilauptparabasis  vom 
Aristophanes  eingefügt  nach  sehr  lebendigen  Scenen,  welche  für 
die  Zuschauer  höchst  ergötzlich  gewesen  sind,  und  sie  dient 
dazu,  die  Empfänglichkeit  dieser  Zuschauer  für  später  zu  erwar- 
tende Scenen  durch  eine  Art  von  neuem  poetischen  Zwischen- 
drama zu  heben.  Diess  war  auch  zugleich  der  günstigste  Moment 
für  den  Dichter,  sein  Stück  zu  empfehlen.  Die  zweite  Neben- 
parabase  ist  dagegen  nur  eingefügt  an  solchen  Stellen,  wo  die 
Zuschauer  sich  entweder  eine  gewisse  Zeit  verflossen  denken 
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.sollen,  welche  zur  iMolivirung  neuer  Scenen  erforderlicli  schien, 
oder  sie  dient  dazu,  die  ümkleiduni:;  der  Schauspieler  für  andere 
Masken  als  die,  in  welchen  sie  bisher  aufgetreten  waren,  mög- 
lich zu  machen.  Es  l)lieb  in  diesem  Falle  der  Komödie  nichts 
übrig,  als  den  Chor  an  die  Zuschauer  sich  wenden  zu  lassen, 
als  ein  bloss  scenisches  Auskunflsniitlel  (vgl.  Schob  Aristoph. 
Plut.  627). 

Um  nun  auf  die  beiden  Parabasen  in  den  Wolken  zurück- 
zukommen, so  ist  in  der  längeren  ersten,  aus  welcher  wir  die 
fünfund vierzig  Verse  als  Prolog  ausgeschieden  haben,  keines  der 
angeführten  Motive  zu  einer  I'arabasis  in  Anwendung  gekom- 
men, aber  in  der  kleinen  zweiten  (IH8  — 1133)  ist  das  dritte 
von  uns  bezeichnete  Motiv  wirklich  angewendet.  Warum  diess 
später  thun,  nachdem  die  längere  und  kunstvollere  Parabase 
bereits  vorüber  war,  und  warum  es  jetzt  hier  thun,  gleichsam 
als  ob  es  früher  vom  Dichter  vergessen  worden  wäre?  Ich 
fürchte  kaum  fehl  zu  greifen,  wenn  ich  diese  zweite  so  ausser- 
ordentlich kurz  davon  gekommene  Parabase,  die  an  ihrer  jetzi- 
gen Stelle  sich  wie  verloren  ausnimmt  und  wie  vom  Winde 
hierher  geweht,  welche  ohne  allen  Zusammenhang  mit  anderen 
Theilen  des  Gedichtes  erscheint,  statt  der  als  Prolog  in  der  ersten 
Parabase  ausgemerzten  Verse  nach  V.  513  einschalle  und  sie  als 
specielle  Parabasis  {oficovvi-iog  Ttp  yivei  y.aXov(.ievri  Hephaest.) 
bezeichne.  Dann  würden  zuerst  in  diesem  Theile  die  Richter 
angeredet,  wie  es  an  sich  sich  ziemte,  in  den  folgenden  Thei- 
len xara  oyjaiv  die  sämmtlichen  Alhenäer  als  Zuschauer. 

Man  wird  einwenden,  dass  dann  gewisserniassen  drei  Epir- 
rhemata  in  einer  Parabase  vorkommen,  da  doch  die  Allen  nur 
von  einem  Epirrhema  und  einem  Anlepirrhema  der  Parabase 
sprechen;  allein  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  warum  der  Ge- 
brauch eines  rhythmischen  Systems,  weiches  gewöhnlich  nur 
in  den  Theilen  der  Parabase  vorkommt,  welche  xara  ox^oiv 
genannt  werden,  nicht  auch  in  den  Theilen  gestattet  gewesen 
sein  sollte,  welche  dTTolelvfisva  hcissen  :  war  doch  hier  dem 
Dichter  das  Metrum  vollständig  freigegeben.  In  einem  solchen 
Falle  war  es  eben  kein  Epirrhema  mehr,  sondern  eine  s.  g.  spe- 
cielle Parabasis**) ;   denn  die  Theile,  welche  anoXeXvi-uva  heis- 

H)  So  bezeichnet  dieses  Stück  auch  G.  Hermann  Elem.  doctr.  metr. 

!>.  in. 
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sen ,  haben  zu  denen,  weiche  /mtcc  oyjoiv  genannt  werden, 
keinerlei  rhythniische  Beziehung.  Gerade  aber  darin,  dass  die 
erwähnten  sechszehn  Verse  dieser  s.  g.  zweiten  Pnral:»ase  in  die 
erste  gehörten  und  somit  scheinbar  drei  Epirrhemen  in  dersel- 
ben Parabnsis  vorhanden  zu  sein  schienen,  scheint  mir  der 
Grund  zu  liegen,  dass  eine  spatere  Redaction  diese  sechszehn 
V'erse  von  ihrem  Platze  entfernte  und  an  einen  ganz  fremden 
Ort  versetzte,  während  sie  die  dadurch  entstandene  Lücke  in 
der  Parabasis  mit  dem  vereinzelt  vorgefundenen  Prologe  von 
neuerem  Datum  ungeschickt  ausfüllte. 

Wer  die  erwähnten  sechszehn  Verse  der  s.  g.  zweiten  Para- 
basis als  ein  für  die  zweite  Ausgabe  der  Wolken  nicht  mehr 
brauchbares  Uelierbleibsel  der  ersten  Bearbeitung  ansähe,  w  üsste 
Sjchwerlich  nachzuweisen,  durch  welchen  Zufall  dieses  Epir- 
rhema  ohne  sein  Antepirrhema  und  ohne  allen  sonstigen  para- 
batischen  Zusammenhang  an  seine  jetzige  Stelle  wie  durch 
Schiffbruch  verschlagen  worden:  um  so  mehr  als  keine  Stelle 
nachgewiesen  werden  kann,  die  in  unserem  Drama  als  wirklich 
bloss  der  ersten  unverbesserten  Ausgabe  gehörig  noch  vorhan- 
den wäre*"').  Und  wer  die  Verse  der  zweiten  verbesserten  Aus- 
gabe allein  zuschreibt,  würde  schwerlich  genügende  Gründe 
anführen  können,  warum  ein  Stückchen  zweiter  Parabase  hier 
vom  Dichter  eingeschaltet  worden  sei. 

Das  zweite  Stück,  welches  die  deutlichsten  Spuren  einer 
mangelhaften  Redaction  an  der  Stirn  trägt,  ist  die  Scene  des 
Streites  zwischen  dem  Si)recher  des  Rechts  und  dem  Sprecher 
des  Unrechts.  Wie  sie  jetzt  in  der  Komödie  erscheint,  ist  sie, 
obgleich  von  Anfang  an  in  der  Intention  des  Dichteis  gelegen, 
wie  die  ähnlichen  Disputationen  in  den  Wespen  und  Acharnern, 
ohne  allen  wahrhaft  scenischen  Zusammenhang  mit  der  vorher- 
gehenden und  nachfolgenden  Scene.  Bei  der  Disputationsscene 
selbst  kann  nämlich  Niemand,  ausser  den  Dispulanlen,  auf  dei- 

15)  In  der  Stelle  730  :  (/f'^f  vir  ccf^otjaco  ttomtoi'  o,ti  (^qc]  tovtovi,  mit 
welcher  Sokrates  den  über  seinen  Denkversuclien  halb  eingeschlafenen 
Strepsiades  anredet,  muss  man  sich  denken,  dass  der  Philosoph,  wahrend 
er  den  Strepsiades  seinen  Denkbemühunj:;en  überiässt,  gravitätisch  mit 
gehobener  Nase  (V.  361)  und  selbst  mcditirend  auf-  und  abspaziert  und 
dann,  sich  des  fast  vergessenen  Schülers  erinnernd,  die  erwähnten  Worte 
spricht ;  er  kommt  nicht  erst  wieder  auf  die  Bühne  zurück  mit  diesen  Wor- 
ten, wie  Beer  S.  130  annimmt. 


Bühne  zugegen  sein  als  Pheidippides,  welcher  lernen  soll.  Es 
ist  nun  schon  von  Andern  genugsam  nachgewiesen,  dass  diesel- 
ben Schauspieler,  welche  bisher  die  Rollen  des  Sokrates  und 
Slrepsiades  gegeben  haben,  sich  nun  hinter  der  Scene  umklei- 
den musslen,  um  als  die  Personen  der  beiden  Sprecher  nachher 
wieder  erscheinen  zu  können.  Der  Abgang  des  Sokrates  und 
des  Strepsiades  ist  zum  Schluss  der  Scene  vor  der  Disputation 
hinlänglich  klar  vom  Dichter  angezeigt  vvonlen  ,  des  Sokrates 
durch  die  Worte  avxoq  /.la&t'-asvai  Ttaq^  dficpoh'  toIv  Xöyoiv, 
wodurch  er  selbst,  Sokrates,  und  ebenso  Strepsiades  als  hier 
völlig  unnütz  bezeichnet  werden  ;  Strepsiades  entfernt  sich  über- 
diess  mit  den  deutlichen  Worten:  syu)  d^  dTteoofiai  und  mit 
einer  letztmaligen  Mahnung  zu  recht  gründlicher  Unterweisung 
des  Sohnes  an  Sokrates  und  seine  Schule.  Da  zur  Umkleidung 
der  beiden  abgehenden  Schauspieler  Zeit  gehört,  so  niuss  diese 
natürlich  durch  einen  Chorgesang  ausgefüllt  worden  sein,  der 
jetzt  fehlt.  Sein  ehemaliges  Vorhandensein  ist  aber,  wie  längst 
schon  bemerkt  ist,  im  Ravennater  Codex  durch  die  Beischrift 
XOPOY  festgestellt.  Es  ist  auch  die  Richtigkeit  der  bereits 
ebenfalls  aufgestellten  Vermuthung  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
nach  der  Beendigung  der  Disputation  auch  ein  Chorgesang  jetzt 
fehlt;  ein  Schlussgesang  zu  den  vorausgegangenen  beiden  Stro- 
phen muss  es  gewesen  sein,  in  welchem  der  Chor,  nachdem  er 
vorher  dem  Sprecher  der  Gerechtigkeit  seine  Anerkennung  halte 
zu  Theil  werden  lassen,  jetzt  auch  eine  weit  höhere  dem  Spre- 
cher des  Unrechts  gewährt  haben  muss.  Es  muss  dieser  Gesang 
und  gleich  voran,  auch  eine  Anrede  an  Pheidippides  enthalten 
haben,  worin  der  Chor  diesem  rieth ,  doch  ja  der  sokralischen 
Schulhalterei,  aus  der  so  tapfere  Kämpen  hervorgehen,  wie  der 
siegende  Sprecher,  sich  hinzugeben,  wodurch  zugleich  der  Ab- 
gang des  Pheidippides  in  Begleitung  der  beiden  Sprecher  gerecht- 
fertigt ward.  Ich  kann  es  nämlich  keineswegs  plausibel  finden, 
wenn  man  den  gerechten  Sprecher  mit  den  Worten  : 

'^Hxn'ii.iEd-^  io  ■nivov/.uvoi, 
Ugog  Tcov  d-etov, 
z/e^aoS^e  fiov  S^ol/icdTiov,  cog 
^E^avTO/^iolcü  TTQog  vf-iSg, 

seinen  Mantel  vom  Logeion  hinabwerfen  und  selbst  nachspringen 
liisst.    Er  könnte  doch  nur  auf  die  Orchestra  springen  und  sein 
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öeiaG^e  könnte  dann  njiliirlich  nur  dem  unlcn  auf  der  Orche- 
slra  befindlichen  Wolkenchor  gelten,  was  doch  ganz  unpassend 
wäre.  Soll  aber  der  Besiegte,  wenn  er  auf  die  Orchestra  hinab- 
gesprungen ist,  erst  seinen  Mantel  wieder  aufraffen  und  nun 
von  der  Orchestra  hinUberlaufen  zu  den  Zuschauern  und  sich  in 
ihre  Reihen  mischen  oder  soll  er  mit  ZurUcklassung  des  Mantels 
durch  einen  der  Haupteingänge  des  Theaters  sich  davon  machen, 
wie  auch  vermuthet  worden  ist?  Keins  von  beiden  hat  einen 
Schein  von  Wahrheit.  Vielmehr  erscheint  die  Brunck'sche  An- 
sicht die  allein  richtige,  dass  der  ehemalige  Feind  der  Sophisten 
in  das  Lager  derselben  selbst  überläuft  {avTOf.ioXsl)  und  Arm  in 
Arm  mit  dem  Sprecher  der  Sophisterei  in  das  Studienhaus  hin- 
eingeht. Die  y.ivovft£voi,  die  er  anredet,  sind  eben  die  Sokrali- 
ker,  aus  deren  Schulen  die  ovvrjyoQoi  und  die  örjf.ir]y6Q0t,  wel- 
che alle  als  €VQV7tQco-/.zoi  bezeichnet  sind,  hervorgehen.  Der 
Mantel,  welchen  er  den  Sokratikern  darbietet,  ist  das  gewöhn- 
liche Vorhonorar,  das  Draufgeld,  welches  er  zum  Unterpfande 
seiner  Treue  zurückzulassen  hat,  wie  es  Slrepsiades  bereits  mit 
dem  seinigen  gethan  hat.  An  Mänteln  war  kein  Ueberfluss  l)ei 
den  Sokratikern  (s.  Ameipsias  bei  Diog.  L.  II,  27)  und  wie  So- 
ki'ates  seihst  sich  in  anständigerer  Weise  einen  warmen  Mantel 
zu  verschaffen  wussle,  erzählt  Seneca  (de  benef.  VII,  24)  :  Socru- 
tes  amicis  audientibus  Emissem,  inqiiit,  palliuin,  si  nummos 
Iiaberem.  Neminem  poposcil,  omnes  admonuit ;  a  quo  acciperet 
ambitus  fuii^^).  Pheidippitles  schliesst  sich,  auf  die  Ermunterung 
des  Chors,  stillschweigend  dem  Ilednerpaare  an. 


16)  Auch  die  berüchlij;le  .Mantelgeschichle  ^Nubb.  178)  scheint  mir 
daher  ihre  Erl^iäruna:  zu  ertiaiteii.  Soiirates,  dem  mit  seinen  Jüngern  eiu  \ 
Abendessen  fehlt,  als  sie  gerade  im  Kynosarges  diese  Localilät  hat  man  | 
sich  hier  ins  Gedächtniss  zu  rufen,  einen  Ort,  wo  dicht  neben  der  Paläslra 
auch  Baumgänge  für  Philosophirende  vorhanden  waren  —  wo  Sokrales 
gern,  theils  ringend,  theils  lehrend,  auftrat,  vei sammelt  waren,  macht  hier 
Anstalt  zu  einer  mathematischen  Demonstration  ;  ein  Bratspiess,  der  im 
lleiligthum  des  Kynosarges  ebenso  wie  ein  Opfertisch  (Plut  678)  wegen  des 
Opfers  vorhanden  war  (vgl.  Spanh.  Callim.  Dian.  134,  Pausan.  IX,  40), 
wird  als  Zirkel  benutzt  und  nun  schleicht  sich  Sokrales,  gleichsam  um 
noch  etwas  zur  Demonstration  gehöriges  herbeizusctiali'en,  in  die  ganz  nahe 
gelegene  Palästra  des  Kynosarges  (s.  meine  Abhandl.  in  den  Berichten  der 
Sachs.  Gesellscb.  der  Wiss.  1854,  S.  21,  wo  Z.  8  von  unten  zu  lesen  ist; 
»der  sollte  vor  Gericht  gestellt  werden«),  spiesst  einen  Mantel,  den  die 
Ringer  dort  abgelegt  haben,  an   und  erscheint  damit  wieder  unter  seinen 
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Mit  dieser  Darstellung  stellt  aber  die  kleine  Scene  in  Wider- 
spruch, welche  jetzt  auf  den  Schluss  der  Disputation  folgt,  näm- 
lich die  neun  Verse  II 09 — II  17,  in  welchen  Sokrates,  Strepsia- 
,  des  und  der  Chor  sich  auf  eine  Weise  unterreden,  die  gar  nichts 
Neues,    vielmehr  schon  Bekanntes  darbietet;    was  hier  gesagt 
wird,  ist  von  Strepsiades  schon  V.  865  u.  folg.  gesagt  worden. 
Wozu  aber  auch  dieses  unnütze  Wiedererscheinen  des  Strepsia- 
,  des  jetzt?    Woher  weiss  er,   dass  die  Disputation  gerade  jetzt 
I  und  zu  Gunsten  des  Sprechers  des  Unrechts  zu  Ende  ist,  und 
aus  welcher  Ursache  kommt  er  jetzt  wieder  hierher?  Es  ist  vor- 
j  geschlagen  worden,  auch  den  Strepsiades  während  der  Dispu- 
llation  als  stummen  Zuhörer  auf  der  Büiine  neben  Pheidippides 
verweilen  zu  lassen  und,   um  die  Person  des  Sokrates,   welche 
jauch  ohne  irgend  ein  Motiv  wieder  aus  dem  Studienhause  kom- 
!  men  würde,  entbehren  zu  können,  die  Verse  1109,  i  HO,  1H5 
dem  Sprecher  der  Ungerechtigkeit  in  den  Mund  zu  legen.  Allein 
nur  dem  Sokrates  selbst  kann  Strepsiades  seinen  Sohn,  vermöge 
der  väterlichen  Gewalt,    übergeben,    nicht  einem  namenlosen 
Famulus  des  Philosophen.    Und  dem  Sokrates  hat  iiin  ja  über- 
diess  Strepsiades  bereits  früher  seilest  überantwortet:  er  selbst, 
Strepsiades,   ist  froh  nur  wieder  aus  dem  Schulhause  entlassen 
worden   zu  sein,   da  er  selbst  den  Unterricht   nicht    begreifen 
konnte;  er  hatte  ganz  und  gar  kein  biteresse,  sich  noch  durch 
seine  Gegenwart,   etwa  als  Prüfender,    bei  der  Disputation  zu 
betheiligen,  ob  Alles  nach  seinem  Wunsche  abgehen  werde.   Die 
neun  Verse  (1109 — 1117)  sind  offenbar  eine  schlechte  Zugabe 
des  lledactors,    welcher  die  Lücke,    welche  er  in  der  zweiten 


Zuhörern,  welche  das  Empfangene  zu  Gelde  zu  machen  haben,  um  später 
aus  dem  daraus  gelösten  im  Fhrontisterium  zu  Hause  ein  Abendessen  zu 
bereiten.  Sokrates  nimmt  den  Mantel  weg  nach  dem  alten  pythagoreischen 
Gnmdsalze  y.oira  TU  ifikcov;  es  ist  seine  communistische  Philosophie  iwic 
sie  Aristophanes  ansieht),  die  ihn  dazu  antreibt;  der  Schüler  gebraucht 
dabei  den  Artikel  (üoifiäTiov) ,  um  anzudeuten,  dass  die  Sache  mit  den 
Mänteln  oft  vorgekommen  war.  Eine  Veränderung  des  Wortes  &ofuKrtov 
entweder  in  ^'^vuccriov  mit  Hermann  oder  in  tu  rfjg  nältjg  ^oivrjuanoi'  mit 
Bergk  scheint  unzulässig.  .Denn  die  Erwähnung  des  Thaies  nachher  durch 
Strepsiades  zeigt,  dass  Sokrates,  wie  Thaies,  Geld  gewann  durch  einen 
kaufmännischen  Umweg  (s.  Arist  Polit.  I,  4),  nicht  durch  unmittel- 
bares Hinwegraffen  ein  Stück  Opferfleisch,  wozu  keine  Pfiffigkeit  gehorte, 
nur  die  Frechheit  eines  ßwfioko/og.  In  den  Vögeln  (V.  1009;  wird  dagegen 
Meton  ein  Thaies  genannt  wegen  semer  Astrognosie. 
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Bearbeitung  der  Wolken  nach  der  Disputationsscene  fand  —  die 
aber  für  einen  Sclilussgesang  des  Chors  vom  Dichter  bestimmt 
war  —  einigermassen  auszufüllen  suchte  ;  gewiss  ist  sie  nicht 
ein  Ceberbleibsel  aus  den  ersten  Wolken ,  wie  von  Mehreren 
vermuihet  worden  ist.  Wie  sollten  sich  diese  Verse  hierher 
verzettelt  haben?  Die  Zeit  aber,  welche  sich  die  Zuschauer 
nothwendig  als  verflossen  denken  sollten  für  den  Unterricht  des 
Pheidippides,  füllte  dann  der  Redaclor  mit  jenem  sogenannten 
Epirrhema  aus,  welches  er  aus  der  Parabase,  als  dorthin  aus 
angedeuteten  Gründen  nicht  gehörig ,  hinweggenommen  hatte. 
Ein  solches  Mittel,  die  verflossene  Zeit  anzudeuten,  war  aber  gar 
nicht  nöthig,  der  jetzt  nicht  mehr  vorhandene  Schlussgesang  des 
Chors  halte  dafür  gesorgt  und  Slrepsiades  giebt  bei  seinem  nach- 
herigen Auftreten  die  verflossene  Zeit  durch  Zählung  der  Monats- 
tage selbst  genau  an. 

Die  letzte,  höchst  lebendige  Scene,  welche  ebenfalls,  nach 
dem  Verfasser  der  sechsten  Hypolhesis,  die  Diaskeue  des  Dich- 
ters erfahren  hatte,  muss  dennoch  in  der  Hauptsache  gleich  An- 
fangs in  der  ersten  Bearbeitung  dieselbe  gewesen  sein,  wie  wir 
sie  jetzt  vor  uns  haben.  Die  Hauptsache  aber  ist  die  Rache  an 
den  verführerischen  Philosophen  durch  Mederbrennung  ihres 
Philosophenhauses.  Diese  Scene  ist  nämlich  einem  wirklichen 
Factum  nachgebildet,  welches  dem  Dichter  gleich  Anfangs  bei 
der  Conception  der  Komödie  vorgeschwebt  haben  muss.  Ich 
meine  nämlich  die  ^'iederl)rennung  der  Synedria  der  Pylhagoreer 
in  Cnteritalien  durch  die  aufgeregte  Volkswuth,  als  diese  Philo- 
sophen  durch  ihre  oligarchische  Richtung  sich  dem  Demos,  vor-  j 
züglich  in  Sybaris  und  Krolon,  verhasst  gemacht  halten  (s.  Po- 
lyb.  H,  39,  Diod.  Exe.  Vat.  40,  p.  35  Dind.,  Plut.  de  gen.  Socr. 
•13,  lamblich.  Pyth.  35,  Diog.  L.  VIH,  39  und  von  Neueren  haupt- 
sächlich Meiners  Geschichte  des  Ursprungs  der  Wiss.  1,  S.  473). 
Was  von  Aristophanes  bei  seiner  abermaligen  Bearbeitung  die- 
ser Scene  der  Wolken  geändert  worden,  kann  deshalb  bloss  in 
den  Personen  bestanden  haben,  die  er  auftreten  liess.  Höchst 
wahrscheinlich  waren  unter  den  verschiedenen  Schülern,  welche 
die  Handschriften  jetzt,  ausser  Chärephon,  ohne  Namen  auftre- 
len  lassen,  in  der  früheren  Bearbeitung  bestimmte  Anhänger  des 
Sokrales  gekennzeichnet  gewesen,  welche  er  alle  nach  und  nach 
aus  dem  brennenden  Hause  einzeln  herauskommen  und  dann 
wieder  tumultuarisch  hineinstürzen  Hess.    Es  konnte  diess,  je 
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nachdeni  dev  Dichter  seine  Leute  dazu  gewühlt  und  ausgeslallet 
halle,  sehr  ergötzlich  sein;  al)er  es  konnte  auch  eine  Menge  zum 
Theil  einflussreicher  Personen  zugleich  verletzt  und  aufgebracht 
haben.  Deshalb,  glaube  ich,  erscheint  diese  Scene  in  der  neuen 
Bearbeitung  jetzt  abgekürzt;  bloss  der  spindeldürre  und  des- 
halb leicht  f'euerfangende  Chärephon,  der  einmal  als  Schatten 
des  Sokrates  mit  diesem  stehen  musste  (s.  V.  105,  145,  495), 
ist  jetzt  genannt;  die  anderen  anonymen  Schüler,  vier  an  der 
Zahl,  kommen  jetzt  nur  in  Eile  nach  einander  aus  dem  brennen- 
den Hause  herausgelaufen  und  verschwinden  wieder  in  das- 
selbe, wie  Bienen,  die  herausgeräuchert  (Equit.  793,  Vesp. 
457,  1080),  doch  immer  wieder  in  ihren  Stock  zurückzukehren 
suchen.  Der  erste  Schüler,  aus  der  einen  Nebenthüre  der  hin- 
tern Scenenwand  herausgekonunen,  schreit  V.  1  497  bloss  lov, 
iov  und  eilt  zur  anderen  NebenthUr  wieder  hinein  ;  der  zweite 
kommt  (V.  1  498)  mit  ctvS^QWfie  zl  noiEig  aus  derselben  Thür, 
durch  welche  der  erste  verschwunden  war,  hervor  und  geht 
dann  eilig  durch  die  erste  Nebenihiir  wieder  hinter  die  Scene; 
der  dritte  (V.  1501)  oY  /hol  Tig  p(.iwv  ttvqttoIsT  vr^v  oIkiciv  wie- 
der aus  dieser  Thür  heraus,  um  durch  die  andere  abermals  zu 
verschwinden,  und  ähnlich  thut  der  vierte  V.  1503  mit  aTTolelg, 
anoXsig.  Alle  vier  Schüler  werden  von  demselben  Schaus[)ieler 
gegeben,  der  hinter  der  Scene  nur  i'asch  eine  bereilliegende 
andere  Maske  überzustülpen  halle  (denn  uniformirt  waren  diese 
sokialisclien  Hungerleider,  wie  der  Dichter  sie  schildern  wollte, 
alle  auf  gleiche  Weise)  ;  es  ist  derselbe  Schauspieler,  welcher 
den  Sokrates  bisher  gegeben  hatte  und  nun  endlich  mit  V.  150G 
mit  seiner  Sokrates-Maske  wieder  gravitätisch  herauskommt. 
Chärephon  (V.  1509)  dagegen  wird  durch  den  Schauspieler 
gegeben,  welcher  den  Pheidippides  bisher  gespielt  hatte. 

Es  hat  überhaupt  in  der  letzten  Scene  Niemand  auf  der 
Bühne  gesprochen,  als  Slrej)siades,  Sokrates  und  die  Schüler 
desselben,  gewiss  nicht  Xanthias,  der  Diener  des  Strepsiades, 
welchem  Bergk  V.  1409,  1500,  1503  —  5  zugewiesen  hat,  Stre- 
psiades ist,  nachdem  er  den  Diener  mit  einer  Axt  auf  das  Dach 
halte  steigen  und  dasselbe  aufhauen  lassen,  selbst  nachgestiegen 
und  hat  das  aufgehauene  Dach  mit  seiner  Fackel  angezündet; 
denn  nur  von  da  aus  konnte  das  Haus  überhaupt  angezündet 
werden.  Nur  Strepsiades  selbst  kann  SiaXeTrrokoyov/nai  xalg 
doKolg   zrjg    olziag    und    deQoßazü  y.al  neQupQOvü  zöv  rjliov 
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sagen,  im  Spott  auf  das,  was  er  selbst  in  der  Schule  des  Sokra- 
tes  gelernt  hat  *^).  Auch  die  Worte  :  dicoxe,  ßdX?.€,  Ttale  ttoX- 
Xöjv  ovvexa,  (.täXiOTa  d^  elöwg  rnvg  ^sovg  log  ridi/.ovv  müssen 
dem  Strepsiades,  nicht  dem  Chore,  gehören ;  das  Participium 
eiöwg,  welches,  an  Xanlhias  gerichtet,  so  auffallend  gefunden 
worden  ist,  hat  eine  hypothetische  Bedeutung  (s.  zu  Hesiod.  Scut. 
367,  ähnlich  Nuh.  471):  »vorzüglich  wenn  du  weisst,  wie  sie 
die  Götter  beleidigt  haben.  « 


Herr  Stark  hatte  eingesendet :  Mythologische  Parallelen. 

Erstes  Stück. 

Die   Wachtel,    Sterneninsel    und   der   Oelbaum    im 
Bereiche  phönikischer  und  griechischer  Mythen. 

1.  Phönikische  Caltussagen. 

Die  interessante  und  in  neuerer  Zeit  mehrfach*)  für  Mytho- 
logie und  Cultusgebrauch  benutzte  Stelle  des  Geographen  Eudo- 
xos  von  Knidos  bei  Alhenäos")  ist  kürzlich  von  Herrn  Dr.  Egli 
im  Rheinischen  Museum^)  ausführlicher  besprochen  und  ver- 
tneinllich  eine  von  Jablonsky*)  vorgeschlagene  Textänderung 
darin  für  immer  festgestellt  worden.  So  leicht  diese  dem  äusse- 
ren Anscheine  nach  sich  zeigt,   so  ändert  sie  den  ganzen  Millel- 

17)  Derselbe  Spott  spricht  sich  V.  1477  aus  in  den  Worten  iSiu  tov- 
Tovl  Tov  6trov ;  mit  diesen  Worten  (nicht  ^(>oj'  ist  zuschreiben)  schlägt 
er  sich  an  den  Kopf,  um  den  Wirbel  zu  bezeichnen,  der  in  seinem  eigenen 
Kopfe  durch  Sokrates  und  seine  Lehre  erregt  worden  und  durch  den  er  zu 
so  abgeschmackten  Ideen  vom  Gott  Dinos  gebracht  worden  sei. 

1)  Creuzer  Symbolik  II,  S.  98— 101,  3.  Ausg.  Schwenck  Mythol.  der 
Sem.  S.  283.  Movers  Phönic.  I,  S.  385  f.  636  f.  II,  2.  S.101.  Gerhard  Griech. 
Mythol.  I,  S.  351.  Freiler  Griech.  Mythol.  II,  S.  125.  Anm.  Porphyrius  De 
philos.  ex  orac.  haur.  ed.  Wolf.  Addit.  I,  p.  193.  Raoul  Röchelte  Mem.  sur 
l'Hercule  assyr.  et  phenic.  in  M6m.  de  l'acad.  des  inscr.  et  b.  I.  t.  XVII,  2. 
p.  27.  201.  202. 

2    IX,  p.  392.  d.  e.  ed.  Dind. 

3)  N.  F.  X,  3.  S.  462  —  465. 

4)  Pantheon.  Aeg.  1,  p.  197  ff. 
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punkl  der  dort  gegebenen  Krziihlung  und  erweist  sieh  nach  äus- 
seren wie  inneren  Gründen  gleich  iinliallhar.  Dazu  kommt,  dass 
der  Verf.  jenes  Artikels  das  einfache  Textversländniss  gänzlich 
unbeachtet  gehissen  hat  und  von  allen  fruchtl)aren  mythologi- 
schen Folgerungen,  die  unmittelbar  an  jene  Stelle  sich  anschlies- 
sen,  keine  Ahnung  zu  haben  scheint ;  zeigt  sich  doch  sein  my- 
thologischer Gesichtskreis  auf  Jablonsky  und  höchstens,  aber 
auch  nur  sporadisch,  auf  Bochart's  Hierozoikon  beschränkt.  Eine 
eingehende  Behandlung  der  Stelle  des  Eudoxos  darf  daher  wohl 
bei  Philologen  überhaupt,  speciell  den  mythologischen  Forschun- 
gen zugewendeten  nicht  unwillkommen  erscheinen.  Und  von 
ihr  aus  hoffe  ich  werden  eine  Reihe  interessanter  Gesichtspunkte 
für  den  ältesten  griechischen  Göttermythus  und  seinen  Contact 
mit  dem  phönikischen  schärfer  als  bisher  ins  Auge  gefasst  wer- 
den können. 

bn  neunten  Buche  des  Alhenäos  werden  in  den  Kapiteln 
32 — 59  eine  Reihe  essbarer  Vögel  abgehandelt:  unter  diesen 
folgen  auf  die  naQdiAeg  die  OQzvyeg,  die  Wachteln,  im  Kap.  47. 
48.  Nach  Stellen  des  Aristoteles,  Alexandros  von  Myndos,  Pha- 
nodemos,  die  die  Anatomie,  das  jährliche  Wandern  [exroTTil^siv), 
die  Brütweiso,  das  schaarenweise  Brüten  auf  Dolos  und  dessen 
Name  Orlygia  betreffen,  fähit  Athenäos  fort'  Etdo^og  d^  (  Kvi- 
ding  SV  7iqwt(^  yrjg  tcsqloöov  zovg  OoLviinag  XayeL  d-veiv  toj 
'^HqaY.Xsi  OQTvyag  öia  xb  tov  '^Hgazlsa  zov  Idöxaqiag  v.al  //log 
TiOQevö/iievov  elg  ^lißtrjv  avaiqed^rjvaL  f.iEv  vtio  Tvcpiovog  ^loXäov 
(5'  avxq)  7CQogsv€)'-AavTOg  OQzvya  v.al  TtqoGayayövzog  oocpQCXV- 
^fVr'  äva^iicüvccf  syaiQE  yaq  ffrjol  y.al  neqicov  z(j)  t,iü(.i)  zovz(^ 
(diesen  letzten  wichtigen  Satz  lässt  Herr  Dr.  Egli  ganz  weg). 
Jablonsky  conjicirt  nun  für  oqzvyag  oovyag,  el.>en,so  für  OQzvycc 
OQvya  und  erklärt,  dieser  ganze  Opfergebrauch  sei  nicht  auf  die 
Phöniker,  sondern  auf  die  Aegypter  zu  beziehen  und  sei  mit  dem 
zur  Tag-  und  Nachtgleiche  von  ihnen  dem  Sonnengott  darge- 
brachten Gazellenopfer  identisch. 

Fragen  wir  zuerst  nach  der  äusseren  Sicherstellung  dieser 
Aenderung ,  so  ist  eine  dreifache  Annahuie  für  die  Verderbniss 
des  Textes  nur  möglich,  indem  man  eine  solch.'  Verwechselung 
entweder  bereits  dem  Eudoxos  von  Knidos  zuschreibt,  oder  dem 
Alhenäos,  oder  einem  Abschreibei"  des  letzteren.  Herr  Egli  spricht 
sich  darüber  nicht  aus,  er  meint  nur  im  Allgemeinen,  griechi- 
schen Abschreibern  haben  die  OQzvyeg  viel  näher  als  die  OQvyeg 
1856.  3 
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gelegen.  Der  lelzle  F.nll  ist  rein  unmöglich,  da  die  ganze  Stelle 
des  Alhenäos  von  den  OQTvyeg  handelt  und  dalier  die  Anführung 
aus  Eudoxos  gor  keinen  Sinn  hätte,  \\enn  nicht  Alhenäos  seihst 
in  ihr  hätte  oorv/eg  lesen  wollen.  Alhenäos  seihst  aber,  ein  ee- 
borner  Aegyplior,  der  einen  Theil  seines  Lebens  in  Alexandrien 
verlebte,  gerade  dort  seine  umfassenden  Bücherstudien  gemacht 
zu  haben  scheint,  er  muss  die  Stelle  also  am  Anfang  des  drillen 
Jahrhunderts  n.  Chr.  schon  so  in)  Eudoxos  gelesen  haben,  wie 
sie  uns  vorliegt,  und  seine  Kennlniss  heimathlicher  Gebräuche 
hat  ihn  nicht  den  geringsten  Ansloss  an  der  Sache  selbst  neh- 
men lassen;  eine  Verwechselung  von  Phönikern  und  Aegyplern 
ist  für  ihn  undenkbar.  So  kommen  wir  weiter  zurück  zu  Eu- 
doxos. Nun  ist  es  aber  bekannt  genug,  dass  dieser  einer  der 
grösslen,  ebenso  weilgereisten  wie  genau  forschenden  Geogra- 
phen war,  auf  dessen  Urlheil  sich  Slrabo  oft  genug  beruft ,  der 
in  Aegyplen  selbst  bei  Kerkesura  astronomische  Beobachtungen 
auf  einer  Warte  [Evdo^ov  axo/tai)  angestellt  halle  ^).  Ist  bei  ihm 
nun  eine  solche  durchgehende  VerN\echselung  von  dem  Objecl 
lies  Opfers  und  dem  Volke,  bei  dem  es  Sitte  war,  wahrschein- 
lich? Haben  wir  es  doch  endlich  mit  einem  der  bekanntesten 
und  weitverl)reiletsten  Culte  der  Phöniker,  dem  des  Herakles 
zu  Ihun. 

Aber  damit  nicht  genug.  Andere  Zeugnisse  kommen  zu 
Hülfe.  Ich  will  kein  Gewicht  auf  Euslalhios  legen,  der  in  seinem 
Gonunentar  ziir  Odyssee®)  die  Worte  des  Eudoxos  aus  Alhenäos 
cnlninmit.  Schon  Zenobios  —  und  dies  ist  Herrn  Egii  ganz  ent- 
gangen — ,  der  Zeilgenosse  des  Hadrian,  hat  in  seiner  aus  dem 
Lukillos  Tarrhaeos  und  Didymos  excerpirlen  Sprichwörtersamm- 
lung und  zwar  in  der  am  wenigsten  inlerpolirlen  fünften  Cen- 
turie  (N.  56)  das  Sprichwoit  aufgenommen  :  oqtv^  eocoaev  '^HQa- 
■/.krj  TOP  xaQZEQÖp  und  dabei  in  der  Erklärung  die  Stelle  des 
Eudoxos  bedeutend  kürzer  und  ungenauer  als  Alhenäos,  aber 
mit  einer  aus  diesem  nicht  bekannten  Notiz  angeführt.  Diese  Er- 
klärung lautet  nach  dem  Schneidewin'schen  Text')  :  avT)]  naq^ 
oiderl  Ttov  aQxcitiop  toxi'  kayeiai  di  Lil  xiov  oio'Zo^itvwv  a(f^ 
ibv  ot'x  rjXniaav.   qr^ol  de  Etöo^og  '^HQa/.Xia  top  Tvqiop  v/ro 


6)  Slinbo  XVII,  1. 

6)  XI,  600.  p.  170-2,  51. 

7)  Paioemiogr.  gr.  I,  p.  143. 
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TvcpiüvoQ,  dia(pd-aqrivai,'  xbv  ^löXaov  de  anavTa  nqaTTOvxa  öia 
TO  avaarrjoai  rbv  ^Hgav-lea  zov  cqxvya  o)  l'xatQSv  '^Hoa/ikf^g 
LcüvTa  y.avoat '  iy.  ds  zrjg  y.vioorjg  avaßiwvai  tbv  '^HQa/Ata. 
Weggelassen  ist  also  das,  woran  Eudoxos  den  ganzen  Mythus 
anknüpfte,  das  regelmässige  Wachtelopfer  der  Phöniker  an  He- 
rakles, an  die  Stelle  der  Genealogie  des  Gottes  einfach  die  Be- 
zeichnung als  TiQiog  gesetzt,  weggelassen  ist  der  Zug  nach  Li- 
byen ,  es  wild  die  rettende  Wachtel  nicht  als  eine  von  lolaos 
herbeigeholte,  sondern  nach  attischer  Sitte  als  die  bestimmte 
Lieblingswachtel  Herakles  bezeichnet,  während  bei  Athenäos  das 
Xaioeiv  Tip  tojii)  toutoj  erst  als  Folge  der  reitenden  That  er- 
scheint. Neu  ist  aber  die  Notiz :  die  Wachtel  sei  lebendig  ver- 
brannt worden  und  der  Duft  des  brennenden  Vogelfettes  (die 
y.vioaa)  habe  Herakles  neu  belebt.  Das  Sprichwort  verliert  allen 
Sinn,  wenn  statt  oqtv^  auch  hier  oqv^  gelesen  werden  sollte. 
Die  Bezeichnung  aber,  dass  bei  keinem  der  dQxcdot  es  sich  finde, 
ist  eine  sehr  dankenswerthe  Bestätigung  einer  auch  sonst  wohl 
zu  vermuthenden  Annahme,  das  Sprichwort  habe  als  solches 
erst  in  der  Zeit  des  Hellenismus,  seit  der  beginnenden  Gräcisi- 
rung  der  phönikischen  Städte  Geltung  gewonnen. 

Wir  sehen  also,  die  äusseren  Zeugnisse  vereinigen  sich  alle 
die  handschriftliche  Lesart  des  Eudoxos  bis  in  die  letzten  Jahr- 
hunderte nach  ihm  sicherzustellen.  L'nd  es  müssten  Sprichwör- 
ter und  der  Glaube  an  die  nur  mittelmässige  Zuverlässigkeit  des 
Eudoxos  umgestossen  werden ,  wollten  wir  doch  die  Conjectur 
einsetzen.  Aber  ist  sie  denn  nölhig?  Giebt  nicht  eine  einfache 
Texlerklärung  bei  einer  einigermassen  genügenden  Kenntniss 
phönikischer  Lokale,  Culte  und  Anschauung  eine  vollständige 
Uechlfertigung  jenes  Wachtelopfers'?  Und  im  Gegen theil  möchte 
sich  die  oqv^  sowohl  in  dem  Mythus,  wie  in  dem  Cultus  sehr 
unpassend  zeigen. 

Eudoxos  berichtet  von  einem  Opfer,  bestehend  in  Wach- 
teln, welches  die  Phöniker  in  regelmässiger  Sitte  dem  Herakles 
darbringen.  Wir  würden  auch  ohne  jene  Stelle  im  Zenobios  ein- 
fach diesen  Herakles  als  den  lyrischen  speciell  bezeichnen  und 
die  Sitte  zunächst  nach  Tyrus  versetzen  können ;  war  doch  dort 
das  berühmteste  Heiligthum  des  Herakles  in  ganz  Phönikien,  und 
wurden  die  unter  dem  Namen  des  wandernden,  nach  Libyen 
und  Spanien  ziehenden  Herakles  —  von  dem  ist  ja  aber  gerade 
die  Hede  —  begriffenen  Coloniegrüudungen  speciell  auf  Tyros 
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ziirik-kgcflilirl^:.  Frogcn  wir  hier  nicht  zuerst  nach  der  lieferen 
Bedeutung  des  Herakles  und  dem  speciell  liezeichnelen  Verhalt- 
niss  zu  Zeus  und  Asleria,  fassen  wir  einfach  den  Mythus  als  eine 
im  Gewand  wirkliciier  Naturverhällnisse  und  geschichtlicher  Zn- 
slände gegebene  Erzälilung.  [lerakles  ist  auf  dem  Zuge  nach 
Libyen  begriffen  {noQsvo/itevog  sig  ^ißvrjv),  einer  frühzeitig  in 
die  griechische  Sage  aus  der  phönikischen  herübergenomnienen 
ünlernehmung,  die,  wie  wir  schon  bemerkt,  die  ganze  Ausbrei- 
tung des  phönikischen  Stammes  an  der  Küste  Afrikas  und  n.ich 
Spanien  und  speciell  die  lyrischen  Colonialgründungeu  abspie- 
gelt. Unterwegs  wird  er  offenbar  nicht  ohne  vorhergegangenen 
Widersland  von  Typhon  getödtot,  aufgeriel)en  {avaQed^rjvai) . 

.  Cnter  den  vielen  feindseligen  Gewalten,  mit  deren  Bezwin- 
gung oder  Bekämpfung  die  phonikisch-griechische  Sage  diesen 
Heereszug  l)is  zu  den  Aef)fein  der  Hesporiden  ausstattete'*),  ge- 
hören drei  der  grossen  Küslenslrasse  von  der  phönikischen 
(iränze  bei  dem  Bache  Aegyplens  i)is  zu  dem  Eintritt  in  das  li- 
bysche Terr.issenland  an,  es  ist  Typhon,  Busiris  und  Antäos^*'). 
Busiris  gehört  der  miltelslen  Nilinütidung  und  spiegelt  den  gan- 
zen unwirihlicheu ,  gefahrlichen  Charakter  des  Deltaküslenlan- 
des  wie  die  Abgeschlossenheit  und  Feindseligkeit  gegen  alles 
Fremde  von  Seiten  des  ägyptischen  Glaubens  seit  der  Ilyksos- 
verlreiJ^ung  ab.  Typhon  und  Antäos  gehören  den  Gränziändern 
Aegyplens  an,  Typhon  dem  Osten,  der  Landstrecke  zwischen 
Pelusium  und  der  phönikischen  Gränzstadt  Bhinokorura,  Antäos 
den)  libyschen  Plateau  an  dem  Katabathmos.  Typhonisch  war 
schon  der  Non)OS  von  Pelusium  ,  der  sogenannte  sethroilische, 
typhonisch  aber  vor  allem  jene  mit  Recht  im  Allerthum  so  ge- 
fürchtete, aber  doch  mit  mancherlei  Stations-  und  Cultusanlagen 
ausgestaltete,  jetzt  möglichst  gemiedene  Küstenstrecke  zwischen 
Pelusium  und  Rhinokorura;   erstreckt  sich  doch  hier  drei  starke 


8)  Strabo  XVI,  2  :  cd  öf  ffg  Aißvt]V  y.nl  rT]V  'Ißrjoiur  änotxini  j.if/oi 
>c(u  f^to  GTtjlöJr  rrji'  Tvqov  nXiov  i^vuveovai  iiäXXor. 

9)  Freller  Mythol.  II,  S.  Ugff.  ' 

10)  Man  ist  versuclit,  wenigstens  ftif  die  spiiteie  Tradilioii.  die  an  ilen 
Be^^inn  des  Zuges  nach  den  Hesperidenapfeln  gestellte  Ueberlistung  des  Ne- 
rens  auch  nach  Aegyptcn,  auf  die  Insel  Phacos  un<i  die  kannpisclie  Mün- 
dung zu  versetzen  ;  entspricht  sie  doch  der  honierisclien  Erzählung  der  Be- 
nickung  des  Proteus  daselbst  durchaus  und  war  dort  eine  berühmte  alt- 
phonikische  Handels-  und  Cullstalle  (vgl.  des  Verl   Gaza  S.  281— äS4;. 
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Tagereisen  weil  zwischen  dem  hafenlosen,  slürmischen  Meer  und 
dem  salzigen,  mit  Wüstensand  oft  ül)erdecklen  Sirbonissee  eine 
sclunalc  Nehrung  ohne  alle  Brunnen*').  Auf  ihr  erhebt  sich  die 
sandige,  baumlose  Höhe  des  Kasios.  Dahin  ist  Typhon  nach  sei- 
nem Kampfe  mit  Osiris  entflohen,  dort  in  dem  See  ist  er  veibor- 
gen,  der  See  selbst  ist  nach  der  Ansicht  der  Aegyptier  eine  Aus- 
allimung  des  Typhon  [Tvcfcovog  sycnvoai)^').  Die  griechische 
Sage  hat  ziemlich  früh  ihren  Kampf  der  Götter  mit  Typhoeus, 
der  ursprünglich  nach  Kieinasien  gehört,  mit  diesem  ägyptischen 
Kampf  des  Osiris  mit  Seth  verschmolzen:  sie  lässl  die  Götier 
vor  Tvphon  nach  Aegyplen  fliehen  und  dort  Thiergestall  anneh- 
men, Zeus  blitzt  auf  Typhon  aus  der  Ferne  und  schlägt  ihn  in 
der  Nähe  mit  der  unzerbrechlichen  Harpe,  treibt  ihn  zur  Flucht 
und  verfolgt  ihn  bis  zum  Kasios,  wo  Typhon  verwundet  \^ird'^). 
Allerdings  schwankt  diese  griechische  Auffassung  z\Aischen  dem 
Kasios  hier  und.  dem  syrischen  Kasios  in  der  Nähe  des  Oronles; 
bot  dieser  letztere  doch  bequemen  üebergang  nach  Kilikien  und 
der  dorthin  versetzten  letzten  Gewallthat  des  Ty[)hon. 

Herakles  zieht  auf  der  einzigen  grossen  Karawaneuslrasse, 
die  es  von  Phönikien  nach  Libyen  giebt,  er  muss  jenen  Sitz  des 
Typhon  durchwandern  und  als  Wanderer  alle  Wirkungen  des 
Typhon  ,  alle  Gefahien  jener  unwirthlichen  Strecke  bestehen. 
Als  Ordnung  schaffender,  alle  ungeregelte,  den  Lebensverkehr 
hemmende  Gewalt  bekämpfender  Heros,  als  ein  ganz  specieller 
Feind  deshalb  der  ungebändigten  Poseidon-  wie  Typhonskin- 
der*'*)  wird  er  sicher  mit  dem  wenngleich  sonst  geschwächten, 
aber  an  jener  Stelle,  als  seinem  eigensten  Revier,  gewaltig  hau- 
senden Typhon  in  Kampf  kommen.  Dass  dieser  Kampf  mit  jenem 
Gütterkampf  in  eins  zusammenfalle,  das  zu  schlies'sen  berechtigt 
uns  nichts;  genug,  er  findet  an  derselben  Stelle  statt.  Unmittel- 
bar vor  der  lyphonischen  Wegstrecke  liegt  Rhinokorura.  Die 
Gründung  desselben  von  Seiten  Aegyptens  oder  einem  Perser- 
könig als  eine  Art  Verbrechercolonie  mit  der  Strafe  der  Nasen- 
verstümmelung *^)  ist  in  diesem  letzten  Zuge  griechische  Worl- 
deutelei ,    aber   unmittelbar  wurde   der  Grieche  dabei    an  den 

ii)  Des  Verf.  Gaza  S.  17—19. 

12)  Des  Verf.  Gaza  S.  2  71. 

13)  Apollod.  I,  6,  3. 

14)  Des  Verf.  Gaza  S.  293.  294. 

15)  Diod.  I,  60,  Seneca  de  ira  III,  20.  Des  Verf.  Gaza  S,  114.  122. 
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wahren  Slädlegründer  Herakles  erinnert,  der  als  Qivo/.o^ovaTrjg 
in  Bijotien  verehrt  und  von  dem  eljenso  eine  Stadt  in  Arkadien 
abgeleitet  ward'").  Der  Zug  selbst  im  Herakles  weist  eher  auf 
orientalischen  Ursprung  hin  und  Rhinokolura  war  immer  der 
Zankapfel  wechselnder  phönikischer  und  ägyptischer  Besetzung. 

Herakles  wird  also  auf  typhonischem  Boden  nach  Eudoxos 
getödtet,  aus  dem  Wege  geschafft.  Der  Ausdruck  selbst:  dvaiQS- 
d^rjvai  ist  in  seiner  Allgemeinheit  bezeichnend  für  die  Art  der 
Gefahren  an  jener  Stelle,  bald  zu  verschwinden  im  Flugsand, 
bald  durch  Hunger  und  Durst  umzukommen.  lolaos,  der  treue 
Begleiter  des  Herakles,  sein  Waffengenoss  bei  den  Griechen, 
sein  Helfer  in  der  Gründung  der  westlichen  Colonieen,  dessen 
mythologische  Bedeutung  wir  hier  noch  nicht  herausheben,  wird 
der  Retter  des  Herakles.  Er  wird  die  Hülfe  in  der  Nähe,  in  dem, 
was  dort  zur  Belebung  eines  dem  Tode  augenscheinlich  Verfal- 
lenen dienen  konnte,  gesucht  haben.  In  der  so  knappen  Erzäh- 
lung bei  Athenäos  fallen  bei  der  Angabe  der  Hülfe  jene  schein- 
bar identischen  Worte  auf:  ^TQogeveyzavzog  /.al  TtQogayayövrog. 
lolaos  bringt  zuerst  eine  Wachtel  herbei,  er  führt  sie  dann  dem 
Herakles  unmittelbar  an  das  Gesicht,  an  die  Nase  und  durch 
diesen  Geruch  des  so  nahe  Gebrachten  wird  dieser  wieder  ins 
Leben  gerufen.  Wir  werden  wohl  zugeben,  dass  ein  verhältniss- 
mässig  kleiner  Vogel  entschieden  passender  zu  einem  solchen 
Riechmittel  l)enulzt  wird,  als  eine  Antilope.  Indessen  lässt  es 
sich  nicht  läugnen,  der  blosse  Geruch  der  Wachtel ,  ohne  dass 
sie  gebraten  ist,  hat  dem  an  kräftige  Speisemittel  gewöhnten 
Herakles  gegenüber  etwas  Aetherisches,  freilich  durch  die  au- 
genblickliche Noth  wohl  Gerechtfertigtes.  Im  Excerpt  des  Zeno- 
bios  entspricht  hier  dem  wirklichen  Opfergebrauch,  dem  ^veiVj 
dem  Verbrennen  und  zuar  dem  lebendig  Verbrennen,  was  bei 
Vögeln  sehr  häufig  geschah'^),  auch  das  tüvTa  y.avoai.  Und  der 
weitere  Ausdruck  oGcpQavd^tvTU  lässt  auf  den  Duft  eines  gebra- 
tenen Thieres  fast  schliossen. 

Wie  kommt  aber  i\vy  Mythus  überhaupt  und  speciell  an  je- 
ner Stelle  zur  Wachtel?  Es  bieten  uns  für  die  erste  Frage  die 
Ubereinstinnncnden  Nachrichten  der  alten  Naturforscher  die  er- 


^6]   Paus.  IX,  4ä,  4.   Müller  Ürchoiii.  Beil.  1. 

17)  Beispiele  i^eben   die  jivokC  dev  Aileniis  Aelolia,   z.  B.  in  l'ulruc  bei 
Paus.  VII,  8,  7. 
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wünschleste  Auskunft.  Helleborus,  die  Nieswurz,  jene  narkoti- 
sche, auf  die  Geruchsnerven  zunächst  wirkende,  bei  stärkerem 
Genuss  Convulsionen,  ja  Starrkrampf  veranlassende,  aber  auch 
dagegen  dann  gebrauchte  Püanze  ist  eine  Lieblingsnahrung  der 
Wachtel*'*).  Didymos  in  den  Geoponicis*'"*)  erklärt :  ol  OQTiysg 
eXkißoQOv  €7rive/iiö/.iEvoi  Tovg  io&iovrag  eig  v.ivdvvov  elgßäk- 
Xovoi  x.aTaT£ivo/ii€vovg  y.al  iXiyyiuvTag,  erklärt  also  nicht  den 
Genuss  von  Wachteln  überhaupt,  sondern  dann,  wenn  sie  von 
Helleborus  sich  nähren,  für  gefährlich.  Hippokrates'^")  berichtet 
dies  als  häufige  Thatsache  aus  den  Landschaften  Böotien,  Doris, 
Thessalien  und  den  Nachbargegenden  ,  aus  Athen  auch  an  ein- 
zelnen Fällen  seiner  Erfahrung.  Der  Geruch  besonders  der  ge- 
bratenen Wachtel  wird  also  auf  einen  der  Todeserstarrung  An- 
heimgefallenen umgekehrt  eine  erregende,  belebende  Wirkung 
ausüben.  So  wurde  Wachtelgehirn  als  specifisches  Mittel  für  die 
von  Epilepsie,  dem  morbus  comüialis  oder //erc?//e//s  Befallenen 
gebraucht^').  Dieser  letzte  Punkt  ist  von  Bochart  zuerst,  dann 
von  Creuzer  zur  Erklärung  unserer  Stelle  direct  herangezogen, 
hat  aber,  wie  leicht  erhellt,  nur  einen  mittelbaren,  ja  sehr  z\^ei- 
felhaften  Zusammenhang.  Hippokrates'^^)  wenigstens  sagt  aus- 
drücklich, die  Krankheit  hiesse  nicht 'i^loaxAs/a,  weil  etwa  He- 
rakles epileptisch  gewesen  sei,  sondern  der  Name  solle  nur  ihre 
Energie  bezeichnen. 

Nun  aber  die  zweite  Frage:  wie  war  die  Wachtel  gerade  an 
jener  Stelle  dem  lolaos  leicht  zur  Hand?  Sehen  wir  uns  die  oben 
erwähnte  Stelle  des  Diodor^^)  über  die  Gründung  von  Rhinoko- 
lura  näher  an.  Da  heisst  es:  »dieser  Ort  ist  fast  aller  zum 
menschlichen  Leben  nöthigen  Dinge  beraubt.  —  Dennoch  haben 
die  an  den  einsamen  und  fast  ganz  mittellosen  Ort  Verstossenen 
eine  Weise  des  Lebensunterhaltes  ersonnen,  die  ihrer  Noth  ent- 
sprach, indem  die  Natur  sie  zwang  alles  für  ihre  Verlegenheit  zu 
versuchen.    Sie  schneiden  nämlich  Schilfhalme  in  der  benach- 


<8)  Aristot.  de  plant.  I,  5.  Galen.  thqI  xQciatwv  111,  86.  n.  xqÜo.  xtu 
Sin'üu.  Tdjv  (fctQfx.  III,  25.  TiiQi  TQOifTJs  Svv.  II,  6.  III,  4.  Plin.  H.  N.  X, 
23,  33.  Lucret.  IV,  645  ;  veralrum  adipes  —  et  colurnicibus  äuget. 

49)  1.  XIV,  24. 

20)  Gal.  tfs'InnoxQ.  iTiiörju.  vnofA.vi}fx.  5. 

21)  Galen.  Par.  lac.  III,  155.  Plin.  H.  N.  X,  23.  . 

22)  Gal.  iis'InnoxQ.  iniär^fA..  6. 

23)  I,  60. 
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harten  Gegend  nl),  spallen  diese  und  fertigen  so  längliche  Netze ; 
diese  stellen  sie  am  Meeresufer  auf  viele  Stadien  weit  und  trei- 
ben so  die  Jagd  auf  Wachteln,  denn  diese  kommen  in  grösseren 
Zügen  Über  das  Meer  her.  Mit  ihrer  Jagd  sammeln  sie  sich  eine 
zur  Nabruns;  nöthise  Men^e.«  Also  der  Wachlelfans  ist  geradezu 
das  einzige  Existenzmittel,  die  einzige  regelmässige  Speise  der 
dortigen  Bewohner.  Dieser  Wachtelfang  wird  allerdings  nur  im 
Herl)sl  und  Frühjahr  von  so  überaus  reichem  Kitrage  sein:  an 
den  Herbst  denkt  auch  zunächst  Diodor,  wenn  er  die  Wachteln 
vom  Meer  her  kommen  lässt,  wo  sie  ganz  erschöpft  auf  die  Küste 
sich  niedcrliessen.  Für  das  Frühjahr  und  ihre  Wachtelschwärme, 
die  ebenfalls  üher  Wasser,  über  das  rolho  Meer  kommen,  geben 
die  hebräischen  Berichte  den  besten  Beweis.  Aber  auch  für  den 
übrigen  Theil  des  Jahres  bildeten  die  Wachteln  die  regelmässige 
Nahrung,  indem  die  Salzlaken  der  Landschaft  zu  einer  geregel- 
ten Einsalzung  veranlassten  und  dies  geschah  im  grössten  Mass- 
stabe. Ausdrücklich  wird  eine  Species  der  OQTvyeg,  die  y^ewia 
als  TCCQixrjQcc  ^ivqia  bezeichnete^). 

Achten  wir  auf  die  hebräischen  Berichte  etwas  näher,  da 
sie  für  die  wunderbare  Errettuu"  vom  Hunaer  und  Iirhaltung  in 
der  Wüste  durch  die  Wachlein  uns  sehr  schlagende  Belege  ge- 
ben. Wir  haben  zwei,  im  zweiten  und  vierten  Buche  Moses^"j, 
d:e  sichtlich  auf  dieselbe  Thatsache  gehen,  aber  mit  nicht  uner- 
heblichen yUjweichungen ;  die  blos  verbindende,  nicht  kritisch 
vergleichende  Auffassung  musste  sie  natürlich  als  zwei  ganz 
selbständige  Erzählungen  fassen.  Nach  dem  ersleren  Bericht 
murren  die  Kinder  Israel  im  zweiten  Monat  ihres  Auszuges  in 
der  Wüste  Sin  gegen  Mose  und  sehnen  sich  nach  den  Fleisch- 
töpfen Aegyptens  und  der  Fülle  des  Brodes.  Da  erscheint  ihnen 
der  Herr  und  \erspricht  am  Abend  ihnen  Fleisch  zu  geben  und 
des  Morgens  sollen  sie  Brods  genug  haben,    liul  am  Abend  ka- 

24)  Her.  II,  77.  Athen   l.\,p.303c.  .SonstStellonbeiBocIiartHieroz.il, 
p.  672  ed.  Rosenm. 

25    E.\ocl.  \6,  \  ff.    Niim.  11,  30  -34.    .loscplius  Ant.  (III,  1,  5)   erzählt 


xui  vno  y.ojjov  Tt  ufia  tfjg  Tirijaeog  xai  TKjogycaov  iiiU/.ov  TOjy  {(/./jov  or 
xc(T((ff^neT((i  ff<;  Tol'5'Eß(>(cioug.  Bochait  hat  ein  eijjene.s  Kapitel  im  iiiero- 
zoicon  P.  II,  I.  1,  c.  45  :  de  Mosis  cotunncibus  quinque  quaesHones. 
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tuen  W'.'ichlehi  [i'-'p)  herauf  und  bedeckten  das  Lager,  wie  am 
folgenden  Morgen  nach  dem  Thau  das  Man  fiel.  Das  Man  vertritt 
die  Stelle  des  ßrodes,  Wachteln  die  des  Fleisches.  Im  Verlauf 
dieses  Berichtes  ist  von  dem  regelmässigen  Erscheinen  der  Wach- 
teln am  Ahend  nicht  weiter  die  Rede,  wahrend  das  Man  als  vier- 
zigjährige Speise  des  Volkes  Israel  bezeichnet  wird,  aber  in  den 
Worten  des  Herrn  war  jedenfalls  auch  eine  häufigere  Speisung 
durch  Wachteln  indicirt.  Ausführlicher  ist  die  zweite  Erzählung. 
Die  Kinder  Israel  l^efinden  sich  zwischen  Tabecra  und  Hazeroth 
und  der  Wüste  Pharan  :  da  murrt  und  weint  zuerst  der  mit  dem 
Volk  gezogene  Tross,  dann  das  Volk  selbst  über  den  Mangel  alles 
Fleisches  und  dass  es  nichts  gebe  als  Man.  Da  verspricht  der 
Herr  Mose^''),  dass  das  Volk  morgen  Fleisch  esse  und  zwar  nicht 
einen  Tag,  nicht  zwei,  nicht  fünf,  nicht  zehn,  nicht  zwanzig 
Tage,  sondern  einen  ganzen  Monat  lang,  bis  dass  es  ihnen  zur 
Nase  herausgehe  und  zum  Ekel  werde.  Auch  hier  wird  also  der 
Geruch  der  zu  verspeisenden  Wachteln  als  ein  nach  häufigem 
Genuss  ganz  widerstehender  hervorgehoben.  Und  so  geschieht 
es.  Es  l)richt  ein  Wind  los  vom  Herrn  und  bringt  Wachteln  vom 
Meer  (ü"'fjT73,  also  ganz  wie  bei  Diodor:  q)eQOVTai  —  ea  rov  tte- 
kdyovg)  und  lässt  sie  herab  über  das  Lager,  eine  Tagereise  im 
Geviert  rings  um  das  Lager,  zwei  Ellen  hoch  über  der  Erde. 
Die  ungeheure  Masse  wird  durch  das  Sammeln  von  zwei  Tagen 
und  einer  Nacht,  durch  das  Minimum,  welclies  jeder  erhielt, 
zehn  Chomer  weiter  veranschaulicht,  ebenso  die  Sitte  des  Auf- 
hebens und  Einsalzens  durch  das  Aufschichten  derselben  lings 
um  das  Lager.  Sie  haben  das  Fleisch  noch  nicht  aufgezehrt  (also 
im  Verlauf  der  vom  Herrn  angekündigten  Zeil),  da  schlägt  das 
Volk  der  Herr  mit  einer  starken  Plage.  Der  Ort  ward  von  ihnen 
Lustgräber  genannt,  die  Gräber  der  in  ihrer  Lust  nach  Fleisch 
Unmässigen  und  Verkehrten.  Also  auch  hier  der  schädliche,  ja 
tödtliche  Einfluss  übermässiger  Wachtelspeise. 

Die  Erinnerung  an  jene  wunderbare  Speisung  durch  Wach- 
teln, also  eine  in  der  Natur  des  Landes  wohl  i)egiündele  und 
regelmässige  Erscheinung,  eine  wahre  Goltesgabe  an  die  Be- 
wohner der  Sinaihalbinsel,  lebte  im  israelitischen  Volke  lebendig 
fort.  Im  78.  Psalm,  wo  das  Volk  an  alle  Wohlthal-en  Gottes  bei 
seiner  Halsstarrigkeit  erinnert  wii'd,    wird    dieser ^Wunderthat 

26)   Niim.  11,  18  ff. 
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ciiisführlich  und  mit  charaklerislischen  Zusätzen  gedaehl'^).  Neu 
ist  die  specielle  Erwähnung  des  Ostwindes  (C"""ip)  und  des  Süd- 
windes ("j^^n) ,  die  erregt  werden  ,  neu  der  Vergleich  ,  dass  es 
Fleisch  regne  wie  Staub  und  Vögel  wie  Sand.  Es  werden  danach 
die  Wachlelschwärme  über  das  rolhe  Meer  und  den  ailanilischen 
Meerbusen  aus  Arabien  und  dem  südlichen  Aegypten  wie  Aelhio- 
f)ien  hergeführt.  Es  entspricht  dies  ganz  der  Nachricht  bei  Pli- 
nius '*''),  dass  Kraniche  und  Wachteln  die  weitesten  Wanderun- 
gen bis  an  das  mare  Eoum,  den  indischen  Ocean  machen,  und 
der  Bemerkung  des  Aristoteles^''),  dass  die  Wachteln  bei  Süd- 
wind schwer  fliegen  und  daher  dieser  zum  Fang  am  meisten  ab- 
gepasst  wird.  Der  Wachtelsendung  gedenkt  auch  Psalm  105,  40 
und  der  Verf.  von  Weish.  Salom,  19,  12;  an  letzterer  Stelle 
werden  sie  ausdrücklich  als  Wachteln  vom  Meer  bezeichnet. 

Somit  ist  die  Sinaihalbinsel  in  ihrem  südlichen  Theil,  wie 
ihrer  Nordküste  als  eine  Hauptstälte  der  Wachtelschwärme  und 
des  Wachtelfanges  erwiesen,  erwiesen,  wie  sie  als  die  einzige, 
oft  wunderbar  plötzlich  und  massenhaft  erscheinende  Nahrung 
der  Bewohner  auch  für  alle  durchziehenden  Reisenden  als  eine 
wahre  Gottesgabe  sich  darstellen  mussten.  Nehmen  wir  nun 
hiezu  jene  narkotische,  auf  den  Geruch  stark  wirkende  Natur  des 
Wachtelfleisches,  so  ist  hiermit  die  Begründung  in  historischer 
wie  naturwissenschaftlicher  Beziehung  für  jene  Neubelebung  des 
von  Typhon  auf  dem  libyschen  Zuge  gelödleten  tyrischen  Hera- 
kles, dieses  Repräsentanten  lyrischer  coloniegründender  Cara- 
wanenzüge  vollständig  gegeben. 

Fragon  wir  nun,  wie  passt  der  oQvi  (das  hebräische  üN"i), 
jene  äthiopische  Anlilopenart  mit  geraden  Hörnern  zu  unserer 
Stelle?  So  schlecht  wie  möglich.  Ich  erwähnte  schon  oben,  wie 
die  für  das  Nahebringen  des  Thieres  an  den  todten  Herakles  ge- 
brauchten Ausdrücke  sichtlich  auf  ein  sehr  kleines  Thier  gehen. 
Nun  aber  erweisen  es  die  Stellen  der  Alten,  wie  sie  Bochart^") 
fleissig  gesammelt  hat,  zum  üeberfluss,  dass  der  oqvB  als  das  j 
wildeste,  unbändigste,  auf  Menschen  wieThiere  losgehende,  dem  | 
Jäger  höchst  gefährliche  Thier  bekannt  war  [ÖQif^ivratov  ocpöÖQa 


27)  V.  26  —  3-2. 

28)  Pliii.il.  N.  X,  23,  30.  33. 

29)  Mist,  aiiirn.  VIII,  15.   Pün.  a.  a.  0. 

30)  Hioiozuio.  II,  p.  3j7ir.  cd.  Hüsciiiuuller 
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Ijoi  Euslalhios,  dygiod-vf^iog  oqv^,  als  dacpoivog^^}).  das  in  Klüf- 
ten sich  aufhält.  Wahrlich,  alles  nicht  Eigenschaften,  um  das 
Thier,  profan  ausgedrückt,  als  Riechfläschen  zu  benutzen.  Und, 
worauf  bei  jener  Conjectur  besondere  Bedeutung  gelegt  wird, 
die  Beziehungen  des  Thieres  zum  Erscheinen  des  Hundsternes, 
den  es  durch  Niesen  ankündigtet^),  zum  Aufgehen  der  Sonne, 
wie  des  Mondes,  gegen  die  es  durch  Zudrücken  der  Augen,  Ge- 
schrei, Ausspeien  des  Futters  seinen  Unwillen  (wie  es  im  Ilorus 
heisst :  /.al  /nrj  ßovXoixevog  Idelv  trjv  tov  d-eov  avazoli^v)  aus- 
sprechen sollte,  sie  erweisen  die  durchaus  typhonische,  dem 
Licht  abgewandte  Natur.  Und  es  wäre  daher  völlig  ungereimt, 
das  Thier  als  Lieblingsthier  des  Herakles,  dieses  Sonnenhelden, 
zu  bezeichnen,  wie  ja  jener  Zusatz  :  e'xaiQS  yctq  neqiwv  nö  Liou) 
vovup  es  ausspricht. 

Es  ist  das  Zeichen  jedes  wahren  und  älteren  Mythus ,  dass 
er  ganz  in  Form  historischer  Erzählung,  in  streng  localer  Fär- 
bung erscheint,  dass  er  aber  in  sich  eine  aligemeine  und  ideale 
Vorstellung  auf  dem  Gebiete  des  von  dem  Ethischen  noch  nicht 
getrennten,  es  gleichsam  überdeckenden  oder  parallel  gesetzten 
Naturlebens  bringt,  die  durch  jene  durchschimmert.  Wir  wer- 
den daher  auch  bei  diesem  phönikischen  Mythus  nicht  hier  ste- 
hen bleiben  dürfen,  um  so  mehr,  da  ein  bestimmter  Opferge- 
brauch davon  abgeleitet  wird  und  es  ausserdem  an  weiterfüh- 
renden Zeichen  nicht  fehlt.  Als  ein  solches  stellt  sich  jener 
Schlussatz  dar,  dass  Herakles  bei  seinem  neugewonnenen  Leben 
dauernd  Freude  an  der  Wachtel  hatte;  ferner  das  bereits  er- 
wähnte Sprichwort:  oqtv^  i'acoas  '^Hqa/.Xrj  tov  Y.aQTEQov^^). 
Für  jenen  Opfergebrauch  im  Heiligthum  des  phönikischen  Hera- 
kles haben  wir  einen  interessanten  Beleg  in  einer  Erzählung  des 
Claudius  Neapolitanus,  dessen  Buch  gegen  die  der  Fleischspeisen 
sich  Enthaltenden  Porphyrios  sie  entnommen  hat^'*).  Bei  der 
Belagerung  des   reichen  Heraklesheiligthums  zu  Gades  ,    dieser 

34)  Opp.  Cyneget.  V,  446  fT. 

32)  Ael.  bist.  an.  VII,  8.  X,  28.  PliU.  de  solertia  anim.  23  (mor.  IV. 
p.  H93  ed.  Dübner).  Hör.  Hierogl.  I.  46. 

33)  Zenob.  Cent.  V,  56.  Diog.  VII,  10.  Apo.st.  XIII,  1.  Euteknios  in 
Cram.  Anecd.  Paris.  1,  p.  34.  'IIonx).rjg  6  xuoTioög  erscheint  als  siebender 
Ausdruck  bei  Aristopbanes  (Ran.  463). 

34)  I'orph.  de  abstin.  I,  25  ed.  Holst.  -1655.  G.  Wolfa.  a.  0.  bat  auf 
diese  Stelle  zuerst  aufmerksam  gemacbt. 


Gründung  der  Tyrier  und  des  lelzten  Haltes  phönikischen  We- 
sens und  Cullus  in  Spanien ^'^i  ,  durch  den  maurischen  König 
-Mogos,  zu  Aiiguslus  Zeilen ,  fehlte  es  in  demselben  ganzlich  an 
Opferthieren  {iSQe'ia)  und  doch  täglich  niusste  der  Altar  mit  Blut 
besprengt  werden.  Da  sieht  der  Oberpriesler  folgendes  Traum- 
bild:  er  glaubt  zu  stehen  zwischen  den  zwei  herakleischen  Säu- 
len und  sieht  gerade  gegenüber  dem  Altar  einen  Vogel  sitzen, 
welcher  heraufzufliegen  [e(pL7n;ao&aL)  versucht,  endlich  hinauf- 
hüpfi,  in  seine  Hände  kommt,  und  mit  dessen  Blut  besprengt  er 
den  Altar.  Jlil  diesem  Traumbild  steht  er  bei  Tagesanbruch  auf, 
kommt  zum  Altar,  blickt  von  dem  Thurm  [eicl  nvQyov,  vielleicht 
nur  einer  Estrade,  wie  sie  bei  phönikischen  Tempelhöfen  ge- 
wöhnlich) sich  um  und  sieht  jenen  Vogel,  wie  im  Traum  ;  der 
Vogel  fliegt  auf  den  Altar,  setzt  sich  nieder  und  giebt  sich  als 
Opfer  in  die  Hände  des  Oberpriesters;  er  ward  geopfert  und 
mit  seinem  Blute  der  Altar  besprengt.  Diese  Erzählung  hätte 
keinen  Sinn,  wenn  nicht  Vogelopfer  überhaupt  dem  phönikischen 
Herakles  genehm  gewesen  wären  und  dieses  sich  freiwillige  Hin- 
geben des  Vogels  auch  sonst  in  seinem  Mythus  begründet  gewe- 
sen wäre.  An  einem  dritten  Ort  endlich,  in  Tarsos,  dessen  Sau- 
den mildern  Feste  seiner  jährlichen  Verbrennung  als  ganz  iden- 
tisch dem  lyrischen  Melkarl  sich  zeigt,  geben  uns  Münzen  die 
Aufschrift:  OPTYFOQHPA,  und  in  ihr  also  auch  den  Namen 
des  Festes,  welcher  jenen  Wachtelfang  und  die  daran  geknüpfte 
Auferweckung  des  lyrischen  Herakles  feierte ^^j. 

Wie  schon  in  dem  griechischen,  aus  einer  Menge  um  die 
argivische  Sage  allmälig  gruppiilen  Stanimsagen  herausgebilde- 
len  Herakles  die  Beziehung  zu  den  kosmischen  Verhältnissen 
unverkennbar  hervortritt,  jener  regelmässige  Verlauf  von  Jahres- 
zeilen und  Monaten,  jener  Kampf  des  ordnenden  Sonnenlichts 
mit  Finsterniss  und  den  ungeordneten,  gewaltsamen  Mächten  im 
Erdenleben,  so  ist  der  phönikische,  vor  allem  auf  der-  Insel  Ty- 
rus  hochverehrte  Herakles,  der  Adon  Melkarth  Balzor  ursprüng- 
lich selbst  der  Herr  des  Himmels  (Belsamin,  v.vQiog  oiqavov, 
Zevg  vipovQciviog),  er  ist  dann  als  dessen  Sohn  die  Manifestation 

35)  Movers  Phöiiic.  II,  2    S.  621  ff. 

36)  Münzen  bei  Fellerin  (M^d.  de  Peupl.  II,  pl.  74,  34),  eine  zweite  iin 
-MusÖB  Theupoli,  eine  dritte  bei  Mionnet  Suppi.  t.  VIF,  p.  258.  n.  400.  Vgl. 
Raoiil  Rochetto  a.  a.  0  p  204.  205.  Lu>nes  Etüd.  Dumisni.  sur  le  cullo 
d'Hecalo  p    100.  iOl. 
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der  die  kosmischen  Verhältnisse  ordnenden  Macht  und  tritt  in 
dem  grössten  Gestirn  des  Himmels ,  in  der  Sonne  und  ihrem 
Kreislauf  zu  Tage,  er  ist  Sonnenheros  im  vollsten  Sinne  des 
Wortes  ^'^j.  Die  Erzählung  des  Nonnos  über  den  Besuch  des  Dio- 
nysos bei  dem  lyrischen  Herakles,  die  wir  weiter  unten  noch  ins 
Auge  zu  fassen  haben ^®),  giebt  uns  in  Beinamen,  weiteren  Aus- 
führungen der  Gestalt  des  Gottes,  Cultusgebräuchen  interessante 
Belege  für  diese  Auffassung  des  lyrischen  Herakles.  Gewöhnlich 
heisst  ev  ^OTQoyJrcüv  (Dion.  XL,  p.  1038,  17.  19.  1040,  25  ed. 
Heins.)  ,  sein  buntgesticktes  Gewand  [noi/.iXbv  sificc)  ist  das 
Abbild  des  Aelher,  der  Welt,  der  mit  leuchtenden  Sternen  be- 
setzten Wiese  (a.  a.  0.  p.  1040,  I.  2.),  er  ist  Flihrer  der  Sterne 
(7tQ6f.iog  aoTQCüv),  Herr  des  Feuers,  Lenker  der  Welt,  er  ist  He- 
lios, der  mit  seiner  leuchtenden  Scheibe  schräg  den  Weltkreis 
'  durchzieht,  des  Jahres  zwölfmonatlichen  Umlauf  bestimmend, 
Führer  der  Jahreszeiten  (p.  1038,  30),  er  ist  der  feurig  glän- 
zende Gott  mit  Licht  im  Gesicht,  rosigen  Schimmer  sendendem 
Blick  und  feurigem  Bart,  Regen  und  Thau,  Gedeihen  der  Felder 
und  Thiere  hängt  von  ihm  ab.  Unter  der  von  Nonnos  (p.  1040, 
7 ff.)  gegebenen  Reihe  von  fremden  Göltern,  die  in  ilmi  wieder- 
gefunden würden,  sind  die  Kronos-,  die  Zeus-,  dieHeliosgeslal- 
ten  und  endlich  jene  kämpfende,  Unglück  abwehrende  und  hei- 

37)  Raoul  Roch.  Mem.  sur  l'Herc.  assyr.  et  phen.  in  Mem.  Ac.  des 
inscr.  et  b.  1.  XVtl,  2.  p.  48fr.  Moveis  i'tiön.  I,  S.  ilG.  385 ff.  Nacti  den 
der  kritischen  Sichtung  so  sehr  bedürftigen  P'ragmenten  des  griechischen 
Sanchuiiiathon  (ed.  Orelli)  wird  Helios  verehrt  von  den  Phönikern  als  ov- 
nctvov  avQiog  ßffXadurjy,  ein  Name,  der  bei  den  Griechen  dem  Zeus  zu- 
kommt. Er  ist  sichtlich  identisch  mit  dem  jüngeren  Alriunovuog  o'Yil'ov- 
QÜviog  und  dies  ist  mit  seinem  Bruder  Usoos  der  Gründer  von  Tyrus  :  oi- 
XTJaai  TvQov  y.ickvßug  Ti  inii'oriaat  ano  y.aht/uojr  y.ui  {f^nvcov  y.cd  ttuttvqov. 
Die  yf i'f «  des  Hypsuranios  erscheint  als  uralle  (p.  18).  Parallel  steht  da- 
neben {p.  24)  eine  andere  kosmogonische  Lehre,  die  den  "Y\ptaTog  oder 
'EXtovv  (Elohim)  zum  Vater  von  Uranos  und  Ge  macht;  der  Sohn  dieses 
"Yibiarog  ist  der  ^Irjuaoovv,  ein  Ztvg  unÖToiog  und  sein  Enkel  der  MiXi- 
y.uo'Jog  b  y.ai  'l/oayJSjg.  Hier  sehen  wir  deutlich,  wie  der  Helios,  der  Herr 
des  Himmels,  der  Hypsuranios  selbst  schon  als  Gründer  von  Tyrus  er- 
scheint, daher  auch  die  Griechen  das  Heraklesheiligthum  das  des  olympi- 
schen Zeus  nannten,  wie  eine  andere  mehr  gräcisirende  Version  den  Heros 
Herakles  aber  abstammen  lässt  von  deui  Hypsistos,  den  wir  dem  Hypsura- 
nios gleich  setzen  müssen. 

3S)  Dionys.  XL.  Dazu  .Movers  I,  183  f.  Köhler,  über  die  Dionysiaca 
des  Nonnos.  S.  80.  81. 
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lende  Mncht,   wie  Mithres,  der  delphische  Apollo  und  Paieon  als 
Gruppen  zu  scheiden. 

Dieser  das  Jahr  regelnde  Sonnenheros  verfällt  alljährlich  im 
Winter  einer  feindlichen  Macht,  einem  Todesschlaf,  und  wird  mit  j 
der  Wintersonnenwende   neu    vom  Tode    erweckt.     Sein  Grab« 
ward  daher  in  Tyrus,   wie  in  Gades  gezeigt ^^).     Die  "Eysgaig 
'^HQccY.XäovQ  im  Monat  Perition,   der  mit  dem  24.  December  be- 
ginnt,  ward  als  regelmässiges  Fest  in  Tyrus,  nach  Mennder***) 
seit  Ilirani,  dem  Zeitgenossen  Salomo's,  gefeiert.    Mit  Recht  ver- 
gleicht Movers  damit  die  Aeusserung  des  Elia  auf  dem  Carmel 
zu  den  Balspfaffen :   »er  (euer  Gott)   schläft  vielleicht  {\^^ ■,  ge-l 
wohnlich  vom  Todesschlaf  gebraucht)   und  soll  wieder  aufwa- 
chen«*').   Wo  phönikischer  lleraklesdienst  war,   ist  diese  Feier 
der  Wiedererweckung  anzunehmen;    dahin  gehört  der  in  Rom 
gefeierte  Natalis  des  Sol  invictus. 

Wir  werden  daher  auch  in  unserer  Erzählung  das  Getödtet- 
werden  und  Aufleben  des  Herakles  als  ein  periodisches  im  Son- 
nenleben,  also  auch  am  Sonnenheros  wiederkehrendes  auffassen 
müssen.  Als  Reiter,  Neubeieber  erscheint  dabei  lolaos  und  das 
Natursymbol  der  Neubelebung  ist  die  Wachtel.  lolaos,  der  grie- 
chische Waffengefährle  des  Herakles ,  findet  im  phönikischen 
Mythus  sein  Gegenbild  in  einem  dem  Herakles,  gerade  auf  sei- 
nem westlichen  Zuge  immer  gesellten  Gölte,  in  dem  Esmun  oder 
Asklepios,  der  ähnlich  dem  griechischen  Wortlaut  von  Movers 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  in  dem  libyphönicischen  Namen 
Juba,  Jubai  und  Jarbal  (^js^mi:;?  =  »ßaalerweckl«)  wiedergefun- 
den wird*^).  In  Karthago  verehrt  n)an  den  Asklepios  als  dritten 
im  Bunde  neben  dem  lyrischen  Herakles  und  der  Juno  Coelestis, 
derAslarte,  und  er  wird  daher  den  makedonischen  wie  libyschen 
Dreivereinen  von  Gottheiten  mit  jenen  zwei  gegenübergestellt"). 
Der  Tempel  des  Aesculap  in  Kailhago  wird  neben  den  der  zwei 
andern  Golthcilen  benutzt,  um  fremde  Gesandle  feierlich  zu  em- 


39)  Das  Grab  zu  Tyrus  ubi  igne  crematus  est  bei  dem.  Kom.  Rec.  X,  24 
Die  Gebeine  in  Gades  Pomp.  Melalil,  6.  Sali.  Jag.  -18,  3.  Gades  solis  cubilia 
Slal.  HI,  1,  183.   Movers  Phöii.  11,  2.  S.  11  9  f. 

40)  Bei  Joseph.  VIH,  7,  3. 

41)  1  Kon.  18,  27. 

42)  Movers  Pliöii.  I,  S.  435.  11,  2.  8.  506—509. 

43)  Polyb.  Vll,  9,  2.  3.  Des  Verf.  Gaza  S.  287. 
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pfangen^'^).  Dns  Todtenerwecken,  das  also  dem  lolaos  in  unserem 
Mythus  zugeschrieben  wird,  ist  gerade  auch  die  Kraft  des  deshalb 
von  Pluto  bei  Zeus  verklagten  und  mit  dem  Blilzsliahl  bestraften 
griechischen  Asklepios^^).  Nach  der  von  einem  Sidonier  dem 
Pausanias  scharf  dargestellten,  also  phönikischen  Ansicht*®),  ist 
aber  die  Manifestation  des  Asklepios  die  dem  menschlichen  Ge- 
schlechte wie  allen  lebendigen  Wesen  gleicherweise  zur  Gesund- 
heit zuträgliche  Luft,  diese  Zuträglichkeit  aber  liege  in  der  Ein- 
wirkung der  in  regelmässigem  Wechsel  der  Jahreszeiten  ver- 
schieden kräftigen  Wirkung  der  Sonne,  unmittelbare  Folge  dieser 
erwärmten,  die  Gesundheit  bedingenden  Atmosphäre  ist  dann 
die  Lebenswärme  selbst  in  einzelnen  Wesen  (^€Qf.irj  rfjg  ^co^g 
nach  Damaskios).  Es  leuchtet  wohl  ein,  wie  lief  begründet  die 
Begleitung  des  Sonnenheros  auf  seiner  Jahreswanderung  durch 
lolaos  ist,  wie  der  im  Winter  durch  die  feindselige  Macht  über- 
wältigte Herakles  neu  ins  Leben  gerufen  wird  durch  jene  die 
Lebensvvärme  und  Gesundheit  bedingende,  allerdings  unter  der 
Nachwirkung  der  Sonne  stehende  Atmosphäre. 

Als  Natursymbol  dieser  Neubelebung,  der  Sonnenwende  im 
Winter  und  der  Wirkung  jener  Gesundheit  und  Leben  gebenden 
Luft  erscheint  die  Wachtel.  Wie  kommt  das?  Wenn  bei  irgend 
welchen  Natursynd^olen  haben  wir  es  bei  der  Bedeutung  der 
Vögel  im  antiken  Mythus  mit  einer  scharfen  und  feinsinnigen  Na- 
lurbeobachtung  zu  Ihun ,  in  die  wir  uns  nur  deshalb  bei  aller 
Entwickelung  der  zoologischen  Wissenschaft  so  schwer  ver- 
setzen, weil  unser  Blick  von  dei"  unmittelbaren  Beobachtung  ab- 
gewendet ,  wir  dem  Mitleben  mit  der  Yogelwelt  in  der  freien 
Natur  gänzlich  entfremdet  sind.  Wir  können  für  den  phöniki- 
schen Mythus  nicht  das  scharfe  Zu sa mm entreiren  literarisch  aus- 
gesprochener Naturbeol)achtungen  mit  der  religiösen  Bedeutung 
herausheben,  wie  es  uns  weiter  unten  auf  griechischem  Boden 
in  erfreulichster  Weise  gelingen  soll.  Aber  jene  Erzählung  selbst 


44)  Liv.  XLI,  22. 

45)  Eurip.  Ale.  3.  Apollod.  111,  10.  Schol.  Find.  Pyth.  IM,  56.  Apol- 
Jod.  III,  10.  Diod.  IV,  74. 

46)  Paus.  VII,  23,  6:  '^axi.rjnior  fxiv  yuo  iciQU  ytvfi  ti  updoüintüv 
itvai  y.al  niioiv  öuoiio^  L.(öoig  ^niirjtitiov  ttqoq  hyCeiciv'AnöXkon'n  dt  ijhoi' 
xul  uvTov  6oi^6TiiJi(^Aoy.Xi]ni(i)  ni(.Ti{)u  ijiovojuä^ta&ai  oii  tti  jo  nofjoCov 
Tiug  wo((i;  Tioiovutvog  6  rj/.tog  jov  Öoö/Aov  fÄtTi(d't'(Sioai  iw  uioi  tfjg  vyifücg. 
Vgl.  auch  Macrob.  Sat.  I.  20. 
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und  der  biblische  Bericht  spricht  es  genügend  aus,  wie  diese 
niasscnhafle  Wachtelerscheinung  in  dem  Gränzland  Phönikes  in 
der  Anschauung  der  Bewohner  Palästinas  lebendig  war,  ebenso 
erweist  der  regelmässige  Opfergebrauch  den  Fang  der  Wachlein 
auch  bei  Tyrus  zunächst.  Nun  aber  ist  die  Wachtel  in  ihrem 
massenhaften  Auftreten  und  Verschwinden  im  Spätherbst  und 
Frühjahr  in  jenen  Gegenden  des  Mittelmeeres  geradezu  Reprä- 
sentantin der  Zugvögel  überhaupt;  ist  sie  es  doch,  welche  mit 
den  Kranichen  unter  allen  Zugvögeln  die  grösste  Reise  überhaupt 
macht"),  welche  sogar  die  einzelnen  festen  Stationen  (per  certa 
hospitia)  noch  vor  den  Kranichen  einnimmt,  welche  von  der 
Zugführerin  geweckt  noch  bei  Nacht  zum  Forlziehen  sich  an- 
schickt. Dies  Küstenland  ist  aber  vor  und  nach  der  Reise  ein 
wichtiger  Stationspunkt.  Und  wir  können  hinzufügen,  gerade 
die  in  das  Meer  vorspringenden  Vorgebirge,  die  kleinen,  nahe 
defn  Ufer  liegenden  Inseln  sind  solche  Stationen ,  zugleich  dann 
Brütorte.  Es  ist  daher  nicht  gleichgültig,  dass,  abgesehen  von 
dem  in  den  Zugvögeln  ausgesprochenen  Jahreswechsel,  beson- 
ders dem  Beginn  des  Frühlings,  der  Herr  von  Tyrus,  der  sein 
Ileiligthum  auf  dem  einen  der  zwei  Felsen  hat,  die  erst  später 
zu  Insellyrus  vereinigt  wurden,  und  von  denen  jener  zunächst 
nicht  von  Häusern  bebaut  war,  seine  besondere  Freude  an  der 
Wachtel  hat^^),  eben  so  wenig,  dass  die  Wachtel,  deren  Bedeu- 
tung für  die  Geburt  w  ir  unten  kennen  lernen,  die  Neugeburt  des 
Herakles  veranlasst. 

Diese  alljährliche  Neugeburt  des  Herakles  führt  uns  aber 
einfach  weiter  zur  Frage,  wer  sind  übeihaupt  die  Eltern  die>.es 
lyrischen  Herakles?  Eudoxos  nennt  ihn  in  unserer  Stelle  aus- 
drücklich: Sohn  des  Zeus  und  der  Asteria.  Es  ist  somit  unter 
den  sechs  verschiedenen,  in  dem  hellenistischen  mythologischen 
System  bei  Cicero  *'■*)  aufgezählten  Herkules  der  vierte,  von  dem 
es  heisst :  quartus  Jovis  et  Ästeriae  Latonae  aororis  qui  Tyri  ma- 
xinie  colitur  cujus  KarthcKjinem  ßiam  ferunt.  Uns  darf  der  Zu- 
satz :  Latonae  soror^  sichtlich  ein  phönikische  und  griechische 
Genealogie  verbindender  hier  noch  nicht  beschäftigen.  Unter 
Zeus  den  phiinikischen   Beelsamin.   den   Herrn  des  Hinuuels  zu 


47J    Flui.  il.  N.  X,  -23,  30.  33. 

/i8)   Movers  Pliön.  II.  i.  S.  1-2711.  -29.S  IT. 

'•9)   De  nat.  deor.  III,  16. 
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verstehen,  mit  dem  wir  Herakles  bald  als  identisch  bald  als  Sohn 
verbunden  erkannten,  bedarf  keiner  weiteren  Begründung.  Wer 
ist  Asteria  ?  Wir  hatten  wohl  hier  erwartet  den  Namen  der 
Astarte  zu  finden,  der  weiblichen  Hauptgöttin  der  Phöniker,  de- 
ren Tempel  neben  dem  des  Melkarth  ausdrücklich  uns  in  Tyrus 
genannt  wird.  Statt  dessen  erhalten  wir  eine  griechische  Be- 
zeichnung, die  eine  Sternenfrau,  d.h.  eine  Göttin  des  gestirnten 
Himmels  oder  speciell  eines  bestimmten  Sternes  bezeichnet.  Es 
führt  dies  uns  unmittelbar  weiter.  In  der  phönikischen  Astarte, 
der  Himmelsgöttin,  treten  zwei  Seilen  ihrer  Auffassung  bestimmt 
auseinander^") :  sie  ist  entweder  Mondgöttin  und  als  solche  die 
kriegerische,  strenge  Jungfrau,  die  Hauptgöttin  von  Sidon,  oder 
sie  ist  Göttin  der  Sterne  und  speciell  des  mild  leuchtenden  Pla- 
neten Venus,  des  Morgensternes,  wie  er  vor  allem  bei  den  ara- 
bischen Stämmen  der  Sinaibalbinsel  hoch  verehrt  war,  wie  er 
als  der  einzige,  der  Sonne  gleichsam  sich  hingebende,  nicht  vor 
ihr  entfliehende  erscheint,  sie  ist  als  solche  die  aller  Zeugung 
und  Geburt  vorstehende  Göttin,  die  den  Beinamen  der  Naama, 
der  Holden  trägt.  Diese  letztere  wird  also  von  Zeus,  dem  Herrn 
des  Himmels,  Mutter  des  phönikischen  Herakles,  der  das  Sler- 
nengewand  trägt  {dGTQoyJriov) ,  der  Führer  der  Sterne  ist.  Auf 
Münzen  von  Gades  erscheint  ausser  dem  sonnestrahlenden  Ge- 
sicht auch  ein  oder  mehrere  Sterne^*). 

Wie  aber  der  Cultus  dieses  Sohnes  der  Asleria  seinen  Mit- 
telpunkt in  Tyrus  hat,  von  hier  aus  alle  andern  Cultusstätten 
ausgegangen  sind,  wir  schon  deshalb  berechtigt  wären  die  Ge- 
burt desselben  auf  die  Tyrusinsel  zu  versetzen,  so  tritt  hier  die 
interessante  Thatsache  noch  hinzu,  dass  diese  Insel  als  Sternen- 
insel erscheint,  dass  sie  selbst  oder  vielmehr  die  zwei  später 
vereinigten  Inseln  als  unsterbliche  Felsen  ,  schwebend  auf  dem 
Meer,  sich  bewegend  bezeichnet  werden.  Philo  von  Byblos  be- 
richtet nach  Sanchuniathon^^j,  dass  die  den  Erdkreis  durchwan- 
dernde stierköpfige  Astarte  (also  die. Mondgöttin)  einen  vom 
Himmel  gefallenen  Stern  {dsQOTteTrj  doiEQo)  gefunden,  ihn  auf- 


50)  Die  stellen  der  Alten,  die  bald  Selene  bald  den  Stern  Venus  als 
Wesen  der  Astarte  bezeichnen,  bei  Movers  Phon.  I,  S.  606  ff.  636  ff.  Des 
Verf.  Gaza  S.  257—259. 

51)  Movers  Phon.  II,  2.  S.  653. 

52)  p.  36  ed.  Orelli.   Eus.  Praep.  ev.  I,  10. 

1856.  4 
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gelioben  und  nufTyriis,  der  heiligen  Insel  {rrj  ayiq  vr^ocij)  ge- 
weiht habe  [aipiigcooe).  Man  denkt  bei  dem  aeqoneTrjg  ciott^q 
wohl  zunächst  . in  Meteorerscheinungen,  aber  diese  waren  für 
die  Anschauung  jener  Zeit  in  der  That  herabgesunkene,  flüch- 
tende Slerno,  und  es  ist  specieil  der  Morgenslern,  dessen  Fall  als 
ein  bekanntes  Bild  in  der  hebräischen,  mit  den  Phönikern  auf 
gleicher  Naturanschauung  ruhenden  Poesie  gebraucht  wird.  »Wie 
bist  du  vom  Himmel  gefallen  du  schöner  Morgenstein  (leuchten- 
der Sohn  des  Morgens  =  -iniü"]^  b^'^n) !  «  so  rufen  die  Könige 
der  Erde  über  den  Fall  des  Königs  von  Babylon  bei  Jesaias"'*^). 
Die  Weihung  des  Sternes  auf  der  Insel  bezeugt  aber  auf  das 
klarste  seine  Bedeutung  im  dortigen  Cultus.  Es  ist  daher  auch 
die  Conjectur  von  Movers  im  Chronicon  Paschale  I.  I,  p.  6ö  : 
JiöTvv6(.irjv  (die  Mutter  der  Aphrodite  von  Aphraos)  kv  TTjgldoTE- 
Qiag  statt  ^laxegiag  vyjoo)  eine  vollständig  gesicherte.  Ambrosi- 
sche Felsen  [!^fißo6ais  ttItqb)  ,  diese  Inschrift  mit  dem  Bilde 
zweier  Felsen  findet  sich  auf  tyrischen  Kupfermünzen  der  Kai- 
serzeit ^*),  und  bei  Nonnos"'*^)  heisst  es  :  ourtödi  diaoal  aorad-eeg 
TiXcüOvoiv  dX^f.iov£g  elv  all  ttstqui,  ag  (pvoig  u4.(.ißQ00Lag  eni- 
(frj(.iLOEV ;  er  erzählt  uns  ausführlich  die  Befestigung  dieser 
schwimmenden  Felsen,  seitdem  die  Menschen  von  Herakles  dem 
Astrochiton  unterrichtet  zu  Schifl"  die  Insel  erreichten  und  weih- 
ten. Achilles  Talius  in  der  Deutung  eines  Orakels  der  Byzan- 
tier^")  erklärt:  sie  (die  Insel  Tyrus)  ist  nicht  festgewurzelt  im 
Meer  [iQQiucoTai),  sondern  das  Wasser  strömt  unter  ihr  durch. 

Es  ist  aber  eine  schöne  und  nahe  liegende  Auffassung  einen 
schrofF  aus  dem  Meer  sich  erhebenden,  runden  Fels,  der  auf  dem 
Meere,  diesem  Abbilde  des  Himmels,  zu  schwimmen  scheint,  der 
von  der  Morgen-  und  Abendsonne  zuerst  und  zuletzt  noch  be- 
glänzt wird,  als  einen  in  die  See  sich  tauchenden,  vom  Himmel 
herabgesunkenen  Stern  aufzufassen.  Und  erschien  dem  küsten- 
bewohnenden Phöniker  jene  Felseninsel  als  erstes  im  Westen 
gelegenes  Ziel  der  Schifl'fahrt  überhaupt,  das  nur  durch  göttliche 
Leitung  erreicht  ward ,    durch  Leitung  jenes  der  alltäglich  im 


53)  Jes.1  4,12.  Christus  als  6  «oT;j()  ö  ).c<u7ii)bs6  ti Qco'ivög  Apoc.  .lo.  22, 1  7. 

54)  Miiiizen  der  J.  Aquilia  Severa,  MaiDinaea,  Gordianus,  Trebonianus 
Gallus  Valerianus  sen.,  Gallien  bei  Mionnet  Supplem.  VIIJ,  p.  307(1.  n.  330. 
336.  339.  3''i0.  347.  351.  353.  356.    Movers  Pliön.  I,  S.  638. 

55)  Uionys.  XL,  p.  1044,  20  ed.  IJeins. 

56)  Ach.  Tat.  li,  10  ed.  Milscherl. 
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Weslen  in  das  Meer  hinabsinkenden ,  ihren  Lauf  vollendenden 
Sonne  sich  manifestirenden  Gottes,  so  ward  sie,  dieser  Stern  im 
Meer,  zum  heiligen  Sitz  des  Gottes  selbst  und  der  Glanz  eines 
mit  Gold  geschmückten,  von  Weihgeschenken  erfüllten  Heilig- 
thums  trug  später  wieder  dazu  bei  jene  ursprüngliche  Nalurauf- 
fassung  festzuhalten.  Wir  haben  nicht  zu  vergessen,  dass  das 
zweite,  grosse  Heiligthum  des  lyrischen  Herakles,  das  zu  Gades 
(Gadir  =  Mauer,  Umzäunung,  zelxog] ,  durchaus  in  derselben 
Weise  auf  einer  nahe  dem  Ufer  Spaniens,  aber  westlich  gelege- 
nen, erst  später  gerade  wie  Tyrus  durch  Brücke  verbundenen 
Insel  sich  befand,  dass  es  diese  Insel  einnahm  und  die  grosse 
Bevölkerung  auf  dem  Festland  und  einer  daneben  liegenden  Insel 
häuslich  wohnte^");  der  Fels  fehlte  dort,  dafür  war  die  Insel 
von  gehaunen  Mauersteinen,  jenen  grossen  griechischen  Schran- 
ken der  Rennbahn  ähnlich,  aufgemauerl. 

Noch  ein  drittes  Moment  schliesst  sich  aber  eng  an  die  zwei 
vorausgehenden,  im  Cultus  des  phönikischen  Herakles  hoch  be- 
deutsamen ,  nämlich  an  das  Wachtelopfer  und  die  Wachtel  als 
Symbol  der  jährlichen  Neubelebung,  Neugeburt  des  Gottes,  zwei- 
tens an  die  Abstammung  von  der  Asteria  und  die  Weibung  des 
vom  Himmel  gesunkenen  Sternes  auf  der  Hauptcultus-  oder  Ge- 
burtstälte,  der  Insel  Tyrus,  ja  die  Heiligkeit  der  Insel  als  des 
Sternes  selbst.  Es  ist  das  Symbol  des  Oelbaums  im  Verein  mit 
einer  nicht  verzehrenden,  sondern  nährenden  Flamme.  Wir  be- 
sitzen allerdings  nur  junge  Berichte  hierüber,  aber  ist  dieses  nicht 
zum  grössten  Theil  der  Fall  mit  unserer  ganzen  Kennlniss  phö- 
nikischer  Mythologie?  Und  jene  Berichte  sind  in  sich  so  cha- 
rakteristisch ,  dass  von  poetischer  Fiction  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Endlich  controliren  sie  sich  gegenseitig,  indem  der  eine, 
der  des  Nonnos^^],  uns  den  Mythus  über  das  erste  Betreten  der 
Insel  durch  Menschen,  das  dort  Vorgefundene^  die  zur  Heiligung 
der  Insel  vorgenommenen  Handlungen  giebt,  während  Achilles 
Tatius^^)  uns  ausdrücklich  rein  historische  Angaben  über  das 
zifxevog  des  Herakles  dort  und  die  noch  in  späthellenischer  Zeit 


57)  Movers  Phon.  II,  2.  S.  623.  Philostr.  V.  Apoll.  V,  5  ed.  Kayser: 
tj  öe  vrjaos  Iv  y  rö  tegov  iarl  fiiv  onöarj  b  Vioig  nargdüätg  Jf  ccvTrjg  ov^iv 
akXä  ßciXßiSi  ^eGTrj  elxciocci. 

58)  Dien.  XL,  p.  1038  ff. 

59)  II,  U. 
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gefeierte  Ttavrj^'vqiq  desselben  aus  dem  Munde  eines  Phönikers 
nu'llheilt.  Sicheres  Fnetum  also  ist:  in  dem  Periholos  des  Heilig- 
thums  sprosste  {däXlsL)  ein  weiblicher  oder  zahmer  Oelbaum 
mit  glänzenden  Zweigen  {(faiÖQolg  Tolg  ■/.?Mdoig),  mit  ihm  schien 
eingepflanzt  ein  Feuer,  dessen  Flamme  die  jungen  Schösslinge 
umieuchlete,  dessen  Russ  aber  den  Oelbaum  nährte,  also  eine 
Naphlaflamme  oder  etwas  ihr  ähnliches.  Man  sah  hierin  die  ehe- 
liche und  ruhige  Vereinigung  von  Hephaistos  und  Athene.  Bei 
dem  grossen  mit  dem  Heraklesopfer  verl)undenen  Feste  spielte 
am  Tag  vor  diesem  Opfer,  wobei  die  auserlesensten  Opferlhiere, 
besonders  ein  Stier  vom  Nil,  die  Fülle  des  köstlichen  Räucher- 
werks, eine  Blumenmasse  vereinigt  waren,  die  Sache  mit  dem 
Adler  und  den  Prophezeiungen  [yivsTai  drj  ta  tov  dsTOv  y.al  riov 
l-iavxscov).  Nonnos  giebt  in  der  Erzählung  des  Mythos  aus  dem 
Munde  des  Herakles  selbst  das  genauere  Detail^").  Er  ist  in 
n)enschlicher  Gestalt  im  Traume  den  erdgebornen,  dem  Kosmos 
selbst  gleichaltrigen  Menschen  erschienen  und  hat  sie  ermahnt, 
ein  fremdartiges  Fahrzeug  für  das  Meer  zu  bauen  und  zu  schif- 
fen l)is  zu  dem  Ort  der  ambrosischen,  schwimmenden  Felsen, 
auf  denen  grünt  {d^älXei)  ein  selbstgewurzeller,  fest  verbunde- 
ner Stamm  eines  ausgewachsenen  Oelbaums  {rjXiy.og  avTOQQii^ov 
6f.i6Cvyov  eQvog  ilairjg) .  Um  den  Stamm  ringelt  sich  eine  Schlange, 
das  Auge  nach  oben  gerichtet,  wo  ein  Adler  drohend  sitzt;  auf 
den  Zweigen  schwebt  eine  Schale,  aus  der  ein  Feuerbrand  {tivq- 
oog)  mit  flackerndem  Feuer  {aXk6i.i£vov  nvQ)  nicht  dem  Oel- 
stamm  [ädriXrjZov  —  tqvog  EXau]g),  nicht  der  Schlange  schadet, 
sondern  mitten  durch  den  Baum  seinen  lieben  Glanz  emporsen- 
det. Dieser  Adler,  der  dem  Oelbaum  gleichfarbige  Vogel  [of.i6- 
XQOOv  OQVLV  eXairjg),  oder  wie  er  dann  genannt  wird,  der  auf 
dem  Oelbaum  als  auf  seinem  Hausaltar  hausende  Vogel  {iq)E- 
OTiov  OQVLV  eXairjg)  soll  geopfert  und  sein  Blut  auf  dem  Felsen 
dem  Zeus  und  allen  Göttern  ausgegossen  werden  ;  von  selbst 
wird  dann  der  Fels  auf  unbeweglichem  Grunde  ruhen.  Als  Vor- 
bild des  Schiffes  schwimmt  der  Polyp  Nautilos  einher,  man  be- 
lädt das  Schiff  mit  dem  Gleichgewicht  von  vier  Steinen,  nach- 
ahmend den  gesicherten  Flug  der  Kianiche.  So  erreichen  die 
Menschen  die  Felsen,  wo  der  Oelbaum,  »das  Gewächs  der 
Athene,«  sich  befand.     Der  Adler  gab  sich  freiwillig  hin  in  den 


60)  Dion.  XL,  p.  lO'.ä,  6  ff. 
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Tod,  man  niniail  ilin,  biegt  den  Kopf  zurück,  enlblösst  die  Kehle, 
zerlegt  ihn  mit  dem  Opfermesser  zu  Ehren  des  Zeus  und  Posei- 
don, und  das  fliessende  Blut  befestigt  die  wunderbaren  schwim- 
menden Hügel  mit  Felsen  im  Meer  und  es  erbauen  nahe  am 
Meer  auf  unzerbrechlichen  Felsen  die  Erdgebornen  die  hoch- 
busige  Amme  von  Tyrus*^*). 

Der  Adler,  wie  er  auf  den  tyrischen  Münzen  aus  Ptolemäer- 
zeit  durchgängig  erscheint''^),  im  Orient  wie  in  Hellas  das  Bild 
der  im  Himmel  thronenden ,  das  Sonnenlicht  anschauenden  und 
ausstrahlenden  Macht,  ist  hier  das  Symbol  des  Belsamin  selbst, 
des  Himmelsgottes  und  speciell  Sonnenheros,  dem  die  Insel  ge- 
weiht wird.  Es  war  gewiss  das  Symbol  des  Adlers  auch  ein  wich- 
tiges Moment,  um  statt  des  Herakles  den  olympischen  Zeus  zu 
nennen.  Adler  und  Schlange  sind  zwei  im  Orient  wie  helleni- 
schem Glauben  durchgreifende  Gegensätze  jener  feurigen  Him- 
melsmacht zur  feuchten  Erde  und  ihrer  jener  sich  widersetzen- 
den Gebilde,  dazu  ist  die  Schlange  eine  bekannte  Hüterin  heiliger 
Stiitten.  Nun  behalten  wir  also  Oelbaum  und  zwar  den  weib- 
lichen, fruchttragenden  und  das  ihm  friedlich  geeinigte  Feuer''^). 
Interessant  ist  zunächst,  dass  wir  in  dem  Heraklesheiligthum  zu 
Gades  eine  kostbare  goldene  Nachbildung  dies  Oelbaums,  ein 
Werk,  nicht  Weihgeschenk  des  Pygmalion,  dieses  Bepräsentan- 
ten  aller  höheren  phönikischen  Kunslbildung  finden.  Philostratos 
erklärt  ihn  für  der  Bewunderung  werlh  theils  des  Stammes 
{d-alXog)  wegen ,  dem  er  nachgebildet ,  theils  weil  er  von  Sma- 


61)  -'4yj(i  TvQov  nanct  növrov  ^tt'  uQQKyseaai  J*  n^TQuig 

yrjyiv^eg  ßaüvxoXnov  i^(t)f.tr]GccvTO  Tidr]vi]V. 

62)  Adler  mit  Palme  auf  Schiffsvordertheil  auf  Münzen,  geschlagen  un- 
ter Alexander  Balas,  Demetrios  I.,  Antiochos  VU.,  Demetrios  II.  bei  Mion- 
net Rec.  med.  ant.  t.  V.  p.  ö6  ff.  n.  163.  491—497.  539—582.  p.  78  ff. 
n.  689  —  699.  702  —  704.  Supplem.  VIII.  p.  259.  260.  Adler  mit  Palme  auf 
Steueiruder  auf  autonomen  Münzen  Mionnet  V,  p.  409.  n.  471—490.  Suppl. 
VIII,  p.  297.  n.  273 — 278.  Adler  mit  Palme  auf  Blitz  auf  Münzen  von  An- 
tiochos VI!.,  Ptolemaeos  I.,  Ptolem.  IV.  bei  Mionnet  V,  p.  78  ff.  n.  701.  VI, 
p.  20.  n.   163. 

63)  Unter  den  autonomen  Münzen  von  Tyrus  zeigt  eine  einen  Früchte 
tragenden  Oelzw.eig,  s.  Mionnet  Suppl.  VUI,  p.  298.  n.  279,  Münzen  der 
Metropolis  Colonia  den  Oelbaum  mit  der  Schlange  unter  Gordianus  Pius 
(Mionnet  Suppl.  VIII,  p.  307.  n.  339),  Oelbaum  zwischen  zwei  Steinen  un- 
ter Trebonianus  Galkis,  Valerianus  sen.,  Gallien  (Mionnct  a.  a.  0.  n.  34  7. 
331.  336). 


ragden  als  Früchten  strotze^*).  Ein  Beweis,  welche  Bedeutung 
.der  Oelbaum  in  dem  Heiligthum  der  Metropolis  halte  und  wie 
der  feurige  Glanz  dort  zu  ihm  unmittelbar  gehörte. 

Dass  auch  der  Palmbaura  im  tyrischen  Heiligthum  des  He- 
rakles eine  geheiligte  Stätte  hatte,  kann  ich  zwar  nicht  direct 
belegen,  aber  erscheint  nicht  unbegründet,  wenn  man  Tyrus 
ausdrücklich  als  g)VTiüvv/.iog,  d.  h.  0oivi/.cop  rj  vfjaog  6  ös  cpol- 
vi^  cpvxöv  erklärt ^^) ,  von  Meieager  ausdrücklich  als  stolze  Mut- 
ler der  Palmbäume  die  kinderreiche  Tyros  bezeichnet'^*')  sieht, 
wenn  man  die  Palme  als  Symbol  auf  tyrischen  Münzen'^'],  die 
Verbreitung  der  Palme  am  Miltelmeer  im  Gefolge  phönikischer, 
vor  allem  lyrischer  Colonieen  in  Betracht  zieht. 

Doch  zurück  zu  dem  vom  Feuer  umglänzten  Oelbaum  und 
seiner  Symbolik.  Wir  haben  hier  theils  die  in  jenen  Stellen  her- 
vortretende und  in  verwandter  hebräischer  Anschauung  klar  be- 
zeugte Bedeutung  des  Oelbaums  näher  zu  fassen,  theils  uns  das 
mythologische,  daran  geknüpfte  Verhältniss  klar  zu  machen.  Da 
ist  nun  schon  in  jenen  Stellen  die  immer  sprossende,  festwur- 
zelnde, fruchlbeladene  Natur  des  zahmen  Oelbaums  (n";T,  Zeitun, 
olea  europaea)  bestimmt  hervorgehoben ;  das  Bild  dauernden, 
fruchtbringenden  Familien-  und  Volksglückes,  wie  das  Loos  des 
Frommen  vom  Psalmisten  geschildert  wird^^),  ebenso  der  glück- 
liche Zustand  des  Volkes  Gottes  ^^),  wie  das  »Oelsaugen  aus  den 
harten  Steinen a'^")  oder  »die  Felsen,  die  Oelbäche  gössen a'^*), 
als  der  höchste  Ausdruck  des  von  Gott  gegebenen  und  behüteten 
Familiensegens  erscheinen.  Aber  als  das  eigentliche  Heimath- 
land des  zahmen  Oelbaumes  muss  Syrien,  gerade  das  Land  zwi- 

64)  Philostr.  V.  Apoll.  Tyan.  V,  ö  :  ^  IlvyfxaXüovos  cTi  iXcu'a  ij  ;(Qvarj 
dvdxeircd  (Je  xuxtift]  ig  to  'Hqc(xXsiov  u'^Cu  /utp  dig  (faai  xcd  tov  (huXkov 
Sav/xuCdv  10  iixccffTcu  Occi</uc(^ea{}((i  J'  av  inl  tm  x((Qn([)  f.iii).kov  ßovtiv 
yctQ  avTov  a^uQCiydov  ).iOor. 

63)  Ach.  Tat.  II,  14. 

66)  Meieager  :   'Poivi^  ftb'  vixctv  ivenei  näroav  rt  fif/av/fi 

fAKTiQU  qoiV^XWV  TtiV  nokvncciäu   TvQOV. 

67)  Der  Palmzweig  erscheint  regelmässig  in  den  Krallen  des  tyrischen   j 
Adlers,  s.  o.  Der  Palmbaum  auf  autonomen  Münzen  bei  Mionn.  Suppl.  VIII, 
p.  299  f.  n.  291.  294.  298.  320.  321.  323.  326.   32S. 

68)  Ps.  52,  10. 

69)  Jerem.  11,16. 

70)  3  Mos.  32,  13. 

71)  Hiob  29,  6. 
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sehen  Mittelmeer  und  Euphrat  betrachtet  werden  und  ganz  spe- 
ciell  Palästina  mit  der  phönikischen  Küste.  Wie  Josua  bereits 
diese  Cuilur  in  voller  Blüte  traf"^),  wie  im  Alterthum  das  von 
denPhönikern  bis  Tartessos  ausgeführte  Oel  als  das  beste  galt^^), 
so  kann  sich  noch  heutzutage  keine  Gegend  der  Erde  an  Uep- 
pigkeit  uralter  Olivenstämme,  an  Fülle  der  Olivenwaldungen  und 
an  Trefflichkeit  des  Oeles  mit  den  ebengenannten  messen^*). 
Zu  diesem  Charakter  des  Immergrünenden  {deid-ak)]g) ,  Frucht- 
bringenden, des  friedlichen,  geordneten  Wohlstandes  kommt  aber 
noch  etwas  hinzu:  die  dunkele,  slahlbläuliche  und  doch  glän- 
zende Farbe  der  Blätter,  die  zugleich  in  ihrem  Umwenden  Win- 
ter und  Sommer  markiren,  das  ykavKOv'^^)  der  Griechen,  das  an 
die  Farbe  des  Himmels  unmittelbar  erinnern  musste  und  den 
Oelbaum  in  unmittelbare  Beziehung  zu  den  hehren,  heiligen  Ge- 
walten des  Himmelsgewölbes,  des  nächtlichen  Himmels  setzte. 
Und  wie  der  feurige  Glanz  den  Blättern  selbst  eigen  zu  sein 
schien,  so  war  ja  das  die  Nacht  erleuchtende  Licht,  die  Lampe, 
wie  sie  von  auserlesenem  Oel  in  den  Tempeln  genährt  ward,  ein 
Product  des  zahmen  Oelbaums.  Es  ist  daher  die  Verbindung  des 
Oelbaumes  mit  der  nur  leuchtenden  Flamme  eine  naheliegende 
gerade  im  Heimathland  desselben  und  die  Beziehung  auf  ehe- 
liche, fruchtbare  Verbindung,  wie  auf  den  dunkeln  und  doch 
vom  himmlischen  Licht,  dem  Blitz,  erleuchteten  Himmel  wohl 
begründet.  Ja  wir  begreifen  wohl  leicht,  wie  gerade  diese  Dop- 
pelbeziehung dem  Oelbaum  den  Charakter  eines  heiligen '")  Bau- 
mes ganz  speciell  verleihen  konnte. 

Der  phönikische  Glaube  und  Cultus  sah  aber  in  diesen)  Oel- 
baum mit  der  leuchtenden  Flamme  die  eheliche,  i'uhige  Verei- 
nigung von  Athene  und  Ilephästos.  Diese  phönikische  Athene 
ist  dieselbe,  welche  als  ov  cpvy6dsf.ivog  Ädrjvrj  in  Byblos  mit  den 


72)  Jos.  24,  13. 

73)  Aristot.  de  mirab.  ausc.  c.  147. 

74)  Ritter,  die  asialische  Verbreitung  des  Oelbaums  in  Erdkunde  XI, 
S.  516—537,  bes.  S.  329  ff. 

73)  Soph.  Oed.  Coi.  673  :  yXnvxcig  (fvlXov  IXctCctg.  Nonn.  Dion.  III, 
p.  90,  6  :  yXecvxconoi'  vno  axenag  c<ßQo%'  ^kanjg.  Find.  Ol.  3,  23  :  ylavxo- 
XQoci  x6a/uov  ^Xciiccg.   Eur.  Troad.  803  :   iXai'ag  —  xXcci^ov  yXavxäg. 

76)  Man  denke  an  das  heilige  Salböl  zum  Bestreichen  von  Stiftshütte, 
Lade  und  allen  heiligen  Gefässen  (2  Mos.  30,  24  ff,),  an  das  heilige  Oel  zur 
Königsalbung  des  Saul  (I  Sam.  10,  1),  des  David  [\  Sam.  16,  1). 
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Cliaritinnen  und  der  assyrischen  Kythera  Reigen  führt'*),  welche 
als  Minerva  Belsamin  in  Inschriften  erwähnt  wird'^),  welche 
auf  Münzen  von  Malaca  mit  strahlenbekränztem  Gesicht  neben 
dem  durch  Zange  und  Kabirenhut  charakterisirten  Vulcan  sich 
zeigt '^),  welche  im  Sanchuniathon^^)  Tochter  des  Kronos  und 
Schwester  der  Persephone  ist,  aber  zu  dieser,  die  bis  an  ihr 
Ende  Jungfrau  geblieben  sei,  in  Gegensatz  gestellt  wird;  sie  ist 
endlich  jene  erste  und  älteste  unter  den  fünf  Minerven  des  spä- 
teren synkretistischen  Systems,  die  bei  Cicero^*)  und  dem  ihm 
folgenden  Arnobius^^)  vor  der  ägyptischen  und  vor  der  acht 
griechischen  genannt  wird  und  zwar:  prima  non  virgo  sed  ex 
Vulcano  ApolUnis  procreatrix.  Ihr  phönikischer  Name  ist  noch 
nicht  sicher  gestellt.  Die  Stelle,  die  allein  hier  Basis  bildet,  steht 
im  neunten  Buche  des  Pausanias^^),  wo  von  dem  uralten,  unter 
freiem  Himmel  befindlichen  Altar  und  Standbild  einer  Athene  in 
Theben  nahe  dem  Altar  des  Apollo  Spodios  und  nahe  der  Akro- 
polis  die  Rede  ist.  Pausanias  benutzt  die  Namensähnlichkeit  nur 
zum  Erweis,  dass  der  Stifter  dieses  Altares,  Kadmos,  nicht  ein 
Aegypter,  sondern  ein  Phöniker  sei.  Nach  der  durchgehenden 
handschriftlichen  Lesart^'*)  würde  der  phönikische  Name  ^ivyUy 
2lvya,  vielleicht  auch  2lya  sein  gegenüber  dem  ägyptischen 
2(x'ig.  Nun  aber  ist  nach  sonstigen  Angaben  nicht  zu  zweifeln, 
dass  hier  die  ^d-r]vä  ^'Oyxa  oder  ^'Oyya  gemeint  ist.  Man  hat 
daher  seit  Canter  auch  diesen  Namen  hier  conjicirt  und  in  den 
Text  des  Pausanias  regelmässig  aufgenommen.  Mit  Recht,  glaube 
auch  ich,  nach  dem  Zusammenhang  der  Stelle.  Anders  aber 
stellt  sich  die  Frage,  ist  wirklich  ^'Oyxa  ein  phönikisches  Wort 


77)  Dion.  Nonn.  III,  p.  90,  20. 

78)  Munter  Relig.  der  Karlh.  S.  73,  Ausg.  2.  Vgl.  überhaupt  Movers  I, 
S.  C42  fr.  658  f. 

79)  Movers  II,  2.  S.  632.  630. 

80)  Sanchun.  ed.  Or.  p.  26. 

81)  De  iiat.  deor.  III,  22.  23. 

82)  Adv.  gent.  IV,  14.  Vgl.  dazu  Clem.  AI.  Prolr.  p.  24  ed.  Poller.  Jul. 
Firm,  de  errore  prof.  rel.  p.  17.  Ampel,  c.  9.  Gerhard  Mythol.  I,  S.  235, 
Anm.  1  sagt  nicht  richtig:  »Apolls  ägyptische  Mutter.« 

83)  IX,  12  :  —  joTg  ovy  rofii'C.ovon'  ig  yr^jV  ucfixia&ai  KäSfxov  rijv  Gtj- 
ßai3tt  AlyvjiTior  y.cu  ov  'J'oivix«,  oirtt  taiui  haVTiov  reo  J.öyo)  rijs  ll&t]Vcis 
Tuvrrjg  jo  Öi'o/na  oti  ZCrya  {"Oyxu  Conjectur  von  Ganter)  xara  yköiaaav 
rrjV  '^I'oivCxwv  xnXtiTid  xai  ov  ^üig  xaru  rrjv  Alyvmicjv  (fiovr]V. 

84)  Vgl.  die  Angaben  bei  Scbubart  und  Walz  III,  S.  311. 
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und  der  Name  jener  phönikischen  als  Athene  angesehenen  Göt- 
tin? Hier  muss  ich  Otfried  Müller's  Ansicht ^^)  von  der  acht  grie- 
chischen Wurzel  und  der  Bedeutung  als  Höhe,  Bodenschwellung 
entschieden  beistimmen.  Aber  Aehnlichkeit  muss  der  phöniki- 
sche  Name  damit  gehabt  haben.  Da  bleibt  es  nun  immer  beach- 
lenswerth,  dass  2iyya,  Sicca,  ein  phönikischer  Städlename, 
Sichaeus  ein  Königsname  ist,  dass  Sigeion,  ja  — ///y  jener  Ort  an 
der  troischen  Küste  heisst ,  wo  die  Athene  im  Glaukopion  als 
entschiedene  Göttin  des  nächtlichen  Lichtes  verehrt  ward,  dass 
endlich  die  ^lyv  im  gnostischen  System  des  Valentin  als  die 
ovtvyog  desüarrj^  rtov  okiov  an  die  Spitze  der  Weltschöpfung*^) 
mit  gestellt  wird,  dass  sie  der  ^'Evvoia  identificirt  wird  und  den 
Novg  gebiert,  dass  schon  vorher  Simon  Magus  und  seine  Helena, 
die  die^'EvvoLa  darstellt,  in  Bildern  als  Jupiter  und  Minerva 
verehrt  wurden  ^^).  Aus  griechischer  Quelle  ist  dieser  Ausdruck 
2iyt]  nicht  geschöpft,  wenn  auch  griechisch  gedeutet,  und 
es  bleibt  nach  den  sonstigen  Elementen  des  Gnosticismus  das 
Nächste,  an  eine  phönikische,  kosmogonische  Gestalt  zu  denken. 
Der  mit  Athene  ehelich  verbundene  phönikische  Hephästos, 
dessen  Cult  als  ein  von  dem  griechisch-italischen  verschiedener 
in  Spanien  von  Cicero ^^)  hervorgehoben  und  durch  heilige  Stät- 
ten und  Münzen  dortiger  phönikischer  Colonialstädte  bestätigt 
wird^^),  trägt  den  phönikischen  Namen  Chrysor  {Xqvocüq)  nach 
Sanchuuiathon^")  und  stammt  aus  dem  Geschlecht  des  Hypsu- 
ranios,  also  Himmelsherrn,  Belsamin  aber  durch  das  Mittelglied 
eines  Bruderpaares  uäyqevq  und  tdXLevg,  die  also  den  Herrn  des 
Landes,  vor  allem  des  Ackerlandes  und  des  Meeres  charakteri- 
siren ;  als  seine  Thätigkeit  erscheint  Zauberei  in  Besprechung 
[eTtqjöat,  (.lavTELai),  die  Macht  des  Wortes  [löyog,]  auf  die  ma- 
terielle Welt.  Es  ist  klar,  dass  wir  hier  nicht  die  ursprüngliche 
mythologische  Bedeutung  in  voller  Kraft  mehr  haben,  sondern 
die  Anschauuns;  der  Wirksamkeit  des  Gottes  in  der  hellenisti- 


85)  Kl.  Schriften  II,  S.  194. 

86)  Valentini  frgmta  in  Bunsen  Anal.  Antenicaena  I,  p.  79.  83.  Iren, 
adv.  haer.  I,  1  f.  II,  14,  1.  Matter  Gesch.  des  Gnostic.  D.  A.  II,  S.  84.  Baur 
Christi.  Gnosis  S.  125.  U8  ff. 

•-       87)  Iren.  II,  34,  4. 

88)  De  nat.  deor.  I,  30,  84. 

89)  Movers  Pbön.  II,  2.  S.  648. 

90)  p.  18  ed.  Or. 
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sehen  Zeit,  immerhin  dos  Wesen  des  ör^i-iiOVQyng,  einer  gleich- 
sam in  das  Kleine,  Versteckte  zurückgedrängten  schöpferischen, 
die  Materie  beherrschenden  Kraft.  Es  ist  nun  eine  sehr  wahr- 
scheinliche Vermuthung  von  Movers,  dass  Xqvöwq  mit  dem  sonst 
bezeugten  Namen  XovGwq  identisch  ist,  ein  leichter  Schreib- 
fehler, wenn  überhaupt  richtig  gelesen  ward^*).  Dieser  ist  aber 
in  der  acht  phönikischen,  im  Sanchuniathon  nicht  behandelten 
Lehre  vom  Weltei  der  Idvoiyeig,  der  Eröffner  des  geschlossenen 
Welleis,  durch  den  Himmel  und  Erde,  überhaupt  die  sichtbare 
Welt,  zuerst  zur  Erscheinung  kam,  er  ist  der  ächte  Demiurgos, 
der  schaffende  Xoyog.  Diese  Eröffnung  der  W^lt,  die  Scheidung 
von  Himmel  und  Erde  erfolgt  aber  nur  durch  das  Eintreten  des 
Lichtes.  So  konnte  diese  weltschöpferische  oder  vielmehr  die 
Well  zur  sichtbaren  Erscheinung  bringende  Macht  dem  griechi- 
schen Hephästos,  dem  Gott  zunächst  des  irdischen  Feuers,  paral- 
lel gestellt  werden,  da  in  eben  diesem  Gott  nach  seiner  Geburl, 
seiner  Verstossung,  seiner  Hülfe  bei  der  Geburt  der  Athene  die 
Beziehung  zu  dem  himmlischen  Feuer  des  die  Dunkelheit  er- 
leuchtenden Blitzes  gegeben  ist^^).  Schliesslich  ist  daran  zu 
erinnern,  dass  in  eben  jener  Stelle  des  Cicero,  die  uns  die  phö- 
nikische  Athene  in  der  ersten  von  ihm  aufgezählten  finden  Hess, 
auch  der  erste  Vulcan  der  phönikische  ist:  ein  Sohn  des  Him- 
mels {coelo  natus)  und  Galle  der  Athene,  Vater  des  Apollo. 

Wir  werden  mithin  in  jenem  heiligen,  vom  Feuer  durch- 
leuchteten Oelbaum  das  Zeichen  jener  Verbindung  der  weib- 
lichen, reinen  Himmelsgöllin  mit  dem  im  Licht  des  Blitzes  er- 
seheinenden Demiurgos  erkennen,  die  zur  Folge,  als  Kind,  den 


91)  Eudemos  bei  Damasc.  de  princip.  in  Wolf  Anecd.  III,  p.  2S3.  Mo- 
vers Phon.  I,  S.  283.  2Sö.  6ö8.  Man  iiönnte  leicht  auf  eine  andere  Vermu- 
thung geführt  werden,  nämlich  in  Xovown  den  Xqvocuoo,  das  Goidschwert, 
Feuerschwert  des  Himmels,  d.  h.  »den  aus  der  kosmogonischen  Finslerniss 
aufleuchtenden  Blitz,  diese  erste  Epiphanie  des  Lichtes«  (Preller  Mythol. 
II,  S.  46)  zu  sehen,  wie  er  als  selbständige  Gestalt  und  als  Eigenschaft  des 
Apollo  in  dem  griechischen  Glauben  erscheint,  wenn  das  Wort  nicht  inde- 
klinabel im  Sanchuniathon  gebraucht  wäre,  wodurch  es  sich  als  ungriechi- 
sches erweist. 

92)  Otfr.  Müller  fKl.  d.  Sehr.  II,  S.'SOO)  hält  bei  Hephästos  durchgän- 
gig an  der  Natur  des  irdischen  Feuers  und  gerade  auch  im  Verhältniss  zu 
Athene  fest.  Preller  und  Gerhard  deuten  wohl  jenes  andere  Element  an, 
konnten  es  aber  für  den  ältesten  attischen,  überhaupt  pelasgisch-ionischen 
Kreis  bestimmter  hinstellen. 
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SonnengoU  selbst  hol.  Im  Wesentlichen  ist  also  diese  Athene 
mit  der  oben  genannten  Asteria,  dieser  llephästos,  der  Welt- 
schöpfer, mit  jenem  Zeus  idenlii^ch  ;  aber  es  sprach  sich  doch 
eine  specielle  Beziehung  in  dem  Symbol  aus,  nämlich  jene  näh- 
rende und  unvergängliche  Fürsorge  der  beiden  Gottheiten  für 
den  jungen  Sonnenheros.  Nicht  umsonst  sagt  Nonnos  :  nachdem 
das  Opfer  gebracht,  gründeten  auf  dem  unveigänglichcn  Fels  die 
Erdgebornen  die  hochbusige  Amme  (ßadvy.o?.nov  zi^)]vr]v),  das 
Bild  der  Mutter  Tyrus  selbst,  nährende  Mutler  für  so  viel  Pflanz- 
slädte,  Nährerin  zunächst  des  tyrischen  jungen  Gottes. 

2.  Griechische  Cultussagen. 
Es  ist  bisher  unser  Bestreben  gewesen  interessante  und, 
wie  wir  glauben,  auf  scharf-  und  tiefsinniger  Naturbetrachtung 
beruhende  Cullussymbole,  welche  sich  im  Heiligthum  des  tyri- 
schen Herakles  zusammenfanden,  zunächst  aus  der  Natur  des 
Landes  und  dem  Anschauungskreise  des  phönikischen  Stammes 
zu  erklären.  Wir  hoffen  uns  durch  diese  Beschränkung  eine  Art 
Recht  erworben  zu  haben,  nun  unseren  Blick  hinüber  in  den 
weiten  Kreis  griechischen  Glaubens  zu  wenden  und  hier  Erschei- 
nungen von  auff;illendcr  Aehnlichkeit  nachzugehen,  die  uns  aller- 
dings in  weit  reicherer  Entwickelung,  aber  auch  zunächst  mehr 
zerstreut  sich  zeigen.  Aber  wollen  wir  etwa  nach  heutzutage  in 
manchen  Kreisen  so  beliebter  Art  rasch  eine  grosse  Brücke  von 
phönikischer  Küste  nach  Hellas  schlagen,  die  hier  Semiten  und 
dort  Semiten  als  Urbevölkerung  verbinde,  auf  welcher  einfach 
der  lyrische  Melkarth  als  Apollo,  die  Sternengöttin  Astarte  als 
Lelo  und  Asleria,  die  phonikische  Siga  oder  Onka  als  Athene 
herübergewandert  sei?  Nein,  jene  Anschauung  liegt  uns  eben  so 
sehr  ethnographisch  wie  religionsgeschichtlich  fern.  Eine  mecha- 
nische Uebertragung  orientalischer  Anschauung  nach  Hellas  und 
nur  poetische  Vermenschlichung  daselbst  schneidet  alles  Ver- 
sländniss  griechischen  Glaubens  ab.  Nur  ein  Volk,  das  selbst 
von  tiefem,  religiösem  Gefühl,  gegründet  auf  eigene  Anschauung 
der  Natur  wie  eigene  sittliche  Grundansichten,  getragen  ist,  hat 
eine  solche  religiöse  Entwickelung  durchleben  können,  wie  sie 
in  Hellas  sich  zeigt.  Etwas  anderes  aber  ist  es,  Iheils  die  gemein- 
samen, von  einander  unabhängigen  Naturanschauungen  aufzu- 
suchen, die  sich  bei  Völkern  Einer  geschichtlichen  Epoche  und 
Eines  geographischen  Ganzen  —  und  das  Millelmeer,  besonders 
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dos  östliche,  ist  ein  solches  —  finden  und  abspiegeln  in  ihrem 
Glauljen,  theils  die  bestimmten  Punkte  örtlich  und  historisch  zu 
fixiren,  auf  denen  ein  Contakt  zweier  religiöser  Kreise  und  eine 
an  l)eslimmte  äussere  Zeichen  geknüpfte  Herübernahme  aus  dem 
einen  in  den  anderen  nachweisbar  ist. 

Die  Wachtel  spielt  in  dem  griechischen  Leben  wie  in  der 
griechischen  Mythologie  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  und  die 
alte  Naturbeobachtung  hat  ihr  eine  ganze  Reihe  der  interessan- 
testen Züge  abgelauscht,  die  wir  von  Aristoteles^^),  Plinius^*) 
und  Athenäus^^)  vor  allem  aufbewahrt  finden.  Es  ist  bekannt, 
wie  ausgebildet  die  Wachtelzucht  {oQTvyod^rJQCd,  OQTvyoTQOcpoi)  j 
die  Abrichtung  der  Wachteln,  die  Wachtelkän)pfe  [oQTvyoxonla) 
in  Athen  waren ''^),  wie  die  Liebesgunst  manches  schönen  Jüng- 
lings durch  das  Geschenk  einer  Wachtel  erlangt  ward"'),  wie 
die  Reschäfligung  mit  ihnen  zu  einer  förmlichen  oQtvyoi^iavicc 
ausartete.  Gerade  diese  Wachtelzucht  und  Wachtelliebhaberei 
schloss  sich  an  bestimmte  Züge  in  der  Wachtelnatur  an,  welche 
neben  jenem  so  prägnant  heraustretenden  oben  näher  bezeich- 
neten Charakter  als  Zugvogel  ausdrücklich  erwähnt  werden.  Sie 
concentriren  sich  um  drei  Punkte  zunächst.  Erstens  ist  es  das 
aphrodisische,  geile  Wesen  des  Thieres,  worauf  nach  Klearchos 
aus  Soloi  die  Wachteljagd  gegründet  war,  indem  in  der  Rrunst- 
zeit  ein  Spiegel  mit  Schlingen  davor  aufgestellt  ward,  in  die  die 
in  ihr  Gegenbild  verliebten  Wachteln  hineinrennen^**).  Aristo- 
teles hat  Züge  des  acpQod loi aar r/.6v  der  Rebhühner  erzählt,  so 
das  Zerstören  der  Eier  durch  die  Männchen,  das  gegenseitige 
Kämpfen  und  die  Hingabe  des  Niedergekämpften  (die  d/.okov- 
d^ia)  auch  in  Bezug  auf  das  oxeveod^ai  unter  den  Männchen ;  er 
setzt  hinzu  :  »ebenso  ist  es  mit  den  Wachteln,  a  Ja 'er  schliesst 
damit :  so  heftig  sind  Rebhühner  und  Wachteln  auf  die  Begat- 
tung gestellt,  dass  sie  selbst  auf  die  Jäger  losgehen  und  sich  auf 
ihre  Häupter  setzen.  Dieser  Zug  veranlasste  gerade  die  Ausbil- 
dung zum  Kämpfen  und  die  Beschäftigung  mit  ihnen  schien  auf 


93)  Bist.  anim.  YII,  1.  X,  8. 

94)  Bist.  nat.  X,  23,  23. 

95)  Deipnos.  IX,  p.  392. 

96)  Arist.  P.  789.    Av.  1298.  Schol.  1.  1.    Vgl.  übeiü.  Becker  Cbarikles 
Ausg.  S.  149  ff. 

97)  Ar.  Av.  707. 

98)  Ath.  IX,  p.  393  b. 
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den  jungen  Athenienser  in  aphrodisischer,  besonders  pädera- 
slischer  Beziehung  ein  übles  Licht  zu  werfen.  Dazu  kommt  nun 
zweitens  die  den  Weilichen  allein  überlassene,  von  ihnen  mit 
besonderer  Treue,  aber  unter  besonderen  Gefahren  ausgeführte 
Brütung  der  Eier.  Wie  die  Wachteln  überhaupt  nicht  auf  Bäu- 
men sitzen'"*^),  so  bauen  sie  auch  kein  eigentliches  Nest,  sondern 
bereiten  sich  auf  flachem  Boden  {iv  t^j  leUi),  ev  Tfj  yfj)  einen 
sandigen  Fleck  (yioviOTQa)  ;  da  werden  die  Eier  hingelegt  und 
mit  Reissig  bedeckt,  da  Habicht  und  Adler  ihnen  nachstellen, 
und  die  Weibchen  brüten  und  führen  die  Jungen  mit  derselben 
Sorgfalt  wie  die  Haushenne  aus.  Drittens  endlich  schliesst  sich 
ein  interessanter  Zug  an  jene  Fürsorge  für  die  Jungen  an,  der 
aber  als  ein  allgemeiner  erscheint :  es  ist  das  sich  ängstlich  Nie- 
derducken, sich  Hinwerfen  unter  dem  Schein  einer  Erstarrung 
{TtTTjoastv,  TrQO-AV?uvöela&ai,  ETriXrjTitov  yr/veod-ai) ,  wenn  ein 
Feind,  etwa  der  Jäger,  naht,  ja  ein  förmliches  sich  Herandrängen 
an  denselben,  um  die  Eier  zu  schützen,  hierin  schien  aber  Feig- 
heit und  weibliche  Zaghaftigkeit  ausgesprochen.  So  hatte  der 
Redner  Aristides  gegen  die  Befestigung  Lakedämons  in  einer 
Scbulrede  gesprochen:  »wollen  wir  uns  doch  nicht  etwa  hinter 
eine  Mauer  ducken,  die  Natur  der  Wachtel  annehmend !  «^^^) 
Der  Dichter  Antiphanes  fragt  im  ^yqoXy.og :  »was  kannst  du 
thun,  wenn  du  eine  Wachtelseele  hast?«^"*)  Fassen  wir  es  also 
kurz  zusammen,  so  sind  heftiger  Begattungstrieb,  mütterliche, 
unter  Gefahren  geübte  Fürsorge  für  das  Ausbrüten,  endlich  ein 
im  Niederducken  sich  aussprechender  Zug  der  Zaghaftigkeit  den 
Allen  in  der  Wachlelnatur  entgegengetreten**^^). 

Die  Küsten  Griechenlands  mit  ihren  Bergvorsprüngen  neben 
flachen,  sandigen  Ebenen,  wie  die  grosse  Zahl  naheliegender, 
baumarmer  Inseln  gewähren  noch  heute  den  Wachteln  treffliche 
Stalten  zum  Ausruhen  auf  ihrer  Reise,  zugleich  aber  lockende 


'99)  Arist.  X,  «•: 

100)  Philostr.  V.  Sophist,  p.  253  ed.  Kayser  :  firj  yuQ  örj  h  rti/ji  lni~ 
7iTi]^w/xiv  oQTvycov  iivcapäfj.tvoi  (fvGiv.  Vgl.  Alcaeus  fr.  27  bei  Bergli  Poet, 
lyr.  p.  711  :  smu^ov  war'  oQVid-tg  (oxvv  ui'iToi'  i^ccnifijg  (favevrcc. 

101)  Ath.  IX,  p.  392  c;   cog  ärj  öv  rt  noith'  Svvduivog  oorvyCov  ipv- 

102)  Wenige  neue  ajjer  sciiarfe  Beobachtungen  finden  sich  bei  Oken 
■Naturgesch.  VII,  \,  S.  378.  Vogt  Zoologie  II,  S.  303.  304.  Nur  den  Zugvogel 
kennt  in  der  Wachtel  Schwenck,  Sinnbilder  der  alten  Welt  S.  497. 
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Plätze  zum  Ansbrilten  der  Eier.  Wie  wir  schon  von  Sardinien, 
von  Malta,  von  Capri,  von  den  Ponzainseln  in  alter ***^)  und  neuer 
Zeit  die  massenhaften  Wachtelschwärme  hervorgehoben  finden, 
so  berichtet  Tournefort  z.  B.,  dass  die  Inseln  des  Archipels  vorn 
Mai  bis  September  von  Wachteln  sehr  stark  besucht,  ja  fast 
überdeckt  seien.  Wenn  Kratinos  die  ^O^Tvyof.irjTQa,  die  Führerin 
der  WachtelzUge,  ausdrücklich  als  ^/5-ax?^a/a  bezeichnet*''^),  so 
kann  dies  nur  auf  die  Häufigkeit  ihrer  dasigen  Erscheinung  sich 
beziehen.  Und  wenn  wir  im  Alterlhum  bestimmte  Punkte  als 
Ortygien,  «Wachtelorte,«  benannt  finden,  so  weisen  uns  ein- 
zelne Berichte  ganz  einfach  auf  das  massenhafte  sich  Niederlassen 
und  Ausbrüten  der  Wachteln  an  eben  jenen  Orten  hin  und  eine 
genauere  geographische  Vergleichung  erweist,  dass  bestimmte 
Verhältnisse  bei  ihnen  wiederkehren,  entweder  die  Lage  einer 
kleinen  Felseninsel  in  der  Nähe  des  Festlandes  oder  anderer 
grösserer,  oder  eine  nahe  dem  Meere  gelegene,  durch  eine 
schmale  Niederung  oder  Lagune  von  ihm  getrennte,  einsame 
Berghöhe.  Aber  eben  diese  Oertlichkeiten  sind  es  auch ,  an 
denen  sich  hochverehrte  Cultusstätten  bestimmter  Gottheiten 
befinden,  an  denen  die  Wachtel  im  mythischen  Kreise  derselben 
eine  Bolle  spielt. 

Die  bekannteste  Ortygia  ist  die  kleine  Insel  Delos,  die  be- 
reits in  der  Odyssee  als  Sitz  der  goldthronenden  Artemis  und 
Todesstätte  des  Orion  durch  Bezeichnung  der  Nähe  der  Syrie- 
Insel,  d.i.  Syros,  sicher  gestellt  wird  *"''^),  während  der  home- 
rische Hymnus  auf  Apollo  ^^^)  Ortygia  als  Geburtsstätte  der  Ar- 
temis von  Delos  scheidet.  Es  bedarf  keiner  Anführung  der  Stel- 
len, um  den  dichterischen  Gebrauch  von  Ortygia  für  Delos  zu 
erweisen;  besonders  ist  es  den  alexandrinischen  Dichtern  durch- 
aus geläufig,  wie  ApoUonios  von  Bhodos*"^),  Kallimachos *''*). 
Phanodikos  in  seinen  Deliaka  halte  speciell  über  den  Namen 
gehandelt  *°^) ;   Lexikographen  wie  Hesychios  ^'•'j  erklären  ein- 

103)  Varro  de  re  rust.  III,  ö,  7.  '• 

104)  Athen.  IX,  p.  392  e. 

105)  Hom.  Od.  5,  123.  15,  404. 

106)  H.  Ap.  Del.  16. 

107)  1,  419:  lason  gelobt  Ge.schenke  an  Apollo  :  uXXa  6k  IIvOoT  aXlcc 
J'  is'Omvyirjv  aneoiCaia  öiöna  xouiaaw.  Die  Erfüllung  IV,  1705. 

108)  H.  Apoll.  58.    Ep.  72. 

109)  Schol.  Apoll.  Rhod.  I,  419. 

110)  Ed.  Alberli  s.  v.  OorvyCa. 
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fach  :  'OQTvyia  *y  vvv  JtjXog.  Inleressnnt  ist  es  nun,  wie  der 
Antiquar  Phanodeinos  im  zweiten  Buch  seiner  Atthis*")  bei  der 
Erzählung  vom  Besuche  des  Erysichthon  auf  Delos,  den  wir 
weiter  unten  zu  beachten  haben,  Namen  und  Naturbeobachtung 
hinzufügt:  »die  Insel  Delos,  die  von  den  Alten  (in  alter  Zeit) 
Ortygia  d.  h.  Wachtelinsel  genannt  ward,  weil  die  Schaaren  die- 
ser Thiere  vom  Meer  her  fliegen  und  sich  auf  der  Insel  nieder- 
lassen wegen  ihres  günstigen  Landungs-  und  Niederlassungs- 
plalzes. «  Es  ist  das  zunächst  vollständig  genügend  zur  Erklä- 
rung des  Namens,  zugleich  also  die  Naturgrundlage  für  die  my- 
thische Bedeutung. 

Gehen  wir  westlich  von  Delos  zu  dem  berühmtesten  Arte- 
misheiligthum  der  kleinasiatischen  Golonien,  nach  Ephesos,  so 
trägt  eine  sehr  charakteristische  Stätte  den  Namen  Ortygia.  Die 
genauen  Angaben  Strabo's^*^)  lassen  uns  aber  über  die  Lage 
derselben  und  das  ethnographische  Verhältniss  in  gar  keinem 
Zweifel.  Slrabo  geht  die  Küste  von  Mykale  nord westwärts  ent- 
lang und  kommt  so  zur  Stadt;  ehe  er  die  Lage  der  alten  und 
neuen  Stadt  schildert,  beschreibt  er  die  Gegend  Ortygia,  die 
also  unmittelbar  vor  dem  westlichen  Beginn  von  Ephesos  lag, 
während  der  Tempel  der  ephesischen  Artemis  an  dem  Ostende, 
in  der  Tiefe  an  der  Hafenspitze  sich  befand.  Ortygia  hiess  ein 
auf  dieser  Paralia,  ein  wenig  über  dem  Meer  gelegener,  ausge- 
zeichneter Hain  von  mancherlei  Holzarten,  besonders  Cypressen, 
durchflössen  von  dem  Flüsschen  Kenchrios,  dort  war  eine  heilige 
Hole  und  ein  hochverehrter  Oelbaum,  sowie  melirere  uralte  und 
jüngere  Tempel,  oben  darüber  ragte  der  Solmissos.  Unmittelbar 
schloss  sich  daran  die  alte  von  den  Joniern  unter  Androklos, 
dem  Sohne  des  Kodros,  mit  gänzlicher  Vertreibung  der  auch 
dort  wie  weiter  unten  am  Dianatempel  und  Hafen  ansässigen 
Karer  und  Leleger  auf  dem  Bergabhang  des  Koressos  gegründete 
griechische  Stadt,  deren  Centra  ein  Atheneheiligthum  {t6  3i^^- 
vaiov)  und  die  gefasste  Quelle  {y-Q-^vr])  Hypeläon  {vnilaiov  ^ 
Oelhefen,  das  ünteröl)  bildeten*'^). 

Hl)  Athen.  IX,  p.  392  d  :  ^fjlor  ttjv  vijaoi'  rrjv  vnb  tcov  kq^uiüiv  xa- 
kovjj8)'r]i'  ^Oojvyinv  nuQa  to  rag  ccyeht;  tmv  C(ocüv  tovjiov  (ffQO/x^rccg  ix 
zov  ntlnyovg  tCävdV  ft;  ri^v  vrjaov  diu  to  fhoQ/uor  tlvat. 

112)  Slrabo  XIV,  1.  Vgl.  Schol.  Find.  Nem.  1,1:  'Aoiarcov  xcu  li> 
'Effsao)  (ft]ah'  th'ai  ^Oonyiar  iif'  ijg  i(i6xei  yfytrrja&cci  !]  1-lnTtfA.ig  — . 

1 13]  Kreophylos  in  den  Horoi  von  Ephesos  bei  Athen.  VIII,  p.  361  d. 
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In  Hellas  selbst  war  wenigstens  eine  noch  später  wohl  be- 
kannte Oertlichkeit  Ortygia,  welche  aber  im  Bereiche  der  in  der 
vorhistorischen  Zeit  so  mächtigen  und  blühenden,  später  aber 
auf  der  pelasgischen  Culturstufe  zurückgebliebenen  Aetoler  ge- 
legen, gegen  jene  glänzenderen,  von  epischer  und  lyrischer  Poe- 
sie gefeierten  Stätten  in  den  Hintergrund  getreten  war.  Nikan- 
der,  Aetoler  durch  langen  Aufenthalt  daselbst,  der  gelehrte  Arzt, 
Antiquar  und  Dichter  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Ghr.  erklärt 
im  dritten  Buche  seiner  Aetolica***),  dass  Dolos  den  Namen  von 
der  Ortygia  in  Aetolien  erhalten  habe,  aber  nicht  allein  dies, 
sondern  alle  sonstigen  Ortygien.  Die  Verse  selbst  des  Dichters 
sind  in  der  Stelle,  mit  zum  Theil  aufgelöstem  Hexameter  und 
mehrfach  versetzt,  enthalten:  ol  d^  e^  'ÖQTvyirjg  TirrjvLÖog 
bqixr^d-evTsg  ol  (.lev  xrjv  ^'Eq>eoov  ol  di  rrjv  nqoiEQOv  /IriXov  v.a- 
lov(.ievr]v  aXXoi  de  irjv  ojnotsQi^iova  2iK€llag  vfjaov  b&sv  'Oqtv- 
yiai  näoai  ßodcovtai.  Es  liegt  wohl  die  Vermuthung  sehr  nahe, 
dass  wir  in  dem  Beinamen  TiTr]vig  hier  nicht  den  ganz  allge- 
meinen Beinamen  »Titanide,«  der  der  Mutter  der  Pflegerin  der 
Artemis,  vielleicht  auch  ihr  selbst  gegeben  werden  könnte,  ^u 
suchen  haben,  sondern  einen  speciell  der  ätolischen  Artemis  und 
zunächst  der  Oertlichkeit  in  Aetolien,  denn  um  Oertlichkeiten 
handelt  es  sich  ja  zunächst  an  dieser  Stelle,  zukommenden.  Es 
wird  statt  TiTr]vig  Tid^7]vig  zu  lesen  sein,  wofür  uns,  wie  wir 
weiter  unten  sehen,  eine,  schlagende  Analogie  in  einem  uralten, 
Lakonika  gehörigen  Culte  der  Artemis  gegeben  ist,  und  wobei 
wir  an  die  Bezeichnung  von  Bergen  als  nährende  Brüste  zu 
denken  haben,  wie  das  TiTd^iov  bei  Epidauros  *'^)  und  der  Tt- 
■d^oqelcc,  Tid^OQsa,  eine  Berggegend  in  Phokis^**^). 

Fragen  wir  aber  nach  der  bestimmten  Oertlichkeit  dieser 
Ortygia,  so  kennen  wir  keine  bestinuDte  Angabe,  wie  Gerhard 
behauptet ^*'^),  dass  sie  dem  Berge  Chalkis  angehöre,  aber  wir 
werden  durch  sichere  Zwischenglieder  dazu  geführt,  sie  auf  den 
Nachbarberg  von  Chalkis,  der  im  Strabo*'*)  bisher  Taq)iaoö6g 


Paus.  VII,  2,  4.  5.  Bei  dem  letzteren  lieisson  die  ältesten  Bewohner  Leleger, 
d.  h.  eine  fiolon  tov  Kuqixov  und  Lyder. 

114)   Schol.  Apoll.  Rhod.  I,  419. 

M5)   Paus.  II,  26,  4. 

116)  Paus.  IX,  17,  3.   X,  32,  6. 

117)  Mythol.  I,  S.  330. 

118)  Strabo  X,  2.  21. 
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gelesen  wird  und  mit  ihm  vereint  immer  genannt  wird,  zu  ver- 
setzen. Erstens  ist  es  schon  anzunehmen,  dass  die  Ortygia,  die 
Gehurtsstälte  der  Artemis,  die  als  die  älteste  von  allen  Aetolien 
besitze,  sich  in  der  Nähe  des  Ortes  befinde,  wo  die  ätolische 
Artemis  ihren  reichsten  Mythenkreis  entwickelt  hat,  wo  in  histo- 
rischer Zeit  ihr  berühmtestes,  erst  von  Augustus  versetztes  Cultus- 
bild  war,  nämlich  in  der  Nähe  von  Kalydon**^).  Nun  berichtet 
Strabo,  dass  in  der  Nähe  von  Kalydon  das  Heiligthum  des  Apollo 
Laphrios  lag,  also  des  der  Artemis  Laphria,  der  ätolischen  Göt- 
ti_n  nächst  verbündeten  Gottes  ;  er  fährt  dann  fort :  el^'  6  Ta- 
cpiaaoog  ro  oQog,  dem  die  Küstenstädte  Chalkis  und  Molykreia, 
die  an  dem  die  grösste  Enge  des  korinthischen  Meerbusens,  sei- 
nen Eingang  mit  bildenden  Land-  und  Gebirgsvorsprung  (Mo- 
Xvy.Qiov  '^Piov  oder  IdvTiQqiov)  liegen,  sich  anschliessen.  Es 
bestand  aber  zwischen  Apollodor  und  Artemidor  eine  Differenz 
über  die  Ortsbestimmung  des  Berges  Chalkis  oder  Chalkia  :  ent- 
weder ward  er  zwischen  Acheloos  und  Euenos  gelegt,  oder  zwi- 
schen Euenos  und  Antirrhion.  Aus  der  Ansicht  des  Strabo  geht 
hervor,  dass  jedenfalls  Chalkis  und  Tacpiaooog  als  zwei  zusam- 
mengehörige, unmittelbar  benachbarte  Berge  zu  betrachten  sind, 
dass  der  Berg  Chalkis  mit  der  am  Meeresufer  gelegenen  Stadt 
Chalkis  zusammengehört.  Ein  Blick  auf  die  Kiepert'sche  Karte 
muss  uns  klar  machen,  wie  die  hinter  den  mit  den  Acheloos- 
mündungen  verbundenen  weiten  Lagunen,  aus  der  lelantischen 
Ebene  sich  sehr  markirt  erhebende  Bergreihe,  an  der  Kalydon 
liegt,  vom  Acheloos  bis  zum  Antirrhion  in  derselben  Richtung 
streicht  und  das  Thal  des  Euenos  wohl  eine  Unterbrechung,  aber 
keine  Scheidung  bildet.  So  mochte  der  Bergname  Chalkis  (Kup- 
ferberg) *^*')  auch  der  weiteren  Bergreihe,  der  sonst  Arakynlhos 
hiess,  aber  speciell  dem  zwischen  Euenos  und  Meer  liegenden 
Theile  gegeben  werden.  Hier  aber  erheben  sich  gerade  der  Stelle 
von  Kalydon  gegenüber  zwei  hochragende  Berggipfel;  diese  sind 
als  heilige  Stätten  der  zwei  ätolischen  Jagdgötter,  Apollo  und 
Artemis,  zu  betrachten  und  wir  werden  die  Arteinis  Tithenis 
dem  Berg  Tacpiaooos  oder,  w  ie  hier  zu  schreiben  ist,  Ti^aooög 


119)  Paus.  VII,  18,  6. 

120)  Es  wäre  bei  dem  Namen  Xaly.ia  oder  XctXxi's  besonders  neben 
einer  'OQTvylu  wohl  auch  an  den  heiligen  Vogeinamen  ;^«Axt?  für  xv/nivöig 
zu  erinnern,  in  dessen  Gestalt  Hypnos  erscheint  (II.  14,  291),  der  seiner 
Nalur  nach  in  den  Kreis  der  Apollo  heiligen  Raubvögel  fällt. 

1856.  5 
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zusprechen  dürfen,  der  ja,  wie  es  ausdrücklich  heisst,  auf  das 
Heiligthum  des  Apollo  folgt,  Orlygia  »die  WachtelsläUe«  an  ihn» 
folglich  suchen*^').  Ich  brauche  kaum  hervorzuheben,  wie  diese 
Stätte,  den  äusseren  korinthischen  Meerbusen  schliessend,  nach 
Westen  hin  von  weiten  Lagunen  begränzt,  den  Wachtelschwär- 
men einen  trefflichen  Haltepunkt  bot. 

Wir  wollen  auf  zwei  andere  Punkte  des  griechischen  Küsten- 
landes wenigstens  hinweisen,  die  mit  dieser  älolischen  Stätte 
topographisch  wie  in  Hinsicht  auf  Bevölkerung,  auf  Cullus  und 
auf  Namen  die  schlagendste  Analogie  und  engen  Zusammenhang 
zeigen,  obgleich  wir  den  Namen  Ortygia  nicht  als  an  eine 
bestimmte  Stelle  hier  ausdrücklich  fixirt  erweisen  können.  Es 
ist  dies  der  Berg  und  die  Stadt  Chalkis  auf  Euböa,  mit  der 
Quelle  Arethusa  neben  dem  lelantischen  Gefilde,  an  der  engsten 
Stelle  des  Euripos  gelegen,  der  Mittelpunkt  der  ältesten  ionischen 
und  äolischen  Ansiedelung*^^),  rings  umgeben  von  uralten  und 
hochberühmten  Cullusorten  der  Artemis,  so  den)  Amarynthion, 
dem  von  Aulis,  selbst  den  Apollo  Delphinios  als  Hauptgotl  ver- 
ehrend*^^). Es  ist  aber  gewiss  nicht  zufällig,  wenn  der  Chor 
der  Trachinierinnen  diese  Artemis,  der  die  Ufer  Euböa's  wie  des 
gegenüberliegenden  Festlandes  gehören,  &\s^0Qzvyla  anruft*'^*). 
Die  zweite  Oertlichkeit  ist  die  Küstengegend  zwischen  der  Al- 
pheiosmündung  und  dem  Samikon,  also  die  Paroreia  von  Tri- 
phylien,  die  speciell  Makistia  heisst.  Ein  schmaler,  sandiger 
Landstrich  scheidet  eine  grosse  Lagune  (ob  nicht  das  von  Strabo 
erwähnte  ekog  i4kiüQiov'? )  *^'')  vom  Meere,  zu  ihr  fällt  das  arka- 
dische Hochland  mit  seinen  letzten  Bergen  ab,  die  auf  der  einen 


121)  Man  vergleiche  eine  ganz  analoge  Erscheinung.  Ueber  den  heili- 
gen Hain  des  Asiciepios  bei  Epidauros  erheben  sich  zwei  Berggipfel,  an  dem 
einen,  genannt  tö  TirO^eior,  lag  ein  Tempel  der  Artemis,  auf  dem  andern, 
genannt  Kynortion,  ein  Heiligthum  des  Apollo  Maleatas.  Das  waren  uralle 
Heiliglhümer.  Man  glaubte  hier  Aslclepios  als  Kind  ausgesetzt,  genährt  von 
der  Ziege,  bewacht  vom  Hund.  Artemis  erscheint  hier  in  der  Ziege  als  Näh- 
rerin  {tit&i)).  Vgl.  l'aus.  II,  26,  4.  Wie  leicht  aus  einem  TreJzZOZ  ein 
TA4'IAZZ02^  werden  konnte,  liegt  auf  der  Hand.  Die  Endung  ccoaog 
bezeichnet  in  diesem  Bergnamen,  wie  in  so  vielen,  besonders  kleinasiati- 
schen Namen  Stein,  Fels. 

122)  Curtius  Die  lonier  S.  25. 

123)  Gerhard  Mythol.  I,  S.  292. 

124)  Soph.  Trach.  213.  637. 

125)  Strabo  VIII,  1,  23. 
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Seite  l)is  an  die  Mündung  des  Alpheios  sich  erstrecken,  auf  der 
andern  im  Samikon  als  eine  schrofTe  Vesle  aus  dem  Küstenland 
emporsteigen.  Die  Gegend  am  Alpheios  war  besonders  binsen- 
reich (d-Qvov)-,  die  ganze  Landschaft  aber  wohlbewässert  und 
blumenreich.  Da  stand  an  der  Mündung  des  Alpheios  bei  Epi- 
talion  das  hochberühmte  Heiligthum  und  Hain  der  Artemis  Al- 
pheionia  oder  Alpheiusa,  einer  Artemis,  die  hier  mit  der  Quell- 
nymphe Arelhusa,  der  spröden  Geliebten  des  Alpheios,  ver- 
schmolzen war*^^),  da  befand  sich  weiter  am  Abhang  der  Ort 
{y.azoixlaj  Chalkis  und  das  Flüsschen  des  Namens  ^^'),  da  lag  an 
dem  später  Yipoeig,  also  »Höhe,«  genannten  Ort  die  ^/.icptys- 
vsia^^^)  mit  dem  Heiligthum  der  Leto,  wo  Apollo  geboren  sein 
sollte,  wie  Stephanos  von  Byzanz  ausdrücklich  bezeugt**^],  wie 
der  ^ame  Ji(.icpiyivsia  aber  andeutet  die  Geburtsstätte  des  gött- 
lichen Geschwisterpaares,  also  auch  der  Artemis  angenommen 
war,  Curtius*^"),  welcher  diese  Gruppe  apollinischer  Cultus- 
stätten  nicht  beachtet  zu  haben  scheint*'*),  sieht  mit  Recht  in 
dem  Samikon  und  der  triphylischen  Küste  eine  Hauptniederlas- 
sung seiner  ältesten,  in  die  Spuren  phönikischen  Verkehres  ein- 
getretenen lonier,  wie  diese  sich  ihm  an  der  Acheloos-  und 
Euenosmündung,  gerade  auch  bei  Kalydon  durch  Namen  und 
ältesten  Weinbau  manifestiren. 

Der  Alpheiosmündung  gegenüber,  durch  das  ionische*'^)  oder 
sikelische  Meer *'')  getrennt,  liegt  die  Südostküste  von  Sicilien 
und  der  lebhafte  alte  Verkehr  beider  Punkte,  die  Cultusüber- 
tragung  von  dem  einen  zu  dem  andern  ist  auf  das  offenste  in 
dem  Mythus  der  fliehenden  Artemis  Arethusa  und  des  verfolgen- 
den Alpheios  ausgesprochen,  die  auf  der  Insel  Ortygia,  dem 
schützenden  Vorsprung  vor  dem  grössten  Hafen  jener  Küste,  in 
dem  aufsprudelnden  Quell  Arethusa  sich  zu  begegnen  schienen. 
Auch  die  Namen  des  trennenden  Meeres  weisen  auf  diesen  Ver- 


126)  Paus.  V,  1,  2. 

127}   Strabo  VIII,  1,  13.  26.   Hotn.  Od.  15,  295.  Hom.  h.  Apoll.  425. 

128)  Strabo  a.  a.  0.  25. 

129;   Steph.  Byz.  s.  v.  i4fz(fiyev(ic(. 

130)  Die  lonier  S.  28.  29. 

131)  Peloponnesos  II,  S.  75  ff. 

132)  Find.  III,  69  :  xai  x(V  Ip  vuvalv  jjlÖXov  ^IovCuv  TSfj.V(ov  &äXaaaav 
^Aqi&oißav  inl  y.gävccv  — . 

133)  Strabo  Ylll,  1,  13  :  ö  J"  l4X(ftiog  —  int  ^cUctTTUV  ttjV  2:ixehxr}V 
innCmei  — . 
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kehr,  wie  auf  ihre  Träger,  die  lonier,  hin.  Was  wir  an  der  Iri- 
phylischen  Küste  nicht  direkt  nachweisen  konnten,  der  Name 
Ortygia,  »Wachteliand, «  geknüpft  an  eine  bestimmt  gestaltete 
Oertlichkeit  und  eine  wichtige  Cultusstätte  von  Artemis  und 
Apollo,  das  trifft  hier  vollständig  wieder  ein.  Nach  der  Art  der 
Erzählung  bei  Pausanias  '^*)  war  der  Name  Ortygia  bereits  der 
Insel,  ehe  der  Mythus  der  Arethusa  als  ein  geschichtliches  Factum 
gesetzt  ward.  Das  Orakel  des  delphischen  Gottes  an  Archias,  den 
Korinther,  der  den  olyciaf.i6g  von  Syrakus  (Ol.  1 1 ,  3)  '^^)   leitete, 

^ÖQTvyir]  zig  y.eiiai  iv  -qeQOEidi'C  noviit) 

MiGyojiisvov  Tcrjyaiaiv  evQQ£iTt]g  '^QS&ovor^g 

beweist,  wenn  es  auch  erst  späteren  Ursprungs  sein  sollte,  dass 
man  eine  solche  heilige  Ortygia  im  Westmeer  mit  der  Cultus- 
stätte bereits  vor  der  korinthischen  Colonisalion  —  wie  ich 
glaube  mit  vollem  Rechte  —  annahm,  entsprechend  der  Ortygia 
des  östlichen  Meeres.  Ethnographisch  erweisen  sich  aber  die 
hier  vereinigten  Namen  als  durchaus  nicht  der  dorischen  Colo- 
nisation  angehörig:  wo  Ortygia  uns  begegnet,  war  dies  auf  alt- 
ionischem Gebiet,  Arethusa  ebenfalls  und  im  Zusammenhang  mit 
dem  Namen  Chalkis.  Wir  werden  einfach  darauf  hinzuweisen 
haben,  wie  die  ältesten  Coloniegründungen  in  Sicilien  und  an 
der  Westküste  Italiens  den  loniern  und  Aetoliern,  vorzüglich  mit 
dem  Ausgangspunkt  Chalkis,  angehören,  und  dass  auf  sie  Name 
und  Cultus  auch  der  Ortygia  zurückzuführen  sein  werden  *^^). 

Bei  dieser  sicilischen  Ortygia  tritt  nun  die  oben  bezeichnete 
Naturanlage  der  Wachtelslätten  auf  das  Schlagendste  heraus : 
eine  nahe  der  Küste  gelegene  felsige  Insel  mit  Quelle,  unmittel- 
bar vor  dem  weitesten  Vorsprunge  des  Landes  nach  Südost 
gelegen.  Und  fassen  wir  zugleich  das  spätere  Verhällniss  der 
Inselstadt  zur  Stadt  des  Festlandes  '^^),  die  Verbindung  der  Nasos 
durch  Damm  oder  Brücke  ins  Auge,  die  Lage  der  Häfen  zu  bei- 

i34)   V,  7,  2. 

1 35)  Göller  de  situ  et  orig.  Syracus.  1 81 8  Fisther  Griech.ZeiUaf.  S. 69-7 1 . 

136)  Müller  Prolog  S.  135,  Dissen  zu  Pind.  Nein.  1,  1  finden  die  Be- 
gründung allein  darin,  dass  das  Geschlecht  der  lamiden  von  Olympia  mit 
Archias  dorthin  ausgewandert  sei  und  als  avvoixiarriQ  ZvQuxoaaäv  erschien. 
Dies  erklart  allerdings  die  Verbindung  des  Cultes  von  Artemis  und  Alpheios, 
nicht  aber  den  Namen  Ortygia  und  die  Cullusbedeutung  der  Artemis. 

137)  Pind.  Ol.  6,  92  nennt  getrennt :  ^voay.oaaciv  rt  xcd'OQTvyiag. 
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den  Seilen,  so  \\erden  w ir  ebenso  unmittelbar  an  die  Lage  von 
Inseltyrus  und  von  Gadeira  erinnert.  Was  endlich  die  Cultus- 
slätlen  von  Ortygia  betrifft,  so  nennt  sie  uns  Pindar,  der  häufige 
Gast  des  fürstlichen  Hauses  auf  der  Insel  IIoTafxiaQ  eöog  Idqxe- 
f.iiöog^^^)  oder  ^Agsd^oiactv  ^Qavav^^^),  oder  endlich  <x(XTtvev(.ia 
ae/iivdv  ^Xcpsov  Tilsiväv  2vqay.oooav  ^dlog  ^OqTvyia  Ö€f.iviov 
l^QTefxidog  JäXov  y.ccGLyvr^rct^^^).  Diese  letztea  Ausdrücke  sind 
sehr  bezeichnend  :  die  Verschwisterung  von  Delos,  der  Geburts- 
slätte  des  Apollo  speciell  und  dann  das  defiviov,  das  Lager,  auf 
dem  Artemis  geboren  oder  wo  sie  nach  der  Verfolgung  des  Al- 
pheios  ruht.  Ich  hebe  hier  schliesslich  noch  heraus,  dass  unter 
der  Anzahl  von  Heiligthümern  auf  Ortygia  nur  eines  dem  Artemis- 
heiligthum  an  Bedeutung  und  Glanz  gleichkam,  das  der  Athene, 
und  dass  der  Schild  der  Athenestatue  auf  ihrem  Tempel  (wohl 
genauer  im  Giebelfeld)  weithin  den  Schiffern  als  letztes  Zeichen 
Ortygia's  leuchtete***],  dass  ferner  am  Festland  nahe  der  Insel 
sich  ein  grosses,  ganz  speciell  Te(.ievog  genanntes  Heiliglhum 
des  Apollo  befand,  das  im  peloponnesischen  Krieg  zuerst  befe- 
stigt, seiner  Oelbäume  beraubt  ward**^)  und  erst  später  als 
Neapolis  sich  bebauen  lassen  musste. 

Diese  Uebersicht  der  Ortygien  hat  unwillkürlich  schon  ge- 
wisse Gesichtspunkte  für  die  an  bestimmte  ähnliche  Beschaffenheit 
aufweisende  Lokalitäten  geknüpften  Culle,  sowie  für  den  Namen 
und  Cultus  weitertragenden  Stamm  eröffnet.  Wenden  wir  uns 
jetzt  zu  dem  inneren,  mythologischen  Verhältniss  der  Wachtel 
zu  jener  Göttergruppe,  die  uns  immer  wiederkehrte,  so  ist  zu- 


138)  Pyth.  2,  5.  6. 

139)  Pylh.  3,  69. 

I  40)  Nem  I,  1 .  Aus  dem  reichen  Scholion  zur  Stelle  entnehmen  wir, 
dass  nach  Aristarch  einige  Artemis  in  Ortygia  dem  sicilischen  wirklich  ge- 
boren sein  lassen,  dass  aber  der  allgemeineren  Annahme  diese  Ortygia  nur 
als  hSiaCrtifia  xal  dinroißri  der  Artemis  galt  und  man  eine  Uebertragung 
des  Mythus  von  einem  Orte  zum  andern  durch  Pindar  hierin  fand,  die  um 
so  leichter  war,  da  die  Aufnahme  {v7io(i€Xia9{a)  derselben  Göttin  an  bei- 
den Orten  stattgefunden.  Auch  in  Delos  sollte  im  Inopos  der  jNiI  zu  Tage 
kommen  (Callim.  H.  in  Del.  208). 

141)  Cic.  Verr.  IV,  53.  Ath.  XI,  p.  462  c. 

142)  Thuc.  VI,  99.  Cic.  a.  a.  0.  Nach  dem  Schol.  Pind.  Pyth.  3,  69  : 
fj  d'f  lioi&oi'aci  xQijvr]  Iv  'OQZvyicc  t»;  ^ix(li(orix^  ^v  cTt«  noXXiöv  ov- 
aav  Uquv  ^nökXojv  aniSioxtv  hat  Apollo  Ortygia  erst  abgetreten  an  seine 
Schwester. 
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nächst  zu  sagen  :  der  Naoie  Ortygia  kommt  entweder  der  Arte- 
mis selbst,  oder  ihrer  Muller  Leto  oder  der  Schwester  der  Leto, 
Asteria  zu.  Bei  den  zwei  letzleren  prägt  sich  der  Name  in  einer 
bestimmten  Erzählung  von  der  Verwandlung  der  Göttin  in  eine 
Wachlei  durch  den  Willen  des  mit  seiner  Liebeswerbung  sie 
verfolgenden  Zeus  aus*^^).  Bei  Artemis  selbst  können  wir  dies 
nicht  direkt  nachweisen,  aber  wir  besitzen  andere  Beinamen, 
die  auch  nur  in  ähnlicher  Weise  zu  erklären  sind,  nämlich  als 
das  Erscheinen  der  Göttin  in  der  Gestalt  eines  ihrem  Wesen  ver- 
wandten Vogels,  so  die  Artemis  Ko^vd-aXia  bei  Sparta,  so  die 
scherzhafte  Artemis  ldy.aXavd^ig  bei  Arislophanes'**).  Die  Mutter 
Leto  wird  an  derselben  Stelle  als  ^ÖQTvyof^i^zQa  angerufen,  mit 
treffender  Benutzung  des  Vogelnamens  für  die  Zugführerin  der 
Wachlein,  die  ])ald  als  grosse  Wachtel,  bald  als  eigene  Species 
betrachtet  ward,  für  die  Mutter  der  Ortygia.  Und  wenn  auf 
einem  archaischen  Vasenbilde  *^^)  Artemis,  Apollo  und  eine  müt- 
terliche Göttin,  die  letzte  durch  einen  Slernenschleier  charakte- 
risirt,  erscheinen,  alle  drei  mit  Thierallribulen  versehen,  Arte- 
mis mit  dem  Löwen,  Apollo  mit  der  Hirschkuh,  so  kann  der 
über  Leto  angebrachte  fliegende,  ziemlich  grosse  Vogel,  dessen 
Species  schwer  zu  bestimmen  sein  möchte,  nur  dieser  Göttin 
selbst  zukommen  und  wird  am  einfachsten  als  Wachtel  genom- 
men ;  zu  Apollo  als  Orakelgott  hat  er  hier  gar  keine  Beziehung. 
Wachteln,  in  einem  Nest  auf  einer  Stange  sitzend,  schliessen  auf 
einem  andern  Vasenbild  Apollo,  Artemis,  Lelo  ein**®).  Zweitens 
aber  sieht  der  Name  Ortygia  in  wesentlichster  Beziehung  zu 
einem  Vorgange,  zur  Geburt  und  zwar  zur  Erleichterung  schwe- 
rer Geburt.  Nur  noch  in  einer  andern  Beziehung  macht  sich  der 
Name  l)ereits  bei  Homer  gellend  :  in  dem  Verhällniss  der  Arlemis 
zu  Orion,  aber  auch  hier  wird  es  uns  nicht  schwer  fallen,  dem 
symbolischen  Namen  seine  Bedeutung  nachzuweisen. 

Erinnern  wir  uns  der  oben  aus  den  Stellen  der  Allen  selbst 
scharf  herausgehobenen  EigenthUmlichkeiten  der  Wachtelnatur: 
Wandern  in  bestimmten  Zeiten,  geordnetster  Weise  und  in  sehr 

U3)  Apollod.  I,  4,  1.  Schol.  Ap.  Rliod.  1,  308.  Hyg.  fab.  53.  Lact,  ad 
Slat.  Theb.  IV,  796.  Serv.  Virg.  Aen.  III,  73.  Die  Verwandlung  der  fliehen- 
den Leto  in  eine  Wachtel  berichtet  Tatian  adv.  Graec.  c.  16. 

U4)  Av.  870. 

145)   Gerhard  Auseries.  Vasenb.  Taf.  26. 

U6)   Bull.  inst.  arch.  4  837,  p.  20 i. 
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ferne  Gegenden  ülier  Meer,  starkei'  Begaltungstrieb,  mühsames, 
von  Raubvögeln  gefährdetes  Ausbrüten,  mütterliche,  zaghafte 
Sorge  der  Weibchen  für  die  Jungen,  so  finden  diese  in  der  älte- 
sten griechischen,  speciell  ätolischen  Auffassung  der  Artemis  die 
tretfendsten  Analogien*").  Artemis  ist  vor  allem  Lichtgötlin, 
daher  Apollo  geseilt,  Göttin  zunächst  des  von  dem  weiblichen 
Himraelsgestirn,  dem  Mond,  überhaupt  von  den  Gestirnen  der 
Nacht  ausstrahlenden  Lichtes  und  seines  regelnden  Einflusses 
auf  das  vegetative,  überhaupt  organische  Leben  der  Erde.  So 
wird  sie  die  nächtliche  Herrin  des  einsamen  Wald-,  Wiesen- 
und  Ilöhenlebens,  Herrin  der  Thiervvelt,  die  der  noch  nicht  von 
menschlicher  Hand  cullivirten  Natur  gehört,  entsprechend  den 
Phasen  des  Mondes,  Geburt  und  Gedeihen  des  Thieres,  wie  der 
Menschen  leitend.  Ihr  ist  der  Monat  der  Frühlingsnachtgleiche, 
unser  April,  besonders  heilig,  Artemisios  oder  Elaphebolios  ge- 
nannt, wo  im  Wald,  auf  Berg  und  feuchter  Wiese  vor  allem  der 
Process  der  Neugeburt  über  Nacht  gleichsam  erfolgt.  Das  ist  der 
Monat,  wo  die  aus  weiter  Ferne  kommenden  Zugvögel,  wie  die 
Kraniche  und  Wachteln,  massenhaft  erscheinen,  die  man  in  Hel- 
las freudig  mit  einer  7tqooy.vvi]Oig  begrüsste,  wo  die  Wachtel- 
schaaren  wieder  einsame  Bergvorsprünge,  Wiesen  und  Gebüsch 
in  der  Nähe  eines  Quells  besetzen.  Was  Wunder,  dass  sie  als 
Boten,  ja  als  redende,  leibhaftige  Erscheinung  der  Herrin  jenes 
Frühlingslebens  in  Flur  und  Hain  betrachtet  wurden  !  Jene  Ar- 
temis KoQvd^aXia  bei  Sparta  hat  ebenso  im  '/.OQvd^aXos  oder 
y,6qvd^og  ihre  Manifestation,  einem  mit  Federkuppe  versehenen 
Vogel,  über  dessen  Verhältniss  zur  v.0Qvd6g,  der  Haubenlerche, 
dem  Vogel  der  Gäa ,  wir  nicht  näher  unterrichtet  sind.  Uns  gilt 
ja  die  Lerche  als  der  specifische  Frühlingsvogel.  Und  es  ist  nicht 
gleichgültig,  wenn  bei  dem  Hauptfest  der  ätolischen,  zu  beiden 
Seiten  des  korinthischen  Meerbusens  verehrten  Artemis  Laphria 
auf  der  um  ihren  Altar  errichteten  nvqd  unter  der  grossen  Zahl 
mannigfaltigster,  dort  verbrannter  Thiere  zuerst  essbare  Vögel 
genannt  werden,  die  man  hineinwarf**^). 


4  47)  Artemis  und  Ortygia  besprochen  von  Müller  Dor.  I,  S.  376  ff. 
Schwenk  Mythol.  I,  S.  i60  (vorher  Ztschr.  f.  Alterth.  1834,  S.  895  ff.).  Ger- 
hard Mythol.  1,  S.  336  ff.  bes.  350.  Preller  Mythol.  I,  S.  186  ff.  Schwenck 
Sinnbilder  der  alten  Völker  S.  497  f.  Rathgeber  im  Bullet,  inst,  archeol. 
1837,  p.  204. 

148)   Paus.  VII,  18,  7. 
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Die  Geburl  des  Menschen  wie  des  Thieres  steht,  wie  wir 
oben  sahen,  unter  besonderer  Leitung  und  Fürsorge  der  Göttin. 
Als  XvolCcovog,  als  Xoxela  ward  sie  am  inbrünstigsten  vielleicht 
von  der  Frauen  weit  angerufen.  Nur  dann  betritt  sie  die  Städte 
der  Menseben,  wenn  kreisende  Frauen  sie  zu  Hülfe  rufen  ;  solche 
Hülfleislung  hatten  ihr  bei  der  Geburt  gleich  die  Moiren  zuertheilt, 
da  sie  selbst  nicht  schwer  (im  Yerhältniss  zu  Apollo)  geboren 
war**^).  Lucian  spottet  wohl  über  den  Widerspruch,  dass  eine 
Jungfrau  Gebärende  entbinde*^").  Aber  auch  das  Gedeihen  der 
Neugebornen  durch  die  Milch  der  Amme,  durch  die  Fürsorge  der 
ersten  Wärterin  lag  im  Bereich  der  Artemis.  Die  Ti^rjviöia,  also 
Ammenfest,  wurden  für  die  Kinder  und  speciell  die  männlichen 
bei  Sparta  gefeiert*''^):  die  Ammen  [md^ai)  brachten  die  Kin- 
der auf  das  Land  {slg  dyQOv]  und  zwar  zu  der  den  Namen  Koqv- 
d^aXia  führenden  Artemis,  deren  Heiligthum  an  der  sogenannten 
Tiaoaog,  identisch  mit  Tiaoa  oder  TiaGoa^'''^),  dem  Namen 
eines  Zuflusses  des  Eurotas,  lag  und  wo  man  Y.07iideg,  ländliche 
Mahlzeiten  im  Grünen,  hielt. 

Der  Mythus  hat  die  schwere,  durch  Verfolgung  und  Gefahr 
aller  Art  gehinderte,  des  Beistandes  emer  f.iauvtqia  sehr  bedürf- 
tige Geburt  geknüpft  an  die  Erscheinung  der  Artemis  selbst  und 
ihres  Bruders  Apollon,  ganz  besonders  aber  des  letzteren.  Und 
so  individualisirt  sich  der  Name  der  Ortygia  noch  mehr  für  die 
Helferin  bei  dieser  Geburt  und  die  Amme  des  göttlichen  Geschwi- 
sterpaares. Der  Uebergang  der  Artemis  Ortygia  als  Xo%eia  zu 
der  individuellen  Gestalt  einer  eigenen  Ortygia,  die  {.ictiEVTQLa 
und  TQ0(p6g  ist,  ist  auf  schlagende  Weise  in  der  Version  des 
Mythus  ausgesprochen,  wonach  Artemis,  die  zuerst  von  Leto 
einen  Monat  früher  als  Apollo  und  zwar  zuletzt  leicht  Geborene, 
bei  der  Geburl  ihres  Bruders  die  ersten  Hebammendiensle  ver- 
richtete*^^}. 


149)  Callim.  H.  Dian.  21  ff.:  noXfOtv  cF'  inifti^of^ai  arÖQÖiv  /uovvov 
OT  o^f^rjOiv  in'  (Jüdivtaai  yvvcäxfg  TfiQo^ifVcci  xaXiovai  ßorj&oov  jffi  f^€ 
MotQCii  ytii'o/Lifi'Tjv  ro  nQuirov  infxli^Qiooav  ctQ^ytiv  — . 

150)  Dial.  deor.  16.  Vgl.  Preller  Mylhol.  1,  S.  193.  Anm. 

151)  Athen.  IV,  139  b. 

152)  Paus.  III,  18,  4.  Hes.  Ticcoacc.  Curtius  Pelop.  II,  S.  244.  317.  Ist 
Tiaaaos,  Tiaacc,  nicht  lakonische  Form  fijr  TiHaaöi  oder  TC&aaogt  My- 
thisch ward  Tiuaaa  für  die  Tochter  des  Eurotas  gehalten. 

153)  Apollod.  I,  4,  7  :  ^Irixiö  —  ytvv(i  TfQCOTrjv  '.^qt(/jiI'  iV/ '  rj;  ^niw- 
&tiaa  vOTfQov  'JnöXhova  iy^rvrjatr.     Daher  sehnt  sich  der  Chor  in  der 
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Diese  von  der  Artemis  losgelöste  Ortygia  finden  wir  am 
hedeulsamslen  an  der  hocliverehrlen  Geburtsstätle  bei  E[)hesos. 
Da  Leisst  es  hei  Slrabo  '^*)  :  h'xavd-a  yctQ  /^wdsvovoi  rtjv  Xo^eiav 
xal  TTjv  TQoqinv  xrjv  ^OqTvyiav  -Kai  to  ccövtov  iv  (p  rj  Xo^eia  yial 
Trjv  nXrjoiov  iXaiav  fj  ttqwtov  erra.vanavoaö')-ai  (faoi  rrjv  dsbv 
aTCoXvi>Eloav  tcöv  coÖlvcov.  Ob  unter  den  allen,  im  Haine  befind- 
Jichen  Schnitzbildern  eine  besondere  Darstellung  der  Ortygia  sich 
fand,  erwähnt  Strabo  nicht,  dagegen  hebt  er  unter  den  jüngeren 
eine  Gruppe  heraus:  »Leto  mit  dem  Scepter,  neben  ihr  steht 
Ortygia,  in  jedem  Arm  ein  Kindchen  haltend.«  Ortygia  ist  also 
hier  Amme  und  Wärterin  der  beiden  Kinder.  Man  wird  zunächst 
einfach  in  ihr  eine  Ortsnymphe,  wie  sie  specifisch  die  y.ovQOtQ6- 
(pot  d-eal  sind,  zu  suchen  haben.  So  schildert  Kallimachos  auch 
Delos  selbst  —  und  dies  jst  ja  eine  andere  hochberUhmte  Orty- 
gia —  ix\s  uinöXXwvOQ  KOVQOTQOifiog,  als  <filXr]  tid^rjvr],  die  Apollo 
zuerst  gewaschen  und  gewickelt  habe*^^).  Indem  diese  Ortygia, 
wie  wir  weiter  sehen  werden,  mit  einer  Schwester  der  Leto, 
einer  hehren  kosmischen  Gestalt,  verschmolzen  wurde,  lag  die 
Veranlassung  nahe,  dem  Namen  Ortygia  eine  specifische,  aber 
immer  auf  jene  Wachteleigenthümlichkeilen  basirle  mythologi- 
sche Begründung  zu  geben.  Und  so  erzählte  man,  entweder 
Asteria,  die  Schwester  Leto's,  sei  vor  der  Liebeswerbung  des 
Zeus  geflohen  und  habe  sich  endlich  in  Gestalt  einer  Wachtel  in 
das  Meer  gestürzt  *^^j,  oder  sie  sei  von  Zeus  selbst  zur  Strafe  der 
Sprödigkeit  in  eine  avis  ortygia  verwandelt  und  in  das  Meer 
geworfen  worden*").  Wem  fällt  hierbei  nicht  jene  oben  hervor- 
gehobene Situation  der  vor  den  Nachstellungen  des  Adlers  flüch- 
tenden, sich  duckenden  Wachtelmutter  ein  ! 

Endlich  erhalten  wir  noch  aus  einer,  wie  es  scheint,  bisher 
fast  ganz  übersehenen  Stelle  in  der  ersten  Hypolhesis  der  Py- 
Ihien  des  Pindar  *^*)  eine  interessante  und  von  dem  bisher  Dar- 


Iphigonia  Taurica  des  Euripides  nach  "AQTifxiv  lo/Jav  ci  nuQa  Kvv&iov 
oxOov  oixtt  (V.  \  078). 

154)  XIV,  1. 

4  53)  H.  in  Del.  2  ff.  ■10.  Schol.  Apoll.  Rhod.  1,  308  sagt  von  Delos: 
nukiv  öt  OQTvyia  iino  rtjs  itätXq  ijs  rrjg  ^Ii^Tovg. 

156)  ApoUod.  I,  4,  -).  Zeus  als  Adler  mit  Asteria  ringend  Ov.  Metam. 
VI,  108. 

157)  Hygin.  fab.  53.   Lect.  ad  Slat.  Theb.  IV,  796. 

158)  Pind.  ed.  Böckh  IT,  p.  297  :  ylrjxw  yctQ  t}  KoCov  —  xal  ^oißrjg  — 
ij  6  Zeig  i^iyr]  ofjTvyi  tixaa&tls  eyxvog  yfrofievrj  wSivtv  —  tCxth  re  "Aq- 
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gestellten  ganz  abweichende  Beziehung  der  Wachtel  zur  Geburt 
der  Lichtgötter  Apollo  und  Artemis.  Danach  naht  sich  Zeus  in 
der  Gestalt  der  Wachtel  Leto  und  in  Folge  dessen  gebiert  sie  die 
Geschwister.  Also  hier  ist  die  männliche,  aphrodisische  Seite 
der  Wachtel  herausgehoben  und  zugleich  parallel  der  Verbin- 
dung des  Zeus  als  Kukuk  mit  Hera*^^),  die  in  dem  Bergnamen 
'/.o-/.y.vyiov  bei  Hermione  verewigt  schien,  in  der  ältesten  argivi- 
schen  Sage  in  dieser  Begattung  der  zu  Grunde  liegende  Natur- 
prozess  scharf  herausgestellt. 

Ich  wies  bereits  darauf  hin,  dass  der  Name  Ortygia  ausser 
zu  der  Geburt  von  Apollo  und  Artemis  noch  zu  einem  Mythus  im 
Bereiche  der  Artemis  seit  ältester  Zeit  in  ein  enges  Verhältniss 
gesetzt  sei,  nämlich  zu  der  Tödlung  des  Orion  durch  Artemis. 
Diesen ,  den  schönsten  und  längsten  der  Heroen  *^*')  auf  Erden, 
den  Jäger  der  Waldthiere  mit  eherner  Keule,  den  Beltgenossen 
der  rosenfingerigen  Eos,  die  Freude  der  leichthin  lebenden  Göt- 
ter, ihn  hat  die  hehre  goldthronende  Artemis  in  Ortygia  mit  ih- 
ren sanften  Geschossen  ereilt ^^*)  und  sein  Schatten  ist  in  der 
Unterwelt  neben  denen  eines  Minos,  Tanlalos,  Tityos,  Sisyphos, 
Herakles ^^^).  Es  ist  dies  das  Ortygia,  wo  die  Sonnenwenden 
(o^t  TQOTial  rjEXloio)  sind*®^).  Hier  ist  die  Beziehung  zum  Licht 
überhaupt,  speciell  zu  den  Himmelsgestirnen  eine  unmittelbar 
klare  und  zugleich  muss  das  Urbild  des  schönen  Jägers  auf  ein- 
samem Berge  gegeniibertreten  der  allgewaltigen  Jagdgöttin.  Mül- 
ler und  Preller*''*)  erklären  den  Mythus  von  Orion  und  Eos  tref- 
fend daraus,  dass  das  glänzende  Sternbild  des  Orion  im  stei- 
genden Hochsommer  zuerst  im  Morgengrauen  aufgeht  und  bald 
vor  dem  Sonnenlicht  erbleicht,  während  auf  der  Höhe  des  Jahres 
er  gänzlich  verschwunden  ist.  Das  Verhältniss  zu  Artemis,  das 
durch  sie  gesendete  Todesloos  ruht  ebenfalls  auf  bestimmter  Na- 


Tifiiv  x((l  'PoTßov  h'  ^fi']X(o  vtjao)   t^  7tq6t(qov  OQXvyia  xaXovu^vrj.    Raoul 
Rocbette  a.  a.  0.  p.  203  führt  allerdings  die  Stelle  an. 
139)   Paus.  II,  27,  2. 

160)  Hom.  Od.  XI,   310.    Ueber  den  Mythus  des  Orion  s.   Müller  Kl. 
Sehr.  II,  S.  113  —  133. 

161)  Od.  V,  121—124. 

162)  Od.  Xi,  571-575. 

163)  Od.  XV,   404.    Nach  Hesych.  s.   v.  'ÖQivylu  schrieb  man  auch 
-inoifcU  und  aTQotfui  und  erklärte  es  verschieden. 

164;   Mythol.  I,  S.  303. 
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luranschauung,  auf  dem  gänzlichen  Verschwinden  dos  Orion  itn 
Frliljling,  im  Monat  Arlemision.  Orlygia  ist  hier  so  recht  die  Insel 
der  Lichtniächte,  die  im  Fi'ühling  gehören  werden,  im  Sommer 
ihre  höchste  Gewalt  besitzen.  Und  dies  spricht  sich  sicher  auch 
in  jenem  eben  angeführten  Zusalz  aus:  d.  h.  Ortygia  gilt  als  das 
Land,  wo  die  Zenithslellung  der  Sonne  im  höchsten  Sommer 
wirklich  erfolgt,  eine  freilich  für  Delos  um  einige  Grade  sich 
verirrende  Annahme,  bei  der  eben  der  ideale  Charakter  der  In- 
sel der  Lichtgötter  auf  die  Anschauung  eingew  irkt. 

Dort  in  Tyrus  lernten  wir  den  ordnenden  Sonnenheros  und 
Himmelsgolt,  der  alljährlich  durch  die  Wachtel  neu  vom  Tode 
erweckt  wird,  als  Sohn  der  Asteria  kennen  und  sein  Heiliglhum 
gegründet  auf  den  ambrosischen,  schwimmenden  Felsen  mit  dem 
Stern  der  Astarte,  dem  Morgenstern.  Lag  es  nun  im  griechischen 
Mythus  dem  ganzen  an  Artemis  und  Apollo  angeschlossenen  Ge- 
dankenkreis wohl  nahe,  jene  in  der  Wachtel  symbolisirte  Früh- 
lings- und  Geburtsthätigkeit  mit  dem  Bereiche  der  Himmelslich- 
ter, speciell  dem  Mond,  in  Verbindung  zu  bringen,  so  muss  es 
doch  ein  specielles  Interesse  erwecken,  die  Ortygia  des  Mythus 
als  ursprüngliche  Asteria,  die  Lokalität  von  Delos  als  ursprüng- 
lich schwimmende  Slerninsel  bezeichnet  zu  finden.  Wir  haben 
hier  wieder  zweierlei  auseinander  zu  hallen  :  das  Mythologische, 
Ideale  und  den  einfachen  auf  trefTender  Naturanschauung  be- 
ruhenden Ausdruck  für  eine  bestimmte  Lokalität.  Die  Erzählung 
selbst  erscheint  meines  Wissens  zuerst  und  ausführlich  im  Hym- 
nos  des  Kallimachos  auf  Delos ^^^j,  dann  bei  Apollodor*^^),  wäh- 
rend aus  dem  herrlichen  Fragment  von  Pindar's  delischem  Po- 
seidon ^*''^)  sich  ergiebt,  dass  die  Bezeichnung;  von  Delos  als 
»eines  hell  über  die  dunkele  Erde  leuchtenden  Sternes«  ein  alt- 
geheiligter Cultusausdruck,  der  Name  bei  den  Göttern  war,  aber 
sichtlich  ohne  näher  entwickelte  Beziehung  zu  der  Göttin  Asteria. 

Gehen  wir  den  Bezeichnungen  von  bestimmten  Lokalitäten 
als  Sterne,  Sternartige,  den  Vergleichungen  überhaupt  mit  dem 
Stern  bei  den  Griechen  etwas  nach ,   so  werden  uns  ganz  be- 


165)  V.  36  ff. 

166)  I,  4,  1. 

167)  Fr.  64.  65  in  Poet.  Lyr.  ed.  Bergk  p.  247  :  /«r^»'  w  ^toöfiära  Xi- 
nciooTiXoy.äfiov  nuiStaai  ytcizovg  ijutgosaraTov  fQVog  noVTov  dvyartQ  /O-o- 
Vog  (v()(ic(g  äxtvrjjov  T^nctg  arra  ßooToi  ^Irikov  xtxX^OxoiOiv  /naxctQtg  J'  ir 
Olvy.7i<i}  TijXsf/ai'TOP  xvaviKg  ^Sopog  äoTQor. 
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slimnite  Vergleichungspunkte  entgegentreten ,  die  sich  gerade 
bei  Delos  zusammenfinden:  es  ist  theils  die  Gestalt  (to  öxrjf^Kx) 
des  Ortes,  theils  seine  Lage  als  Mittelpunkt  in  einem  Kreise  ein- 
zelner Punkte,  theils  das  weithin  Sichtbare,  Leuchtende,  das 
einem  aus  dem  Meer  emporragenden  Felsen,  wie  einer  hochge- 
legenen Stadt,  einer  »Leuchlenburg«  zugeschrieben  werden 
konnte.  So  gab  es  ausser  Delos  als  Asteria  *^^]  noch  eine  kleine 
Insel  zwischen  Kephallenia  und  Ithaka  mit  verstecktem  Hafen 
und  der  Stadt  Alalkemonä,  die  Homer  IdoxBQig  nennt,  die  spä- 
tere u^aTEQia^^^} ;  es  sind  genau  dieselben  Ausdrücke,  die  sonst 
Delos  galten,  welche  der  Dichter  hier  braucht:  vrjaog  (.Uoorj  all 
TteTQv^eaott  — ^AoTeqlg  ov  f^ieyakr].  In  Kreta  hiess  ein  nach  Sü- 
den in  das  Meer  hineinragender  bewohnter  Berg  IdoTeqovoia 
und  danach  eine  hellenistische  Colonie  der  Kreter  ani  indischen 
Kaukasus*^").  In  Lydien  kannte  man  eine  Stadt  lÄOTeqia  oder 
lAoreqig,  in  Thessalien  war  ^oteqiov  der  alte  homerische*'*) 
Name  für  die  spätere  Stadt  Piresia  und  man  erklarte  ihn  diä  to 
Xa^iTiqdv  OTL  Ecp^  viprjXov  OQOvg  y.ei[xivr^  Tolg  TtÖQQCüd^ev  wg  ccottjq 
(palvETai"'^) . 

Kehren  wir  zu  Delos  zurück:  dies  felsige  (x^ava^),  rings- 
umflossene  [a^cpLqvxrj)  Eiland  ist  allerdings  streng  genommen 
nicht  xvY.XozeQ^gy  aber  hat  auch  ebensow  enig  tiefer  eingeschnit- 
tene Buchten  und  besteht  wesentlich  nur  aus  dem  allseitigen 
Abfall  des  Kynthos;  man  mochte  bei  der  Ueberschaubarkeit  und 
Abrundung  dies  Prädikat  Delos  eben  so  leicht  geben,  wie  die 
^TQoyyvXt]  der  Insel  Naxos,  und  man  hat  es  gelhan :  der  Scho- 
liast  zu  Apollonios  Rhodios*'^)  sagt  einfach:  Idoreqia  Ölu  to 
oxrjf.i<x.  Man  fand  diese  wurfscheibenförmige  Gestalt  noch  spe- 
ciell  auf  Delos  in  dem  kleinen  Teich  oder  See,  bei  dem  die  Ge- 
burt des  Apollo  vor  sich  gegangen  war;  er  wird  iqoxosidrjg, 
TQOxoeaaa,  neQirjyr^gy  Y,v/.Xtog  genannt *'^*).   Zweitens  aber  ward 


168)  Steph.  Byz.  s.  v   Jijf.og.  ^jäOTfolu. 

169)  Hom.  Od.  IV,  844-46.  Steph.  Byz.  a.  a.  0.  Strabo  X,  2,  16. 

170)  Steph.  Byz.  s.  v. 

171)  II.  II,  733. 

172)  Steph.  Byz.  s.  v.  173)   I,  308. 

174)  Theogn.  1  (Bergk  Lyr.  Gr.  p.  382):  ini  TQü/onä^i  X^/uvtj.  Kallini 
h.  Apoll.  58  :  xicXi]  Iv  '0(>Tvyirj  ntniriytog  fyyvd^i   it'/uvrjg.    261  :  /Qva(o  6t 
TQoxotaan  nuVTJufQog  f(i(jff  Xijuvtj.    Eur.  Iphig.  Taur.  1078  :  XCfxvav  J"  tl- 
Uaaovaav  vktog  xvxkiov.    Herod.  II,  170  ;  oarjTjiQ  ^  iv  ^^Xo)  r]  T()oxoei6!]g 
xuXtofx^rt].  Vgl.  Bahr  z.  a.  0. 
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der  Vergleich  mit  einem  runden  Stern,  von  dem  nach  allen  Sei- 
ten Strahlen  ausgehen  ,  den  Meton  in  den  V^ögeln  des  Aristo- 
phanes  '^^]  von  seiner  neuen  Stadtanlage  l)raucht,  bei  Delos  um 
so  treffender,  als  es  selbst  den  Mittelpunkt  der  danach  Kykladen 
genannten  Inselgruppe  zu  bilden  schien  *'''),  da  es  als  lorirj  lo 
vrjocov  eveoTie  angerufen  ward  '^'^).  Endlich  ist  es  aber  der  weil- 
leuchtende Glanz,  das  Xa(.inq6v,  das  auch  im  Namen  /JrjXog  sich 
ausprägt,  einer  kleinen,  auf  dem  Meer  scheinbar  schwimmenden 
Felseninsel  im  Sonnenlicht,  erhöht  noch  durch  den  Reichtlium 
edeln  Metalles,  der  an  heiliger  Stätte  sich  sammelte  und  dessen 
Goldglanz  die  ganze  Insel  zu  überdecken  schien  *^^). 

Dieser  Lichtglanz  bildet  für  uns  den  Uebergang  von  dem 
irdischen  Delos,  der  topographisch  bestimmten  Felseninsel  zu 
dem  idealen,  mythologischen  Geburtsland  von  Apollo  und  Arte- 
mis. Wir  haben  hier  nur  noch  zwei  nicht  unwichtige  Zwischen- 
punkle  hervorzuheben  :  einmal  die  griechische  Anschauung  von 
den  in  die  See  vor  dem  Sonnenlicht  flüchtenden,  vom  Himmel 
eilenden  Sternen  und  zweitens  die  specielle  Bezeichnung  des 
Morgen-  und  Abendsternes  als  doT^Q.  Ich  erinnere  nur  an  die 
im  Okeanos  gebadeten  Sterne  bei  Homer  *'^j  und  vor  allem  an 
die  Darstellung  des  trefflichen  apulischen  Gefässes  im  Musee 
Blacas  mit  dem  emporsteigenden  Viergespann  des  Helios,  den 
vier  in  das  Meer  als  Knaben  sich  stürzenden  Sternen,  unter  de- 
nen der  eine,  der  Morgenslern,  noch  zögernd,  steif  mit  gehobe- 
nen Armen  auf  der  Felsenklippe  (wohl  nicht  gehobener  Welle) 
steht '^*').  Und  von  der  Flucht  der  Asteria  vom  Himmel  zum 
Meer,  die  wir  gleich  weiter  unten  zu  besprechen  haben,  heisst 
es:  die  Göttin  sei  geflohen  doTeQi  l'av^'®*).  Auch  Apollon  eilt  vom 
kretischen  Schiffe  im  Hafen  von  Krissa  doziqi  sldöfievog  /nioti) 
rjf.iaTi,    viele  Funken  sprühen  von  ihm,   der  Glanz  steigt  zum 


175)  Av.  lOOöff.  :  wantQ  S'  Kaxiqog  avTOv  xvxlojSQOvg  ovtos  oo&al 
nccVT(t/rj  axTiVf;  unokä^nwaiv. 

176)  Strabo  X,  5,  2. 

'     177)  Call.  h.  in  Del.  V,  325. 

178)  im  Homerischen  Hymnus  (Ap.  Del.  135)  erblüht  Delos  in  Gold  ug 
OK  Tf  ()iov  ovQiog  aVxfeov  vkrjg. 

179)  II.  5,  6.   Od.  5,  275. 
ISO)   Welcker  Alle  Denkm.  S.   32  ff.    72ff.  Taf.   IX.  X.  XI.      Gerhard 

Lichtgoltheiten  in  Abhandl.  Beii.  Akad.  1838.  t.  I,  2. 
181)  Callira.  H.  in  Del.  38. 
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Himmel,  er  lässt  sich  nieder  in  das  Adyton  und  entzündet  die 
Flamme*®*).  Zweitens  aberspielt  in  der  griechischen  Anschauung 
unter  den  einzelnen  hellleuchtenden  Sternen  {daTeqeg,  nicht 
aarga)  keiner  eine  solche  hervorragende  Rolle  als  der  Hesperos, 
dessen  Identität  mit  dem  Heosphoros  seit  Ibykos  auch  anerkannt 
war.  Für  Homer  *®^j  ist  es  eoirsQog  og  xdlharog  iv  ovQavif) 
iatarai,  ccot^q,  als  solchen  hatte  ihn  Sappho  in  einem  eigenen 
Gesänge  gepriesen*®*),  Pindar  vergleicht  die  Odfia  mit  JiwG- 
cfOQog  d-arjxbg  log  aozQOig  iv  alXoig^^^),  ebenso  den  mit  Tugend 
geschmückten  Reichlhum  mit  dem  doTrjQ  EQiKr]Xog^^^) ,  die  Epi- 
gramme des  Plato  auf  seinen  Lieblingsschüler  ldotii']Q  I)erul!en  in 
ihrer  Pointe  auf  der  unmittelbaren  Erfassung  des  ^örriQ  als 
^'EoTiEQog^^^).  War  es  nun  danach  schon  entschieden  zu  vermu- 
Ihen,  dass  es  eben  derselbe  Abend-  und  Morgenstern  war,  an 
dessen  Leuchten  auf  dem  Meer,  an  dessen  Stehen  auf  der  Fels- 
klippe sich  der  Name  Aslerio  für  Delos  anschloss,  so  erhallen 
wir  durch  einen  Vers  des  Kallimachos  die  entschiedenste  Bestä- 
tigung, wo  es  von  Delos  heisst:  »aber  immer  schaut  auf  dich, 
die  hochberühmte,  nieder  der  dichtgelockte  Hesperos«*®®). 

Hiermit  sind  wir  aus  dem  Bereiche  der  einfach  poetischen 
Bezeichnung  .irdischer  Lokalität  in  das  Gebiet  des  wahren  My- 
thus übeigetrelen.  Die  höhern  Lichtgötler,  die  in  dem  Glanz  der 
Tagessonne,  sowie  den  strahlenden  Leuchten  der  Nacht,  beson- 
ders des  Mondes,   sich  kundgaben,   sie  werden  immer  wieder 
neugeboren  im  Laufe  des  Jahres,  ja  des  Tages  dort  im  Feuer- 
älher,  wo  die  Sterne  ihren  Reigen  ziehen,   sie  werden  geboren 
vor  allem  in  jener  Morgen-  und  Abendgegend,  wo  Hesperos  ami 
frühesten  erscheint,   am  längsten  weilt,   es  ist  die  wandernde.! 
Sterneninsel  am  Himmelsgewölbe,  auf  der  sie  zur  Welt  kommen. 
Aber  dem  Griechen  sind   seine   im  Himmel  thronenden  Götter 
doch  an  bestimmten  Punkten  zur  irdischen,  leiblichen  Erschei- 
nung geworden  und  nur  soweit,  als  diese  einst  staltgefunden 


182)  Hom.  h.  Ap.  Pyth.  263  ff.  Athene  als  Stern  II.  IV,  75. 

183)  II.  XXII,  318. 

184)  Lyr.  Gr.  ed.  Bergk  p.  696. 
183)  Islhm.  IV,  24  ed.  Bergk. 

186)  Ol.  11,  55. 

187)  Ep.  14.  15  in  Lyr.  Gr.  ed.  Bergk  p.  493. 

188)  H.  in  Del.  302  :   ovXog  ^&tiQttig"EaniQog  aX).'  ahi 

ae  xttTttßX^ntt  ccu(fiß6r]T0i'. 
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oder  immer  von  Neuem  sich  liezeugt,  wird  ein  Cullus  ihnen  ge- 
widmet. Und  so  ward  nothwendig  eine  Brücke  zwischen  jener 
Geburtsstälte  der  hochverehrten  Geschwister  am  Sternenhimmel 
und  ihren  Hauptciiltusorten  herausgefunden.  Je  höher,  so  zu 
sagen  kosmischer  die  Goltesbegriffe  gefasst  wurden,  um  so  mehr 
ward  ein  Wunder,  ein  bestimmter  Akt  nötiiig,  sie  an  irdische 
Orte  zu  knüpfen.  Mit  Delos  ist  dies  der  Fall  gewesen  :  es  bildete 
sich  zunächst  die  Sage  von  der  einst  irrenden,  unstäten,  bald 
sichtbaren,  bald  verschwindenden  Natur  der  Insel  und  ihrer 
plötzlichen  Fixirung  durch  göttliche  Gewalt.  Der  homerische 
Hyiiuius  weiss  von  dieser  Umwandelung  noch  nichts.  Delos,  die 
steinige  (nQavai^Tredog) ,  thier-  und  pflanzenarme  Insel  fürchtet 
sich  nur,  Apollo  möge,  wenn  er  das  Tageslicht  erblickt,  mit  den 
Füssen  sie  umstürzen  und  von  sich  slossen  in  die  Meeresflulhen, 
wo  sie  fortwährend  von  der  Meereswoge  umbraust  werde  und 
nur  Polypen  und  Seerobben,  nicht  Menschen  hausen  ;  sie  bittet 
sich  von  Lelo  nur  ein  bleibendes  TSfievog  und  Altar  des  Gottes 
aus****) ;  die  Geburt  selbst  hat  dann  ein  von  Gold  Strahlen  und 
Strotzen  der  Insel  zur  Folge.  Ganz  anders  das  Pindarische  Pro- 
sodion! Da  ist  sie  die  von  Gott  gegründete  {d-eodf-iaTa)^^^), 
Tochter  des  Meeres,  das  unbewegliche  Wunderzeichen  der  wei- 
ten Erde,  da  ist  sie  vordem  von  Wogen  und  Stössen  mannig- 
faltiger Winde  hin  und  her  getragen  [(poqrjTci).  In  architektoni- 
scher Grossarligkeit  schildert  Pindar  dann  die  Befestigung;  als 
die  Koioslochter,  rasend  von  den  Geburtswehen  die  Insel  be- 
schreitet ,  da  reissen  sich  los  vier  gerade  Säulen  von  der  Erde 
Grundvesten  und  auf  ihren  Häuptern  (Capilellen,  i/ax^avotg) 
tragen  sie  den  Fels,  sie  selbst  von  unwandelbarem  Fussgeslell, 
und  da  erschaut  die  Kreisende  die  glückliche  Geburt*^'). 

Kallimachos  schildert  genau  das  wunderbare  Erscheinen 
und  Verschwinden  der  Insel  und  ihre  Fixirung  *^^),  aber  bei  ihm 
ist  ein  zweiler  Mythus  nun  hinzugekommen,  von  dem  wir  bei 
Pindar  noch  keine  Erwähnung  finden.  Es  ist  die  Sterneninsel 
zur  Gestalt  der  uralten  Titanide  Asteria  geworden;  die  Familien- 
geschichte ist  erweitert  und  die  Metamorphose  noch  ausgebilde- 


189)  Hymn.  Ap.  Del.  70  ff. 

190)  Vgl.  auch  Find.  Ol.  VI,  59. 

191)  Find.  Fr.  64.  63  bei  Bergk  Lyr.  Gr.  p.  248. 

192)  Hvmn.  in  Del.  36  f.  43ff.  191  ff.  213. 
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ter  geworden*'"'^).  Asteria,  die  Schwester  der  Leto  und  Tochter 
des  Koios  und  der  Phoibe,  ist  zunächst  die  von  Zeus  Gesuchte, 
sie  entzieht  sich  seiner  Umarmung,  der  Leto  dann  nicht  auswei- 
chen kann,  durch  einen  kühnen  Sprung  über  den  tiefen  Graben 
der  Atmosphäre  gleich  einem  fallenden  Sterne  und  schwimmt 
nun  zunächst  als  unstetes  Eiland  im  Meer.  So  kommt  sie  eben 
von  Euböa  zurück,  mit  geraistischem  Seetang  bekleidet,  da  er- 
blickt sie  die  von  Schmerzen  niedergedrückte  Leto,  ruft  sie  an; 
komm  herüber  zu  mir,  Leto.  Leto  lässt  sich  nieder  am  Inopos 
gelehnt  an  den  Palmbaum.  Da  wird  Asteria  bei  Hera  von  Iris 
verklagt,  aber  Hera  zürnt  ihr  nicht.  Den  eben  gebornen  Apollo 
nimmt  sie  vom  Boden  auf  und  legt  ihn  sich  an  die  Brust  und  er 
zieht  sofort  Milch,  sie  wird  des  Apollo  Y.ovQOtQÖcpoq.  Die  Beina- 
men der  Asteria  cpiXöf.ioljiOQ  (V.  197) ,  &v6eoöa  (V.  300) ,  af.i~ 
<piß6rjTog,  7roXvßcüf.iog,  TioXv^Xirog  (V.  316)  beziehen  sich  alle 
auf  ihre  irdische  Erscheinung  als  apollinische  Insel  Delos. 

Asteria  gehört  zu  der  Schicht  der  älteren  ,  das  kosmische 
Leben  unverhüllter,  unpersönlicher  vergegenwärtigenden  Gott- 
heilen  und  nimmt  in  der  hesiodischen  Theogonie  eine  nicht  un- 
bedeutende, aber  mehr  isolirte  Stellung  ein.  Sie  ist  ein  ergän- 
zender Schwesterbegriff  zur  Leto  :  in  dieser  ist  die  Nacht  nach 
ihrer  Dunkelheit,  Verborgenheit,  ihrem  still  schaffenden  Einfluss 
gefassl*^*),  in  ihr  tritt  der  Glanz  der  Sterne,  ihr  Ziehen  am 
Nachlhimmel  hervor.  Sie  ist  evwwfxog  nach  Hesiod,  und,  was 
ihr  Wesen  einfach  bezeichnet,  noch  ihre  Tochter  Hekate  hat  ihre 
Ehre,  ihre  Anerkennung  doTSQoevTog  vrc^  OvQavov^^^).  Hesiod 
kennt  sie  als  liebe  Gemahlin  des  Titaniden  Perses,  einer  in  den 
Kreis  lodernden  Feuers  und  seines  Glanzes  gehörenden  Gestalt  *^*) . 


193)  H.  in  Del.  36ir.  : 

ßAA'  etcffTog  ntkäytaatv  ininlees  ovvofxn  S'  tjv  aoi 
'AojiQit]  TO  naluiov  intl  ßa&iiv  rjXao  TcecfQOV 
ovQcivo&fv  (ffvyova«  diog  yuuov  aajiqi  iotj 
j6(fQUfifv  0V7TW  aot  xQvairj  Im/LiiaytTo  ^^rjTui 
T6(fOH  (T'  f'r'  ^AoTiQiri  av  xal  oviie  tko  h'nXfo  zIfjXog. 

194)  Hes.  Theog.  404.  Paus.  X,  38,  6.  Cic.  de  nat.  deor.  III,  18.  Dazu 
Lauer  Syst.  der  Mythol.  S.  2Ö6.  ßrauii  Mythol.  I,S.  143ff.  Preller  My- 
thol.  I,  S.  153.  Gerhard  Mylhol.  1,  S.  82. 

195)  Theog.  4  09  f. 

196)  Der  Stamm  ist  der  7Tf)iiihiiv  (davon  fTTQtae  Hes.  Theog.  856), 
TisQü^tiv,  7Tijii7iQ('cvc(i  zuGfunde  liegende.  Warum  Perses  als  »Sonnenunter- 
gang« bezeichnet  wird,  ist  mir  unbekannt. 
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Ihre  Tochter  Hekale  und  zwar  die  eingeboroe  {/.lovoyev^g)  ba- 
sirt  bei  ihrer  universalen,  im  Menschenleben  wirkenden  Macht, 
die  Hesiod  bereits  schildert,  doch  wesentlich  auf  dem  Begriff  der 
geheimnissvoll  wirkenden  Nacht ;  nach  ihr  (^£t'  ix€ipr]v)  er- 
blickt man  das  Licht  der  vielschauenden  Eos*^^).  Diese  selb- 
ständige mythologische  Reihe  ist  also  später  ganz  verlassen  und 
Asteria  als  dienendes  Glied  der  Gruppe  Leto ,  Apollo  und  Arte- 
mis untergeben  *^^). 

Die  Reihe  der  Über  die  Cultussymbole  und  daran  geknüpf- 
ten Mythen  des  lyrischen  Herakles  angestellten  Untersuchungen 
schloss  sich  mit  der  interessanten  Erscheinung  des  heiligen,  von 
nährendem  Feuer  umgebenen  Oelbaumes  nebst  Schlange  und 
Adler  im  Heraklesheiligthum  und  dem  Mythus  der  ehelichen  Ver- 
einigung des  phönikischen  Ilephäslos  und  Athene.  Wir  stellen 
ihr  den  heiligen  Oelbaum  an  den  Geburlstätten  der  geschwister- 
lichen Lichtgötter  Apollo  und  Artemis  bei  Ephesos,  in  Dolos,  in 
Syrakus  entgegen,  dann  vor  allem  den  Oelbaum  an  den  ältesten 
Stätten  der  mit  Apollo  und  Artemis  verbundenen  Athene,  spe- 
cieil  seine  Bedeutung  neben  Schlange,  heiliger  Lampe  und  Palm- 
baum auf  der  Burg  von  Athen  und  die  nahe  Beziehung  der  Athene 
Polias  als  fürsorgende  Helferin  und  Schützerin  der  Leto  und  ihrer 
Kinder ^^^}.  Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  den  ganzen  Umkreis 
der  in  die  antike  Cultur  des  Oelbaums  einschlagenden  Betrach- 
tungen zu  durchlaufen  und  unter  anderem  lassen  wir  die  Frage, 
ob  die  durchgehende  Beziehung  des  wilden  Oelbaumes  [dygia- 
Xaia,  vMTLvog)  zu  Herakles,  wie  sie  vor  allem  in  Olympia  auf 
das  schlagendste  hervortritt,  die  Bedeutung  eben  dieses  Baumes 
im  Cultus  und  iVIylhus  ursprünglich  schon  mit  der  Bedeutung  des 
zahmen  Oelbaums  im  Bereiche  der  Athena  zusanuuenhing,  oder 
ob  dieser  Zusammenhang  erst  ein  von  den  Dichtern,  Pindar  etwa, 
geschaffener  ist,  zunächst  offen.  Die  Slädtenamen  einerseits,  wie 
die  so  manniafaliige  Benulzuns  des  Olivenöls  andererseits  wer- 
den  mannigfaltige  Ausbeute  für  eine  umfassende  Betrachtung 
des  Oelbaumes  liefern.  Li  auffallender  Weise  macht  sich  gerade 
hier  eine  grosse  Lücke  in  den  Alterlhurasludien  fühlbar,  die  der 

197)  Hes.  Theog.  451. 

198)  Hyg.  fab.  53. 

199)  Herr  Schwenck  (Sinnbilder  der  alten  Völker  S.  319)  behauptet 
freilich  kühnlich:  »Mythen,  worin  das  so  leicht  verständliche  Sinnbild  (Oel- 
baum) verwendet  wäre,  sind  nicht  vorhanden  !« 

1856.  6 
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Mythologie  wie  der  ältesten  Völkergeschichle  sehr  wichtige 
und  sichere  Haltpunkte  entzieht.  Es  gilt  die  Frage,  auf  wel- 
chen Stationen,  durch  welche  Träger  und  an  welche  Heiligthü- 
mer  angeschlossen  sind  die  wichtigsten  und  eben  so  hochgehal- 
tenen Thiere  und  Culturpflanzen  aus  dem  Osten  nach  Hellas 
und  Italien  verpflanzt  worden?  So  haben  wir  bei  dem  Wein- 
stock, dem  Lorbeer,  dem  Oelbaum,  der  Feige,  Granate,  Palme, 
Maulbeerbaum,  Platane,  Cypresse,  dem  Vitex  agnus  castus  unter 
den  bäum-  und  gesträuchartigen  Gewächsen  zu  fragen^****). 
Welcher  Reichthum  religiöser  Anschauungen,  welche  Grundlagen 
des  materiellen  Wohlstandes  sind  nicht  an  diese  allein  ange- 
schlossen 1 

Im  heiligen  Hain  von  Ortygia  bei  Ephesos ,  der  vor  allem 
durch  seine  Cypressen  sich  auszeichnete,  ward  ein  Oelbaum 
neben  dem  Adyton ,  dem  Niederkunflsort  der  Leto,  gezeigt;  an 
ihm  sollte  zuerst  Leto  nach  den  Geburtsschmerzen  sich  ausge- 
ruht haben  {i/ravaTiavoaaO^ca)^^^}.  In  der  an  Ortygia  gränzen- 
den  Altstadt  bemerkten  wir  bereits  das  Athenaheiliglhum  und 
die  Oelquelle,  das  vneXaiov. 

In  Delos  war  ein  uralter  Palmbaum  ^'^^j ,  aber  ebensosehr 
ein  uralter  Oelbaum  im  Bereiche  der  apollinischen  Heiliglhümer 
hochverehrt.  Odysseus  sah  in  Delos  am  Altar  des  Apollo  auf- 
steigend der  Palme  jungen  Spross  {ipoivixog  viov  egvog)^^^),  mit 
dem  er  Nausikaa  vergleicht.  Im  homerischen  Hymnus^"')  ist 
Apollo  nahe  der  Palme  geboren,   um  die  Palme  [a^icpl  q>oiviv.i) 


200)  Ueber  Natur,  Zucht  und  Benutzung  des  Oelbaums  geben  die  ge- 
naueste und  reichhaltigste  Ausicunft  Theophrast  (Hist.  PI.  I,  5,  4.  6,  4. 
8,13.  9,3.  10,  2.  4.  6.  H  ,  5.  12,1.  13,2.  14,1.3.  II  ,  2  ,  1 .  4,  4  2. 
5,  3.  5.  7,  2.  III,  15,  4.  IV,  2,  8.  4,  1.  5,  11.  7,  2.  10.  13,  2.  14.  16,  1.  5. 
V,  3,  4.  6.  4,  2.  4.  5,  2.  7,  8.  9,  6.  Decauss.  pl.  1,  23).  Geoponica  lib.  IX. 
Plinius  (XV,  1—9.  XVI  ,  12,  36.  25,  42.  30,  53.  31  ,  56.  38,  72.  40,  76. 
44,  85.  89.  44,  92.  XVII,  3,  3.  4,  8.  11,  16.  14,  22.  24.  18,  29.  30.  19,  30. 
20,  32.  22,  35.  10.  22.  24,  37.  25,  38.  27,  45j.  Einiges  bei  Reynier  de  l'6co- 
nomie  publique  et  rurale  des  Perses  et  Pheniciens  p.  282.  Ders.  de  l'econ. 
publ.  et  rur.  des  Egypt.  et  Carth.  p.  346.  487.  Ders.  de  l'econ.  publ.  et 
rur.  des  Grecs  p.  438—4  4  4.  Volz,  Beiträge  zur  Kulturgeschichte.  1852, 
S.  49    73.  105.  Billerbeck,  Flora  classica  p.  511. 

201)  Strabo  XIV,  1. 

202)  Auf  zwei  Vasenbildern  der  Palmboum  neben  Leto  bei  Gerhard 
Ant.  ßildw.  Taf.  LVII.  Auserl.  Vasenb.  S.  90.  Anm.  73. 

203)  Od.  6,  163. 

204)  H.  Ap.  Del.  18.  117. 
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hat  Leto  beide  Arme  geschlungen.  Bei  Theognis^**'"*)  klammert 
Leto  mit  beiden  Händen  sich  an  die  schlanke  Palme  {^oivixog 
qadivfjg)  und  gebiert  so  Apollo.  Bei  Euripides^"®)  finden  wir  eine 
interessante,  aber  sonst  von  Delos  nicht  weiter  bekannte  Ver- 
bindung des  Palmbaumes  mit  dem  Lorbeer,  diesem  acht  apolli- 
nischen Symbol,  in  derselben  heiligen  und  hUlfreichen  Bezie- 
hung: die  Iroischen  Gefangenen  fragen  sich,  ob  sie  vom  Ruder 
geführt  unter  den  Inseln  dahin  kommen  und  ein  trauriges  Leben 
verbringen,  wo  die  erslgeborne  (zuerst  geschaffene,  TtqioToyovog) 
Palme  und  der  Lorbeer  ihre  heiligen  Zweige  emporstreckten,  der 
Leto  eine  liebe  Stütze  und  Schmuck  {ayaXfia)  ihrer  göttlichen 
Gebuilswehen.  Und  dem  entsprechend  erklärt  Kreusa  in  bitte- 
rem Vorwurfe  an  den  seiner  Geliebten  und  seines  Kindes  ver- 
gessenen Apollo:  »dich  hasst  Delos  und  des  Lorbeers  Zweige  bei 
der  zartgefiederten  {äßQoy.ö(.iav)  Palme,  wo  dich  im  heiligen 
Kindbett  gebar  Leto,  nach  des  Zeus  Befruchtung ^^'^j.  An  der 
drillen,  von  Delos  und  der  Geburt  der  Lichtgötter  handelnden 
Stelle^**^)  des  Euripides  sind  es  aber  drei  hehre  Symbole  der 
Niederkunft  der  Leto,  bei  denen  an  Kynthischer  Höhe,  am  kreis- 
förmig das  Wasser  drehenden  Teich  Artemis  Lochia  wohnt:  die 
zartgefiederte  Palme,  der  zweigreiche  Lorbeer  und  der  heilige 
Schössling  der  in  lichter  Himmelsfarbe  glanzenden  Olive.  Also 
hier  tritt  die  Olive  als  drittes  gleichberechtigtes,  ja  sichtlich  ge- 
genüber dem  Lorbeer  und  Palme  besonders  hervorgehobenes 
Symbol  entgegen. 

Kallimachos  lässt  Leto  bei  der  Geburt  des  Apollo  den  Palm- 
baum umfassen,  aber  dann  bei  der  allgemeinen  Vergoldung  auch 
mit  goldenen  Blättern  schmücken  das  yevid-Xiov  tqvog  ikaiag^'*^), 
also  das  die  Geburt  fördernde,  ihr  vorstehende  Olivenreis.  Er 
erzählt  von  einem  bestimmten,  den  übrigen  am  Altar  des  Apollo 
l)eobachleten    gleichwichtigen    Cultusgebrauch    mit    dem    Oel- 


205)   Bergk  Lyr.  Gr.  p.  381. 

206;   Troad.  800. 

207)   Eur.  Ion  924—26. 

208;  Eur.  Iph.  Taur.  1071  ff.  :  no&ovga'  'EXläviov  ayoQov  no&ova^  "Aq- 
Tf/uiv  loyCuv  a  Tiunii  KvvSiov  0/&0V  oixfT  (foii'iy.a  c5"  otßQoxöfjav  Sdffvccv  t' 
tvfovfa  xui  yXciVAug  daXkbv  toov  i)iKiag  larovg  (o^Tva  (fikav  h'/Livav  .^' 
itkCaaovauv  vSioq  nvxXiov  hd^ct  xvxvog  fiÜMÖog  Movaccg  d^enanevu. 

209)   H.  in  Del.  263. 
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baum^**^):  »kein  Schiff  geht  an  Delos  vorüber,  ehe  dass  man 
sich  um  den  Altar  des  Apollo  unter  Schlägen  s[)ringend  gewun- 
den und  in  den  heiligen  Baumstumpf  des  Oelbaums  bei  zurück- 
gewandten Händen  eingebissen :  das  hat  die  delische  Jungfrau 
zum  Spiel  und  Scherz  dem  heranwachsenden  Apollo  ersonnen.« 
Offenbar  später  mehr  scherzhaft  betriebene  Nachahmung  der 
Geburtsschmerzen  der  Lelo.  Ausdrücklich  spricht  es  Catuli^'M 
aus,  Artemis  habe  Leto  bei  dem  delischen  Oelbaum  geboren, 
Ovid^*^)  lässt  Leto  an  Palme  und  den  Baum  der  Pallas  sich 
stützen,  um  der  Zwillingsgeburt  sich  zu  entledigen.  Ausdrück- 
lich wird  als  Xoyog  /Jt^kiog  das  gemeinsame  Emporsprossen  bei- 
der Bäume  und  ihre  Hülfe  bei  der  Geburt  beider  Götter  bezeich- 
net^*^). Pseudohygin^'*)  bezog  sogar  den  Oelbaum  allein  auf  die 
Geburt  beider.  Endlich  führt  Pausanias^*^),  der  die  ^om^  auf 
Delos  sehr  wohl  kennt^*^),  diesen  von  Plinius^'^)  als  uralt  und 
der  Geburt  des  Apollo  gleichaltrig  bezeichneten  Baum,  und  spe- 
ciell  von  ihm  und  dem  durch  Theseus  eingerichteten  Agon  die 
Sitte  des  Siegeischmuckes  der  Palme  ableitet,  bei  dev  Aufzäh- 
lung uralter,  in  Heiliglhümern  verehrter  Bäume  auch  zwei  Oel- 
bäume  auf  und  zwar  als  völlig  gleichberechtigt  einander  den  der 
Akropolis  zu  Athen  und  den  delischen.  Nach  alle  dem  kann  wohl 
kein  Zweifel  sein,  dass  ein  heiliger  Oelbaum  eben  so  gut,  wie 
der  Palmbaum  der  Stiftung  des  Lelo-  und  Apolioheiligthumes 
angehörte,  dass  speciell  die  Palme  der  Geburt  des  Apollo,  der 
Oelbaum  der  der  Artemis  gleichsam  als  Vertreter  männlicher 
und  weiblicher  Natur  zugewiesen  war,  dass  die  hervortretende, 
die  Artemis  und  Leto  zurückdrängende  Macht  des  Apollo  aber 


2101   H.  in  Del.  322  ff: 

nolv  ^fyccr  T]  aeo  ßco/iioi'  vtio  TrXrjyijOiv  iXi^ai 
Qyjaaouirovg  y.cu  TTQfuvor  oiSaxTilaai  ayvov  ii.aCrjs 
/tiQctg  änoaToei'icd'Tag  «  Jr]).i((g  tvoiTO  vv/LKfr] 
naCyvta  y.ovniCoVTi  xal  'AnöD.MVi  ytluOTvv. 

2H)  C.  34,  7  :   Laloniam  mater  prope  Deliacam  deposivit  olivam. 

212)  Melamoipti.  VI,  333  : 

illic  incumbens  cum  Palladis  arbore  palmae 
edidit  invita  geminos  Lalona  norerca. 

21 3j  Ael.  V.   Hist.  V,  4. 

214)  Fab.  140  ;  in  Delo  Lätona  oleum  tenens  parit  Apollinem  et  Dianam. 

215)  Paus.  VIII,  23,  2. 

216)  Paus.  VIII,  48,  2. 
217]   XVI,  89. 
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früher  die  Palme  iiuswiirts  und  in  der  Poesie  zur  hochberüfiniten 
i^einachl  hal^*®),  wahrend  alte  Cullusgebräuche  gerade  an  den 
Oelbaum  sich  schlössen,  ein  uralter  Gonnex  ionischer  Götterculle, 
\Nie  wir  noch  sehen  werden,  gerade  in  ihm  sich  aussprach  und 
die  so  vielfach  das  Zurückgedrängte,  Alte  mit  Vorliebe  hervor- 
suchende Poesie  des  Euripides  sowie  die  alexandrinische  ihm 
seine  berechtigte  Stellung  einräun)te. 

Wir  bemerken  dazu  ,  dass  Athene  als  Pronoia  in  Delos  ein 
mit  dem  Apolloheiligthum  und  dem  Letoon  in  engster  Verbin- 
dung stehendes  Heiligthum  hatte'^*^],  dass  wir  in  diesem  Culte 
den  Anfang  einer  interessanten  Reihe  von  Gülten,  die  zur  Akro- 
polis  Athens  und  \n  eiter  nach  Delphi  führt,  verfolgen  können  und 
dass  der  Oelbaum,  der  heilige  Baum  Athenes,  speciell  der  Pro- 
noia und  ihrer  der  apollinischen  Gruppe  innigst  verbundenen 
Bedeutung  angehört.  Diese  Athene  Pronoia  ist  aber  wesentlich 
die  die  Geburt  von  Artemis  und  Apollo  unterstützende,  die 
Schönheil  derselben  veranlassende,  sie  hat  das  Amt  der  v.aXXl- 
T€yivog  und  was  anderen  Artemis  als  Xo^la  leistet,  hat  sie  der 
Artemis  bei  ihrer  Geburt  geleistet,  sie  hat  Leto  bei  ihrem  Her- 
umirren geleitel  und  war  dann  Wwe  f.iccievTQia^'^^).  Wir  erhallen 
auf  diese  Weise  mehrere  göttliche  Gestalten,  denen  die  Hülfe- 
leistung bei  der  Geburt  der  beiden  Lichtgötter  zugeschrieben 
wird,  Athene  Pronoia,  Artemis  für  die  Geburl  ApoUo's,  Ortygia 
Delos  und  die  in  ihr  gefundene  Asteria.  Und  hinter  ihnen  allen 
steht  die  ganz  von  dem  Amt  der  {.laievTQia  erfüllte  auch  jung- 
fräuliche Eileilhyia.     Von    ihrer  lang  verzögerten  Erscheinung, 


218)  Theophr.  H.  PI.  IV,  13,  2.  Plin.  H.N.XVI,  40,  89.  Cic.  Legg.  I.  1. 

219)  Macrob.  Saturn.  1,17:  —  sed  divinae  providenüae  vicit  instantia 
quae  creditur  juvisse  partum.  Ideo  in  insula  Delo  ad  conßrmandam  fidem  fa- 
bulae  aedes  Providentiae  quam  vaov  ITqovoCag  'A&t^vks  appellant  apta  reli- 
gione  celebralur. 

220)  Arislid.  Min.  p.  24  :  intl  äk  eJti  nag&ivov  tlvui  tft'  aidüvos  ttjV 
'AdriviiV  —  O^ctv/naaza  oict  xavTavdt*  evQCaxtrai  naQa  rov  naTQog'  ra  yitQ 
rr]g  y.uD.nixvov  yeoa  kKjußiirif  rrj  yao  .4rjToT  TikavcDfiivij  3t((  näarjg  yrjg 
x«t  üakünrig  riytirai  nqog  rov  rönov  onov  tijuctQfxevov  r]V  avTrj  TtxfTv  xai 
iTiiidri  fTixTe  /.luiovrai  ts  xcu  ö^ytTcti  rovg  naiSag  xctl  arnfavoi  xov  Anok- 
Xtüvu  xKja  TOI'  Twp'EXlrjVOJV  ntiiava  •  warf  i]  fAiV  j4QTi^ig  Xo^^n  TCcTg  aX- 
Xatg  iariv  avTj]  Jf  tTi  ^AQTtfAiöi  Xoyia  noog  jag  yovag  t)  &tbg  ytysvtjTUi  • 
xal  foixfV  (}fZ(fOTS()0)i'  öiöciOxciXog  avTrj  xaTnaTrjrai  rfjg  T^/vr]g  xai  rffg 
TiQoaiQsafOjg'  —  ii  toCvvv  xäXXr]  {Jaifiaaicc  ^^noXXcov  x(u  '[dQTtfiig  xriv 
IIqÖvoiuv  ^Aiyt]vuv  fyoi  rig  (iv  (cfiiüaaa&cd. 
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detu  ihr  verspiuchenen  Geschenk  des  neun  Ellen  hingen  ,  an 
goldenem  Faden  gereihten  Halsgeschmeides  spricht  der  homeri- 
sche Hymnus  ^^*),  von  ihr  als  Hyperhorcerin  sang  der  Lykier 
Ölen  und  sein  Hymnos  war  in  Delos  ein  heiliger ^^~),  nach  Kalli- 
niachos  halten  ein  uqov  /.lelog  bereits  die  Nymphen  des  Inopos 
gleich  bei  Apollos  Geburt  gesungen  und  der  eherne  Himmel  hatte 
als  Wiederhall  die  feierliche  oXoXvyr'j  ertönen  lassen,  IhrCultus- 
bild  bis  zu  den  Füssen  verhüllt  galt  als  das  älteste,  von  ihm  war 
nach  Athen  in  einen  eigenen  Tempel  eine  Nachbildung  und  zwar 
durch  Erysichthon  gebracht,  ihr  ward  in  Delos  geopfert  und  je- 
ner Hymnos  gesungen. 

Wir  gehen  dem  Wesen  dieser  hyperboreischen  ,  mit  Recht 
von  Preller  ^^^)  einer  Aphrodite  Urania  verglichenen  Eileithyia  nicht 
weiter  nach ,  aber  heben  hervor  w  ie  auch  sonst  die  Gestalt  die- 
ser Göttin  sich  in  mehrere  zerspaltet,  sie  ein  schwesterliches 
Element  schon  in  sich  trägt,  wie  daher  Athene  sowohl  als  Arte- 
mis als  Asteria  zu  solchen  Gliedern  einer  Eileilhyiagruppe  wer- 
den konnte ,  w  ie  jeder  einzeln  doch  eine  besondere  Thätigkeit 
zufällt,  so  der  Athene  eine  voibereitende,  zur  Geburtstätle  füh- 
rende, den  Gürtel  lösende ,  der  Asteria  eine  ernährende,  war- 
tende-, wie  der  Ilauptakt,  das  (.laiavso^aL  selbst  wesentlich  der 
Eileithyia  oder  Artemis  zukommt.  Je  mehr  nun  eine  dieser  Göttin- 
nen in  den  Mittelpunkt  des  religiösen  Glaubens  trat,  wie  Athene 
in  Attika,  wie  Artemis  in  Ephesos,  um  so  mehr  fiel  ihr  die  ganze 
Thätigkeit  auch  als  Eileithyia  bei  der  Geburt  des  Apollo  zu.  So 
war  jedenfalls  in  Delos  selbst  die  Athene  Pronoia  von  der  Eilei- 
thyia im  Ciiltus  wohl  unterschieden,  während  man  sie  in  Athen 
als  zav  cuölvcDv  Xo%Lav  äveileid^viav  einfach  anrief '^^*).  Mit  die- 
ser Athene  Pronoia  aber  den  Oelbaum  im  deliscben  Heiligthum 
in  unmittelbare  Beziehung  zu  liringen,  wird  kaum  grosser  Be- 
weisführung bedürfen.  Ich  lege  darauf  kein  Gewicht,  dass  Ovid 
diesen  Oelbaum  gei-ade  Palladis  arbor  nennt,  aber  der  Oelbaum 
leistete  ja  gerade  Leto  bei  der  Geburt  der  Ailemis  seine  Dienste 
und  bei  eben  derselben  zeigte  sich  Athene  als  /naievzQia ,  die 
Manifestation  der  Athene  Pronoia  in  Delos,  das  zakliTS/nov  yeqag 
ist  die  eine  wesentliche  Bedeutuna  des  zahmen  Oelbaumes  (jT«t- 


221)  Hom.  h.  Ap.  Dd.  103. 

222)  Paus.  1,  18,  5.  VIII,  21,  2.   IX,  27,  2. 

223)  Mythol.  I,  S.  320. 
224  Eiir.  Ion.  463. 
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dotq6q)ov  (pvkXov)^^^),  dieses  vyielag  (p(iQ(.iaKOv^^^),  dieses  in 
den  Blattern  iramer  grünen,  frischen,  in  seinen  Früchten  aller 
körperlichen  Anstrengung  zu  Hülfe  kommenden  Gewächses  ^*^) 
und  andererseits  wird  die  ikai'a  für  das  Symbol  (pqovrjoewg  d^eov 
erklärt  von  Porphyrios^^^).  Schliesslich  kann  ich,  durch  Welcker's 
schöne  Abhandlung^^^j  über  die  Entbindung  darauf  aufmerksam 
gemacht,  noch  jene  zwei  berühmten,  in  knieender  Stellung  ge- 
bildeten Holzschnitzbilder  der  Damia  und  Auxesia  in  Epidauros, 
nachher  in  Aegina,  zweier  Geburtsgöllinnen,  anführen,  die  auf 
ausdrücklichen  Befehl  des  delphischen  Orakels  vom  Holze  der 
zahmen  Olive  und  auf  Bitte  der  Epidaurier  vom  Holze  der  heili- 
gen Oelbäume  von  Athen  gefertigt  wurden ,  worauf  die  Pflicht 
einer  jährlichen ^^"j  Opferdarbringung  an  Athene  Polias  und 
Erechtheus  sich  gründete. 

Bei  der  ätolischen  Ortygia ,  die  uns  ja  ,  wie  wir  sahen  ,  zu- 
nächst nur  aus  einem  Fragment  bekannt  ist,  fehlt  uns  die  Er- 
wähnung des  Oelbaumes  wie  der  Palme,  auch  bei  den  zusam- 
mengehörigen Gülten  von  Leto,  Apollo  und  Artemis  mit  der  Ge- 
burtsstätte der  letzteren  in  der  Landschaft  Makistia  bei  der 
Mündung  des  Alpheios  haben  wir  davon  keine  Kunde,  wohl  aber 
gehörte  zu  derselben  Landschaft  ein  hochberühmles  Heiligthum 
der  Athene  in  der  Nähe  von  Skillus^^') ,  das  nicht  erst  von  Xe- 
nophon,  dem  Erneuerer  der  Stadt,  gegründet  war,  und  die  Ma- 
kistier  hatten  für  den  Hain  voll  wilder  Oelbäume  [ayquXataL] 
am  Samikon  zu  sorgen,  die  Stiftung  aber  des  berühmten  Oel- 
baumhaines  von  Olympia,  der  aus  derselben  äyquXaia  oder 
y.oTivog  bestand  ^^^),  durch  Herakles  erfolgte  der  einen  Cultussage 
nach  aus  dem  Lande  der  dem  Apollo  dienenden  Hyperboreer 
aus  dem  Istrischen  Lande,  wo  die  Tochter  Letos ,  Artemis  Or- 
thosia,  den  Heros  aufgenommen ^^^).    Es  ist  hierbei  zu  bemer- 


225)  Soph.  Oed.  Col.  675. 

226)  Arislid.  Min.  p.  21, 

227)  Porphyr,  de  antr.  Nymph.  p.  269  ed.  L.  Holsten. :  (fvati  /nh'  ovv 
cctidctXtT  iXciia  avv(j(tT(u  uoojyov  novcov  y.uonov  iffQovact. 

228)  a.  a.  0. 

229)  Kleine  Schriften  III,  S.  187. 

230)  Herod.  IV.  82.   Paus.  II,  30,  5.  32,  2. 

231)  Strabo  VlII,  3,  13.   Paus.  V,  6,  2tf. 

232)  Strabo   V' III ,    3,    30:    tiqÖxhtui  cJ"    aXaog  ayoitktdtnv  fv  lo  jo 

OTÜdlOV. 

233)  Pind    Ol.  III,  24  ff.  Pylh.  X,  30  ff.  Paus.  V,  7,  4. 
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ken ,  (Jass  das  Oel  aus  der  Istrischen  Halbinsel  dem  spanischen 
gleichgestellt  und  eines  der  vier  besten  und  bekanntesten  Oliven- 
olgattungen  war'^^*),  dass  ferner  an  der  Gränze  der  Istrischen 
Lande,  an  der  Küste  der  Veneti,  zwei  berühmte  Haine  der  Arte- 
mis darunter  einer  der  Aetolischen  sich  befanden,  in  denen 
selbst  die  wilden  Thiere  völlig  zahm  lebten '^^^j.  Ich  zweifle 
nicht,  dass  die  Existenz  eines  alten  Heiligthumes  der  Aetolischen 
Artemis  und  des  damit  verbundenen  Apollo  Laphrios  und  die 
wohl  gleichzeitig  dahin  gebrachte  Cullur  des  Oelbaumes  in  der 
Nordecke  des  adriatischen  Meeres  zur  Entwickelung  der  Hyper- 
boreersage und  Fixirung  in  einem  über  den  Boreas  liegenden 
Lande  einen  Hnuptanlass  gegeben,  dass  jene  Stiftung  und  Cultur 
aber  mit  der  älleslen  ionischen  Colonisation  im  ionischen  Meer, 
an  den  italischen  Küsten  zusammengehört. 

In  Syrakus  haben  wir  bereits  die  zum  Heiliglhurn  des  Apollo, 
das  den  specifischen  Namen  Tef^isvog  trug,  gehörigen  Oelbäume 
erwähnt ^^^)  ;  dieses  Heiligthum  bildet  aber  zum  Artemisheilig- 
thum  der  Artemis  auf  Ortygia  die  nothwendige  Ergänzung,  Apollo 
hat,  wie  wir  auch  früher  bemerkten  ,  die  Insel  Ortygia  erst  ab- 
getreten ^^'^j.  Als  drittes,  beiden  gleichberechtigtes  Heiligthum 
und  zwar  auf  Ortygia  selbst  lernten  wir  das  der  Athene  kennen. 

Aus  Delphi ,  wo  allerdings  der  Complex  der  vier  Gölter 
Apollo,  Leto,  Artemis,  Athene  Pronoia  fortwährend  im  Cultus 
existirte^^^) ,  aber  sich  neben  der  weisssagenden  und  siegenden 
Macht  des  Apollo  nur  Athene  als  wichtig  und  hoch  angesehen 
erhielt,  ist  mir  für  die  Cultusbedeutung  des  Oelbaumes  kein  be- 
stimmter Beleg  bekannt  ^^^).  Jedoch  wie  neben  dem  Lorbeer, 
dessen  Pflanzung  unmittelbar  mit  der  ältesten  Stiftung  des  apol- 
linischen Heiligthums  zu  Delphi  zusammenhängt  und  welcher 
ganz  specifisch  der  heilige  Baum  des  selbst  vom  Tode  des  Python 


234)  Paus.  X,  32,  6.  Geopon.  II,  27.  Plin.  XV,  2,  3.  Pallad.  12,  18. 
Marl.  12,  64.  Apic.  I,  5.  Cassiod.  Var.  XII,  22. 

235)  Strabo  V,  1,  9. 

236)  Thuc.  VI,  99, 

237)  Schol.  Pind.  Pylh.  III,  69. 

238)  Wieseler,  die  delphische  Athena.  1845.  Kayser,  Delphi  S.  122. 
Tempel  der  Athene  Iloövaog  und  Artemis  zusammen  in  Delphi  genannt  von 
Diod.  Exe.  Vat.  XXII,  2.  p.  47  ed.  Mai. 

239)  Das  tägliche  Uebergiessen  des  Kronossleines  mit  fXcdor  kommt  für 
die  Gruppe  jener  vier  Gölter  nicht  in  Betracht,  \gl.  Paus.  X,  24,  3. 
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enlsUhnlen  und  gereinigten,  den  Menschen  nun  entsühnenden 
und  von  Schuld  reinigenden  pythischen  Gottes  ist,  auch  Palm- 
bäume im  heihgen  Bezirke  von  Delphi  nicht  fehlen  und  Zweige 
dem  Sieger  im  heiligen  Spiele  liefern ,  ausdrücklich  auch  zwei 
Palmbäume  bei  dem  Dreifusskampf  zwischen  Apollo  und  Herakles 
auf  einem  Vasenbild  erscheinen,  wie  auf  einem  anderen  bei  dem 
Kampf  von  Apollo  und  Tilyos^^**),  wie  eherne  Palmbäume  nach 
Delphi  in  das  Schalzhaus  der  Korinther  und  von  den  Athenien- 
sern  mit  einer  kampfbereiten  Athene  geweiht  waren  ^^*) ,  so  ist 
die  Existenz  von  Oelbäumen  bei  dem  grossen  und  glänzenden 
Tempel  der  Athene  Pronoia  auch  ohne  bestimmtes  Zeugniss  an- 
zunehmen und  heutzutage  ist  der  Olivenwald  der  krisäischen 
Kbene  der  prachtvollste  und  fruchtbarste  Griechenlands^*^)  und 
zwischen  der  Stelle  des  Athenetenipels  und  der  Quelle  Kastalia 
füllen  Olivenbäutiie  den  Klostergarten  der  Panagin^*^). 

In  Theben  ward  bei  den  Daphnephorien  des  Ismenischen 
Apollo,  in  dessen  Tempelvorhalle  eine  Statue  der  Athene  sich 
befand,  ein  Olivenast  genommen  und  dieser  mit  Lorbeerblättern, 
mancherlei  Blumen,  grossen  und  kleinen  Kugeln  und  Binden  ge- 
schmückt und  dem  eigentlichen  dacpvrjrpöqog  einem  nalg  a/^iq^i- 
^ak)]g,  der  den  Apollo  Tsmenios  im  Costüme  selbst  darstellte, 
vorgetragen^**).  Die  Olive,  der  ^aXXog,  ist  hier  sichtlich  das 
Symbol  des  in  unvergänglicher  Jugendkraft  blühenden,  von  Va- 
ter und  Mutter  umgebenen,  mit  ihnen  verbundenen  Gottes. 

Es  galt  l)is  jetzt  den  Oelbaum  im  Bereiche  der  an  die  Ge- 
burt des  Apollo  und  der  Artemis ,  an  ihre  Beziehung  zur  Leto 
sich  knüpfenden  Heiligthümer  zu  verfolgen  ,  es  ist  uns  dabei 
Athene  schon  durchgängig,  aber  eben  doch  als  nur  beigeordnete 
Göttin  begegnet;  indem  wir  uns  zu  den  Punkten  hinwenden,  wo 
der  Oelbaum  die  hervorragendste  Stelle  in  den  ältesten  Stiftun- 
gen des  Athenecultes'^*^)  einnimmt,  sind  wir  einestheils  in  Stand 


240)  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  Taf.  LXX,  3.  4. 

241)  Plut.  TT.  ToC  ^r;/of<v  1//^.  p.  638.  642.   Paus.  X,  15,  3. 

242)  Kayser,  Delphi  S.  9. 

243)  Kayser,  Delphi  S.  15. 

244)  Procius  bei  Phot.  bibl.  c.  239.  Hermann  ,  Gr.  Alterlh.  II,  S.  333. 
Kayser,  Delphi  S.  120. 

243)  Vgl.  überhaupt  die  ausgezeichnete  Abhandlung  von  Otfr.  Müller 
über  Pallas  Athene  in  Kl.  d.  Schrift.  II,  S.  134—242.  Verhältniss  zum  Oel- 
baum wird  erwähnt,  doch  nicht  näher  verfolgt  und  tiefer  begründet  S.  140. 
161.  165.  202.  233. 
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gesetzt,  den  Umfang  der  religiösen  und  sittlichen  Beziehungen, 
die  dein  Oelbaum  gegelien  waren,  genauer  zu  bestimmen,  an- 
derntheils  wird  bei  den  fraglichen  Atheneculten  ihre  ursprüng- 
liche Verbindung  mit  dem  apollinischen  und  die  ethnographische 
Stellung  in  den  allionischen,  mit  phönikischen  Elementen  ver- 
setzten Kreisen  in  ein  klares  Licht  treten. 

Kein  Land  in  Hellas  konnte  sich  solcher  Cultur  der  Olive  rüh- 
men als  Attika.  Es  mochte  der  Bürger  von  Kolonos^*^)  rühmen: 
»er  höre,  nicht  im  Asischen  Land,  nicht  in  der  grossen  dorischen 
Insel  des  Pelops  spriesse  ein  solches  unvertilgbares,  immer  neu 
sieh  bildendes  Gewächs,  ein  Schrecken  feindlicher  Speere,  wie 
es  am  meisten  gedeiht  in  diesem  Land,  das  Blatt  der  kindernäh- 
renden, bläulich  glänzenden  Olive.«  Als  das  erste  Gewächs  der 
Olive  für  Attika  wie  für  die  griechische  Welt  überhaupt  galt  der 
von  Athene  geschaffene,  in  göttlichem  Wunder  an  das  Licht  ge- 
brachte^") Baum,  der  der  Göttin  gegenüber  dem  auf  der  Akro- 
polis  älter  herrschenden  Poseidon  und  seinem  Geschöpf,  der 
Salzquelle,  den  Besitz  des  Landes  sicherte  und  als  achtes  ovfj.- 
ßoXov  oder  /naQzvQiov  in  dem  Tempel  der  Polias  und  zwar  im 
Pandroseion  unvergänglich  grünte,  Blüthen  und  Früchte  trug, 
der  bei  dem  persischen  Brand  an  einem  Tage  um  zwei  Ellen 
wieder  gewachsen  sein  sollte ^*^).  Mit  dem  heiligen  Oelbaum  in 
nächster  Beziehung  stand  der  ebenfalls  im  Poliastempel,  also  dem 
der  Athene  specifisch  geweihten  Theil  des  Complexes  heiliger 
Gebäude,  den  wir  Erechtheum  nennen,  die  ewige  Lampe.  Wie 
sie  selbst  in  der  ihr  von  Kallimachos  um  Ol.  93  kunstreich  ge- 
arbeiteten Form  durch  den  Docht  Karpasischen  Hanfes,  durch 
das  feine  Olivenöl  ausgezeichnet  genau  nur  einmal  im  Jahre,   an 


246)  Soph.  Oed.  Col.  668  ff.  :  fariv  J"  oiov  ^y<o  yiig  ^Aaidäog  ovx  Inu- 
y.ovw  ov(i'   Iv  rci   fiiyäka  JwqCi^i  vüau)  IlfXoTiög  nore  ßkaaiov  (finv/Liu 

ie/fl()lOTOV    KVTOTTOlÖV    fy/fMV   (foßtJUK    (huMV    O    TH^f  &äXXfl  ^^yiOTU  }rw{)a 

y).avy.r<g  natiSoTnö'fov  qvXXov  tXai'ag  to  fjiv  rig  oiirs  Vf'og  oiiie  y^QCt  at]- 
fiaCrcDV  ((Xicäati  x^Qf^i  ntoactg'  6  yno  iauitv  öncSv  xvxXog  Xivaaei  viv  Mo- 
Qi'ov  ^iiog  /a  yXctvy.üJnig  'AOava. 

247)  Der  heilige  Ausdruck  ist  ödy.rvvai  wie  Eur.  Troad.  803  ff.  :  o/Soig 
leootg  IV'  iXaCfcg  nnüiov  tätt'^e  y.Xi'<6ov  y).«vxctg  Idih'ivct  ovqkviov  aif(fHVov 
XinaQdTai  t(  xöauov  l4d^rivctig,  oder  ifainiv  (Arist.  Panath.  p.  106)  und' 
avatfciivftv  (Paus.  I,  24,  3).  Kieusa  im  Ion  sagt  ('1485)  von  Athene:  «  axo- 
TTiXoig  Itt'  ^f^oig  top  lX(iio(fvrj  näyoi'  O^ciaan.  Vgl.  auch  Theophr.  H.  PI. 
IL  3,  3.  Plin.  H.  N.  XVII,  38.   Ov.  Melam.  VI,  80. 

248)  Paus.  I,  26,  7. 
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demselben  Tage  gefüllt  wurde  und  Tag  und  Nacht  gleichmässig 
brannte,  so  erregt  ihr  bis  zur  Decke  hinaufführender  Schlot  un- 
ser besonderes  Interesse,  er  war  gebildet  als  eherner  Palmbauni. 
Es  ist  dies  keine  künstlerische  Laune,  sondern  die  Verbindung 
von  Oelbaum  und  Palme  im  Heiligthum  eine  heilige  und  alle, 
wie  sie  uns  in  Delos  bereits  begegnete;  steht  doch  die  Lampe 
ßv/vog)  überhaupt  unter  besonderer  Fürsorge  der  im  klaren, 
glänzenden  Aether  des  Nachthimmels  sich  offenbarenden  Athe- 
ne ^*^).  Und  werden  wir  nicht  bei  dieser,  von  der  Feuergluth 
durchströmten  und  doch  unversehrten  Palme  an  jenen  tyrischen 
und  gaditanischen  Oelbaum  erinnert?  Wir  wollen  nicht  weiter 
hervorheben ,  dass  in  demselben  Heiligthum  der  Athene  Polias 
die  oly.ovQog  og)ig  sich  fand,  dass  auf  späteren  Bronzemünzen 
Athens  die  Schlange  sich  um  den  Oelbaum  windet  und  zu  der 
daraufsitzenden  Eule  wie  lauernd  hinaufschaut  ^^"j ,  wie  dort  in 
der  Stiftungssage  von  Tyrus  der  feurige  Baum ,  Schlange  und 
Adler  sich  zusammenfinden. 

Als  ein  Absenker  dieser  fiOQia,  dieses  heiligen  Oelbaumes, 
als  ein  q^vtbv  elalag  SsvzeQOv  X£y6i.i€vov  cpavrjvat,  wohl  auch 
als  gleichalterig  bezeichnet,  galt  ein  Oelbaum  neben  dem  Heilig- 
thum speciell  dem  Altar  der  Athene  im  Haine  des  Akademos  ge- 
pflanzt, von  dem  eine  ganze  Zahl  heiliger  Bäume  eben  daselbst 
stammte.  Wie  nun  der  Complex  der  hier  vereinigten  Cullus— 
Stätten  mit  dem  auf  der  Akropolis  in  wesentlicher  Correspon- 
denz  stand,  so  jedoch ,  dass  im  Erechtheum  ein  Trüher  dort  vor- 
handenes und  zuerst  feindliches  Element,  das  des  Poseidon,  die 
andern  der  Athene  verbundenen ,  Zeus  Hypatos  und  Hephästos, 
mehr  zurückdrängte,  so  wie  der  Festzug  der  Athene  und  vor 
allem  der  Fackellauf  diesen  Connex  im  Cultus  lebendig  erhielt, 
so  dienten  die  Zweige  und  Früchte  der  Oelbäume  der  Akademie 
dem  Schmucke  und  Siegespreise  der  Panathenäen^^*)  in  der 
^allocpogla  der  Greise  und  Frauen,  in  der  Bekränzung  der  Sie- 


249)  Hom.  Od.  XIX,  34.  Batrachom.  180. 

250)  Creuzer,  Symbolik.  3.  Autl.  Th.  IM.  Taf.  8,  37. 

251)  Es  ist  bei  der  Bedeutung  der  Olive  für  die  Panathenäea  wohl  zu 
beachten,  dass  die  Blüthe  des  Oelbaumes  nach  dem  Sommersolstitiura  erst 
fällt  und  also  gerade  in  den  Festmonat  (vgl.  Plin.  H.  N.  XVI,  25,  42),  dass 
ferner  mit  der  Sommersonnenwende  die  Blätter  des  Oelbaumes  ihre  untere, 
weissglänzende  Seite  herauskehren  (Geopon.  IX,  2). 
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ger  und  den  Amphoren  heiligen  Oeies'^^^).  Sie  waren  also  we- 
senllich  die  Stellvertreter  der  /nogia  der  Akropolis.  Nur  eines 
scheint  von  dieser  selbst  immer  entnommen  zu  sein,  nämlich  die 
dritte,  den  acht  attischen  Kindern  als  Schutz  und  Wachslhun)s- 
uiiltel  beigelegte  Gabe,  die  in  einem  kleinen  Oelzweigkranz  be- 
stand ^^^). 

Dort  in  der  Akademie  war  aber  in  voller  Berechtigung  der 
Antheil  eines  Gottes  neben  der  Athene  an  dem  Oelbaum  erhallen, 
nämlich  des  Zeus  Morios  oder  KaraißaTrjg,  also  des  im  herab- 
lahrenden  Blitz  erscheinenden  Himmelsgottes.  In  der  oben  an- 
geführten Stelle  des  Sophokles  heissl  es  daher:  »auf  sie  schaut 
das  immer  sehende  Auge  (xt'zAog)  des  Zeus  Morios  und  die  eulen- 
äugige Athene. «  So  wird  auch  dem  Kekrops,  der  zuerst  den 
Üienst  des  Zevg  '^'Ynaxog  mit  bestimmter  Opfergabe  einführte, 
die  Stiftung  des  Bildes  der  Athene  Palios  und  Pflanzung  des  Oel- 
baumes  zugeschrieben^^*).  Hier  ist  die  kosmische  Bedeutung 
des  Oelbaumes  im  attischen  Mythus  klar  ausgesprochen,  er  ist 
das  Symbol  dunkeln,  tiefleuchlenden,  von  dem  Blitz  durchzuck- 
ten Nachlhimmels.  Ich  habe  früher  bereits  auf  den  in  den  Be- 
zeichnungen der  eXala  als  yXavy.ri,  y}.avv.6xQ0vg ,  ykavutouog 
ausgesprochenen  Vergleich  mit  der  Farbe  des  südlichen  Nacht- 
himmels hingewiesen,  hier  kann  ich  nun  hinzufügen,  dass  die 
yXavxwTiig  Idd^rjvri  mit  diesem  Beinamen  nicht  ohne  Ursache  bei 
dem  Oelbaum  genannt  wird.  Otfr.  Müller  leugnet  daher  mit 
Unrecht  den  Cultusbeinamen  yXavy.w7tig  für  den  attischen  Cul- 
tus  und  Kallimachos  hatte  trotz  Apollodor  doch  wohl  Grund,  von 
einem  Vlavy-wrcLOv  sv  Id^^vaig  zu  sprechen '^^^j. 

Diese  Seite  des  Zeus  ist  aber  individualisirt  in  der  attischen 
Auffassung  des  Hephästos,  in  dem  wir  oben  bereits  die  ursprüng- 
liche Beziehung  zum  Ilimmelsfeuer,  dasauf  Erden  zündet,  hervor- 
gehoben. Wie  Athene  ruhig  im  Tempel  des  Hephästos  oberhalb  des 
Kerameikos  ausdrücklich  als  ykavy.cÖ7cig  neben  dem  Hephäslos- 
bild  steht,  so  hat  Hephästos  im  Erechtheion  auch  seinen  ßiojtwg, 
nur  neben  dem  der  Athene  versöhnten  Poseidon.  Und  dieser  He- 
phästos ist  jener  älteste  des  späteren,  synkrclislischen  Götter- 
systems, der  in  ruhiger  Verbindung  mit  Athene  einen  Sohn,  den 

252)  Hermann  Gr.  Alterlh.  II,  S.  275  f.   Preller  Mythol.  I,  S.  UO. 

253)  Eur.  Ion.  U32  ff. 

2341   Paus.  VIII,  2,  1.  Eus.  Praep.  ev.  X,  9. 
2ö5i   Strabu  VII,  3,  6. 
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Apollo  Patroos  der  lonier,  den  Schulzherrn  von  Athen,  wie  es  Ari- 
stoteles naturalisliscii  ausspricht,  den  Heh'os  erzeugt  halte ^^^). 
Von  dieser  Sohnessleilung  des  allionischen  Apollo  zu  Athene  ha- 
ben wir  im  wirklichen  Cullus  keinen  einzigen  Erweis,  dagegen 
ist  die  die  Geburt  vorbereitende,  fördernde  und  den  Kindern 
Gedeihen,  Wachsthuni  verleihende  Fürsorge  der  Athene  Polias  in 
Bezug  auf  diesen  allionischen,  inDelos  verehrten  Apollo  durch  eine 
Reihe  von  Cultusstiftungen  zwischen  Delos  und  Athen  bezeugt  und 
das  TcaLÖOTQÖcpov  cpvXXov  ilaiag,  das  Zeichen  der^d^rjva  JIqo- 
voia^^^)  oder  wie  sie  auf  einem  urallen  Allar  auf  dei'  Akropo- 
lis^^^)  und  dann  in  Acharnä  mit  ihren  zwei  Pfleglingen,  dem 
Apollo  und  Herakles,  zusammen  ^^^)  verehrt  wurde,  deri^^jym 
"^Yyieia,  ist  als  ihre  Begleitung  anzusehen,  hi  Delos  lernten  wir 
bereits  das  Heiliglhum  der  Athene  Pronoia  kennen.  Umgekehrt 
ist  das  Heiliglhum  des  Apollo  Patroos  der  lonier  in  jener  Grotte 
des  nördlichen  Felsabhanges  der  Akropolis,  der  selbst  den  Na- 
men MaxQal  führte  und  unter  dem  Schutze  des  pylhischen  Got- 
tes stand  und  wo  man  Blilzschau  im  pylhischen  Dienst  hielt ^^"j, 
in  welcher  die  Vereinigung  mit  Kreusa  und  die  Geburt  des  Ion 
erfolgt  war,  bestimmt  nachgewiesen  und  sein  Zusammenhang 
mit  dem  Culte  im  Erechlheion,  besonders  dem  mythischen  Stif- 
ter Kekrops  und  den  priesterlichen  Kekropslöchtern,  den  Thau- 
schwestern,  ist  gesichert,  sollte  auch  die  ansprechende  Vermu- 
thung  Göttling's,   eine  ältere  Apollogrolte,   als  die  später  durch 


256]  Cic.  de  nat.  deor.  III,  22  :  Vulcani  item  complures :  primum  Coelo 
natus  ex  quo  et  Minerva  eum  cujus  in  tutela  Athenas  antiqui  esse  voluerunt. 
c.  23  :  ApoUinum  antiquissimus  is  quem  paullo  ante  ex  Vulcano  natum  esse 
dixi  custodem  Athenar um- Minerva  prima  quam  Apollinis  matrem.  Die  Stelle 
des  Aristoteles  bei  Clem.  Protrept.  p.  4. 

257)  Geopon.  IX,  2  wird  die  tiqövoik  für  den  Oelbaum  empfohlen  we- 
gen der  Nolhwendigkeit  des  reichen  Ertrags,  des  grossen  Segens  für  alle 
Lebenscultur,  den  seine  Früchte  gaben.  Zugleich  wird  ihm  ein  7iQoat]/.iai- 
VHv  zugeschrieben  und  zwar  der  Jahreswende  durch  Umdrehen  der  Blätter. 

258)  Paus.  I,  23,  5.  Aristid.  Min.  p.  25,  der  ausdrücklich  den  TTQta- 
ßvTKToi  '4,9T]Vca'(av  die  Gründung  zuschreibt,  und  p.  2-1  :  iXaiav  vyitCag  (fUQ- 
fittxbv  (fccv&iv  hn^  civTrjg  (der  Athene),  lieber  die  neben  dem  Altar  von  Pe- 
rikles  geweihte  Alhene  Hygieia  s.  Ross  Arch.  Aufs.  I,  S.  185 — 193.  Heilung 
von  Kopfweh  durch  ein  m\lyl&>]va  beschriebenes,  an  den  Kopf  gebundenes 
Oelblatt  in  Geopon.  IX,  i. 

259)  Paus.  I,  34,  3. 

260)  Eur.  Ion.  H  ff.  294  ff.  504  ff.  942.  1402.  1489. 
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Pausanias  und  Inschriften  bezeugte,  sei  in  dem  mit  Stufen  ver- 
sehenen Felsendurchgang  gleich  neben  dem  Erachlheum  zu 
erkennen^*"),  nicht  sich  bestätigen.  Von  grösstem  Interesse  ist 
aber  für  die  nahe  Beziehung  des  heihgen  Oeibaumes  der  Athene 
Polias  zum  ailionischen,  durch  die  Festgesandtschaft  nach  Delos 
geehrten  Apollo,  dem  Apollo  Delphinios,  dass  alljährlich  am 
6.  Munychion  die  zum  Scheintribut  auserlesenen  Jungfrauen  als 
Flehende  mit  einem  Zweige  des  heiligen  Oelbaums,  der  mit  weis- 
ser Wolle  umwunden  war,  in  das  Delphinion  zogen.  Auf  The- 
seus,  den  Begründer  der  delischen,  an  die  Stelle  des  nach  Kreta 
geführten  Menschentribules  getretenen  Feslgesandtscbaft  ward 
dieser  Gebrauch  zurückgeführt  ^^^). 

Der  mythische  Vermittler  zwischen  Athen  und  Delos,  zwi- 
schen dem  Cult  der  attischen  Burggöttin  und  dem  delischen,  jüngst 
geborenen  Gotle  ist  Erysichthon,  der  Bruder  der  im  Poliastempel 
verehrten  Kekropslöchter,  ein  agrarischer  Heros^^^),  der  in  der 
Gluth  des  Frühsommers  auch  einen  Thau,  aber  den  verderblichen 
Mehllhau  sendet,  dessen  Stellung  im  attischen  Kreise  zu  wenig 
beachtet  ist'^®*).  Er  betrat  zuerst  die  noch  von  Wachteln  be- 
deckte, uncultivirte  Orlygia  Delos  nach  Phanodemos^^^),  er  stif- 
tete dort  das  älteste  Cultusbild  des  Apollo  ^'^''),  er  brachte  nach 
Athen  das  älteste  Bild  der  Eileithyia  von  Delos '^^'^j,  über  deren 
Stellung  zur  Athene  Pronoia  oben  gesprochen ^^^)  ward,  er  war 
der  Führer  der  ältesten  d^ewqia  von  Athen  nach  Delos,  die  von 
Theseus  erst  erneuert  ward  und  sein  Grab  im  Heiligthum  des 
Apollo  zu  Prasiä,  neben  dem  ein  Tempel  der  Athene  üqovoia 
auch  dort  existirte^^^),  markirte  diesen  Hafen  als  den  alten  Ein- 


264)  Göltiing  Gesammelte  Abhandi.  Bd.  I,  S.  100— 415. 

262)  Plut.  Thes.  18:  — TrctQcdctßcjv  tov;  ).a/6vTC(;  6  Gr]0£vs  ix  rov 
TiQVTnvtCov  y.cu  nciQeldcbv  f/f  JiX(fii'iov  (&r]XfV  vnfQ  etvTÜir  T(p  linoXkiovi 
TTjV  IxiTTjOiav.  1)1'  Sl  xkäSog  uno  rrjg  Ifoug  ^Xaiccg  ^qim  X^vxco  xarearff^fi^- 
vog.  f i'|«'|Wf voj  öi  xnr^ßaivfV  fxrrj  urjvog  fnl  (U(}.ciaaav  faTnfxirov  Movvv- 
^iwvog  fj  xcil  vvv  fTi  Tug  xoQug  ni-unovaii'  D.ccao/iiii'ag  ifg  /ItXifiviov. 

263)  Müller  Kl.  d.  Sehr.  II,  S.  140,  Anm.  30  leitet  den  Namen  von  ^qv- 
aißy]  d.  h.  rolhem  Mehllhau  ab  nnd  mit  Recht,  obgleich  die  andere  Etymo- 
logie von  iQveiv  /i96va  anlik  ist. 

264)  Gerhard  Mythol.  11,  S.  109.   Preller  Mythol.  II,  S.  93. 

265)  Bei  AUien.  IX,  p.  392  D. 

26G)   Syncell.  p.  290.    Eus.  Praop.  evang.  IV,  8. 
267)   Paus.  I,  18,  5. 

268;   Vgl.  auch  Müller  Kl.  d.  Sehr.  11,  S.  195  IT. 
269)  Lex.  Rhelor.  ed.  Becker  p.  299  s.  v.  Jloovain. 
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schiff ungsplatz  der  delischen  Festgesandtschaft ^^*').  Wie  Prnsiä 
an  der  nordöstlichen  Küste,  so  bildete  auf  der  südöstlichen  das 
Vorgebirge  Zoster  die  heilige  Zwischenstation  zwischen  Athen 
und  Polias.  Hier  ward  Athene,  Leto,  Apollo  und  Artemis  zusam- 
men auf  einem  Altar  verehrt:  hier  hatte  Leto  den  Gürtel  vor  der 
Geburt  gelöst,  die  ersten  Geburtswehen  gehabt  und  war  unter 
der  Leitung  der  Athene  Pronoia  immer  nach  Morgen  {slg  t6  Ttqog 
eio)  gewandert  und  von  der  Spitze  Attika's,  also  Sunion,  auf  die 
Inseln  hinübergegangen,  um  in  Delos  Artemis  und  Apollo,  den 
naTQiüog  für  Athen,  zu  gebären  ^'^*). 

Aber  nicht  allein  in  Attika  tritt  die  Beziehung  des  Oelbau- 
mes  zur  ältesten,  altionischen  Athenegestalt  sichtbar  hervor,  die 
mit  dem  Zei-g  MoQiog  oder  Kazaißäri^gy  dem  im  zündenden 
Blitz  sich  offenbarenden  Himmelsgott,  vereinigt  ist  und  der 
Geburt  der  Lichtgotlheiten  aus  dem  Nachtdunkel  fördernd  zur 
Seite  steht.  Neben  dem  attischen  Oel  war  das  sikyonische  das 
ausgezeichnetste^^^);  Oelfrucht  nennt  Virgil  allgemein  Sicyonia 
bacca^^^).  Der  Mythus ^'^*)  sah  auch  hier  in  der  ersten  Stiftung 
der  Oelcultur  eine  Wunderthat  der  Athene :  sie  hatte  zum  Er- 
w'eis,  dass  der  ihr  von  Epopeus  geweihte  Tempel  als  vollendet 
und  ihr  genehm  zu  betrachten  sei,  eine  Oelquelle  vor  dem  Tem- 
pel fliessen  lassen.  Dieser  Tempel  aber  zum  Andenken  an  den 
von  Epopeus  über  die  Thebaner  unter  Nykteus  gewonnenen  Sieg 
gegründet,  an  Grösse  und  Schmuck  unter  den  ältesten  Athene- 
heiliglhümern  hervorragend,  war  in  historischer  Zeit  fast  ver- 
gessen :  seine  Stelle  an  der  nvlr]  isga  war  noch  gekannt,  ein 
Blitz,  hiess  es,  hatte  ihn  niedergebrannt  und  nur  stand  noch  ein 
Altar  und  zwar  angeblich  so,  wie  ihn  Epopeus  gebildet,  und 
dabei  war  das  Grabmal  desselben.  Unmittelbar  daneben  aber 
befand  sich  ein  Heiligthum  des  Apollo  und  der  Artemis,  auch 
eine  Stiftung  des  Epopeus,  während  der  folgende  Heratempel  in 
den  Ber  ich  der  Adraslossage  gehörte.  Die  Naturbedeutung  des 
Namens  ^EniorcEvg  ist  einleuchtend,  wie  ja  hier  nicht  ohne  Sinn 
sein  Vorgänger  Köqa^  heisst  und  ein  Apollospross  war.     Ich 


270)  Paus.  I,  31,  2. 

27«)   Paus.  1,  31,  ^.    Arist.  Panath.  p.  97. 

272)  Paus.  X,  32,  6. 

273)  Georg.  Ill,  519. 

274)  Paus.  11,  6,  I  ff.    11,1. 
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kann  nur  allgemein  auf  die  Epopssage  als  eine  auch  allattische 
und  auf  den  allionischen  Slammescharakler  der  sikyonischen 
Bevölkerung  hinweisen,  der  gerade  im  Epopeus  schon  milAltika 
enge  Verbindung  beurkundet ^^■'^). 

Der  Nordostgipfel  und  Abhang  des  Parnasses  führte  den  Na- 
men Tid-ogicc,  der  Name  sollte  von  der  Nymphe  Tid^OQea  entnom- 
men sein  und  bezeichnet  einfach  :  Ammenbrustberg.  Hier  waren 
bedeutende  OlivenpOanzungen  und  das  Oel  stand  zwar  dem  atti- 
schen und  sikyonischen  nach,  übertraf  aber  das  islrische  und 
iberische  und  ward  an  den  kaiserlichen  Hof  nach  Rom  gebracht. 
Die  erst  später  aus  den  umliegenden  Dorfschaften  durch  ovvoi- 
y.iO(x6g  entstandene  Stadt  Neon  schloss  sich  an  ein  bemerkens- 
werlhes  Atheneheiliglhum  an  und  zwar  einen  heiligen  Hain  und 
Tempel  mit  Bild,  bei  dem  das  für  die  Böoter  agrarisch  wichtige 
Grabdenkmal  der  Anliope  und  des  Phokos  sich  befand ^^^).  Es 
kann  nun  hier  keine  Frage  sein ,  dass  die  Olivencultur  von  dem 
heiligen  Hain  der  Athene  ausgegangen  ist,  eben  so  wenig  dass  sie 
mit  dem  Namen  des  Berges  in  naher  Beziehung  sieht.  Von  einem 
daneben  befindlichen  Apollolieiliglhum  wissen  wir  allerdings 
nichts,  aber  ihm  ist  ja  der  ganze  doppelgipfelige  Parnass  geweiht. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Inseln,  so  ist  es  jedenfalls  eine 
interessante  Thatsache,  dass  Ithaka,  von  dem  die  Zugführerin 
der  Wachteln,  wie  wir  gesehen,  als  Ithakesierin  bezeichnet  wird, 
in  deren  unmillelbarer  Nähe  wir  eine  Insel  Asteria  und  die  mit 
ihr  wohl  identische  Letoa  kennen,  dieses  Stammland  eines  unter 
besonderem  Schutze  der  Athene  siehenden  Heroengeschlechles, 
der  Hauptschauplatz  der  persönlich  sichtbaren  Thätigkeit  der 
Athene,  dass  also  dieses  Olivenzucht  aufzuweisen  halle  in  dem 
Garten  des  Laertes^^^)  und  besonders  einem  heiligen,  dicht 
beblätterten,  heiligen  Olivenstamm ^^®).  Dieser  letztere  befand 
sich  an  dem  inneren  Ende  des  Phorkyshafens,  nahe  der  Grotte 
der  Nymphen.  Hier  ward  Odysseus  schlafend  niedergelegt  von 
den  phönikischen  Schiffern,  hier  giebt  sich  ihm  Athene  zu  erken- 
nen als  sein  Beistand  und  sein  Schutz  in  aller  Noth,   hier  setzt 


275;  Gerhard  Mytliol.  II,  S.  154. 

276)  Paus.  X,  32,  6.    Herod.  VIll,  32. 

277)  Od.  XXIV,  246.  .\uch  die  ikaiu  des  Thalamos  gehört  hierher  Od. 
XXIII,  190  ff. 

278)  Od.  XIII,   122:    nunu  ttvOiiiv^    i/airj^-.    346.    ncrvrfvXXog  Ihcit]. 
372  :  iiofjs  nuqa  nvO-fzey'  Ikairig. 
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sie  mit  ihm  sich  an  dem  Stamme  des  Oelbaums  zur  ßeralhung. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  dieser  Oelbaum  heilig  gerade  in  Be- 
zug auf  Athene  ist,  auch  hier  unter  ihrem  besonderen  Schutze 
steht,  ebenso  dass  seine  Pflanzung  an  dem  sicheren,  ruhigen 
Landungsplatz  von  SchifTern,  von  auswärts  erfolgt  sein  wird 
und  diesem  selbst  einen  durch  Gultus  gesicherten,  heiligen  und 
friedlichen  Charakter  gab.  Die  neuplatonische  Speculation  hat 
in  diesem  Hafen  mit  Nymphengrolle  das  Bild  der  irdischen  Crea- 
tur,  der  Welt,  gefunden,  dem  aber  im  Oelbaum  das  SymJjol 
göttlicher  Vorsehung,  göttlicher  Weisheit  {q)Q6vrjGig -d-eov)  bei- 
gegeben ist,  die  die  menschlichen  in  der  Welt  sich  befindenden 
Seelen  leite ^'^). 

Wie  im  Baumgarten  des  Laertes  die  Olive  nicht  fehlt,  eben- 
so wenig  im  OQxarog  des  Alkinoos  die  eXalai  TrjXe&oiooai  neben 
so  vielen  vom  Osten  nach  Europa  erst  eingeführten  Fruchtbäu- 
men^^")  :  bei  aller  dichterischen  Phantasiedarstellung  ein  Beweis 
wie  früh  man  auch  nordwestlich  von  Hellas  an  das  adriatische 
Meer  die  Verbreitung  des  Baumes  setzte,  den  wir  oben  bereits 
in  Islrien  und  Venelien  gefunden  haben.  Und  wieder  ist  es  ein 
Oelbaum  oder  hier  ein  dichtes  Gebüsch  der  ikaia^^^),  das  mit 
einem  der  cpvllrj,  wahrscheinlich  einem  Lentiscus,  verwachsen 
ist ,  unter  dem  Odysseus  auf  Scheria  die  erste  Nacht  schläft, 
während  Athene  für  ihn  sorgt. 

In  Bhodos  haben  wir  durch  eine  auf  der  Burg  von  Lindos 
gefundene  metrische  Inschrift ^*^)  Kunde  von  den  heiligen  Oliven- 
bäumen, die  dem  uralten  mit  dem  auf  der  athenischen  Akropolis 


279)  Porphyr,  de  antr.  Nymph.  p.  269  ed.  Holsd. 

280)  Hom.  Od.  7,  116.    Auch  in  Scheria  ein  y.lvTov  ulaos  toov^Ad^ri- 
vair,s  Od.  6,  321. 

281)  Hom.  Od.  ö,  476  ff. 

282)  Anlhol.  Pal.  XV,  11.  Olfr.  Müller  Kl.  d.  Sehr.  II,  S.  203.  204.  Heff- 
ter  Gölterd.  auf  Rhodos  II,  S.  20.  24  : 

'Eaal  fiiv  ao/uCrig  ACvöov  xli'og  ytrovTOJvri 
j4i'^ufj.ivr]g  ff'  o/&oig  ovQcci'ioiaiv  hy.ootg. 
MeCiov  c5"  ((V  y.uTu  ycuuv  i7T>]occTog  frcXero  (f^jf^rj 
IlccoO-iVixfjg  y'/.civy.uv  n).r]accuti't]g  yrccQiTOJV. 
Niiv  ycco  l4&}]Vuit]g  ßoüa  {^alaoog  (uev  oty.og 
XdJnog  y.ccQTToyovovg  äsoy.ö/utrog  ay.onfj.ovg' 
'Av&fua  yao  ToSt  Xaoov  ^4&tjVcu)j  77006  NiQtvg 
}£y).a6/c(QTog  iiSv  Vdjuc'cixfvog  y.ric'cvwv 
Koioaov  j''  T]  KtJ.foio  xccl  Ixaoioto  z«r'  tdav 
Tläunur  Kf.^fjaai  t^v  nisoriv  iXcirji'. 
1856.  7 
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;in  y\ller  woüeifeindon  Dienst  der  Athene  nuf  der  felsigen  Burg- 
liühe  gehörten:  Es  heissl :  »Immer  sei  Atrytone  der  Ruhm  der 
allen  Lindos,  die  sie  aufgenommenvauf  den  himinelragenden 
Spitzen  ihrer  Höhen  [öxd-oig  ovquvlolglv  äxQotg),  noch  grösser 
ward  auf  der  Erde  der  Ruf  ihrer  (von  Lindos)  Reize,  seit  sie  sich 
uefullt  mit  den  dunkelglanzenden  Gaben  der  Jungfrau  {ylavxtov 
%aQLtoiv).  Jetzt  lühmt  sich  das  Land  der  Athene  blühender 
Wohnsitz  zu  sein,  wenn  es  blickt  auf  die  fruchttragenden  Fel- 
sen. Dieses  leckere  Weihgeschonk  bot  ja  Nireus  der  Athene,  er 
der  seiner  Schönheit  sich  freuende,  von  seinem  Besitze  es  zu- 
Iheilend.  Besser  nun  gedeiht  hier  als  in  des  Keleos  und  Ikarios- 
land  die  fette  Olive.«  Dies  Epigramm  bezeichnet  also  Athene  als 
hoch  auf  dem  Gipfel  thronende  uralte  Polias  von  Lindos;  dieser 
wird  der  die  Felsen  dann  deckende,  trefflich  gedeihende,  ja  dem 
attischen  vorzuziehende  Oelbaum  geweiht  von  Nireus  dem  Schö- 
nen, dem  Herrn  von  Syme,  der  kleinen  Nachbarinsel  von  Rho- 
dos, weshalb  auch  in  der  Ilias^^^)  Nireus  unmittelbar  nach  Tle- 
polemos  dem  Rhodier  aufgeführt  wird.  Es  ist  abgesehen  von 
einer  historischen  Tradition  über  Syme  nicht  gleichgültig,  dass 
gerade  Nireus  der  schöne  Sohn  der  Aglaia  die  Olive,  dies  Sym- 
bol des  y.aXXitey.vov  yaQag,  hier  Athene  reicht,  wie  Kekrops  in 
Athen.  Was  aber  den  Cult  der  lindischen  Athene  l)etrifft,  so  ist 
vor  allem  auf  Folgendes  für  unsere  Frage  aufmerksam  zu  ma- 
chen :  zunächst  auf  die  Gultusverlundung  n)it  dem  Zsvg  und 
zwar  ^TCißvQiog,  dem  Zeus  der  vom  Licht  zuerst  bestrahlten 
Höhen,  die  die  Golonien  von  Lindos,  wie  die  bei  Sinferopol  ge- 
fundene Inschrift-^'*)  ganz  ausser  Zweifel  setzt,  dann  auf  die, 
wie  wir  gesehen,  mit  dem  Oelbaum  immer  in  innerem  Contakt 
stehende  Bezeichnung  als  rlavxiüTTig,  die  von  Pindar^^""')  aus- 
drücklich der  Athene  auf  Rhodos  gegeben  wird,  fei-ner  auf  die 
nahe  Beziehung  zum  Helios,  der  zuerst  ßiO(.i6g  und  d^voia  der 
Athene  einzurichten  befiehlt,  weshalb  daher  die  Heliaden  als 
Stifter  des  Heiligthums  gelten^*'®],  endlich  die  primitive  Form 
des  Opfers  als  anvqa  \EQä,  die  ihr  entsprechend  dem  kekropi- 


283)  II,  671. 

284)  Böckh  C.  I.  n.  2103.  6. 

28o)  Pind.  Ol.  7,  51  ;  TkaiytSnig,  während  bei  der  Geburt  der  .Mhenc 
allgemein  liDavaCa  steht.  Am  Schluss  dieses  einen  Rhodier  feiernden  Epi- 
nikion  wird  Zeus  angerufen  :  w  Ztv  jictTfo  viöroiaiv  l4T(tßvQiov  ^b6^«)v. 

286)    Find.  Ol.  7,  39—53.   Philostr.  Imag.  I,  27.    Diod.  V,  56.  58. 
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sehen  Opfer  ^^")  gebracht  wird  und  dabei  auch  die  Bezeichnung 
des  ältesten  Heih'gthums  als  aloog  auf  der  Burg.  An  einen  erst 
dorischen  Ursprung  dieses  Alhenecultes  ist  natürlich  nicht  zu 
denken,  während  die  angebliche  Stiftung  durch  die  aus  Aegyp- 
ten  auswandernden  Danaiden  (Herod.  II,  182.  111,  47)  einen 
richtigen  Kern  birgt,  nämlich  den  Contakt  urgriechischer  Bevöl- 
kerung mit  phönikischer  Ansiedelung  in  Glauben  wie  Cultur- 
pflanzen. 

Von  der  Akropolis  von  Lindos  aus  ist  der  Dienst  der  Athene 
Polias  und  des  Zeus  Atabyrios  und  mit  ihm  der  Oelbaura  in  die 
w^estlichen  Colonieen,  nach  Gela  und  von  da  nach  Agrigent  und 
Kamarina  gewandert.  Den  heiligen  Hain  der  Ilalläg  TToXidoyog 
von  Kamarina  neben  dem  Fluss  Ornis  und  dem  See  rühmt  Pin- 
dar^^^).  Der  grösste  Theil  des  Gebietes  von  Agrigent  war  mit 
Oelbäumen  bepflanzt  und  der  lebhafte  Handel  mit  Oelfrüchten 
nach  Karthago  besonders  hatte  vor  der  zerstörenden  Katastrophe 
im  J.  406  (Ol.  93,  3)  den  grossen  Reichthum  der  Stadt  begrün- 
det'^*^). Wenn  auch  die  Angabe  des  Diodor  an  dieser  Stelle, 
Lybien  sei  zu  dieser  Zeit  noch  nicht  mit  zahmen  Bäumen,  hier 
speciell  mit  Oliven,  bepflanzt  gewesen,  selbst  für  das  kartha- 
gische Gebiet  allein  eine  nicht  richtige  oder  sehr  übertriebene 
ist,  so  können  wir  doch  den  längeren  Besitz  der  ölbaumreichen 
Westküste  Siciliens  durch  die  Karthager  als  wichtigen  Anstoss 
zur  starken  Verbreitung  des  Baumes  nach  Afrika  betrachten. 
Agathokles  findet  kaum  hundert  Jahre  später  in  der  wie  ein 
Garten  auf  das  Reichste  cullivirten  Ebene  der  Zeugitana  auch 
den  Oelbaum  wohl  vertreten^''"'). 

Schliessen  wir  unsere  Uebersicbt  über  die  mit  dem  Athene- 
dienst eng  verbundene  Verbreitung  des  zahmen  Oelbaumes  noch 
mit  zwei  wichtigen  Gränzpunkten  der  griechischen  Colonisation  : 
mit  Massilia  und  Kyrene.  Es  ist  allbekannt,  wie  der  Oelbaum, 
dieses  charakteristische  Merkmal  der  Provence  noch  heutigen 
Tages,  durch  die  Massalioten  aus  ihrer  kleinasiatischen  Heimath 
dahin  verpflanzt  und  reich  cultivirt  worden  ist.    Massalia  aber 


,287)  Paus.  VIII,  2,  \. 

288)  Find.  Ol.  V,  10  f. 

289)  Diod.  XIII,  81  :  y.cu  ro  7i).ttaTov  riig  yojQCig  ihtüag  xajttifvjov  tS 
i]S  7T((/u.7TlT]<9fj  y.ojUi^6fi€l'oi  y.ccQTTOv  inajXovr  dg  Kag/jidöva. 

290)  Diod.  XX,  8.  Vgl.  auch  die  miliariae  oleae  in  Afrilia,  über  welche 
und  ihre  Anpflanzungsart  Mago  gehandelt  Plin.  H.  N.  XVII,  12,  19. 
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zeichnete  sieh  durch  treues  Festhallen  nn  dem  Gull  der  altioni- 
schen Stammgoüheilen  aus :  der  Apollo  Delphinios,  derselbe, 
welcher  auf  Delos  verehrt  ward,  Artemis  und  zwar  speciell  die 
ephesische  und  Athene  waren  daselbst  hoch  verehrt ^^*).  Das 
Cultusbild  der  Athene  war  abei-  ein  sitzendes  ^oavov  und  wird 
ausdrücklich  den  ältesten,  die  man  kannte,  speciell  dem  ilischen 
gleichgestellt"^^).  Und  dass  wir  in  ihr  in  dieser  Verl)indung  mit 
Apollo  und  Artemis  wieder  die  Athene  Pronoia  speciell  zu  suchen 
haben,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  im  Pronaos  des  Athene- 
tempels zu  Delphi  eine  grosse  Erzstatue  der  Athene  Pronoia  als 
Weihgeschenk  von  den  Massilioten  gestiftet  war^**^).  Der  Oliven- 
zweig ist  aber  ein  stehendes  Zeichen  der  massiliotischen  Münzen, 
meist  um  das  Haupt  der  jungfräulichen  Göttin  Artemis  geschlun- 
gen, aber  auch  allein  neben  andere  Symbole  gestellt  ^^*). 

Von  Kyrene  führt  Theophrast^^^)  nach  dem  Silphion  neben 
der  Cypresse  die  schönsten  Oelbäume  und  die  Menge  des  Oeles 
als  ein  Ilauptprodukt  an.  Wir  erinnern  nur  daran,  dass  der 
dort  von  dem  minyeischen  Königsgeschlecht  gestiftete  Alhene- 
cult  ein  sehr  bedeutsamer,  durch  Wettkämpfe  gefeierter  war, 
dass  Amasis  dorthin  wie  in  das  Heiligthum  der  Athene  auf  Lin- 
des ein  Weihgeschenk ,  ein  vergoldetes  Bild  dei-  Göttin  selbst, 
sandte,  dass  endlich  Athene  als  Fo^ycw  daselbst  bezeichnet  wird, 
wie  auch  für  die  Akropolis  in  Athen  neben  dem  Oelbaum  das 
leuchtende  Gorgonenhaupt  als  Wahrzeichen  erscheint,  Gorgo 
aber,  wie  Preller  treffend  sagt,  als  «die  urweltliche  Nacht  und 
Finsterniss, «  die  »Mutter  des  zuckenden  Lichtstrahles«  wird, 
gefasst  werden  muss^^*'). 

291)  Nälieres  in  des  Verf.  Städleieben,  Kunst  u.  Alterth.  in  Frankreich 
S.  AO  f.  585. 

292)  Strabo  XIII,  ^. 

293)  Paus.  X,  8.  4.  Mit  dieser  Stiftung  sind  offenbar  identisch  die  mu- 
nera,  welche  die  Massilioten  zur  Zeit  des  gallischen  Brandes  von  Rom  dem 
delphischen  Apollo  gebracht  hatten  :  waren  diese  doch  der  Dank  für  die 
durch  dieBiirggültin  Athene  wunderbar  entfernte  Gefahr,  die  von  den  unter 
Catumandus  vereinigten  Galliern  der  Stadt  gedroht  hatte.  Das  gewaltige 
Antlitz  der  Göttin  hatte  Catumandus  zur  üeberzengung  gebracht :  cos  ad 
curam  deorum  immorlalium  perlinere.  Vgl.  Just.  XLIII,  5.  - 

294)  De  la  Saussaye  Numismat.  de  la  Gaule  Narbonn.  n.  54  —  70. 
H  6  —  1  52 . 

295)  Hist.  plant.  IV,  .3  ed.  Wimmer. 

296)  Herod.  II,  182.  Palaeph.  33.  Eur.  Hei.  1316.  Vgl.  Müller  Kl.  d. 
Sehr.  II,  S.  173.  Gerhard  Mythol.  I,  S.  237.   Preller  Mythol.  I,  S.  131. 
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Jetzt  erhält  auch  derOelhaum  im  lomythus  seine  schlagende 
Bedeutung.  lo,  heisst  es,  in  die  blendend  weisse  Kuh  verwan- 
delt, ward  vom  Argos  Panoptes  an  den  im  heiligen  Hain  der 
Hera  zu  Mykene  befindlichen  Oelbaum  gefesselt^^^).  Nach  Pli- 
nius  ward  er  später  noch  gezeigt.  lo,  das  Bild  des  wandernden 
Mondes,  auf  der  Himmelsflur  von  den  Sternenaugen  bewacht, 
ist  an  das  Symbol  des  nächtlichen  Aetherglanzes  gebunden. 
Wenn  auch  im  Mythus  der  Demeter  und  Persephone  uns  der 
Oelbaum  begegnet,  die  suchende  Demeter  sich  niedersetzt  in 
Eleusis  am  Jungfernbrunnen  (IlaQd-eviov),  unter  dem  S^d/iivog 
elaii]g^^^),  wenn  auf  das  Geschrei  der  geraubten  Persephone 
selbst  die  dyXaoKaQTtoi,  eXaiai  nicht  hören  ^^^),  wenn  im  heili- 
gen Hain  der  Despoina  am  mänalischen  Gebirge  die  Olive  wächst 
in  wunderlicher  Verwachsung  mit  einem  anderen  Baum^*^"),  so 
hat  der  Oelbaum  hier  keine  kosmische  Bedeutung,  er  erscheint 
als  angesehener  Fruchtbaum,  zugleich  aber  ethisch  als  Baum  des 
Erbarmens,  der  Hülfleistung  besonders  im  Verhältniss  von  Mut- 
ter und  Kind. 

Aus  diesem  Ueberblick  der  ältesten  und  besonders  bevor- 
zugten Stätten  der  Cultur  der  Olive  ist  der  religiöse  und  ethno- 
graphische Zusammenhang  derselben  klar  herausgetreten.  Wir 
haben  es  zu  thun  mit  den  Geburtstätten  der  Lichlgollheiten, 
dem  Schauplatz  der  fürsorgenden,  die  Geburt  der  Lichtgotthei- 
ten, ihre  Erziehung  und  siegende  Anerkennung  fördernden  Thä- 
tigkeit  der  Göttin  des  dunkeln,  glänzenden  Aethei's,  der  Athene, 
mit  der  ruhigen  Vereinigung  eben  derselben  mit  dem  im  Blitz- 
strahl sich  offenbarenden  Himmelsgott,  dem  Zeus  Morios,  oder 
seiner  individuelleren,  irdischen  Manifestation,  dem  Hephästos, 
oder  auch  in  entschieden  fremdartiger  Färbung,  mit  dem  Zeus 
der  im  Frühlicht  erglänzenden  Bergspitze,  dem  Zeus  Atabyrios. 
Und  ethnographisch  treten  die  Punkte  Ephesos,  Lindos,  vor  allem 
Delos,  Athen,  die  Orte  auf  der  heiligen  Festslrasse  zwischen 
Delos  und  Delphi,  dann  Sikyon,  Tithorea,  Ithaka^  die  Heiliglhü- 
mer  bei  Islrien,  Orlygia  vor  Syrakus  als  altionische  und  äolische 
auf.    Die  religiösen  und  ethischen  Beziehungen  des  Oelbaumes 


297)  Apollod.  II,  ),  3.   Plin.  XVI,  44,  89. 

^98)  Hom.  h.  Cer.  tOO. 

299)  Hom.  h.  Cer.  23. 

300)  Paus.  VllI,  37,  7. 
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mussten  sich  im  Anschluss  an  die  wunderbar  reiche  Gestaltung 
des  Ideenkreises  im  Athenecult  ebenfalls  mannigfaltig  auseinan- 
derlegen. Ist  es  die  ernste  und  doch  glänzende  Blätterfärbung 
des  yXavy.6v,  die  regelmässige,  die  Sommersonnenwende  ver- 
kündende Umwendung  der  Blätter,  das  die  Lichtfarbe  tragende, 
lichlnährende,  den  Früchten  im  reichsten  Masse  entströmende 
Oel,  ist  es  die  unvergängliche  Triebkraft  und  Zähigkeit  (das  dei- 
■d-a?.ig)^^^),  die  der  geringsten  Fürsorge  selbst  bedürfende,  im- 
mer reich  spendende  Fruchtbarkeit  {svxaqTiia),  welche  in  der 
Olive  ein  Symbol  des  Aethers,  der  Geburt  des  Lichtes  aus  dem- 
selben,  ein  Symbol  kinderernährender,  Schönheit,  Gesundheit 
und  Wachsthum  gebender  weiblicher  Mächte  erblicken  liess,  so 
musste  der  Begriff  des  Heiligen  {ayvop),  Reinen  ^°^j.  Gesegneten 
{felix  oliva)^^^],  Geschützten  (eyxscov  cp6ßrjf.ia.  öatcov),  im  Frie- 
den Siehenden  [pinguem  et  placidam  Paci-oUvnm)  ^*^*)  sich  weiter 
daraus  herausbilden.  Man  legt  die  Oelzweige  auf  Altäre,  salbt 
damit  heilige  Steine,  giebt  ihn  in  die  Hand  des  Schulzflehenden 
(r/£T?y^m)  ^'^■"'),  wie  des  zur  Procession  Auserlesenen.  Und  was 
gab  die  reiche  Anwendung  des  Olivenöls  im  gynmastischen  Le- 
ben der  Hellenen,  die  der  Athene  selbst  zugeschrieben  ward^""), 
nun  für  eine  individuellere  Auffassung  der  vyuia,  Tüchtigkeit 
und  Schönheit ! 

Der  Begriff  des  Sieges  ist  dem  Zweige  des  zahmen  Oelbaums 
zunächst  fern  ;   allerdings  wird  der  Sieger  in  den  Panathenäen 


301)  Theophr.  H.  PL  II,  2,  4.  ö,  3.  5.  IV,  13,  2.  4.  An  der  letzten  Stelle 
heisst  es:  räya  J"  uv  i'ir]  ^axnoßtMTc.Tov  lo  nicvriog  SvififJtrov  ainuoy.ftv 
bjOTTiQ  i)  ^h(cc  — .  Das  Aller  des  Oelbaums  wird  gewöhnlich  auf  2  00  .lahre 
angesetzt,  vgl.  auch  Plin.  H.  N.  XVI,  44,  90. 

302)  Geopon.  Il,  2  :  xctlHcoa  Jf  ovaa  fj  Haue  ßovltTat  xaOunovg  ih'cu 
xcd  Tovg  ÖQtnoVTag  (iVTiß'  ycu  öul'uvai  utio  uovrjg  Trjg  iavTuiv  caf  ixvtladuL 
ovx  UTT^  u).).0TQiag  ti'Vrig. 

303)  Virg.  Aen.  VI,  320. 

804)   Virg.  Georg.  II,  424.  Ov.  Met.  VI,  102;  uleis  pacalibus. 

305)  Porphyr,  de  antro  Nymph.  p.  269  f.  :  u!Jfv  y.iu  h'  raTg  lirtiviutg 
xai  ixsTTjoiKig  rctg  rrjg  D.aiag  daXtiag  TTQOTfd'ovai.  Plut.  Thes.  c.  i  8.  Aesch. 
Eura.  43.'  Soph.  Oed.  Col.  484.   Paus.  V,  15,  6.   Liv.  24,  30.  29,  16.  30,  36. 

306)  Sophokles  bei  Alh.  XV,  p.  687  c.  :  Zo(foxlT]g  3'  h  noitjTijg  h  K{>(- 
afi  TO)  ÖQÜfxari  —  nuQÜyti  —  TryV  ()"  l4{}r]väv  't'oovijaiv  ovaav  xcd  N^oup 
tri  ä'  iJoirrjV  iXaio)  /Qcouü'rjv  xal  yv^va'Couiviiv.  Kallim.  Pali.  Lav.  25  : 
—  hfiCipuTCi  ).(iTcc  kußovGa  ynifxuTa  jug  iöiug  txyoi'ii  ifvrcü.icig.  Sie  lässt 
sich  bringen  uiian'  —  'iXaiov,  mit  dem  Kaslor  und  Herakles  sich  einreiben. 
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auch  mit  dem  Oelzweig  hokriinzl,  aber  dies  war  wesenllich  der 
Festschmuck  in  dein  heiligen  Aufzuge '"^^'^j  und  das  auserlesene 
Üel  selbst  {xaQ7t6g  ilalag)  in  den  Amphoren  ist  ein  reelles,  zu- 
gleich auch  geheiligtes  Siegesgeschenk.  Wenn  aber  die  Uala 
einfach  als  Siegeszeichen  {vUr]g  av/ußolov)  betrachtet  wird,  wenn 
der  Athene  das  Amt  speciell  zuertheiit  wird  die  Siegenden  zu 
])ekränzen,  so  als  Vorbild  den  von  ihr  erzogenen  Apollo  bei  dem 
der  Erlegung  der  Pythoschlange  geltenden  Päan,  ganz  besonders 
aber  ihren  Schützling  den  Herakles,  dieses  Prototyp  des  Siegers 
in  den  Kämpfen,  diesen  xalXlvixov,  so  handelt  es  sich  hier  nicht 
um  die  iXala,  sondern  um  den  sogenannten  wilden  Oelbaum 
(xoTivog,  dy^ulaia,  oleaster,  vielleicht  cpvXia).  Es  ist  dies  der 
jetzt  unter  dem  Namen  elaeagnus  angicstifolia^^^)  botanisch  be- 
kannte baumartige  Strauch  mit  silbergrauen,  glänzenden  schma- 
len Blättern,  kelchartigen,  im  Innern  gelbbraunen  BlUthen,  der 
aber  selten  Früchte  und  diese  dann  nur  als  kleine  Beere  ansetzt, 
in  der  äusseren  Erscheinung  der  olea  europaea  sehr  ähnlich, 
aber  in  den  bestimmenden  Merkmalen  gar  nicht  verwandt.  Wäh- 
rend die  Olive  notorisch  eine  aus  Asien  eingefülute,  nur  durch 
Cultur  in  Europa  verbreitete  Pflanze  ist,  ist  elaeugnus  eit)  in 
den  südlichen  Ländern  Europas  einheimischer,  wildwachsender 
baumartiger  Strauch ^''^).  Auch  die  griechische  Mythe  hat  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  dem  wilden  Oelbaum  eine  selbständige, 
von  der  Olive  wohl  geschiedene  Bedeutung  gegeben,  aber  man 
kann  wohl  sagen  mit  der  Steigerung  und  Ausbreitung  der  Cultur 
der  Olive  und  zugleich  mit  der  dichterischen,  freien  Gestaltung 
und  Verknüpfung  ursprünglich  getrennter  Mythen ,  wie  sie  in 
diesem  Falle  bei  Pindar  sichtlich  auftritt,  sind  diese  Vorstellungs- 
kreise enger  zusammengetreten  und  haben  ihre  Elemente  fast 
ganz  ausgetauscht.  Damit  stimmt  denn  auch  die  populäre  An- 
sicht, es  könne  aus  der  ikala  ein  KOTivog  und  aus  dem  yiorivog 


307)  Hör.  Od.  I,  7,  6  :  intaclae  Palladis  arces  carmine  perpeluo  celebrate 
et  undique  decerptani  fronti  praepotiere  olivam.  Plin.  XV,  4,  5  :  Alhenae  quo- 
que  victores  olea  coronant.  Auch  in  Rom  sind  die  Equites  bei  ihiein  im  J. 
450  a.  a.  c.  geslifteten  Prachtaufzuge  an  den  Idus  des  Julius  mit  Oeizwei- 
gen  bekränzt,  s.  Becker  R.  Alt.  11,  1.  S.  261. 

308)  Biilerbeck  Flora  classica  p.  5.  Es  liegt  mir  ein  Exemplar  eines 
blühenden  Zweiges  durch  die  Güte  meines  Collegen  Prof.  Schmidt  vor. 

309)  Link  bei  Ritter  Erdk.  XI,  S.  5 IS. 
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eine  iXaia  werden,  was  als  Gr]f.utov  von  den  allen  Sehern 
belrachlet  wird.  Die  alle  wissenschaftliche  Pflanzenkunde^*") 
läuynele  dies  entschieden,  sie  betrachtete  y.6Tivog  und  eXaia 
allerdings  als  zu  einem  ytvog  gehörig,  aber  mit  der  grossen  und 
einleuchtenden  Verschiedenheil,  die  7Ji.i£Qa  und  ayQia  aufzuwei- 
sen haben,  jeder  von  beiden  halte  unter  sich  wieder  mehrere 
el'dtj  (species)^^^).  So  findet  Theophrast,  dass  die  indische,  keine 
Frucht  tragende  elaia  in  ihrer  Beschaffenheit,  besonders  den 
Blättern,  in  der  Mitte  stehe  zwischen  dem  KOTLVog  und  der  ge- 
wöhnlichen elala^^^}.  Man  bereitete  wohl  auch  aus  dem  xort- 
vog  oder  oleaster  eine  Art  Oel,  das  aber  als  fictilium  und  nur  zu 
medicinischem  Gebrauch  anwendbar  bezeichnet  wird^'^j.  Man 
pfropfte,  zunächst  in  Afiika  auf  den  Oleaster  die  Olive ^^*),  aber 
Aehnliches  hatte  man  mit  dem  Weinstock  gethan  und  das  elaio- 
OTcccpvXov  {uvoliva)  gebildet,  selbst  Feige  und  Oelbaum  durch 
geschickte  und  dauernde  Manipulation  mit  einander  wirklich 
verwachsen  lassen  ^*^),  Wenn  aus  den  Kernen  des  zahmen  Oel- 
baumes  nicht  allein  ein  wildes,  erst  zu  veredelndes  Reis,  son- 
dern ein  wahrer  '/.oxivog  emporsprossle,  was  als  Factum  im  Aller- 
Ihum  geglaubt,  heutzutage  erst  zu  constatiren  sein  möchte,  so 
rausste  dies  als  eine  merkwürdige  Ausnahme,  als  ein  vollstän- 
diges Verlassen  der  Galtung  {s^ioraod^ai  xov  yivovg)  betrachtet 
werden  ^*^). 

Fassen  wir  die  mythologischen  Verbindungen  des  Kotinos 
näher  ins  Auge,  so  tritt  das  bestimmte  Verhältniss  zu  Herakles, 
dem  durch  seine  Stärke  ge\^ altigen,  oft  im  Spiel  die  Kraft  aus- 
lassenden, endlich  im  Welllauf  siegenden  Helden  ganz  in  den 
Vordergrund.  Allerdings  hören  wir  auch  von  dem  uralten  Koli- 
nos,  der  auf  dem  Markte  von  Megara  stand,  an  dessen  Unver- 
sehrtheit ein  Orakel  das  Bestehen  der  Sladt  geknüpft  hatte ;  er 
gebar  in  seinem  Fall  Waflen,  die  unter  der  Rinde  als  Sieges- 


310)  Theoplir.  h.  plant.  H,  i.  3.    Pliii.  11.  N.  XVI,  44,  92. 

311)  Theophr.  H.  PI.  1,  14,  3. 

312)  Theophr.  IV,  ö,  II. 

313)  Plin.  H.  N.  XV,  7. 

314)  Plin.  H.  N.  XVII,  18,  29. 

315)  Geopon.  IX,  14.    Plin.  H.  N.  XVII,  19,  30. 

316)  Theophr.  H.  PI.  II,  2,  4.  Geopon.  X,  86  :  ttüi'  aniQtia  to  o/uoiov 
uTTOTÜ.tl  yivog  7i).i]i'  Ü.äag-  y.öjivov  yaq  yiirä  Toviiorir  ir/nitlidav  xcü 
ov/l  D.ca'av. 
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geschenk  aufgehängten  Beinschienen  und  Helm'''*').  Auch  hier 
dürfte  eine  genaue  Untersuchung  eine  bestimmte  gcitlhche  Ge- 
stalt, welcher  der  Baum  zunächst  angehörte,  herausfinden.  Und 
ein  anderer  Kotinos,  dessen  gedrehter  Wuchs  ihm  im  Munde  der 
Troizenier  den  Namen  oxQETixbg  Qccxog  gab,  stand  am  Meere  bei 
Troizen ,  nahe  dem  Saronischen  Ileih'glhum  der  Artemis,  hier 
sollten  die  Zügel  des  Hippolytos  sich  verfangen  und  sein  Wagen 
umgeworfen  sein  ^'^).  Aber  kein  Baum  der  Art  war  berühmter 
als  der  Kotinos,  der  neben  dem  Opisthodomos  des  Zeuslempels 
zu  Olympia  im  heiligen  Bezirke,  dem  Pantheion,  stand;  er  galt 
an  Alter  und  Heiligkeit  für  ganz  ebenljürtig  der  Palme  von  De- 
los,  dem  Oelbaum  der  Akropolis,  den  von  Agamemnon  gepflanz- 
ten Platanen  ^^^).  Der  ganze  Hain  war  mit  seinen  Sprösslingen, 
den  dyqiekaiai,  reich  besetzt ^^*'),  er  selbst  trug  später  den  spe- 
ciellen  Namen:  elaia  ■/.aXlioxitpavog^'^^].  Wie  nun  in  den  Hei- 
ligthümern  zu  Olympia  und  den  daran  geschlossenen  Cultus- 
sagen  ältere  und  jüngere  religiöse  und  Culturschichten  sich 
scheiden  lassen,  als  deren  Hauptrepräsentanten  wir  den  Kampf 
des  Kronos  und  Zeus  und  die  Heroenkämpfe  des  Pelops  wie 
Herakles  bezeichnen  können ,  so  hat  man  auch  in  dem  dabei 
zuerst  benutzten  und  geweihten  Kotinos  zwei  solche  Stufen  an- 
zuerkennen. 

Jedenfalls  die  ältere  und  lokalere  Ansicht  ist  es,  welche  den 
Kotinos  als  ureinheimisch  am  Alpheios  und  dort  vor  allem  gedei- 


317)  Theophr.  H.  PI.  V,  3,  4  :  (über  die  nsQtcfvaig  der  Rinde)  xal  iäv 
Ttg  lxyXvipc<g  S-ij  XCSoi>  eig  rb  ätviSQov  r]  y.ccl  uD.o  jt  toiovtov  xaraxQv- 
TiTSTca  TiEQiXrnfb^tv  vno  rrjg  TreQiqvOiwg'  oneQ  y.ul  ntQi  rhv  xÖtivov  Gvvt'ßr] 
Tov  iv  MtyicQoig  tov  iv  Tij  ayonä  ov  xcd  ixxonti'Tog  löyiov  i]V  üXöivui  xnt 
SuiQTiuad^jivui  TijV  nöXiv  oneQ  iyei'iTo  . . .  _//;^«?;'rp«of  Iv  tovtm  yuQ  öict- 
a/tCouev(r)  xvrifj.Töeg  ii'os&tjatcr  xc.l  «AA'  «rr«  Tfjg  ('(ZTixfig  xiQf^^axi  [xqe- 
fiaard?)  o  iariv  Iv  xotivm.  ov  ctV(T£&rj  to  ttqwtov  iyxoiXavütvrog.  rovxov 
cJ"  art  fxtxnov  to  lomöv.  Plin.  H.  N.  XVI,  40,  76  :  Megaris  diu  stetit  Oleaster 
in  foro  cui  viri  fortes  afflxerunt  arma  quae  cortice  ambienle  aelas  longa  occul- 
taverat  fuitque  arbor  illa  fatalis  excidii  urbis  praemonitae  oraculo  cum  arbor 
arma  peperisset  qiiod  succisae  accidit  ocreis  galeisque  intus  repertis.  In  der 
Stelle  des  Theophrast  sind  die  Worte  o  ^aiiv  ir  xoiivo)  Graimnaliiier- 
erklärung  zu  ov. 

3l8y   Paus.  II,  32,  9. 

319)   Theophr.  H.  PI.  IV,  13,  2.  Plin.  H.  N.  XVI,  44,  S9. 

3-20)  Slrabo  VIII,  30. 

321)  Paus.  V,  15,  3.  Pollux  Unom.  I,  12.  segni.  214.  Krause  Olympia 
S.  157  ff.  und  die  daselbst  aiiaeführlen  Stellen. 
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hend  bezeichnet ^^^j,  welche  daher  am  Fusse  jenes  Exemplares 
zu  Olympia  einen  Altar  der  Nymphen,  als  der  nährenden  Mächte, 
fand.  Herakles  ist  dann  einer  der  fünf  idäischen  Daktylen  oder 
Kureten,  welche  das  Zeuskind  bewahren,  diese  schlafen  auf 
einem  Lager  des  in  Fülle  vorhandenen  Kotinos.  Fordert  Herakles 
im  Scherze  die  Brüder  zum  Welllauf  auf  und  schlägt  er  vor,  mit 
dem  Kolinoszweig  den  Sieger  zu  bekränzen,  so  ist  dies  aller- 
dings schon  eine  sehr  euhemeristische  Sagenfärbung^^^),  während 
der  Kampf  {rtaXaloai)  des  herangewachsenen  Zeus  mit  Krouos 
und  jenem  Herakles  mit  den  Waffen  des  Donners  und  Blitzes 
und  seine  Siegesbekränzung  den  wesentlich  tieferen  Hinlergrund 
bildet ^^'*).  Zeus  selbst  als  Titanensieger  hat  daher  in  dem  chry- 
selephantinen  Koloss  des  Phidias  den  Kranz  auf  dem  Haupte, 
der  den  Zweigen  des  Oelbaumes  {f.i€/iii/.iri^i€vog  ikalag  xAwyag), 
d.h.  des  Kolinos,  nachgebildet  ist^^^).  Es  liegen  in  der  Natur 
des  Kotinos  die  Bedingungen  zu  dieser  heiligen  Anwendung:  das 
Gewundene  [oxQSTitog]  des  Stammes,  das  gfinz  specifisch  Knor- 
rige, indem  in  regelmässigsler  Weise  die  Augenansätze  am 
Stamme  nach  unten  zunehmen  und  auf  einanderdrängen^'^^], 
die  Kraft  und  Gewalt,  die  sich  im  ganzen  Baum  ausspricht,  der 
silherweisse,  mondlichlähnliche  Glanz  der  Biälter,  der  dunkle 
Schallen,  der  sich  unter  seinem  dichten  Laubdach  lagert  und 
die  Strahlen  der  Sonne  fern  hält^^'^),  alles  dies  hat  in  dem  Baum 


322)  Paus.  V,  14,  4  :  ilyor  öt  (<(ici  y«)  i.  ÜQ/iii  ol  noTa/iiol  y.al  ^g  roi^s 
(/ovaiv  Ol)  y.aiä  tu  uvra  inntjö^dog.  nnog  yii'tair  nöccg  t6  y.cd  ö^i'Ö'qcov.  — 
ovTM  y.al  iT]V  Itiyriv  (Jav/uu  oiöh'  uiynQov  re  ytd  y.örivov  Ttjv  fj.iv  —  ava- 
(^  vvni  TioioTov  y.ÖTii'ov  Jf  in\  rw  '^).(fti(S  — . 

323)"  Paus.  V,  7,  4.  VllI,  2,'  1.  ' 

324)  Pind.  Ol.  XI,  78 — 84  :  cco/ccTs  Tt  nnoTioetig  inofzfvog  xul  vvv  intn- 
rvuCciV  xcuuv  viy.ng  ayiQwyov  xt).ccöi]a6fi£rcc  ßQovricv  xul  nvQndlu/xov  ße- 
Xog  6o(7iy.TV7Tov  ^liog  h'  ujiuvti  xqÜth  ecL'tcüvu  xtQavrov  c(t>u()6TC(.  AucI» 
Lykophion  (Alex.  v.  662),  sein  Scholiast,  dann  Nonnos  (Dion.  X,  375  ff.) 
wissen  von  diesem  dem  Gölteikieis  des  Kronos  angehörigen  Herakles,  dem 
Gegner  des  Zeus,  zu  reden  und  leiten  davon  den  Beinamen  IIuXuif.icov  ab. 
Hier  haben  wir  es  offenbar  mit  dem  phonikischen  Baal  Melkart  zu  Ihun. 
Vgl.  Raoul  Rochetle  Mem.  Herc.  p.  103. 

325     Paus.  V,  11,  1. 

326)  Tiieophr.  H.  PI.  I,  8,  3  :  (die  oCoi  bald  uzkxtoi,  bald  TtTayiutim 
10)1'  ^tv  yuQ  oiov  <Si^  i'aov  twv  Jf  /uiTCor  «it  to  TiQog  Tiü/ff  xul  tovto  xuia 
}.öyov  oTitQ  uukiOTu  fxSrilov  xu)  h'  roTg  xoTiroig  xul  ^v  ToTg  xnXü/itoig. 

327)  Herakles  holt  die  Kotinosbäunie  nach  Olympia,  denn  rovrcjv  f<U>- 
i-ti'  yrurbg  uvtio  xunog  o'itiuig  uTiuy.oütiiti'  uvyuTg  ut).iov  Pind.  Ol.  IIF,  "1'*. 
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ein  Symbol  jenes  gezackten  Blitzes  mit  dem  weissen  Licht  und 
der  tiefen  Finslerniss  daneben  finden  lassen. 

Parallel  diesem  ursprünglichen  Verhältnisse  des  Kotiuos  zum 
Zeus  Aslrapaios  ist  es  auch  zu  fassen,  wenn  an  der  nahen  Küste 
der  Makislia  der  Hain  des  früher  von  den  Makistiern  besorgten, 
dann  von  allen  Triphyliern  unterhaltenen,  hochgefeierten  Posei- 
donheiligthums  am  Samikon  voll  wilder  Oelbäume  sieht  ^^^). 
Poseidon,  der  gewaltige,  mit  seiner  Triaina  die  Erde  erschüt- 
ternde, Felsen  zerschlagende,  die  Wogen  in  drehender  Bewegung 
aufwühlende  Gott  zeigt  sich  als  ächten  Bruder  des  Blitze  schleu- 
dernden Zeus^"^).  Und  so  wird  jener  dem  Hippolytos  verhäng- 
nissvolle Oelbauu),  den  wir  oben  erwähnten,  ein  poseidonischer 
Baum  genannt  werden  können. 

Das  Bild  jenes  gewaltigen  Titanenkampfes  mit  dem  blitze- 
schleudernden Zeus  schwand  bei  den  Festversammlungen  von 
ganz  Hellas  mit  dem  Reichthum  körperlichen  und  geistigen  Wett- 
streites vor  der  Macht  menschlicherer,  Ordnung  und  Gultur  ver- 
breitender Lichtgottheiten ,  wie  sie  um  Apollo  sieb  gruppiren, 
wie  sie  rückwärts  auch  im  Zeus  sich  neuspiegeln,  schwand  vor 
den  siegreichen  Kämpfen  der  Zeussöhne,  göttergeliebter  Helden. 
Herakles,  der  Sohn  der  Alkmene,  nicht  mehr  der  idäische  Dak- 
tyle,  wird  zum  specifischen  vr/.r^cpoQog  oder  /MlliviKog ,  er  hat 
zuerst  den  Kampf  an  jener  Stätte  als  Erinnerung  der  Besiegung 
des  Augeias  eingesetzt,  er  hat  den  dytüv  zuerst  zu  einem  ote- 
g)aviT7]g  gemachl^^"),  er  hat  den  yiÖTivog  zuerst  gepflückt,  ja 
gepflanzt.  Hier  haben  wir  nun  zweierlei  ins  Auge  zu  fassen  : 
einmal  wie  in  der  Heraklesmythe  der  wilde  Oelbaum  eine  wei- 
tergreifende Bedeutung  gewinnt  und  immer,  wenn  auch  abge- 
schwächt, auf  jenen  gezückten  Blitzstrahl  des  Zeus  zurückweist, 
dann  aber,  wie  der  Kolinos  von  Olympia  zur  elala  wird  und 

328)  Strabo  VIII,  3,  IS  :  ottov  rö  lAciktaTu  Tiuiöutvoi'  toi-  ^ccuiov  JJo- 
aeii'üvog  hnöv.   iöji  rf'  uXaog  icyoieXuibiiv  ttXhov. 

329)  Pieller  Mythol.  1,  S.  362. 

330)  Paus.  V,  8,1:  ({j-rixi  (Olv/untK)  6f  y.ul  Avyiccg  xui'IInaxltjs  6 
'Jtj^nfiTQViovog  tlüjv  ^Hliv  onöaovg  laTH^üvMatv  iOTir^lölicog  Tcug'Hqn- 
xXi'ovg  ÖQctjuior  'innoig  —  folgen  dann  die  Sieger  in  andern  Kampfarten  und 
zuletzt  :  läytTiu  öl  aal  ?g  ainov  ^IlQuyj.ta  cog  7iä).r)g  rt  uvü.ouo  y.ul  nay- 
XQUTiov  vCxug.  Ich  verzichte  darauf  den  Hercules  Victor  oder  hivictus  von 
Rom,  der  als  Hercules  olivarum  auch  erscheint  und  mit  Fortumnus,  d.  h. 
Palaemon  oder  Melkart  in  Beziehung  stellt,  näher  zu  beliandein  ,  aber  ge- 
nannt niuss  er  werden. 
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eingeht  in  den  Bereich  weit  wandernder,  aber  durch  Cullus- 
bande  zusammengehaltener  apollinischer  Heiliglhümer,  wie  das 
enge  Verhältniss  von  Herakles  und  Athene  zu  dieser  Verschmel- 
zung nur  mitwirken  musste. 

Die  Keule  des  Herakles  ist  vom  wilden  Oelbaum.  Die  Va- 
senbiider  und  Münzen  geben  uns  reiche  und  augenscheinliche 
Belege  dafür  ^^*).  In  Troizen  stand  bei  der  Bildsäule  des  Hermes 
Poiygios  ein  Kotinosbaum  :  die  Cultussage  erzählte,  er  sei  empor- 
gesprosst  aus  der  dort  von  Herakles  niedergelegten  und  geweih- 
ten Keule,  »die  ja  aus  Kotinos  bestand.«  Man  wollte  daselbst  im 
Lokalpatriotismus  wissen,  sie  sei  von  jenem  schon  oben  erwähn- 
ten Kolinosslamm  bei  dem  Saronion  vom  Herakles  abgeschnitten 
worden  ^^^).  Bei  Epidauros  ward  am  Wege  auf  das  Koryphaion 
eine  ötQETixrj  xaXovf.t£vrj  iXala  gezeigt;  Herakles  hatte  sie  mit 
seiner  Hand  herumgedreht ^^^).  In  Tirynth  ward  nach  Pindar 
Likymnios  getödlet  vom  Heraklessohn  Tlepolemos  oy-änrcj)  oycXr]- 
Qceg  ilalag^^^)  in  unfreiwilliger  Weise,  während  eine  andere 
Sagenbildung,  welcher  Euiipides  in  seinem  Likymnios  folgte, 
von  einem  Blitzstrahle  erzählte,  der  Schiff  und  Mann  getroffen 
und  den  letzteren  als  einen  7j/iiLq)X€/.Tog  herumwandeln  liess^^^). 
Auch  bei  dem  Oetäischen  Scheiterhaufen  des  Herakles  spielt  der 
wilde  Oelbaum  seine  Rolle.  Der  Heros  giebt  selbst  seinem  Sohne 
den  Befehl  zur  TivQa  eine  grosse  Menge  der  tiefwurzelnden  Eiche 
zu  schlagen,  viel  des  männlichen  wilden  Oelbaums  abzuschnei- 
den und  darauf  den  Leib  zu  legen,  mit  der  fichtenen  Fackel  dann 
anzuzünden  ^^®). 


331)  Gerhard  Auserl.Vasenb.  t.  34  (schwarze  Fig.).  59.60  (helle  Fig.). 
67  (schw.  Fig.).  69.  70  (schw.  Fig.).  Müller  A.  D.  t.  XVIII,  95.  Liebe  Gotha 
numm.  p.  Ml. 

332)  Paus.  II,  31,  13. 

333)  Paus.  II,  ä8,  2.  Auch  die  Keule  des  Kyklopen  ist  Ikuivtov  Hom. 
Od.  9,  3:?0.  379. 

334)  Pind.  Ol.  VII,  29.  ApoUodor  (II,  8,  2)  erzählt  allgemeiner:  t;) 
ßay.Tt]oC(c  yan  avTOV  ihiQuntvoVTa  nXriaaovrog  vnfiS()c<jue. 

335)  Arist.  Av.  1241  :  —  onoig  ui]  aov  yirog  navbJlfO^QOV  Jiog  uaxikkt] 
nciv  uvaajQ^ipri  JCxt]  Xiyvvg  ät  aiofuct  xccl  ööfxiov  TCiQinrvyag  xarcit&akmai] 
oou  ^liy.vf^tviaig  ßolcag. 

336)  Soph.  Trach  1196:  noD.hv  J'  «(xTiV'  iy.rtf^ov^h'  ofjov  ciyQiov 
f/.aiov  awua  tovuov  iiußccXtiv.  Theophiast  (H.  PI.  V,  9,  6)  bezeichnet  die 
l).('(c(  als  gut  zum  Erhallen  der  Glutkohlen  [ijUTHQtvtaOcci),  schlecht  dagegen 
zum  7iuntiuy,  also  zum  aullotlcniden  Foucr. 
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Wir  sahen  ol)en  bereits,  dass  der  heilige  Kotinos  liei  dem 
Tempel  des  olympischen  Zeus,  dessen  mit  goldenem  Messer  von 
einem  naig  ai-icpid^aXrjg  abgeschnittenen  Zweige  die  Sieger  in 
den  an  den  Lauf  nach  und  nach  angeschlossenen  verschiedenen 
Wetlkanipfen,  auch  die  an  den  Heräen  im  Laufe  siegenden  Jung- 
frauen ^^^)  schmückten,  den  Namen  als  ilaia  y.alXiOTeg)(xvog  ev- 
hielt.  Pindar  braucht  an  verschiedenen  Stellen  ganz  dieselben 
Ausdrücke  für  den  Kotinos ,  die  der  Olive  wesentlich  gehören  : 
in  jenem  hochwichtigen  dritten  olympischen  Epinikion  legt  der 
Hellanodike  hoch  um  das  Haupthaar  des  Siegers  ykav/coxQoog 
'Koof-iov  slcdag^^^),  Psaumis  ist  skaia  GTecpavco&eiglliadTidi^^^) , 
Zeus  gab  Sicilien  ein  kriegerisches  und  im  Wettkampf  zu  Olym- 
pia sieggewohntes  Volk  ^OlvjLimdöcov  cpvXXoig  eXaiäv  xqvaeoig 
{.iiX^evTa^^^) ;  die  sQvsa  —  a/r'  ^Alcpeov^^^),  die  auch  7tOQq>v- 
qaa  genannt  werden ^'^)  oder  dd-Qoa^'^^) ,  i^algsza^^^) ,  bringt 
der  Sieger  in  die  Heimath.  Ist  Herakles  als  naXliviKog  selbst 
mit  dem  Kotinos  bekränzt,  wie  er  an  lolaos  zuerst  gethan^*^), 
so  ist  es  nun  Athene,  die  mütterliche  Freundin  ,  die  ihn  in  allen 
ä&Xoi  leitet,  die  ihn  als  Gott  zu  den  Göltern  einführt,  welche 
ihn  mit  dem  Zeichen  der  y.vQia  vl/.r]  kränzt^**').  Der  Kotinos  ist 
aber  nicht  mehr  ein  einheimischer  Baum,  ein  Kind,  gepflanzt 
von  den  Nymphen  des  Alpheios,  nicht  die  reiche  Lagerstätte  der 
idäischen  Daktylen,  nein  er  wird  geholt  aus  der  Ferne,  aus  ei- 
nem idealen,  allerdings  in  einzelnen  Lokalen  besonders  wieder- 
gefundenen Volke,  den  von  Apollo  geliebten,  seinem  Dienste 
hingegebenen  Hyperboreern^*') ,  er  wird  gepflanzt,  entnommen 
dem  Lande  der  Lichtgötter,  um  als  heiliger,  die  Sonnenstrahlen 
auch  abwehrender  Hain  und  als  Kranz  der  Tüchtigkeit  [OTl(pa- 


337)  Paus.  V,  8.  ^&,  2. 

338)  Ol.  111,  23. 

339)  Ol.  IV,  11. 

340)  Nem.  1,  17. 

341)  Nem.  VI,  18.  , 

342)  Nem.  XI,  27. 

343)  Isthm.  1,  28. 

344)  Isthm.  I,  66. 

345)  Paus.  V,  8,  1. 

346)  Aristid.   Min.   p.   27.   28.   29.    Porphyr,  de  antro-Nymph.  p.  269. 
Preller  Mythol.  11,  S.  107. 

347)  Pind.  Pyth.  X,  31  ff. 
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vov  t'  ccQeTäv)  zu  dienen  ^*^).  In  wiefern  hier  bei  Islria  und  dem 
Empfang  der  Artemis  Orlhosia  am  bestimmte  Cult-  und  Cuitur- 
stätten  gedacht  werden  muss,  ist  schon  früher  berührt. 

Unser  Ausgangspunkt  für  die  Untersuchung  über  den  Oel- 
baum  im  Bereiche  griechischer  Mythen  und  Culte,  die  in  diesem 
Zusammenhange  noch  nicht  unternommen,  ich  hoffe,  eine  reiche 
und  sichere  Ausbeule  uns  schon  gewährt,  welche  aber  zur  wei- 
teren Vervollständigung  vielfach  Gelegenheit  bietet,  war  der  hei- 
lige Oelbaum  im  Heraklesleiligthum  zu  Tyrus  und  Gades.  Wir 
hatten  es  da  mit  dem  phönikischen  Hephäst,  der  phönikischen 
Athene  und  ihrer  ovtvyia  zu  thun,  haben  aber  absichtlich  nicht 
weiter  gefragt,  steht  der  tyrische  Herakles,  der  Pflegling  oder 
Sohn  jener  beiden  Mächte,  nicht  auch  in  specieller  Beziehung 
zum  Oelbaum  oder  einem  ihm  verwandten  Baum?  Jetzt  mag 
rückwärts,  wo  der  Blick  auf  den  griechischen  Boden  erweitert, 
bereichert  ist,  auch  das  scheinbar  Unwesentliche  oder  Verein- 
zelte dort  Beachtung  finden. 

Unter  den  Namen,  die  der  grösseren  von  den  zwei  als  Ga- 
des bezeichneten  Inseln  angehören  und  zwar  derjenigen,  die  von 
der  an  das  Heraklesheiligthum  angeschlossenen  Stadt  im  engern 
Sinne  besetzt  war,  wird  einer  als  der  hervortretendste  genannt: 
Cotinussa.  Tiniäos  berichtete  dies^*^),  Dionysios  Periegetes ^^^^j 
spricht  es  aus  :  xat  xrp  /tisp  vasriJQsg  ercl  Trqoriqiov  avd^QConcov 
xkrjLOfiivr^v  Kozivovoav  eq^rjf^il^avTO  räöeiqa,  diesem  schliesst 
sich  an  Festus  Avienus^^*)  und  Tzetzes^^').  Wenn  dieser  Name 
als  ein  ganz  vorhistorischer,  vor  der  phönikischen,  speciell  tyri- 
schen  Gründung  vorausgehender  bezeichnet  wird,  so  ist  es  ganz 
falsch  mit  Movers^'"^)  dabei  an  eine  uralte  Colonieanlage  zu  den- 
ken. Der  Name  ergiebt  sich,  wie  Euslathios  richtig  auseinander- 
setzt, als  ein  griechischer,  von  dem  Gewächs,  mit  dem  die  Insel 
vor  der  Stadtanlage  reich  besetzt  war  oder  doch  schien,  her- 
genommener, so  gut  wie  ^EQsr/.ovoa,  IIiTvovGa,  Paf.ivovg,  Mvq- 
QLvovoLOi,  Ksqaoovg.    W^ir  haben  also  in  Gades  eine  Kotinos- 


348)  Find.  Ol.  III,  Uff. 

349)  Bei  Plin.  H.  N.  IV,  22,  86. 

350)  V.   455.   456.    Dazu  Eiistath.   cominent.  p.  184.  185  und  Annot. 
640  ed.  Bernliardy. 

351)  Dcscr.  orb.  v.  611. 

352)  Chil.  VIII,  216,  687. 

353)  Phönic.  II,  2.  S.  626. 


insel :  wie  der  Elacagnus  noch  heut  in  Spanien  wild  wächst,  so 
mag  er  damals  an  der  Südweslküste  und  auf  jener  Insel  in  be- 
sonderer Fülle  und  Ueppigkeit  vorgekommen  sein.  Aber  dazu 
kam  für  die  griechische  Auffassung  jedenfalls,  dass  der  Kolinos 
an  einem  uralten  Heraklesheiligtlium  nicht  fehlen  durfte. 

Die  zweite  Thatsache,  welche  hier  in  Betracht  kommt,  ist 
das  Symbol  der  mit  besonderer  Sorgfalt  in  regelmässigen  Reihen 
knotig  {d^ajdr]g)  dargestellten  Herakleskeule,  auf  deren  Ende  das 

Monogramm  von  Tyrus  -p  angebracht  ist,   neben  dem  die  .Palme 

führenden  Adler  auf  den  grossen  Silbermünzen  von  Tyrus,  die 
unter  Alexander  ßalas,  Demetrios  IL,  Anliochos  VII.  gesehlagen 
worden  sind,  sowie  der  allein  als  Revers  erscheinenden  Keule 
autonomer  Münzen^'*).  Auch  auf  kilikischen  Silbermünzen  mit 
phönikischer  Schrift  begegnet  uns  Herakles  mit  dem  Löwen  in 
der  Linken,  der  gehobenen  knotigen  Keule  in  der  Rechten ^^^). 
Die  Keule  fehlt  auch  nicht  bei  dem  opfernden  Herakles  tyrischer 
Bronzemünzen  ^^^).  Man  könnte  nun  wohl  versucht  sein  in  jener 
Kotinussa  wie  in  dieser  tyrischen  Kolinoskeule  lediglich  helleni- 
stische Uebertragungen  auf  den  phönikischen  Melkarth  zu  er- 
blicken, aber  zu  bedenken  bleibt  dabei  immer,  dass  auch  in, 
Syrien  der  wilde  Oelbaum  neben  der  Olive  seine  Stätte  hat,  dass 
z.  B.  der  Apostel  Paulus  das  Verhältniss  der  Heiden-  und  Juden- 
chrislen  in  dem  Bilde  der  Zweige  des  eingepfropften  dyQLsXaiog 
und  des  y.aDuelaiog  in  die  slala  näher  bestimmt^*"),  dass  end- 
lich die  Keule  als  das  stehende  Attribut  des  Herakles  der  älte- 
sten griechischen  Poesie  wie  Kunst  fremd  ist,  durch  Pisander 
oder  einen  andern  der  Herakleendichler  ersl^''^)  und,  wie  man 
mit  Recht  aus  jenen  kilikischen  Münzen  sowie  denen  von  Ery- 
Ihra  schliesst,  aus  orientalischer  Quelle ^^'•'j  eingeführt  wurde. 


3ö't)  Liebe  Gotha  nunim.  p.  H7.  Mionnet  t.  V.  p.  56ff.  n.  491 — 497. 
559—382.  p.  78.  n.  689—699.  702  —  704.  p.  409ff.  n.  471— Ö31.  t.  VI.  p.  20. 
n.  163.  Suppl.  t.  VIII.  p.  50.  n.  239.  260.  305. 

333)   Kaoul  Röchelte  a.  a.  0.  pl.  II,  1-5. 

336j  Raoul  Röchelte  a.  a.  0.  p.  171.  pl.  Ilt ,  1.  Mionnel  Suppl.  VIII, 
p.  307.  n.  340. 

337)  Ep.  ad  Rom.  10,  13     23. 

338)  Slrabo  XV,  1. 

359)  Preller  Mythol.  II,  S.  118.  Auf  den  Münzen  von  Erythro,  wel- 
ches ein  aus  Tyrus  gekommenes  Cullbild  des  Herakles  zu  besitzen  glaubte 


3.  Resultate  der  Vergleichang  der  phönikischen  and  griechischen 
Coltassagen. 

Blicken  wir  nun  auf  den  so  geschlossenen  Kreis  von  Unter- 
suchungen zurück,  die  die  religiöse,  in  Cultussymbolen,  Cultus- 
gebräuchen  und  Cultussagen  hervortretende  Bedeutung  der  Wach- 
tel, des  an  dem  Himmel  hineilenden,  in  das  Meer  sich  senkenden 
Morgensternes ,  des  zahmen  und  wilden  Oelbaumes  im  Bereiche 
des  griechischen,  wie  zuvor  des  phönikischen  Glaubens  zum  Ge- 
genstande halten,  so  wird  zunächst  die  so  einfache  und  doch  so 
tiefsinnige  Naturanschauung  bei  l)eiden  Völkern,  aber  in  reich- 
ster Entwickelung  bei  den  Griechen  für  jedes  einzelne  jener  Ob- 
jecto klar  hervorgetreten  sein.  Zweitens  hat  sich  erwiesen,  dass 
es  einheitliche  Mittelpunkte  sind,  um  welche  jene  Symbole  sich 
geordnet  haben ,  dass  es  sich  dabei  um  Lichtgottheiten  handelt, 
um  ihre  Geburt  aus  dem  Himmelsdunkel  durch  den  zuckenden 
Blitz ,  um  die  diese  Geburt  fördernden  Mächte ,  um  ihren  alles 
irdische  Leben  im  Jahreswechsel  bedingenden  Einfluss.  Treten 
wir  aber  mit  der  dritten  Frage  an  die  gewonnenen  Thatsachen 
heran,  mit  der  Frage,  ob  hier  ein  historisch  nachweisbarer  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Orient  und  Hellas  Statt  gefunden 
hat  und  von  welcher  Art,  an  welchen  Punkten,  so  glaube  ich, 
sind  uns  bestimmte  Hallpunkle  für  ihre  richtige  und  scharfe  Be- 
antwortung gegeben.  Zunächst  wird  jeder,  der  Sinn  für  natio- 
nale und  persönliche  Naturauffassung  hat,  dem  nicht  das  Ge- 
meinsame gleich  das  Identische,  die  farblose  Allgemeinheit  auch 
das  Ursprüngliche  ist,  den  nationalen  Hauch,  der  durch  wichtige 
Theile  der  hier  behandelten  Mythen  weht,  wohl  empfinden.  Der 
tyrische  Herakles,  der  die  Karawanenslrasse  nach  Aegypten  und 
Libyen  zieht,  hier  zwischen  verrätherischen  Salzlaken  ver- 
schmachtend untergeht,  durch  die  Wachtel,  die  einzige  und  in 
Massen  wunderbar  auftretende  Nahrung  der  Gegend  gerettet  wird, 
ist  sehr  verschieden  von  der  Artemis,  die  auf  Bergvorsprüngen, 
im  Wald  auf  bewässerten,  einsamen  Abhängen  im  Wachtelzug 
sich  kundgiebt,  von  jenen  Göttinnen,  die  der  ängstlich  vor  dem 
Adler  fliehenden,  die  Jungen  deckenden  Wachtel  gleich  vor  der 
Umarmung  des  Himmelsgottes  fliehen.  Auch  die  Stiftung  des 
herabgefallenen  Sternes   auf  der  Felseninsel   von  Tyrus  durch 


(Paus.  VII,  a\3],  wird  Herakles  mit  der  Keule  und  Pfeil,  dem  Bild  des  Son- 
nenstrahls dargestellt.    Vgl.  Raoul  Roch.  a.  a.  0.  p.  175.  pl.  III,  9.  -to.  M. 
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Astarte  enthält  wesentliche  Unterschiede  von  dem  Fliehen  und 
sich  Tauchen  des  Sternes  in  die  Meerfluth,  von  dem  goldigen 
Glanz  der  Götterinsel  Delos.  Und  die  weit  in  das  menschliche 
Leben  nach  den  Seilen  gesegneten  Familienlebens,  innerer  Heili- 
gung, körperlicher  Tüchtigkeit  und  Gewandtheit  greifende  Be- 
deutung des  Oelbaums  scheint  von  der  eigentliUmlich  helleni- 
schen Bildung  fast  unzertrennlich. 

Dennoch  begegnen  uns  l)esonders  bei  dem  zweiten  und 
dritten  Symbol  so  schlagende  Analogieen ,  es  kommt  hier  die 
Thatsache  der  äussern  Verbreitung  einer  Culturpflanze  dazu, 
dass  wir  einen  wichtigen  Contakt  griechischen  und  phönikischen 
Glaubens  und  wesentliche  Influenzen  des  letzteren  unmöglich 
läugnen  dürfen.  Wer  die  eigenthümliche,  fremdartige  Stellung 
der  Asteria  im  griechischen  Götterkreis  näher  ins  Auge  fasst, 
wer  die  griechischen  Mythen,  die  an  den  Morgenstern  sich  schlies- 
sen,  ebenso  wie  die  für  uns,  wie  wir  gesehen,  wichtige  des 
Orion  daneben  stellt,  dem  wird  jener  Contakt  mit  einem  we- 
sentlich astralen  Glaubenskreis,  wie  er  durch  die  Phöniker  am 
Miltelmeer  vertreten  ist,  bei  der  Sage  der  Sterneninsel  unmittel- 
bar nahe  gelegt.  Die  Olive,  auf  deren  Verpflanzung  aus  Syrien 
nach  Europa  und  zwar  im  Bereiche  von  bestimmten  Heiligthü- 
mern  wir  aufmerksam  gemacht  haben,  und  der  Oleaster  hat  dort 
in  Tyrus  und  Gades  im  Bereiche  des  phönikischen  Herakles  und 
der  phönikischen  Athene ,  hier  in  Hellas  im  Bereiche  apollini- 
schen, herakleischen  und  vor  allem  des  Athenedienstes  wesent- 
lich dieselbe  kosmische  Bedeutung:  es  kann  dies  nicht  zufällig 
sein.  Und  endlich  das  Wichtigste  ist  das  Zusammentreffen  aller 
dieser  drei  Symbole,  dort  im  lyrischen  Heraklesheiligthum,  hier 
an  den  Geburtsstätten  des  Geschwisterpaares  Apollo  und  Arte- 
mis und  den  damit  zusammenhängenden  Cultusstationen ,  in 
welchen  Leto,  Apollo,  Artemis  mit  Athene,  mit  Hephästos  oder 
dem  älteren  Zeus  Kataibates  oder  Astrapaios,  endlich  dem  Hera- 
kles eng  verbunden  sind. 

Wie  aber  die  Ausbreitung  der  an  die  neugebornen  Licht- 
gottheiten angeschlossenen  Culte  räumlich  wie  in  ihrer  intensi- 
ven ,  umwandelnden  Wirkung  auf  früher  mächtige  Culte  eine 
wichtige  Stufe  in  der  ältesten  griechischen  Religionsgeschichte 
bildet,  so  sind  es  die  ionischen  Sitze,  es  ist  das  kleinasiatische 
Ephesos ,  es  ist  vor  allem  Delos,  es  ist  Attika ,  Euböa ,  es  ist  die 
elische  Landschaft  der  Makistier  vom  Alpheios  zum  Samikon,  es 
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ist  die  vorspringende  Küste  Aetoliens  bei  Chalkis,  die  Insel- 
gruppe von  Kephnllonia,  endlich  im  Westen  die  sicilische  Orly- 
gin  und  nilionische  Gründungen  am  adrialischen  Meer ,  welche 
für  uns  dabei  vor  allem  in  Betracht  kamen.  Die  Culturstellung 
der  lonier,  ihr  lebhafter  Verkehr,  ja  ihre  Lebensgemeinschaft  mit 
den  vorgeschobenen  Posten  gleichsam  der  asiatischen  Cultur- 
slämme,  den  Karern,  Lykiern,  Lydern,  ihr  Eintreten  in  die  Erb- 
schaft phönikischer  Ansiedelungen,  ihre  eigenen  frühen  b'rfahr- 
ten  an  die  ägyptische  Küste  war  von  jeher  stillschweigend  an- 
erkannt, ist  neuerdings  von  Curtius"^")  mit  grossem  Geschick 
und  in  weilgreifendster  Weise,  nur  wie  mir  scheint,  mit  zu 
grosser  Verwischung  ethnographischer  Gränzen  dargelegt  wor- 
den. Die  oben  genannten  für  unsere  Untersuchung  wichtigen 
Punkte  fallen  ganz  in  den  Bereich  dieses  alten  lonerlhums,  die 
wichtigsten  unter  ihnen  weisen  zugleich  entschiedene  Spuren 
entweder  einstiger  pliönikischer  Niederlassungen  oder  doch  von 
ihnen  entnommener,  fremder  Culturpflanzen  und  fremder  gött- 
licher Gestalten  auf. 

Vor  allem  kommt  hier  Delos  in  Betracht:  zwar  erweist  jene 
merkwürdige  Stelle  im  Thukydides^^')  Ul)er  die  Urbe wohner  von 
Delos,  die  an  den  Gräbeibefund  auf  der  hisel  in  der  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  anknüpft^  nur  eine  starke,  ja  über- 
wiegend starke  karische  Bevölkerung  derselben ;  al)er  diese 
Nachricht  wird  vom  Schriftsteller  als  Zeugniss  dafür  gebraucht, 
dass  die  Käqag  Te  /.al  0ohr/.€g  es  waren ,  welche  die  meisten 
der  Inseln  (nämlich  im  ägäischen  Meere)  colonisirten.  Ueberhaupt 
wo  Karer  geherrscht  haben,  finden  wir  immer  Spuren  phöniki- 
scher Ansiedelungen,  phönikischen  Handelsverkehrs,  und  der 
glänzenden  Festversammlung  zu  Delos,  wo  schnellsegelnde  Schifle 
von  allen  Seiten  die  kX/.^x'^TiovEg^laoveg  zusammenführten,  wo 
Poesie ,  Musik ,  Gymnastik  an  den  Cult  der  Lichtgottheiten  die 
reichste  Entwickelung  fanden ,  schloss  nothwendig  ein  reicher 
Messverkehr  sich  an :  Phöniker  sind  aber  die  Colporteure  der 
asiatischen  Waare.  Palme,  Oelbaum,  Lorbeer  sind  durch  sie  in 
vorhistorischer  Zeit  hier  gepflanzt  worden  :  Schifl'er,  w  ie  Odys- 
seus ,  haben  sie  hier  gesehen ,  ja  sie  lenken  eigens  die  SchifTe 
dahin,  oben  berührten  Cultusbrauch  vorzunehmen.  Können  wir 


360)  Die  lonicr  vor  der  ion.  Waiuirung.   Berlin,  ISSj. 

361)  I,  s. 
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in  jener  ältesten  Poiiode  phönikischen  Ueraklescult  nicht  für  De- 
los  erweisen,  so  ist  aber  jenes  uralte,  in  Hermenform  endende 
Schnitzbild  der  Aphrodite,  welches  Theseus  von  Ariadne  erhal- 
ten und  von  ihm  auf  der  Rückkehr  im  Apolloheiligthum  zu  Delos 
geweiht  ward,  der  Aphrodite  Urania,  deren  ältester  Gull  in  Athen 
auch  auf  Aegeus ,  den  Vater  des  Theseus  zurückgeführt  ward, 
angehörig  ^^"),  ebenso  werden  wir  in  der  Eileithyia,  wie  sie  bei 
der  Geburt  des  göttlichen  Geschwisterpaares  auftritt  ^^^) ,  be- 
schenkt und  später  hoch  geehrt  wird,  und  zwar  in  ihrem  eben- 
l'iills  uralten  Schnitzbild,  das  Erysichthon  von  Delos  nach  Athen 
gebracht  haben  sollte,  eine  individuelle  Seite  jener  phönikischen 
Aphrodite  kaum  verkennen  können.  Schliesslich  sind  die  spä- 
teren nationalen  und  Cultverhältnisse  auf  Delos,  als  es  in  den 
letzten  Jahrhunderten  vor  Christus  unter  athenischer  Oberhoheit 
seine  treffliche  Lage  als  Handelsplatz  in  glänzendster  Weise  be- 
währte, in  Betracht  zu  ziehen.  Wir  haben  nationalphönikische 
Tyrier  auf  delischen  Inschriften  und  zwar  Votivsteinen  für  Apollo 
sowie  auf  Grabinschriften  ^'^^j.  Die  tyrischen  Kaufleute  bildeten 
eine  eigene  mit  Beamten  und  festlichen  Vereinigungen  wohl  aus- 
gestattete Corporation :  fj  ovvoöog  töjv  Tvquov  sfircöqiov  v.ai 
vav/.XrjQioVy  die  sich  nach  dem  speciellen  Dienst  ihres  Schutzpa- 
trons, des  tyrischen  Herakles,  '^Hqay.XüoTai  nannten.  Aus  dem 
Ehrendecret^*'^)  derselben  für  ihren  Archithiasiten  Patron,  Sohn 
des  Dorotheos,  geht  hervor,  dass  sie  im  Bereich  des  Apollohei- 
ligthums  [ev  Tcp  ugcp  zov  l^noklcovog]  ihre  Versammlungen 
halten,  dass  eine  Gesandtschaft  nach  Athen  geschickt  wird,  um 
einen  Platz  für  Errichtung  eines  eigenen  Temenos  des  Herakles 
zu  erwirken  und  dass  dieses  dann  wirklich  errichtet  wird.  Also 
bestanden  hatte  ein  solcher,  besonderer  Tempelbezirk  vorher 
nicht,  aber  der  Heraklescult  war  mit  den  tyrischen  Kaufleuten 
dort  einheimisch  und  das  Heiligthum  des  Apollo  war  für  sie  auch 
der  Mittelpunkt  ihrer  doch  wesentlich  religiösen  Versammlun- 
gen^*'*').   Wir  werden  es  daher  sehr  beereiflich  finden,   wie  in 


362)  Paus.  IX,  40,  2.   Plut.  Thes.  21.  Gali.  H.  Del.  308. 

363)  Hom.  II.  Ap.  Del.  <-!  0—120.    Paus.  I,  18,  5.   IX,  27,  2.    Call.  H. 
Del.  257.  2Ö8. 

364)  Böckh  C.  I.  n.  2290.  2319. 

365)  C.  I.  n.  2271. 

366)  Für  die  phöiiikische  Auffassung  des  griechischen  Apollo  als  einer 
ihrem  Melkart  nahe  verwandten,  ähnlich  hochzuhallenden  Gotlheit  giebt 
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jener  frühen  Periode,  wo  das  phönikische  Wesen  dem  griechi- 
schen als  ein  ganz  anders  gleich  berechtigtes,  ja  mehrfach  über- 
legenes gegenübertrat,  sich  Symbole  und  Mythen  des  fremden, 
aber  innere  Aehnlichkeit  zeigenden  Stanimgottes  an  den  helle- 
nischen Apollodienst  anschlössen,  vorhandene  verstärkt  erwei- 
tert wurden. 

Nachzuweisen,  wie  der  attische  Athonedienst  in  seinen  Sym- 
bolen und  Mythen  phönikische  Anregung,  Befi-uchtung  möchte 
ich  sagen  zu  einer  reicheren,  umfassenderen  Entfaltung  erhalten 
habe,  ob  hauptsächlich  über  Delos,  wie  ich  glaube ,  ob  an  den 
oben  berührten  Küstenpunkten  Altikas,  ob  endlich  auf  derAkro- 
polis  selbst  durch  unmittelbaren  Contakt  mit  Phönikern,  würde 
eine  eigene,  weitgehende  Untersuchung  verlangen. 

Kaum  eine  Stadt  Kleinasiens  zeigt  den  Contakt,  ja  die  spä- 
tere Verschmelzung,  d.  h.  Hellenisirung  ursprünglich  asiatischer 
Elemente  durch  die  lonier  so  klar  als  Ephesos.  Konnten  wir 
daher  auch  oben  die  Stätte  Ortygia  mit  den  benachbarten  Culten 
wesentlich  für  die  ionische  Bevölkerung  gegenüber  dem  Heilig- 
thum  am  Hafen  in  der  Unterstadt  in  Anspruch  nehmen,  so  w  ird 
es  uns  nicht  wundern,  auch  dort  in  einzelnen  Symbolen,  wie 
dem  heiligen  Oelbaum  ursprünglich  Fremdes  in  das  griechische 
Heiligthum  aufgenommen  zu  sehen.  Auch  Herakles  hatte  eine 
seiner  Bedeutung  als  idäischer  Daktyl  entsprechende  Function 
im  dortigen  Sagenkreis -erhalten ;  man  zeigte  einen  Hügel  mit 
dem  Namen  K)]Qtx£iov  (Heroldstein),  auf  dem  Herakles  nach 
göttlichem  Beschluss  [zccTa  ßov?,r]aiv  tlov  d-Eiov)  hinaufgestiegen 
war  und  die  Geburt  der  Artemis  verkündet  halte ^*'^). 

An  der  triphylischen  Küste  in  Elis  lernten  wir  das  Samikon 
als  ein  uraltes  Bundesheiliglhum  der  lonier  kennen.  Als  ein 
merkwürdiges  Zeugniss  lebendigen  phönikischen  Verkehrs  an 
jener  Küste  muss  der  sonst  in  Hellas  nicht  vorkommende  Anbau 
der  Byssosstaude  gellen,  welche  ein  dem  hebräischen  Byssos  an 
Feinheit  gleichkommendes  Produkt  lieferte  ^®^). 

jenes  syrakusaiiisclie,  von  den  Karthagern  in  das  Heraklesheiligliium  zu 
Tyrus  gestiftete  Apoiiobiid  einen  interessanten  Beleg,  das  bei  der  Belage- 
rung der  Stadt  durch  Alexander  mit  goldenen  Kelten  an  den  Altar  des  He- 
rakles selbst  gefesselt  ward,  da  der  Gott  sein  Verlassen  der  Stadt  im  Traum 
einem  Tyrier  angezeigt  hatte.   Vgl.  Diod.  XVI,  k\.   Gurt.  IV,  3. 

367)  Etymol.  M.  p.  511  ed.  Sylb. 

368)  Paus.  V,  5,  2.   VI,  26,  4. 
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Für  die  atolische  Ortygia  und  die  HeiliglhUiner  des  Apollo 
und  der  Artemis  Laphria  an  dem  in  den  Meerbusen  vorsprin- 
genden Gebirge  von  Chalkis  fehlten  uns  Nachrichten  über  das 
Zusammentreffen  der  Asteriasage  mit  der  Bedeutung  der  Wach- 
tel, über  heilige  Oelbäume  und  ihre  Beziehung  zur  Athene  Pro- 
noia.  Eine  Reihe  ionischer  Namen  und  vor  allem  eine  Stätte  äl- 
tester, durch  die  lonier  verbreiteten  Weincultur  sind  dort  an  der 
Mündung  des  Buenos  schon  mehrfach  erkannt  worden  ^''^j. 

Die  westlichste  Ortygia  endlich,  die  Nasos  von  Syrakus, 
bietet  uns  eine  Reihe  wichtiger  Anhaltepunkte,  um  hier  einen 
lebendigen  Conlakt  phönikischen,  speciell  tyrischen  Glaubens, 
mit  dem  hellenischer  und  zwar  ionischer,  den  Dorern  voraus- 
gehender Colonislen  anzunehmen.  Movers  hat  dieselben  bereits 
gut  hervorgehoben^'^").  Abgesehen  von  entschieden  ungriechi- 
schen Sagen  ,  die  Herakles ,  dann  Kyane  und  Kyanippos  betref- 
fen, sind  es  zwei  Facta.  Die  von  Thukydides^'*]  ganz  nackt  be- 
richtete Thatsache,  dass  die  Phöniker  um  ganz  Sicilien  die  in 
das  Meer  vorspringenden  Spitzen  und  die  davor  liegenden  Insel- 
chen des  Handelsverkehrs  mit  den  Sikulern  weggenommen  hat- 
ten, aber  dann  vor  der  hellenischen  Macht  den  grösseren  Theil 
verliessen,  muss,  wenn  für  irgend  einen  Punkt,  für  Ortygia  und 
die  trefflichen  Häfen  von  Syrakus  gelten.  Und  dann  würden  die 
später,  z.  B.  unter  Dionysios  dem  Aeltern,  in  Syrakus  ansässi- 
gen phönikischen  Kaufleute  wohl  in  der  Altstadt,  in  Ortygia  ge- 
wohnt und  die  von  ihnen  geschlagenen  Münzen  mit  griechischem 
Gepräge,  phönikischer  Inschrift  ausdrücklich  das  N'^n,  rT««,  die 
Insel  oder  nNiNln^'^j,  die  Quelle  der  Insel  (nach  Movers)  ge- 
nannt haben,  wenn  hier  nicht  auf  der  Insel  seit  aller  Zeit  der 
geregelte,  an  das  Heiligthum  bei  der  Quelle  angeschlossene  Ver- 
kehr mit  den  Phönikern  bestanden  hatte? 

Wir  sehen  also,  an  historischen  festen  Punkten  fehlt  es 
nicht,  um  für  den  Kreis  jener  Cultusstätten,  die  zunächst  auf  die 
Geburt  jener  hehern  Gottheiten,  Apollo  und  Artemis  sich  bezie- 
hen, tiefere  und  längere  Berührung  ionischer,  d.  h.  acht  grie- 
chischer, dem  Seeleben  zugewandter  Bevölkerung  mit  den  Phö- 


369)  Curtius  lonier  S.  29.  53. 

370)  Movers  Phon.  II,  2.  S.  314.  325—328. 

371)  Thuk.  VI,  2. 

372)  Gesen.  Mon.  t.  3S,  IX.  A.  B.  39,  XI.  Ü.  E. 
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nikern  zu  erweisen.  Aber  ebenso  lebendig  drängt  sich  bei  dem 
Ueberblick  der  eben  geführten  Untersuchung  die  Ueberzeugung 
hervor,  dass  das  Herangebrachte,  Fremde  von  den  ionischen 
Stämmen  mit  einem  tiefen  und  reichen  Gefühl  für  das  Natur- 
wie  das  höhere  Leben  erfasst  und  zu  einem  wesentlich  helleni- 
schen Eigenlhum  umgewandelt  ward. 

.   Nachtrag. 

Mit  dem  auf  S.  84  besprochenen  heiligen  Oelbaum  von  De- 
los  ist  sicher  identisch  jener  Oelbaum  auf  dem  a/Jjua  der  Hyper- 
boreerinnen Hyperoche  und  Laodike*),  bei  dem  die  delischen 
Jungfrauen  vor  der  Hochzeit  und  die  .Jünglinge  ihre  Haare  wei- 
hen,  jene,  indem  sie  eine  Locke  abschneiden  und  um  einen 
Wolifaden  winden,  diese,  indem  sie  von  ihren  Haaren  welche 
um  einen  grünen  Grashalm  {:rreQl  %'Kor]v  ttva)  wickeln.  Was 
lässl  aber  die  Cultussage  jene  beiden  Jungfrauen  verrichten?  Sie 
bringen  gleich  ihren  Vorgängerinnen,  der  Arge  und  Opis,  der 
I^lileithyia  den  Danktribut  für  schnelle  Geburt  {ccvtI  tov  io^jcvto- 
•/.ov),  diese  waren  mit  dem  ersten  Auftreten  der  neugebornen 
Lichlgötter  gleichzeitig  dort  erschienen,  ja  sie  sind  wesentlich 
die  die  Geburl  bewirkenden  Mächte  selbst^).  Das  Opfer  der 
Jungfrauen  und  Jünglinge  gilt  gerade  diesem  tdxvTOAOv  und  xaA- 
XiTS'Kvov  yegag  und  so  ist  der  Oelbaum  das  rechte  Symbol. 
Wenn  auf  dem  Grab  von  Hyperboreerinnen  die  heilige  Olive 
wächst,  so  ist  wieder  der  Ursj)rung  aus  dem  idealen  Lichlland 
und  speciell  die  Verbindung  mit  derselben  historischen  Ställe 
gemeint,   von  welcher  der  Kotinos  des  Herakles  stammen  sollte. 

Der  Oelstamm  ,  an  dem  die  Schlange  sich  emporwindcl, 
neben  dem  Apoll  von  Belvedere  wird  nach  der  obigen  Ausein- 
andersetzung aus  der  Beziehung  desOclbaums  zum  reinenLicht- 
äther  und  zur  Geburt  der  Lichtgottheiten  auch  nur  gefasst  wer- 
den können.  Der  Apollo  e/MTog  ist  aber  der  ächte,  seine  Strah- 
len entsendende  Lichtgott.  Die  Schlange  als  Symbol  der  Erdkrafl, 
wie  sie  in  Weisssagung  sich  auch  ausspricht,  schliesst  sich  als 
unterworfene,  vom  Licht  hervoigelockte ,  zum  Licht  strebende 
Macht  dem  Lichtsymbo!  an.  Mit  Recht  ist  die  Münze  von  Mar- 
cianopel  mit  dem  Stamm  und  der  Schlange  neben  dem  bogen- 
hallenden  Apollo  verglichen  worden^) ,   ebenso  die  Gemme  mit 

1)  Herod.  IV,  34.  36. 

2)  Nach  Pausanias  (I,  18,  5)   soll  Eileithyia  /|  'YTjfoßooiojp  ig  Jijloi' 

3;   Creuzcr  in  llcidclb.  Jahrb.  1831.  Nr.  17.  S.  267.  271. 
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(lern  herrlichen,  lorbeerbekränzlen  Apollokopf,  dem  Oelzweig 
davor,  dem  Schwänchen  dahinter  und  der  Inschrift  FLAlAiN]  '*). 

Jener  Oelstamm  erweist  aber  sicher,  dass  der  Apollo  von 
Belvedere  durchaus  nicht  als  Pytholodter  zu  fassen  ist,  ebenso- 
wenig in  besonders  naher  Verbindung  mit  Delphi  steht,  denn 
dort  ist  der  heilige,  an  die  Tödtung  der  Pythoschlange  mahnende 
Baum  der  Lorbeer^).  Vielmehr  wird  diese  Statue  in  den  Bereich 
der  ionischen  Apollogestaltungen  zu  setzen  sein. 

Man  wird  die  Verbindung  von  Oelbaum  und  Apollo  nun 
auch  nicht  mehr  durch  Aristäos,  den  Sohn  des  Apollo,  erklären. 
Vielmehr  hat  dieser  umgekehrt  als  eine  Seite  des  Apollo  die  Be- 
ziehung des  Oelbaums  aus  dessen  allgemeiner  kosmischen  Natur 
erhalten  ;  seine  specielle  Stellung  als  Schulzer  der  von  Sonnen- 
lieht, Wärme  und  erquickenden  Winden  erfüllten  und  genähr- 
ten Bergabhänge  mit  ihrer  Pflanzencultur  hat  ihn  zum  Lehrer 
der  Cultur  der  Oelbaumpflanzungen  gemacht^). 


4)  Creuzer  zur  Gemmenk.  S.  105.  Taf.  5,  31.  Symbol.  II,  S.  694. 
Feuerbach  im  Kunstbl.  1836.  S.  283. 

5    Eur.  Iph.  I.  1119. 

6i  Diod.  V,  81  :  TovTov  3t  ttuqu  tcSv  Nvfj.(fwv  fiaO^övTci  —  fit  3f  tcov 
ilaicüP  T7jV  y.tcTfoyaaic'.v  öii^ä^ai  ttqwtoI'  Tovg  uv&giönovg.  82  :  6to  y.u) 
naQH  ToTg  rf,v  2!ty.i).iuv  ofy.ovGi  JtccfffoövTOjg  qccal  Tif.ir]i}^^i'c<i  tÖj'  'j4pi- 
(TTctTov  cüg  &t6v  x(u  uähara  vno  twj'  Gvyxo/LiiCövTOJV  rov  Trjg  iXctiag  xao- 
7TÖV.  Nonn.  Dion.  V,  225fr. 


Inhalt. 

1.  Phön  ikisch  e  C  ul  tu  ssagen. 

Neuste  Behandlung  der  Stelle  des  Athenäos  über  den  lyrischen  Herakles 
und  das  Wachtelopfer  S.  32.  Zuhammenhang  der  Stelle  S.  33.  Andere 
Zeugnisse  für  die  handschriftliche  Lesart  S.  34.  Historische  Begrün- 
dung der  Sage :  Typhon  an  der  Sirbonis  S.  86.  Tod  des  Herakles  S.  38. 
Die  Wachtel  und  der  Helleborus  S.  39.  Die  Wachtel  in  der  Gegend  der 
Sirbonis  nach  griechischem  Zeugniss  S.  39.  Die  Wachtelspeise  der  Is- 
raeliten S.  40.  Passl  die  onv^  in  den  Zusammenhang  und  zu  dem  We- 
sen des  Herakles?  S.  42.  Die  Wachtel  im  Opferdienst  zu  Tyrus  und 
Gades  S.  43.  Kosmische  Bedeutung  des  lyrischen  Herakies  S.  4  4.  Pe- 
riodischer Tod  und  Wiedererweckung  des  Gottes  S.  4  6.  Wachtel,  Na- 
lursymbol  der  Neugeburt  S.  47.  Asteria,  -Mutter  des  Herakles  S.  48. 
Der  .Morgenslern  und  die  Feiseninsel  S.  50.  Der  feurige  Oelbaum  im 
Heraklesheiligthum  zu  Tyrus  S.  52.  Der.\dler,  die  Schlange,  die  Palme 
daselbst  S.  53.  Gedeihen  und  Bedeutung  des  Oelbaums  in  Syrien  und 
Palästina  S.  54.  Die  phonikische  Athene  S.  55.  Siga  oder  Onka?  S.  56. 
Der  phonikische  Hephästos  S.  57.  Stellung  von  Athene  und  Hephäslos 
zu  Herakles  S.  58. 

2.  Griechische  Cultussagen. 

Allgemeine  Ansicht  über  den  Einfluss  orientalischen  Glaubens  auf  griechi- 
schen S.  59.    Die  Wachtel  in  Hellas  und  im  griechischen  Leben  S.  60. 


120 

Wachlelstätten  S.  61.  Delos  als  Ortygia  S.  62.  Orlygia  bei  Ephesos 
S.  63.  Ortygia  in  Aetoiien  S.  64.  Müglichiieit  einer  Ortygia  bei  Chalicis 
in  Euböa  S.  64.  Die  Landschaft  Maliistia  in  Elis  und  die  Geburtstätte 
von  Apollo  und  Artemis  daselbst  S.  66.  Ortygia  in  Syrakus  und  die 
Tempel  der  Artemis,  Athene  und  des  Apollo  S.  68.  Ortygia  als  mytho- 
logischer Name.  Artemis  Ortygia  als  ficutvtQia  S.  72.  Ortygia  als  selb- 
ständige Gestalt  S.  72.  Asteria  als  Ortygia  S.  73.  Leto  Ortygia  S.  75. 
Artemis  und  der  Tod  des  Orion  auf  Ortygia  S.  74.  Der  Stern  in  grie- 
chischen Ortsnamen  S.  75.  'AaT-i]o  als  Morgenstern  S.  77.  Entwicke- 
lung  des  Mythus  von  Delos  als  schwimmender  Insel  S.  78.  Asteria  in 
ihrer  mythologischen  Bedeutung  S.  80.  Der  Oelbaum  als  griechische 
Culturpflanze  und  Cultussymbol  S.  81.  Der  Oelbaum  in  Ortygia  bei 
Ephesos  S.  82.  Die  heiligen  Bäume:  Palme,  Lorbeer,  Oelbaum  in  De- 
los S.  82.  Athene  Pronoia  und  Eileithyia  daselbst  S.  85.  Der  Oelbaum 
und  die  Entbindungsgöttinnen  S.  86.  Der  wilde  Oelbaum  am  Samikon 
und  in  Olympia  S.  87.  Der  Oelbaum  in  Istrien  und  die  Hyperboreer- 
sage S.  87.  Olivenhain  in  Syrakus  S.  88.  Oelbaum  in  Delphi.  Der  Oel- 
zweig  im  ApoUocult  zu  Theben  S.  89.  Der  Oelbaum  und  Athene  S.  89. 
Attischer  Ruhm  der  Olive  S.  90.  Der  heilige  Oelbaum  der  Akropolis 
und  der  Akademie  S.  90.  Beziehung  zu  Zeus  Morios  und  Hephästos 
S.  92.  Athene  und  der  Apollo  Patroos  S.  92.  Verbindung  von  Athen 
und  Delos  im  Cult:  Erysichthon  S.  94.  Zwischenstationen,  Oelbaum, 
älteste  Athene  und  Zeus  Kataibates  in  Sikyon  S.  95.  Die  Oelbäume 
und  die  Athene  von  Tithorea  S.  96.  Ilhaka,  Scheria,  Odysseus  und 
der  Oelbaum  S.  96.  Der  Oelbaum  und  Athenetempel  zu  Lindos  auf 
Rhodos  S.  97.  Cultur  der  Olive  in  Sicilien  S.  99.  Die  Olive  und  Athene 
Pronoia  in  Massilia  S.  99.  Die  Olive  und  Athene  Gorgo  in  Kyrene  S.  100. 
Sittliche  und  religiöse  Bedeutung  des  Oelbaums  in  Hellas  S.  101.  Der 
zahme  Oelbaum  und  der  A'o'r/x'ofS.  103.  Heilige  Kolinosslämme  S.  1  04. 
Der  Kotinos  als  heiliger  Baum  von  Olympia  S.  105.  Kampf  und  Sieg 
des  Zeus  über  Kronos  daselbst  S.  106.  Kotinos  und  Zeus  Astrapaios 
S.  107.  Herakles  als  y.c(k)Ji'iyog  S.  107.  Keule  des  Herakles  von  Ko- 
tinos S.  108.  Rückblick  auf  den  tyrischen  Herakles.  Ihm  gehört  die 
Kotinoskeule  ursprünglich  S.  110. 

3.    Resultate  der  Vergleichung  der  phönikischen  und 
griechischen  Cultussagen. 

Gemeinsame  Naturanschauung  S.  112.  Individuelle  Entwickelung  der  Sym- 
bole und  Mythen  S.  112.  Nothwendige  Annahme  einer  Berührung  in 
der  Concentrirung  der  Symbole  S.  113.  Ethnographische  Stellung  der 
Cultusstätten.  Die  lonier  S.  113.  Delos  und  Phöniker  in  alter  und 
neuer  Zeit  daselbst  S.  114.  Herübernahme  des  griechischen  Apollo 
nach  Tyrus  S.  115.  Atlika  S.  116.  Ephesos  S.  116.  Die  elische  Küste 
am  Samikon  S.  1 16.  Fremde  Einwirkung  auf  die  ätolische  Küste  S.  116. 
Syrakus  und  phönikische  Kaufleute  S.  117. 


Druckfeh  ler. 
S.  14  Z.  10  V.  u.  »Säulen  steinerne«  1.  steinerne  Säulen. 


ÖFFENTLICHE  SITZUNG  AM  12.  DECEMBER. 

ZUR  FEIER 
DES  GEBURTSTAGES  SEINER  MAJESTÄT  DES  KÖNIGS. 


Herr  Wachsmiith  las  über  die  Quellen  der  Geschichtsfälschung. 

Die  Doctrin  von  den  Quellen  der  Geschichtskunde ,  wenn 
nicht  auf  deren  blosse  Verzeichnung  beschränkt,  sondern  mit 
Untersuchung  ihres  Werlhs  beschäftigt,  ist,  unbeschadet  ihrer 
besondern  Richtung  auf  die  ihr  eigenthümlichen  Substrate,  all- 
gemeinen Gesetzen  der  Zeugenprüfung  unterworfen.  Bei  die- 
sen stellt  sich  das  Wahre  als  einfache  Grösse  dar,  das  Unwahre 
als  eine  sehr  complicirte;  der  Vielfältigkeit  seines  inneren  We- 
sens entspricht  das  unermessliche  Gebiet,  das  es  in  der  Ge- 
schichte eingenommen  hat.  Darum  mag  in  der  Vorbereitung 
zu  dem  kritischen  Geschäft  der  Prüfung  historischer  Zeugen  und 
Gewährsmänner  eine  Erörterung  von  Quellen  der  Geschichts- 
fälschung eine  Stelle  in  Anspruch  nehmen.  Diese,  nebst  der 
Nachweisung  der  bösen  Saat,  die  daraus  der  Geschichte  erwach- 
sen ist,  habe  ich  zum  Gegenstande  dieses  Vortrags  ausersehen. 

Wir  haben  es  zunächst  mit  der  Ungunst  der  Stellung  des 
Menschen  zu  der  Erfahrungswelt  inmitten  ihrer  historischen 
Erscheinungen  und  mit  der  Mangelhaftigkeit  der  primitiven 
Ueberlieferung,  dann  mit  den  aus  dem  menschlichen  Geiste  ins- 
besondere erwachsenden  Gründen  der  Fälschung ,  überhaupt 
mit  einem  Stück  aus  der  Pathologie  des  menschlichen  Geistes 
zu  thun. 

Es  würde  eine  totale  Verkennung  der  hohen  Mission  des 
Menschen  in  der  Ordnung  der  Dinge  sein,  wenn  man  seine  in- 
nere geistige  Organisation  für  sich  insbesondere  ins  Auge  fassen 
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und  die  Mangelhafligkeit  in  Auffassung  und  Millheilung  histori- 
scher Erscheinungen  daher  allein  abieilen  wollte.  Die  Geschichte 
wird  nur  durch  ein  Zusammenwirken  menschlicher  Wahrneh- 
mung mit  jenen  vermittelt.  Bei  dieser  aber  ist  der  Mensch  von 
der  Art  und  Weise,  wie  solche  sich  ankündigen,  abhängig.  Er 
ist  nicht  selbständig  wie  in  der  Speculalion  ,  mit  welcher  er 
mathematische  und  logische  Wahrheiten  durch  sich  selbst  er- 
findet, er  ist  bei  der  Anschauung  historischer  Erscheinungen 
in  den  Banden  der  Aussenwelt;  er  kann  sich  diesen  nicht  der- 
gestalt entziehen,  dass  er  ausserhalb  des  Bereichs  der  Schwer- 
kraft käme,  mit  der  jene  ihn  niederzieht  und  zu  ihrem  geistigen 
glebae  adscriptus  macht.  Den  in  Archimedes'  berühmtem  stolzen 
Wort  dog  f.ioi  nov  gco  ausgedrückten  frommen  Wunsch  theill 
der  Beobachter  historischer  tlrscheinungen  in  aller  Bescheiden- 
heit nnd  ohne  des  grossen  iMechanikers  Selbstgefühl.  Also  trägt 
einen  grossen  Theil  der  Schuld  die  Lückenhaftigkeit,  mit  wel- 
cher jene  sich  dem  Menschen  darstellen.  Es  ist  äusserst  selten 
der  Fall,  dass  eine  Reihe  äusserer  Erscheinungen  sich  vollstän- 
dig, in  ihrer  Ganzheit  und  nach  dem  inneren  Zusammenhange 
von  Ursache  und  Wirkung,  offenbart;  vielmehr  lässt  sie  erst 
durch  Supplemente  aus  dem  menschlichen  Geiste  sich  als  Ge- 
schichte construiien.  Dieser  giebt  den  unerlässlichen  Kitt, 
das  fragmentarisch  und  lückenhaft  Aufgefasste  historisch  anzu- 
bauen. Insofern  ist  alle  Geschichte,  als  nur  mit  dem  Gepräge 
menschlicher,  ergänzender  und  verbindender  Combination  vor- 
handen, ein  objectiv-subjectises  Spiegelbild  des  menschlichen 
Geistes ;  ohne  die  aus  letzterem  stammenden  Zuthaten  w  ürde 
es  nur  vereinzelte  Strahlen  der  Erscheinung  geben ;  die  Ver- 
vollständigung und  Abrundung  zu  einem  historischen  Ganzen 
entsteht  erst  aus  der  Zusammenfassung  jener  bei  dem  Reflex  im 
menschlichen  Geiste. 

Die  nähere  Erörterung  der  den  historischen  Grundvermö- 
gen des  Menschen  beschiedenen  Mangelhaftigkeit  führt  uns  zu- 
nächst zu  der  unmittelbaren  Auffassung  historischer  Erschei- 
nungen, der  Autopsie.  Was  in  weiterem  Sinne  darunter  be- 
griffen ist,  zufällige  Wahrnehmungen,  bei  denen  die  Seele  ohne 
Spannung  und  ohne  directe  Richtung  auf  den  betreffenden  Ge- 
genstand ist,  soll  hier  nicht  in  Betracht  kommen,  auch  nicht  ein 
durch  Affect  oder  Leidenschaft  gestörter  Seelenzusland.  Wir 
beschränken  hier  den  Begriff  auf  eine  mit  reifem  Voibedacht, 
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in  geistiger  Ruhe,  mit  möglichster  Abstraction  von  EinOüssen 
des  Gesellschaftslebens  und  mit  voller  Spannkraft  angestellte 
Beobachtung  des  Hergangs  einer  Begebenheit  —  ein  Fall,  der 
äusserst  selten  vorkommen  wird.  Wie  hoch  wir  nun  die  Be- 
gabtheit und  die  Willenskraft  des  Beobachters  stellen:  seine 
Autopsie  wird  schwerlich  jemals  ganz  frei  von  Auslassungen 
sein;  ihr  werden  sich  sofort  Combinationen  zur  Verbindung 
von  Bruchstücken,  in  denen  sich  die  Erscheinung  darstellt,  oder 
zur  Vorkehrung  der  dem  \^ahrnehmendenSinn  verborgen  geblie- 
benen Rückseite  zugesellen.  Es  ist  wahr,  wo  der  Mensch  mit  der 
Natur  vertraut  und  dem  Culturleben  fern  geblieben  ist,  bei  dem 
Wilden,  dem  Jäger  und  Hirten  sind  die  ungemein  scharfen 
Wahrnehmungsorgane  den  einfachen  Tagserscheinungen  wohl 
gewachsen;  aber  solche  Thätigkeit  geht  nicht  überAeusserliches 
hinaus  und  bei  regellosem  Stürmen  der  Nafurkräfle  kommt  auch 
sie  wohl  aus  dem  Gleise.  Wo  es  nun  aber  das  bunte  Vieler- 
lei des  menschlichen  Gesellschaftslebens  gilt,  die  Raschheit,  Man- 
nichfaltigkeit,  Verwickellheit  des  Schauspiels,  das  im  mensch- 
lichen Handeln  sich  darbietet,  da  fallt,  je  lebhafter  die  Bewe- 
gung darin  ist,  um  somehr  ins  Auge,  wie  weit  die  Autopsie  die- 
ser Art  hinter  der  Naturbeobachtung  zurücksteht.  Abgesehen 
davon,  dass  sie  nicht  solche  Hülfsorgane  hat,  wie  diese,  ist  ihr 
bei  frinem  vorliegenden  Fall  nicht  eine  beliebig  zu  verlängernde 
oder  zu  wiederholende  Beobachtung  vergönnt;  ihr  Objecl  hält 
nicht  Stand ,  der  iMoment  der  Auffassung  ist  flüchtig  und  lässt 
sich  nicht,  wie  bei  einem  physikalischen  oder  chemischen  Pro- 
cess,  reproduciren.  Die  Handlung,  wo  der  Mensch  nicht  Ma- 
schine ist;  wie  der  exercirte  Soldat,  sondern  seine  Individuali- 
tät sich  in  freier  Bewegung  ausdrückt,  kommt  schwerlich  jemals 
als  eine  und  dieselbe  zum  zweiten  Male  wieder  und  das  ihr  Ei- 
genthümliche  lässt  sich  nicht  aus  einem  Gattungsbegriffe  demon- 
striren.  Also  ist  in  dem  Verhällniss  des  Beobachters  zu  dem 
wesentlichsten  und  bedeutsamsten  Stoff"  der  Geschichte  auch  bei 
voller  Unbefangenheit  des  Geistes  und  bei  angestrengter  Dienst- 
leistung desAnschauungsvermögens  Lückenhaftigkeit  begründet. 
Wie  aber,  wenn  die  Gemüthsruhe  durch  AfFect  oder  Leiden- 
schaft gestört  ist?  Das  wird,  zu  geschweigen  der  Befangenheit, 
in  welche  auch  der  Ausbruch  einer  Gähruog  der  Nalurkräfte  zu 
versetzen  vermag,  bei  der  Anschauung  menschlichen  Handelns 
selten  gänzlich  ausbleiben.     Nicht  genug  aber,  dass  das  sub- 
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jeclive  Anschauungsvertnögen  auch  bei  möglichst  günstiger  Or- 
ganisation etwas  zu  wünschen  übrig  lässt:  der  reine  Gewinn 
der  Autopsie  wird  nocli  dadurch  verkümmert,  dass  nur  selten 
eine  zur  Beobachtung  wohl  l)egabte  Persönlichkeit  sich  auch 
äusserlich  auf  dem  dazu  geeignetsten  Standpunkte  befindet. 
Wie  hoch  endlich  die  innere  Begabtheit  und  die  Gunst  der  äus- 
serlichen  Stellung  in  Anschlag  gebracht  werde  :  rechter  und 
vollständiger  Kunde  von  grossen,  verwickelten  und  mit  gewal- 
liger Kruflbewegung  betriebenen  Acten  der  Weltgeschichte  wird 
sie  nicht  theilhaft.  Darüber  haben  wir  ein  vollgültiges  Ge- 
ständniss  in  einer  Auslassung  Wellinglon's  über  den  Hergang  der 
Schlacht  bei  Waterloo :  »Einige  Personen  mögen  sich  wohl  der 
kleinen  Vorkommenheilen  entsinnen,  wovon  das  Resultat  Ver- 
lust oder  Gewinn  einer  Schlacht  ist.  Aber  kein  Einzelner  kann 
sich  die  Ordnung,  in  welcher  Jedes  sich  zutrug,  wieder  voll- 
ständig vorstellen,  welches  den  ganzen  Unterschied  in  Absicht 
des  Werlhs  und  der  Wichtigkeit  ausmacht«'). 

Bei  weitem  mehr  als  die  Autopsie  kommt  für  die  Bildung 
des  objectiven  Stoffes  der  Geschichte  in  Betracht  die  Ueberlie- 
f  e  r  u  n  g ,  ein  kolossales  Magazin  unermesslichen  Umfangs  und  un- 
ergründlicher Tiefe,  gefüllt  mit  Gütern  des  verschiedensten  Ge- 
halts, von  der  ursprünglichen  njündlich  fortgepflanzten  Erzäh- 
lung bis  zur  gelehrten  Geschichlschreibung.  Zu  ihren  Gunsten 
zwar  spricht,  dass  mit  der  Entfernung  des  Berichterstatters  von 
den  unmittelbaren  Eindrücken  der  Begebenheit  die  Objectivität 
des  historischen  Stoffes  zunimmt;  man  hat  wohl  das  Gleichniss 
angewandt,  der  Most  müsse  erst  ausgegohren  haben,  ehe  der 
Wein  der  Wahrheit  sich  rein  darstelle :  jedoch  von  dem  Ge- 
sichtspunkte auf  die  Bedingnisse  ,  unter  denen  sie  sich  fort- 
pflanzt, erscheint  sie  als  Erbin  aller  Gebrechen  der  Autopsie, 
nicht  aber  ihrer  guten  Eigenschaften.  Blicken  wir  auf  die  Stu- 
fenfolge ihrerEntwickelung!  Wie  schon  die  erste  und  ursprüng- 
liche Aussage  von  einer  historischen  Thatsache  selten  für  das 
Resultat  einer  vorbedachten,  umsichtigen  und  scharf  eindrin- 
genden Autopsie  gelten  kann ,  so  ist  in  zweiter  und  folgender 
Hand  gelegentliche  Miltheilung  häufiger  als  pflichtgebotener, 
treubeflissener  Bericht.    Auch  ohne  Bestreben  nach  inleressan- 
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ler  oder  durch  Umstände  sich  empfehlender  Darstellung  wird 
sie  bei  jeder  Weilergabe  irgend  einen  Zusatz  aus  der  Subjee- 
tivität  des  Berichtenden  bekommen,  nicht  wenige  solche,  wo 
jenes  Bestreben  wirksam  ist.  Hören  wir  darüber  W.  v.  Hum- 
boldt. »Wenn  man,  heisst  es  bei  ihm  in  der  klassischen  Ab- 
handlung über  die  Aufgabe  des  Geschichtsschreibers^),  die  un- 
bedeutendste Thatsache  zu  erzählen  versucht,  aber  streng  nur 
das  sagen  will,  was  sich  wirklich  zugetragen  hat,  so  bemerkt 
man  bald,  wie  ohne  die  höchste  Vorsicht  im  Wählen  und  Ab- 
messen der  Ausdrücke  kleine  Bestimmungen  über  das  Vorge- 
gangene hinaus  sich  einmischen,  woraus  Falschheiten  oder  Un- 
richtigkeilen entstehen.  Selbst  die  Sprache  trägt  dazu  bei,  da 
ihr,  die  aus  der  ganzen  Fülle  des  Gemüths  quillt,  oft  Ausdrücke 
fehlen,  die  von  allen  Nebenbegriffen  frei  sind.  Daher  ist  nichts 
so  selten  als  eine  buchstäblich  wahre  Erzählung«.  Was  hiervon 
der  primitiven  Ueberlieferung  bemerkt  worden  ist,  gilt  in  noch 
höherem  Maass  von  der  fortgesetzten.  Das  Uebel  verschlim- 
mert sich.  Bei  einer  Münze  nutzt  sich  das  Gepräge  ab  von  Hand 
zu  Hand,  bei  historischer  Ueberlieferung  verliert  auch  die  Sub- 
stanz von  ihrem  Gehalt,  während  neues  Gepräge  hinzukommt. 
Zugleich  pflegt  dies  un)  so  bestimmter  zu  werden,  je  weiter  es 
sich  von  der  ursprünglichen  Form  entfernt,  oder  an  die  Stelle 
anfänglicher  Formlosigkeit  tritt.  Detaillirte  Angaben,  wenn  auch 
nicht  vollkommen  beglaubigt,  vermögen  selbst  Gebildeten  sich 
mehr  zu  empfehlen  als  ein  »Ich  weiss  nicht«  oder  der  unge- 
fähre Anschlag.  So  war  es  mit  Friedrich  dem  Grossen.  Oder 
aber  es  geschieht  wohl ,  dass  Einer,  der  nicht  eben  stark  im 
Glauben  ist,  sich  unter  Umständen  doch  nicht  aufgelegt  fühlt, 
zu  zweifeln  und  zu  prüfen.  Der  Vicar  von  Wakefield  erzählt, 
dass  er  zuweilen  müde  geworden  sei,  die  Vernunft  in  seinem 
Familienkreise  zu  repräsentiren. 

Verfolgen  wir  zunächst  die  Art  und  Weise,  wie  die  Ueber- 
lieferung, von  der  Kunde  Einzelner  erweitert  zu  einer  öffent- 
lichen, im  Volksglauben  Wurzel  fasst  und  mit  welchen  Abstu- 
fungen daraus  sich  eine  historische  Literatur  gestaltet!  Die 
Frage  nach  Gewähr  ist  überhaupt  nicht  Sache  der  Menge ;  die 
ersten  Träger  der  Ueberlieferung  kommen  bald  in  Vergessenheit, 
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es  wird  nicht  weiter  nach  ihnen  gefragt,  das  Gerücht,  mit 
ungemeiner  Glaubeuswilligkeit  empfangen,  findet  seine  Wege 
und  Pflege,  Gleichwie  dieses  mit  seinem  Fortpflanzungstriebe 
und  seinem  Riesenwachsthum  bis  zu  dieser  Stunde  sein  Gaukel- 
spiel treibt  und  gar  manches  taube  Saatkorn  sich  daraus  in  die 
Geschichte  verpflanzt,  so  hatte  in  den  jugendlichen  Anfängen 
des  Volkslebens  die  Sage  ihr  Gedeihen.  Gleich  dem  Gerlicht 
ungewisser  Abkunft  und  ungeregelten  Aufwuchses,  zuweilen  aus 
<iem  Gerüchte  sich  bildend ,  ward  sie ,  während  dieses  rasch 
auftaucht,  aber  in  seinem  eigenthUmlichen  Wesen  sich  bald  aus- 
lebt, nach  langsamem  Enstehungsprocess  und  mit  langen  Fristen 
ihres  Wachsthums  zu  einem  poetisch  -  historischen  Kleinod 
jugendlicher  Völker  und  halle  auch  beim  Allern  derselben  nach- 
hallige Gellung.  Als  mündliche  Ueberlieferung  unterlag  sie  natur- 
gemäss,  gleich  der  Umbildung  jugendlicher  Körper,  Schwankun- 
gen und  Abwandlungen.  Hat  das  Gerücht  seine  Nahrung  in  der 
unsaubern  Wahlverwandtschaft  der  Neugier  und  Leichtgläubig- 
keit mit  dem  Drange  der  Mitlheilung  und  Vergrösserung,  so  die 
Sage  in  dem  poetischen  Sinne  des  Naturmenschen.  Sie  geht 
über  in  Mythus ;  die  Autorität  des  Alterthums  giebt  ihr  Weihe 
und  Heiligkeit  eines  Nalionalguts  und  das  Wohlgefallen  an  ihr 
geht,  während  der  Glaube  an  ihre  historische  Wahrheit  sich 
fortsetzt,  doch  vom  historischen  über  in  ein  poetisches.  Diesem 
war  die  sich  vermehrende  und  bereichernde  poetische  Gestal- 
tung bemüht  zu  entsprechen.  Mit  üeppigkeit  überwuchs  ihr 
Blüthenwald  die  allen  Stämme.  Erst  mit  Zutritt  des  Metrums 
bekam  die  poelisch  ausgebildete  Sage  einige  Verwahrung  gegen 
weitere  Umgeslallungen ;  doch  kamen  Aus-  und  Nachwüchse 
an  die  Reihe,  Fesler  ward  die  Sage  mit  ihrer  Fassung  in 
Schrift.  Deren  Eintritt  besagt  aber  keineswegs  die  Ablösung 
der  in  der  Sage  enthaltenen  poetischen  Gebilde  durch  historische 
Nüchternheil.  Auch  die  mit  der  Schrift  lileraturmündig  wer- 
dende Prosa  kann  nicht  für  einen  Niederschlag  der  Poesie 
gelten.  Mit  der  Literatur  aber  beginnt  eine  mächtige  Repro- 
duclion  historischen  Wahnglaubens.  Die  Meinung:  »weil  es 
geschrieben  steht,  müsse  es  gellen«,  ist  nicht  bloss  der  rohen 
Menge  ein  Beweis  für  historisches  Vollblut.  Wiederum  war  mit 
dem  Gel)rauch  der  Schrift  zur  Literatur  nicht  ein  gesteigerter 
Wahrheitssinn  der  Schreibenden  verbunden ;  sie  fühlten  nicht 
den  Heruf,   den  kostbaren  Schatz  nur  für  die  Walirheit  zu  ver- 
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wetthen  ,  die  iiiylhiclie  üeberlieferung  und  das  eilele  Tags- 
gerücht  wurden  von  ihnen  nicht  verschmäht,  und  während  ein- 
zelne Geweihte  der  Kritik  von  der  Schrift  einen  ihrer  würdigen 
Gebrauch  für  die  Geschichte  machten ,  wurde  für  Unlautere 
das  hohe  Ansehen  des  Geschriebenen  zur  Lockung,  sich  als  Fal- 
scher darin  zu  versuchen.  Wenn  nun  bei  der  Beschränktheit 
des  Vertriebs  schriftlicher  Aufzeichnungen  der  gesammte  durch 
sie  zu  vermittelnde  Bildungsact  sehr  dürftig  blieb,  so  war  ins- 
besondere auch  die  Enthüllung  eines  literarischen  Betrugs  sehr 
schwierig.  Also  konnte  bei  dem  hohen  Werthe,  zu  welchem 
der  Besitz  einer  Handschrift  geschätzt  wurde ,  auch  die  ge- 
fälschte sich  leichter  in  Geltung  erhalten.  Die  kritischen  Re- 
gungen, nach  dem  Niedergange  griechischer  und  römischer  Cul- 
tur  fast  abgestorben,  waren  noch  sehr  dürftig,  als  der  Bücher- 
druck  mit  der  Vervielfältigung  der  Mittel  sich  zu  unterrichten 
und  der  Leichtigkeit,  sich  solche  zu  verschaffen ,  nach  kurzer 
Zeit  eine  ungemeine  Gebietserweiterung  allgemeiner  geistiger 
Bildung  zur  Folge  hatte.  Die  Menge  zwar  blieb  in  ihrer  histori- 
schen Unmündigkeit  und  ihrer  Neuigkeitskrämerei  und  Glau- 
benswilliokeit  saben  bald  die  Zeitunsen  in  ihrer  Wuchersaat 
unverbürgter  Nachrichten,  einer  neuen  Zurichtung  des  Gerüchts, 
willkommne  Atzung.  Der  Menge  aber  verwandt  zeigte  sich  eine 
nicht  geringe  Zahl  literarisch  2;ebildeter  Dilettanten  und  selbst 
Derer,  die  mit  der  Geschichte  von  Berufswegen  zu  thun  hatten. 
Allgemein  kritische  Durchbildung  der  Gelehrsamkeit  wird  auf 
alle  Zeit  ebenso  vermisst  werden,  wie  eine  fortschreitende  gene- 
tische Steigerung  der  Grundvermögen  historischer  Erkenntniss. 
So  blieb  denn  die  Läuterung  der  historischen  Masse  sehr  unvoll- 
ständig. Die  Gelehrsamkeit  ging  inmitten  operoser  Studien  an 
einer  Menge  dunkler,  mit  gelehrter  Orthodoxie  erfüllter,  Räume 
vorüber,  ohne  sie  zu  erleuchten.  Wie  jung  ist  die  gesunde  Kri- 
tik althellenischer  und  römischer  Dichtungen,  die  sich  als  ächt- 
historisches Schrot  und  Korn  in  die  Literatur  verpflanzt  hatten  ! 
Wenn  endlich  sich  die  Zahl  der  Zweifelnden  und  Prüfenden  an- 
sehnlich vermehrt  hat,  so  wird  wiederum  die  Glaubensfähigkeit 
in  Versuchung  geführt  durch  die  Phantasiespiele  historischer  Hy- 
perkriliker  und  durch  die  philosophirende  Construction  der  Ge- 
schichte, die  mit  der  Aufstellung  kühner  Hypothesen  und  Sy- 
steme zu  einer  sehr  gewagten  Wanderung  aus  dem  Gebiet  des 
Zweifels  in  das  des  Glaubens  anleiten. 
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Wir  kommen  nun  von  der  Mangelhaftigkeit  der  mensch- 
lichen Erkenntniss  im  Verhültniss  zu  den  historischen  Erschei- 
nungen und  von  der  Unzuverlässigkeit  der  Vermittler  und  der 
naturbedingten  Flüssigkeit  und  Nachgiebigkeit  der  Organe  der 
Ueberlieferung  zu  einem  vierfachen  Bedingniss  historischer  Ver- 
untreuung in  dem  Organismus  des  menschlichen  Geistes.  Dies 
ist  zur  Hälfte  krankhafte  Passivität,  zur  andern  Hälfte  ein  acti- 
ves  schöpferisches  Vermögen  mit  ihm  entsprechender  und  ent- 
gegenkommender Seelenslimmung  der  Empfangenden.  Jene 
Passivität  ist  wiederum  doppelt,  llieils  Schlaffheit  beim  Verneh- 
men und  Nachlässigkeit  beim  Wiedergeben,  theils  Befangenheit 
durch  Einwirkungen  des  Gesellschaflslebens.  Activ  aber  bei 
der  Veruntreuung  ist  das  von  W.  v.  Humboldt  a.  a.  0.  nach 
seiner  naturgegebenen  und  künstlerischen  Thätigkeit  gezeichnete 
Dichtertalent.  Dieses  haben  ^Yir  als  poetischen  Trieb  der  Fäl- 
schung in  seiner  Wechselwirkung  mit  des  Menschen  Wohlge- 
fallen am  Pikanten  und  Amüsanten ,  zugleich  aber  als  immer 
willkommne  Krücke  der  Anistoresie  bei  den  Schwächen  der 
Passivität  zu  würdigen.  Nach  sittlichem  Maassstabe  geschätzt 
und  das  Bewusstsein  in  der  Absichtlichkeit  der  Fälschung  erwo- 
gen, stehen  die  Gebrechen  der  Passivität  auf  dem  Boden  der 
allgemein  menschlichen  Unvollkommenheit ,  der  Dichtungstrieb 
und  die  ihn  bewillkommende  Receptivität,  kraft  der  beiden  in- 
wohnenden ästhetischen  Stimmung,  auf  der  Grenze  von  natur- 
bedingter und  absichtlicher  Fälschung:  die  sittliche  Zurechnung 
hat  dabei  nicht  ihre  volle  Strenge  und  wird,  wenn  sie  den  Stab 
darüber  bricht,  nur  aus  dem  Gesichtspunkte  auf  historische 
Wahrheit  motivirt.  Auf  der  untersten  Stufe  der  Gegensätze  die- 
ser und  in  greller  sittlicher  Verworfenheit  steht  die  nicht  aus 
ästhetischem  Motiv  hervorgegangne  absichtliche  Fälschung.  Von 
ihr  ist  zuletzt  zu  reden. 

In  der  Unvollkommenheit  des  gesammtcn  menschlichen  Ge- 
schlechtes wurzelt  die  über  alle  Zeilen  und  Völker  verbreitete 
Schlaffheit  und  Leichtgläubigkeit  im  Empfangen  und 
die  Nachlässigkeit  und  Leichtsinnigkeit  im  Wieder- 
geben historischer  Kunde.  Von  diesem  Uebel  sich  zu  befreien, 
weist  allerdings  Vernunflbildung  die  Wege,  aber  diese  sind 
nicht  eben  ,  noch  gebahnt,  sie  werden  nur  von  einer  auserlese- 
nen Schaar  fähiger  und  eifriger  Jünger  betreten  ,  die  Menge 
Mc'ibl  in  ihrem  lässigen  Schrill  auf  der  l)enuemen  Volksslrasse. 
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Das  historisch  Beglaubigte  hat  als  solches  in  seiner  Einfachheit 
nur  für  den  Hochgebildeten  Reiz  :  den  zu  seiner  Ermittlung  ge- 
weihten Forscher  kann  die  Feststellung  eines  zweifelhaften  Da- 
tums mühevoll  beschäftigen ;  die  Millionen  der  unkritischen 
Menge  bleiben  gleichgültig  bei  den  wichtiiisten  Problemen  histo- 
rischer Forschung.  Sich  in  die  Leere  und  die  Schwankungen 
des  Zweifels  zu  i)egeben  ist  nur  des  Kühnen  und  Kampflustigen 
Sache.  Für  den  süssen  und  narkotischen  Zauber  behaglicher 
Gewohnheit  und  Glaubensruhe  ist  der  Zweifel  ein  sehr  unwill- 
kommner  Gast,  auch  pflegt  er  selten  einzusprechen.  So  gering 
nun  die  Willigkeit  der  Menge  zu  einer  mühsamen  Forschung,  so 
inaasslos  ist  die  Gläubigkeit  bei  dem,  was  sich  mit  glatter  Form 
aufschmeichelt  und  ohne  Anspruch  auf  geistige  Kraflanslrengung 
das  Gedankenspiel  in  angenehme  Schwingungen  zu  setzen  ver- 
mag. Das  Maass  des  unlautern,  dadurch  in  die  Geschichte  ein- 
geschwärzlen  Stoffs  ist  grenzenlos;  dadurch  allein  wird  die 
Production  absichtlicher  Fälschung  bei  weitem  überboten.  Es 
bedarf  einer  Musterung  der  Schuldposlen  dieser  Passivität  im 
Einzelnen.  Diese  hat  im  Ganzen  mehr  mit  Unterlassungssün- 
den als  mit  positiver  That  zu  thun. 

Die  Fahrlässigkeit  bei  der  historischen  Ueberliefei'ung  hat 
ihre  schlimmste  Schwäche  in  der  Abweichung  von  dem  in- 
dividuellen Charakter  der  handelnden  Person  oder  der  spe- 
cifischen  Eigenthümlichkeit  des  Hergangs  der  Handlung.  Was 
der  Philosophie  zur  Aufgabe  vorliegt,  Abstraction  von  dem  con- 
creten  Einzelnen  und  Erhebung  zum  Allgemeinen,  und  was  der 
philosophischen  Geschichtsschreibung  obliegt,  das  Allgemeine 
im  Besondern  nachzuweisen  oder  an  dieses  zu  knüpfen  ,  das 
wird  zu  arger  Gefährde  der  historischen  üeberlieferung,  wenn 
das  Concreto  ausser  Acht  gelassen  und  ein  nur  gattungsmässig 
ihm  Verwandtes  statt  seiner  aufgestellt  wird.  Dies  zwar  be- 
steht in  der  Regel  nicht  in  der  verflachenden  Aufstellung  des 
Gattungsmässigen  als  solchen  in  seiner  Allgemeinheit;  schlim- 
mer als  dieses,  wird  ein  Concretes  zum  LückenbUsser  genom- 
men, ein  geljorgtes  und  untergeschobenes  statt  des  ursprüng- 
lichen und  ächten.  Die  Gesammtheit  des  Gleichartigen,  Ver- 
wandten, Aehnlichen  wird  zu  einer  Borgeanstalt,  aus  der  das 
Einzelne,  dessen  Eigenthün)lichkeit  nicht  festgehalten  wird,  seine 
Ausstattung  gleich  einer  Uniform  bekommt.  So  wird  einer  Per- 
sönlichkeit,  sei  es  eine  einzelne  oder  colleclive,   beigelegt,  was 
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nach  dem  Chnrakler  der  Gattung  ihr  angemessen  zu  sein  scheint 
und  was  von  irgend  einer  andern  derselben  Galtung  in  der  Thal 
gegolten  hat,  nach  der  Schablone  auf  jene  übertragen^).  Wie 
dies  im  heutigen  Tagesleben  die  Anekdote  als  losen  Spielball 
von  einer  Person  zur  andern  wirft,  z.  B.  von  aufgehobenem 
Taschentuch  eines  Fürsten  und  darauf  erfolgter  Rangerhöhung 
des  Ueberbringers,  so  ist  es  reichlich  in  der  historischen  Litera- 
tur zu  finden.  Allerdings  richtet  sich  hier  an  die  historische 
Kritik  eine  Mahnung  zur  Vorsicht,  indem  gewisse  Handlungen 
gleichartigen  Geprägs  mehr  als  Ein  Mal  geschehen  sein  können. 
Manclies  sieht  einer  Uebertragung  sehr  ähnlich,  wo  doch  nahe 
liegt  anzunehinen ,  dass  gleichlautende  Berichte  sich  auf  Mehr- 
maligkeit der  Thatsache  gründen.  So  wenn  die  Benutzung  des 
weiblichen  Haupthaars  zur  Bereitung  von  Kriegsmaschinen  eben- 
sowohl von  den  Vertheidigern  Byzanz's  in  Kaiser  Sept.  Severus 
Zeit  (196)  und  Aquileja's  bei  der  Belagerung  durch  Maximinus 
(238)  ,  als  von  den  Karthagern  erzählt  wird*).  So  mögen  mit 
gutem  Grunde  gewisse  Gesetze  ebensowohl  dem  Katanaer  Cha- 
rondas  unddemSyrakusier  Diokles  als  demZaleukus  beigeschrie- 
ben worden  sein"^).  Was  von  Pisistratus  erzählt  wird,  dass  er 
seine  Gärten  dem  Volke  eröffnet  habe ,  sollen  auch  Kimon  und 
Ephialtes  gethan  haben ^),  wo  ebenfalls  die  Thatsache  nicht  ent- 
schieden in  Abrede  zu  stellen  ist.  Zu  der  mittelalterlichen  Sage 
von  dem  Trug,  welchen  Erzbischof  Hatto  von  Mainz  gegen  den 
Grafen  Adalbert  von  Bai)enberg  geübt  haben  soll,  giebt  es  ein 
Seilenstück  in  der  alten  Gqschichte.  Römische  Gefangene,  ge- 
gen Gelöbniss  der  Wiederkehr  ins  Lager  von  Hannibal  zu  einem 
Besuche  in  Rom  entlassen  oder  mit  einer  Botschaft  beauftragt, 
sollen  ihr  Gelöbniss  in  Hallo's  Art  geäfft  haben  ^).  Die  schöne 
Sage  von  den  Weibern  zu  Weinsberg,  welche  man  so  ungern 
bezweifelt,  wiederholt  sich,  ungewiss  mit  was  für  historischem 
Grunde,  in  der  Schweiz^),  und  in  der  meissnischen Geschichte^). 


3)  Angedeutet  von  Aristoteles,  Pol.  V,  8,  1  4  vom  Sardanapal  ii  i^i  jur/ 
in  ixeCvH,  cikX  in   akXn  yt  nv  ysroiTo  dXrjO^^g. 

4)  Cass.  Dio.  74,  12.    Jul.  Capitol.  Maximus  und  Balbinus  11. 

5)  Dio.  12,  17.  19.    13,  33. 

6)  Theopomp.  b.  Athen.  12,  533.     Piut.  Kim.  10.     Herakl.  Pont.  1. 

7)  Cicero  v.  d.  Pfl.  1,13.  5,  52.     Geil.  7,  18.     Val.  Max.  2.  9,  8. 

8)  Die  Schweiz  in  ihren  Ritterburgen  1,  84. 

9)  Die  Frau  des  Herrn  von  Staupitz  aufKriebslein  in  der  Zeit  Friedrich's 
des  Streitbaren.    Hörn,  Fr.  d.  Str.  486. 
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Wie  nun  in  diesen  Fällen  die  mehrfach  vorgekommene  Grund- 
lage einer  historischen  Thalsache  nicht  durchaus  abzuläugnen 
ist,  so  kann  diesem  analog  selbst  was  in  total  mythischen  Ueber- 
lieferungen  als  mehrmals  vorgekommen  sich  erhalten  hat,  seine 
mythische  Existenz ,  ohne  Uebertragung  von  den)  Einen  auf  das 
Andere,  unmittelbar  aus  gemeinsamer  Production  des  Mythus 
erhalten  haben.  Mindestens  zu  vermuthen  ist  dies  von  den 
zahlreichen  Sagen  von  dem  verhängnissvollen  Schuss,  den  der 
Finne  Eigill,  der  Norweger  Tocco,  der  oeselsche  Toll  so  gut  als 
der  urner  Wilhelm  Teil  gethan  haben  sollen^").  Der  Art  sind 
auch  die  Sagen,  dass  der  h.  Remigius  und  nachher  der  Weif 
Heinrich  mit  dem  goldnen  Wagen  oder  Pfluge  so  viel  Land  ge- 
wonnen haben ,  als  sie  während  der  Mittagsruhe  des  Königs 
umschrilten  ^'),  dass  die  Sachsen  bei  der  Landung  an  der  Küste 
der  Thüringer  und  nachher  Ludwig  der  Springer  auf  der  Wart- 
burgshöhe durch  ausgestreute  Erde  Besitz  vom  Grund  und  Bo- 
den genommen  haben  *^).  Dahin  gehören  auch  die  zahlreichen 
örtlichen  ,  zum  Theil  an  Denkmale  geknüpften  Sagen  von  der 
Hülfe  des  Teufels  bei  Bauten ^^),  vom  Erscheinen  der  Frau 
Berta**),  von  dem  Mägdesprung ^■'*),  von  dem  Stein,  den  ein 
Riese  aus  dem  Schuh  geschüttelt  haben  soll,  wie  das  Nadelöhr 
bei  Ufeld^^)  und  ein  Stein  in  Hildesheim,  wovon  ein  Platz  sei- 
nen Namen  hat. 

Von  nicht  zu  bezweifelnder  Uebertragung,  wobei  wohl 
selbst  eine  ursprüngliche  historische  Thatsache  gänzlich  zu  be- 
zweifeln ist,  haben  vor  Allen  die  Griechen,  nachdem  klügelnde 
Reflexion  und  Analogienwitz  nebst  Unkunde  und  Unkrilik  an 
die  Stelle  acht  historischer  Schätzung  der  Eigenthümlichkeit  von 
Personen  der  Vorzeit  getreten  war,  zahlreiche  Proben  gegeben. 
Also  liessen  sie  mehr  als  Einen  ihrer  grossen  Philosophen,  den 


10)  Vgl.  Grimm,  D.  Mythol.   553f.  907.    12Uf.     K.  Russwurm  Eibo- 
fo'.ke  oder  die  Schweden  an  den  Küsten  Ehstlands  1855.  2,  273. 
H)   Grimm,  D.  Sag.  2,  78.  239. 

12)  Widuchind  1,  5.     Joh.  Rohte  b.  Mencke  2,  1574. 

13)  In  Goslar,  Magdeburg,  Wismar,  bei  der  Sachsenhäuser  Brücke  etc. 
Grimm,  D.  S.   1,  263.  267.  273. 

14)  Zu  Neuhaus  in  Böhmen,  Berlin,  Bayreuth,  Darmstadl,  Karlsruhe. 
Das.  1,  237. 

15)  Das.  1,  411. 

16)  Das.  1.  421. 
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Thaies,  Pylhagoras,  Anaxagoras,  Plato,  Reisen  nach  Aegyplen, 
dem  vermeintlichen  Weihbrunnen  priesterlicher  Weisheit  ma- 
chen. Dies  schwerlich  ein  von  historischer  Thatsache  entnom- 
menes, vielmehr  auf  allgemeinen  Credit  geborgtes  Attribut. 
Wiederum  gefielen  sie  sich  darin,  die  Weisen  der  Vorzeit  in  Be- 
rührung mit  notorischen  Machthabern  zu  bringen  ,  um  sie  ein 
Wort  der  Weisheil  gegen  solche  aussprechen  oder  diese  ihres 
Raths  überhaupt  theilhaft  werden  zu  lassen.  Solon's  Besuch  bei 
Krösus  und  sein  Aufenthalt  bei  dem  kyprischen  Tyrannen  Philo- 
kyprus  mag  wohl  für  historische  Thatsache  gelten  ;  die  Zusam- 
menbringung des  Kreters  Thaletas  mit  Lykurg'^),  des  Epimenides 
von  Kreta  mit  Solon '^j  ist  sehr  problematisch;  die  Uebertra- 
gung  aber  ist  unverkennbar,  wenn  Solon  mit  dem  Skythen  Ana- 
charsis,  Pythagoras  mit  Zamoixis,  mit  dem  Tyrannen  Leon  von 
Phlius  oder  gar  mit  Phalaris  von  Agrigenl'^J  zusammengebracht 
werden. 

Ebenso  hat,  vielleicht  ohne  irgend  thatsächliche  Grundlage, 
die  üebeitragung  ihr  Spiel  gehabt  in  dem  Histörchen,  dass  ein 
Weib,  Leäna,  vom  Tyrannen  Hippias  auf  die  Folter  gebracht, 
sich  die  Zunge  abgebissen  und  jenem  ins  Antlitz  gespuckthabe^'*), 
was  auch  von  der  Pythagoreerin  Timucha  dem  altern  Dionysius 
gegenüber,  von  dem  Eleaten  Zeno  vor  dem  Tyrannen  Anaxar- 
chus  erzählt  wird^^.  Von  den  beiden  Fällen,  dass  die  Tyran- 
nen Periander  von  Korinth  und  Kleommis  von  Methymna  lieder- 
liche Weiber  hätten  ertränken  lassen ^^) ,  scheint  mindestens 
einer  erdichtet  zu  sein.  Ganz  albern  lautet  es  endlich,  wenn 
die  angebliche  auf  Krösus  Rath  von  Kyrus  veranstaltete  Ver- 
weichlichung der  Lyder^^),  die  an  sich  schon  vor  der  Kritik 
nicht  besteht,  auf  Xerxes  und  die  Babylonier  übertragen 
wird^*).   Aus  dem  römischen Alterthum  biingen  sich  die  Ueber- 

17)  Aristot.  Pol.  2,  9,  5. 

18)  Diog.  Laert.  1,11. 

19)  Ders.  1,  12.  101.     Herod.  4,  94.     Himerius  S.  634.     Wernsd.  A. 

20)  Plut.  V.  d.  Geschwätz.  8,  13.  N.  2.  Clem.  Alex.  Strom.  4,  522.  ß. 
Folyän  S,  45. 

21)  Neanthes  v.  Kyz.  b.  Jamblich  v.  Pythag.  L.  189.  Diog.  Laert.  9, 
22.  ö7.  NachHygin  (Fab.  257)  soll  dasselbe Harmodius  vor  Phalaris  gelhan 
haben. 

22)  Theopomp.  u.  Herakl.  Pont.  b.  Athen.  10,  442.  S.  443  A. 

23)  Herod.  1,  157. 

24)  Ps.  Plut.  Apophlh.  6,  66,  R.  A. 
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lieferungen  von  mehrmaligem  Attentat  auf  Keuschheit  in  Erin- 
nerung. Thatsächliche  Grundlage  dazu  anzunehmen ,  ist  mit 
historischer  Analogie  wohl  vereinbar,  doch  mythischen  Gehalts 
ist  nicht  bloss  was  von  Lucrelia  und  Virginia  erzählt  wird,  son- 
dern auch  die  Mähr  von  dem  Attentat  des  Papirius  auf  die 
Keuschheit  seines  edeln  Schuldknechls  Publitius  und  die  Wie- 
derholung derselben  von  Plolius  frevelhaftem  Beginnen  gegen 
den  edeln  Velurius^^j  lässt  sich  nicht  wohl  verbürgen;  üeber- 
tragung  von  dem  einen  Fall  auf  den  andern  ist  kaum  zu  verken- 
nen. Dass  dergleichen  Ueberlragungen  auch  der  neuern  Ge- 
schichte, abgesehen  von  den  flüchtigen  und  gleichsam  herren- 
losen Anekdoten,  nicht  fremd  geblieben  sind,  mag  die  Leicht- 
fertigkeit der  Herzogin  von  Abrantes  bezeugen,  die  von  Pouche 
erzählt,  er  habe  in  Lyon  eine  Frau,  die  um  das  Leben  ihres 
Gatten  bat,  gegen  dessen  Zusicherung  zu  seinem  Willen  ge- 
l)racht,  darauf  aber  jenen  dennoch  hinrichten  lassen,  wobei  ihr 
vorgeschwebt  zu  haben  scheint,  was  dem  Expriester  Lebon  in 
Arras,  doch  selbst  diesem  nicht  mit  sicherem  Grunde,  beigelegt 
wird.  Welch  reiche  Ernte  endlich  der  Kritik  die  üebertragung 
von  Reden  darbietet,  davon  ist  unten  zu  handeln. 

Eine  zweite  Art  der  Abweichung  vom  Individuellen  ist  die 
Zusammenstellung  einzelner,  verschiedenen  Persön- 
lichkeiten abgeborgter  Züge,  auf  Eine,  sei  es  individuelle 
oder  collective,  entweder  um  das  Gleichartige  bequemer  bei- 
samnien  zu  haben,  oder  um  eine  Person  recht  reichlich  mit 
passend  scheinender  Zubehör  auszustatten.  Jenes  gilt  von  den 
Angaben  über  sybaritische  Schwelgerei  und  Weichlichkeit,  von 
diesem  giebt  ein  Beispiel  die  Collectivzeichnung  der  Tyrannei 
des  Aristodemus  von  Kumä  bei  Dionysius  von  Halikarnass^^), 
eine  concrescirte  Nutzanwendung  der  von  Aristoteles  im  Allge- 
meinen gegebenen  Grundstriche. 

Ferner  macht  sichs  die  Anistoresie  bequem,  indem  sie  die 
Hauptperson,  den  Begründer  eines  Werks,  allein  nennt, 
ohne  Derer  zu  gedenken,  die  sein  Werk  weiter  gebildet,  selbst 
wesentlich  umgestaltet  haben.  So  war  es  bei  dem  Athener  in 
der  Ordnung,  Gesetze  als  solonische  anzuführen ,  obschon  bei 
spätem,  sehr  veränderten  Einrichtungen  theils  Kiislhenes,  Iheils 


25)  Liv.  5,  28   (J.  R.  428;  ;   Val.  Max.  6,  1,  4    (J.  R.  466) 

26)  R.  Archäol.  7,  4  ff. 
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Eubulus  der  Anaphlyslier  als  Urheber  anzuführen  waren.  Ein 
Aehnliches  gilt  von  den  Anführungen  lykurgischer  Einrichtun- 
gen, die  ja  ebenfalls  mehreren  Veränderungen  unterlagen.  Doch 
in  beiden  Fällen  ist  nicht  sowohl  historische  Unkunde  oder  Un- 
achtsamkeit als  Bequemlichkeit  mit  convenlioneller  Voraussetzung 
des  MitbegrifTs  der  nicht  genannten  Modalität  zu  erwägen.  So 
auch  ist  es  eine  convenlionelle  Ungenauigkeit,  wenn  die  Ge- 
sammtheit  der  Bevölkerung  eines  Staats  oder  einer  Land- 
schaft statt  eines  Theils  derselben  genannt  wird,  z,  B.  Achäer 
statt  Pellenäer,  Kreter  statt  derLyklier,  Gortynäer  etc.,  wo  dori- 
sche Einrichtungen  bestanden.  Jenes  trifft  selbst  Xenophon  ^'^) , 
dieses  Ephorus,  Aristoteles  und  Polybius^).  Dazu  stimmt,  dass 
kraft  des  Satzes  de  potiore  etwas  als  universell  dargestellt  wird, 
das  doch  seine  Ausnahmen  hatte,  so,  wenn  Herodotus  sagt,  alle 
Hellenen  seien  bis  auf  Krösus  frei  gewesen,  alle  Böoter  hätten 
in  Xerxes  Zeit  medisirt,  das  oayrjvevsiv,  die  Entvölkerung  der 
Inseln  Samos,  Chios,  Lesbos,  Tenedos  durch  die  Perser  sei  eine 
totale  gewesen^^),  was  Alles  seine  Ausnahmen  hatte  Desglei- 
chen wenn  es  bei  Thukydides  und  Plutarch  heisst,  Sparta  habe 
die  Tyrannen  gestürzt^"),  was  auch  nicht  von  allen  gilt.  Nicht 
anders,  wenn  dorische  Institute  nach  Maassgabe  der  spartani- 
schen als  rigoros  dargestellt  werden,  was  nicht  auf  Korinth,  noch 
auf  Syrakus  und  Tarent  passt.  Endlich  wenn  die  runde  Zahl 
statt  der  genau  bestimn)ten  gesetzt  wird. 

Eine  der  widerwärtigsten  Fälschungen  des  Individuellen 
ist  endlich  die  Art,  den  Hergang  einer  Schlacht  zu  beschreiben, 
wo  nicht  allein  das  bei  solchem  gewöhnlich  Vorkommende  auf 
den  einzelnen  Fall  zusammengehäuft,  sondern  specifisch  Eigen- 
thUmliches  eines  andern  auf  jenen  übertragen  wird.  Jenes  gilt 
von  den  meisten  Schlachlbeschreibungen  bei  Diodor  von  Sici- 
lien  und  Dionysius  von  Halikarnass;  von  dem  Letzlern  hat  Ap- 
pian  nach  dürftiger  Erwähnung  der  Schlacht  von  Zaraa  in  der 
Beschreibung  einer  zweiten  mit  einem  Zweikampfe  Hannibal's 


27)  Hellen.  6,  4,  48.  7,  \,  42.  43.   7,  4,  28  u.  a. 

28)  Eph.  b.  Strabo  4  0,  480  f      Arislot.  Pol.  2,  7.     Polyb.  6,  45. 

29)  Herod.  \,  6.    (vgl.  1,  U.  15.  16).     S,  34.     (vgl.  7,  132).     3,  149. 
6,  131. 

30)  Thuk.  1,18.     Plut.  V.  Verläumd.  des  Herod.  9,  411.  R.  A. 
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gegen  Masinissa  und  Scipio  u.  s.  w.  ein  bis   zum  Lächerlichen 
haroques  Bild  gegeben^*). 

So  üppig  nun  der  Aufwuchs  historischen  Unkrauts  aus  die- 
ser Aussaat,  ist  nach  dem  Maass  der  Productivilät  ihr  gleichzu- 
stellen die  aus  Einflüssen  des  Gesellschaftslebens  hervor- 
gehende Befangenheit.  Dort  ist  das  geringe  Maass  der 
Denkthätigkeit ,  hier  deren  Form  Grund  der  Geschichtsfäl- 
schung. Wir  meinen  die  gebieterischen  Einwirkungen  oder 
auch  schmeichlerischen  Insinuationen  der  Nationalität,  des  Gulls 
und  anderer  genossenschaftlichen  Lebensformen.  Des  Menschen 
geistiges  Auge  sieht  überhaupt  durch  eine  mehr  oder  minder 
gesellschaftlich  gefärbte  Brille.  Eine  vollkomnme  und  freie 
Selbständigkeit  des  Individuums,  die,  jenes  gesellschaftlichen 
Geprägs  enläusserl ,  eine  so  zu  sagen  kosmopolitische  Weltan- 
schauung, wie  sie  in  dem  idealen  Urgeisle  des  Menschenthums 
sich  denken  lässl,  gewönne,  ist  nur  approximativ  in  der  Bildung 
der  ausgezeichnetsten  V^ernunftvirtuosen  und  hochragendsten 
Repräsentanten  der  Abstraclion  vorhanden.  Es  ist  wie  mit  der 
Atmosphäre,  in  welcher  reine  Lebenslufl  sich  nirgends  darbie- 
tet, sondern  erst  durch  künstlichen  Läuterungsprocess  gewon- 
nen werden  kann.  Die  grössten  Philosophen  Griechenlands 
fassten  die  historischen  Erscheinungen  auf  als  Griechen,  nicht 
als  der  Vorurtheile  der  Nationalität  los  und  ledig  gewordene  und 
auf  der  Menschheit  Höhe  erhobene  Wellbttrger.  Wenig  anders 
die  gerühmtesten  Capacitäten  moderner  Bildung.  —  Die  Natio- 
nalität, Geburtsmitgift  des  Individuums  und  durch  Sprache, 
Sitte  und  Tradition  wirksam ,  in  staatlichen  Formen  gesteigert 
zum  Patriotismus,  die  Religionsform,  durch  Haus,  Schule,  Kirche 
und  Beispiel  dem  Gemülh  eingeimpft,  bei  vollem  Maass  der 
Gläubigkeit  vom  mächtigsten  Einfluss  auf  das  geistige  Verhält- 
niss  des  Menschen  zur  Aussenwelt  und  die  fruchtbarste  Mutter 
von  Vorurtheilen  und  Befangenheiten,  geben  die  Hauptfarben 
zudem  Prisma,  durch  das  die  historischen  Substrate  der  mensch- 
lichen Empfängniss  und  Ueberlieferung  sich  darstellen.  Ausser 
der  Nationalität  und  Religionsform  ergiebt  sich  Anderes  aus  der 
Gliederung  des  staatlichen  Organismus  und  des  Lebensberufs. 
Sein  besonders  gefärbtes  Glas  hat  der  Absolutist  und  der  Libe- 
rale, der  Conservative  und  der  Progressist,   der  in  den  Ansich- 


31)  Appian.  8,  36. 
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ten  seines  Standes  aufgewachsene  Aristokrat,  der  zu  Devotion 

und  Schmeichelei  gewöhnte  Hofmann,  der  zu  blindem  Gehorsam 
gewöhnte  Dienstmann,  eigenthUmliche  Anschauungsart  der  de- 
mokratische Bürger,  der  Landmann  des  Binnenlands,  der  Hirt 
des  Gehirgs  ,  der  Kilslenbewohner  und  Seemann.  Fieberarlig 
endlich  wird  die  aus  divergirenden  Sti'ömungen  des  Gesell- 
schaftslebens hervorgehende  Befangenheit,  wenn  Parteigeist  bei 
innerem  Zerwürfniss  mit  Antipathien  die  Stimmung  verbittert. 
Das  Uebel ,  das  der  Geschichte  aus  dem  Farbentopf  der  gesell- 
schaftlichen Sphäre  des  Wahrnehmenden  und  Berichtenden  zu- 
wächst, ist  allgemein;  eine  Abstufung  aber  stellt  sich  dar  nach 
der  Kräftigkeit  und  Aclivität  der  ursprünglichen  Nationalität, 
nach  den  darauf  geimpften  Früchten  der  Bildung  und  Vorbil- 
dung, und  dem  Gesammtresultat  volksthümlicher  Lebensent- 
wickelung im  Binnen-  und  Völkerverkehr  und  unter  der  Macht 
des  Zeitgeistes. 

Eine  dem  Laufe  der  Zeit  folgende  Musterung  der  haupt- 
sächlichsten aus  solcher  Quelle  entsprungenen  Gestallungen  der 
Gefährde  historischer  Wahrheit  führt  uns  zunächst  nach  dem 
Orient.  Bei  dessen  Völkern  ist  dss  Uebermaass  der  Phantasie 
statt  einfacher  und  genauer  Ueberlieferung  geschichtlichen 
Stoffs  und  das  Hyperbolische  zu  aller  Zeit  in  der  Ordnung  ge- 
wesen ;  der  Ausnahmen  sind  wenige.  Die  Hindu  erscheinen 
vor  allen  übrigen  als  total  unfähig,  historische  Thatsachen  der 
Vergangenheit  unter  den  Kategorien  von  Zeit  und  Raum  richtig 
aufzufassen.  In  Religion  und  Mythus  hatte  der  alte  Orient  mit 
der  Gesammtheit  jugendlicher  Völker  gemeinsam  ,  das  Göttliche 
und  Menschliche  in  den  Anfängen  ihrer  Tradition  mit  einander 
verwachsen  zu  lassen.  Die  Griechen,  ausgestattet  mit  ebenso 
unbegrenzter  Glaubensfähigkeit  als  unerschöpflichem  Dichtungs- 
vermögen und  maasslosem  Wohlgefallen  an  dem  Phantasiespiel 
der  Poesie,  kamen  durch  die  gesarnmteZeit  ihrerNalionexistenz, 
mit  wenigen  Ausnahmen  —  eines  Thukydides,  Aristoteles,  Poly- 
bius  U.S.W. — nicht  von  ihrem  mythischen  Slandpunktauf  einen 
acht  historischen.  Die  griechisch  gebildeten  Makedonen  wur- 
den ,  als  Asien  sich  ihnen  durch  Alexander  den  Grossen  eröff- 
nete, von  Staunen  über  die  grossju'tigen  Erscheinungen  der 
fremden  Wunderwelt  ergiiffen  und  daraus  erzeugte  sich  in  der 
Geschichtschreibung  der  nachfolgenden  Zeit  eine  groteske  Ueber- 
schwänglichkeit,  die  zegaToloyia.    Die  alexandrinische  Gelehr- 
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ScHiikeit  und  kritische  Forschung  änderte  im  Ganzen  weder  die 
griechische  noch  die  griechisch-makedonische  Nationalmitsift.  Die 
Römer,  nichtauseinfachernationaler  Wurzel,  sondern  aus  mehrer- 
lei Grundstoffen  zu  einer  Volks- und  Staatseinheit  emporgebildet 
und  gar  nicht  als  Naturvolk  in  Anschlag  zu  l)ringen  ,  wurden 
durch  Superstition  und  CärimoniaJ,  durch  prieslerlich-arislokra- 
tische  Ambition  und  Herrschlust  in  historische!'  Unmündigkeit  er- 
halten. DieUeberlieferung  war  Sache  des  bevori'echteten  Standes 
und  diesem  bei  hohem  Maass  eigener  Gläubigkeit  und  L'nkritik  und 
den  Eingebungen  des  ruhmsüchtigen  Triebs  der  Selbstverhorr- 
lichung  die  Wahrheit  nicht  thener.  Die  Hauschroniken  des 
römischen  Adels,  z.  B.  der  Fabier,  Furier,  Valerier,  verschmäh- 
ten es  nicht,  Consulate,  Triumplie  u.  s.  w.  zu  erdichten.  Neben 
ihrer  mehr  oder  minder  absichtlichen  Fälschung  schritt  die 
Volkssage  einher  und  aus  beiden  füllten  sich  die  leeren  Räume 
der  Vorzeit.  Als  sich  das  Interesse  an  dieser  iiei  den  Römern 
mit  der  Grösse  und  Macht  des  Staats  steigerte,  von  deren  Höhe 
gern  auf  den  geringen  Anfang  {tenue  exordium)  zurückgeblickt 
und  die  Vorzeit  als  die  Wiege  riesenhaften  Wachsthums  theuer 
wurde,  war  ihnen  aus  absichtlicher  Dichtung  und  aus  automa- 
ter Sage  eine  gefälschte  Geschichte  schon  zu  Häupten  gewach- 
sen ;  die  Griechen  halfen  den  Trug  weiter  ausspinnen  und 
ihre  Wahngebilde  waren  willkommen.  Von  den  Völkern,  die 
das  Mittelalter  begründeten,  erscheinen  die  Germanen  und  Scan- 
dinavier  in  ihrem  Jugendalter  reich  an  nationalen  Mythen  und 
an  poelisch  gläubigem  Sinn  für  solche.  Ehe  die  Germanen  zum 
Nachdenken  über  historische  Wahrheit  kamen  und  ehe  aus  ihrei' 
rohen,  aber  poetisch  gefärbten,  Anschauungsweise  der  Vergan- 
genheit eine  kritische  Regung  auftauchen  konnte,  verfielen  sie 
zusammen  mit  den  Romanen  der  Blindgläubigkeit  des  mittel- 
alterlichen christlichen  Kirchenthums ,  gleichwie  um  dieselbe 
Zeit  die  Völker  des  Orients  in  dem  Islam  einem  mächtigen  reli- 
giösen Zauberbann.  Im  Occident  und  Orient  unterordnete  nun 
gleichmässig  das  Nationale,  als  maassgebend  für  Behandlung  der 
Geschichte,  sich  dem  Religiösen.  Bei  den  mittelalterlichen  Chri- 
sten wuchs,  insbesondere  durch  mönchische  Ueberlieferung,  aus 
dem  Wunderglauben  eine  massenhafte  Fülle  grobkörniger  Dich- 
tung auf;  die  Mythen  des  heidnischen  Alterthums  bekamen  in 
der  Legende  eine  anspruchsvolle  Gegengrösse.  In  die  Fuss- 
lapfen  der  West-  und  Mitteleuropäer  traten  die  später  zum 
1856.  10 
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Cliristenthum  bekehrten   scandinavischen   und  osleuropäisclien 
Vülker.     Mit  der  Gestallung  moderner  Nalionaleharaktere  ergab 
sich  eine  Abstufung  der  Leicht-   und  Vollgläubigkeit  und  der 
activen  Geschichtsfälschung.     Zumeist  aus  dem  Maass  der  Mi- 
schung kirchlicher  Akrisie  mit  nationaler  Stumpfheit  oder  Lei- 
denschaftlichkeit und  den  Einflüssen  der  Slaalsform.    Der  Fran- 
zose war  niinder  kritisch  als  der  Italiener,    seitdem  die  huma- 
nistischen Studien  bei  diesem  aufblühten ,   der  Spanier  allezeit 
minder  als  beide.     Bei  allen  Dreien  aber  ward  durch  Despotis- 
mus die  freie  Ansicht  niedergehalten  und  statt  ihrer  hatte  die 
Huldigung  der  Schmeichelei   ihr  Fortkommen.     In   der  neuern 
Geschichte  mischte  zunächst  der  Kirchenstreit  die  Farben  zu  den 
Darstellungen,  die  man  von  Freund  und  Feind  machte  ;   die  Na- 
tionalität hatte  dabei  nur  eine  schwache  Stinmie.    Der  Deutsche 
und  Scandinavier  wurden  mit  der  Reformation  auf  Forschung 
in  kirchlicher  V'crgangenheit  geführt,   ohne  dass  diese  sich  übei- 
das  gesammle  Gebiet  der  Geschichte  hin  nnt  grossartigen  Erfol- 
gen verzweigte;     Holländer  und  Engländer  dagegen    gelangten 
durch  Seefahrt  und  Verfassung  zu  heller  An-  und  Umsicht.   Zu- 
gleich wurde  die  aus  Diflferenz  der  Principien  oder  Neigungen 
bei  staatsrechtlichen  Fragen  hervorgehende  Sympathie  und  An- 
tipathie, die  Gesinnung  der  Freunde  und  Gegner  des  Throns, 
Adels  und  Volks,  zur  Bildnerin  unächter  historischer  Wesenhei- 
ten und  falscher  Ansichten.     Das  achtzehnte  Jahrhundert  eröff- 
nete mit  der  kirchlichen  Freidenkerei  auch  der  historischen  Un- 
befangenheit ein  weites  und   ergiebiges    Feld  und  hier  führten 
Engländer   und    Franzosen    zusammen   den   Reihen.      Endlich, 
gleichwie  im  Mittelalter  die  kirchliche  Blindgläubigkeit  und  Lei- 
denschaftlichkeit Blenden  gegen  Erkenntniss  historischer  Wahr- 
heit gewesen  waren,  denen  auch  die  nationale  Eigenthümlich- 
keit  Raum  gab,   so  trat  seit  der  Revolution  mit  dem  politischen 
Fanatismus  ein  neuer,  ebenfalls  über  die  Grenzen  der  Nationa- 
lität hinaus  domiuirender,  Sündenvater  ins  Leben,  und  den  Fort- 
schritten   gesteigerter   Vernunftlhätigkeit    zum    Trotz    wuchsen 
dessen  Erzeugnisse  in  dichten  Massen  auf. 

In  der  innigsten  Verl)indung  mit  dieser  aus  gesellschaftli- 
chen Lebensformen  hervorgehenden  Fälschung  der  Geschichte 
stehen  Affect  und  Leidenschaft.  Ausser  dem  individuel- 
len Motiv  haben  diese  gewöhnlich  auch  ein  nationales  oder  kirch- 
liches ,  oder  aber  ein  aristokratisches,  demokratisches  u.  s.  w 
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überhaupt  parteiisches,  und  nicht  seilen  wird  die  Aufwallung  in 
dem  Gemlilh  des  Individuums  erst  durch  solche  erzeugt.  Jeg- 
liche sittliche  Erregtheit  wird  nun  den  auf  eine  historische  Er- 
scheinung gerichteten  Blick  und  die  Ueberlieferung  des  Berichts 
von  jener  unsicher  machen ;  in  heftige  Schwingungen  gesetzt, 
wird  aber  jene  geistige  durch  Individuelles  und  Gesellschaft- 
liches bestimmte  Temperatur  des  Gemülhs  in  der  Gährung  von 
Lust  und  Unlust,  Sympathie  und  Antipathie,  Liebe  und  Hass, 
einem  Bausch  anheimfallen,  dessen  Kosten  die  historische  Wahr- 
heit trägt.  So  vor  Allem  in  Zeiten  hoher  Spannung  bei  Gefahr 
und  Noth.  Diese  wirken  mächtiger  als  das  Glück  auf  die  Dich- 
tung und  Gläubigkeit.  Niemals  wurden  bei  den  Römern  der 
Prodigien  mehr  gezählt,  als  in  den  ersten  Jahren  des  zweiten 
punischen  Kriegs;  ,,je  mehr,  sagt  Livius,  einfältige  und  fromme 
Menschen  daran  glaubten,  um  so  mehrere  wurden  berichtet"^-). 
Jener  geistige  Rausch  aber  ist  ein  überaus  fruchtbarer  Erzeuger, 
dem  die  Geschichte  ausser  der  Allerirung  der  historischen  Sub- 
stanz auch  aus  Parteilichkeit  gefälschte  und  trügliche  Beleuch- 
tung der  Person  und  Thatsache  zur  Last  zu  legen  hat,  was  un- 
ter Umständen  schlimmere  Wirkung  haben  kann,  als  die  Erdich- 
tung einer  Thatsache.  Als  ein  Abzug  von  dieser  schweren 
Schuldrechnung  lässt  sich  geltend  machen,  dass  den  Wallungen 
des  Affects  und  der  Leidenschaft,  insofern  Truggebilde  mit  eige- 
nem Glauben  des  Fälschers  an  sie  von  ihnen  ausgehen,  mög- 
lichst viel,  der  sich  vollkommen  bewussten  und  berechnenden 
absichtlichen  Fälschung  aber  nur  wenig  beizuschreiben  ist. 

Die  Einzelfrüchte  solcher  Befangenheit  liegen  in  unüber- 
sehbaren Massen  vor.  Wir  müssen  uns  auf  einige  Fingerzeige 
beschränken.  Die  Griechen  schwelgten  noch  in  den  Einbildungen 
von  ihrem  mythischen  Alterthum,  als  der  Stolz  auf  acht  histo- 
rische Grossthaten  das  Nationalgefühl  belebte.  Da  trieb  patrio- 
tische Ambition  zu  Fälschung  der  Wahrheit.  Mehrere  Gemein- 
den, die  bei  Platää  nicht  milgefochten  hatten,  Hessen  dennoch 
daselbst  für  ihre  angeblich  in  jener  Schlacht  gefallenen  Streiter 
Grabhügel  errichten  ^^).  Die  Römer  entstellten  ihr  altes  Bundes- 
verhältniss  zu  den  Lalinern  so,  dass  es  schien,  als  hätten  diese 
von  jeher  in  Abhängigkeit  von  ihnen  gestanden,  und  überbauten 


32)  Liv.  24,  10. 

33)  Herodot  3,  85. 
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die  Sclir)i;icli  der  Niederlagen,    die  sie  von  Porsenn;i  und  den 
Galliern  erlitten,  tnit  rulimslndilender  Heroendiehlung. 

hn  Mittelalter  gab  die  Kirche,  Iruchtl^arer  in  FiUschung  als 
nationale  Leidenschaftlichkeit,  Glanzbilder  der  Legenden  und 
im  Kontrast  dazu  Zerrbilder  von  ihren  Widersachein,  sie  ver- 
unglitiipfte  Maclitliaber,  die  ihr  nicht  hold  gewesen  waren,  und 
eihob  die  KirchenlVeunde.  Das  that  sich  auch  in  der  Heilig- 
sprechung und  in  trüglichen  Beinamen  der  Fürsten  kund.  In  der 
neuern  Geschichte  strotzt  die  Revolutionszeit  von  Ausgeburten 
historischer  ünkritik;  sie  haben  sich  in  die  Zeit  Napoleon's  und 
darüber  hinaus  fortgepflanzt.  Während  dabei  von  beiden  Seiten 
die  leidenschaftlich  rege  Eingenommenheit  für  das  Parleisyslem 
Blick  und  Wort  in  ihrem  Bann  hielt,  trat  auch  wohl  die  Natio- 
nalilüt  herbei,  zur  Fälschung  die  Hand  zu  bieten.  Davon  haben 
vorzugsweise  englische  Federn,  nicht  zu  gedenken  der  spani- 
schen oder  russischen,  dem  neuern  Frankreich  gegenüber  den 
Beweis  gegeben.  Robert  Wilson's  Mähr  von  Vergiftung  der  Pest- 
kranken in  Jaffa  —  mindestens  nicht  ganz  wahr  —  ging  aus 
solcher  Mischung  hervor.  Durch  alle  Zeilen  endlich  haben  Natio- 
nalität, Religionsform  und  andere  im  Gesellschaftsleben  und 
Völkerverkehr  wirksame  Motive  sich  thälig  bewiesen,  über  Be- 
gegnungen in  den  Waffen  mit  äusseren  Feinden  Licht  und  Schal- 
len zum  Nachtheil  der  Letzteren  auszubreiten.  Von  den  zahl- 
reichen Beispielen,  welche  die  Geschichte  hierzu  liefert,  hat  je- 
doch die  absichtliche  Fälschung  den  grössten  Theil  in  Anspruch 
zu  nehmen  "■*). 


3  4)  Die  berufene  Lügenhaftigkeit  der  Bulletins  —  il  ment  comme  un 
buUetin  —  ist  schon  dem  Allerthum  und  Mittelalter  in  Ueberlreibung  des 
feindlichen  und  Verringerung  des  eigenen  Verlusts  nicht  fremd  gewesen.  So 
in  römischen  Schlachtborichten,  mindestens  wie  diese  sich  bei  Eutropius 
finden.  Da  blieben,  heisst  es  bei  ihm  /i,  i4,  in  der  Schlacht  des  Aemilius 
Paullus  gegen  Persuus  20,000  Makedonen,  von  den  Römern  wurden  nur 
100  vermisst;  5,  H  in  der  Schlacht  auf  den  raudischen  Feldern  blieben 
1 4  0,000  Cimbrer,  von  den  Hörnern  nur  300  ;  5,  12  im  Bundesgenossenkriege 
schlug  Sylla  ein  grosses  Heer  des  Cluentius,  ohne  mehr  als  Einen  Mann  zu 
verlieren;  5,14  schlug  derselbe  .Mithridates' Feidherrn  Archelaus  dergestalt, 
dass  dieser  von  120,000  Mann  kaum  10  übrig  behielt,  Sylla  aber  nur  14 
Todte  zählte;  5,  15  im  Kriege  gegen  die  Marianer  tödtete Sylla  demNorbanus 
6000,  dem  Jüngern  Marius  15,000  Mann,  von  den  Seinigen  verlor  er  dort 
124,  hier  400. 

Im  Mittelalter  wirkten  auf  die  Schlachtberichle  Eingebungen  sowohl 
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Jetzt  erst  kommen  wir  von  dem  allgemeinen  krankfiaflen 
Grundwerke  in  den  geistigen  Anlagen  des  Menschen,  krall  deren 
er  mit  willigem  Vertrieb  unächter  Waare  und  mit  Nachlässigkeit 
in  Werthhaltung  ächter  die  Gescliichte  verwahrlost,  zu  derTrieb- 
krall  eines  an  sich  gesunden  geistigen  Vermögens,  zu  dem 
Dichtungstriebe.  Dieser  Factor,  ans  dessen  Officin  die  hi- 
storische Schaubühne  sich  mit  Truggestailen  fllllt,  ist  aber  nicht 
die  von  W.  v.  Humboldt  in  seiner  obgedacliten  Schrift  gezeich- 
nete geistige  Thüligkeit,  mindestens  diese  nicht  in  ihrem  natur- 
nothwendigen  Ergänzungsberuf  für  Unvollkommenheil  der 
rnenschliclien  Erkenntniss  von  der  historischen  Erfahrungswelt, 
sondern  <in  verwilderter,  muthwilliger  und  dranglustiger  Dop- 
pelgänger jenes  Supplementarorgans.  Dieser  bietet  nicht  bloss, 
wo  es  eines  Ersatzes  für  historische  Wahrheit  bedarf,  seine  Aus- 
hülfe dar,  sondern  ist  zugleich  rastlos  bemüht,  die  einfache 
Wahrheit  mit  Flitteischmuck  auszustaffii-en  und  mit  Schminke 
zu  übertünchen,  oder  auch  durchaus  falsche  iMünze  statt  der 
probehaltigen  in  Curs  zu  bringen.  Nicht  selten  nimmt  er  auch 
die  Rolle,  welche  der  philosophischen  Pragmatik  zusteht.  Nach 
dem  Maassstabe  des  Sittlichen  geschätzt,  steht  er,  wie  schon 
oben  angedeutet,  eine  bedeutende  Stufe  höher,  als  die  unten 
zu  betrachtende    absichtliche -Fälschung;    sein    Motiv    ist   dem 


von  Selteo  der  Nationalität  als  der  Religionsform.  In  der  Schlacht  bei  Poi- 
tiers  732  blieben,  so  lautet  die  Mähr,  373,000  Muselmanen,  von  den  Fran- 
ken nur  1300;  in  Kön.  Arnulfs  Schlacht  bei  Löwen  891  der  Normannen 
10,000  und  kaum  Ein  Deutscher;  im  J.  985  (?)  schlugen  die  Sachsen  30  sla- 
vische  Legionen  ohne  mehr  als  drei  Mann  einzubüssen  ;  in  einer  Schlacht 
zwischen  den  Normands  und  den  Muselmanen  auf  Sicilien  siegten  jene,  2000 
Mann  stark,  über  113,000  Muselmanen,  ohne  einen  Mann  zu  verlieren  ;  in 
der  Schlacht  von  Tolosa  1212  blieben  der  Mauren  200,000,  der  Christen  25, 
am  Salado  1340  ebenso  viel  Mauren  und  nur  20  Christen,  bei  Aliubarota 
1383  der  Spanier  7000,  Portugiesen  50,  bei  Ceuta14l3  der  Mauren  4000, 
Portugiesen  8,  bei  Halidown  Hill  1333  der  Schotten  12,000,  von  den  Eng- 
ländern nur  ein  Ritter,  ein  Knappe,  dreizehn  Gemeine. 

Gleichartig  mit  dergleichen  im  Resultat,  aber  aus  ganz  andern  Quellen 
entsprungen,  sind  die  Uebertreibungen  des  Schreckens,  der  Angst,  des 
Schmerzes  und  des  Hasses  in  den  Angaben  der  Opfer  irgend  einer  blutigen 
Katastrophe  bei  inneren  Wirren,  z.  B.  des  irischen  Blutbads  im  J.  1641,  des 
Septembermords  1789.  Zur  Verherrlichung  des  Geschlechts  der  Gelallenen 
aber  sollte  dienen,  wenn  statt  der  in  der  Schlacht  bei  Aussig  1423  angeb- 
lich gebliebenen  11  Köckeritze  Cochläus  deren  65  angab.  Hörn  Friedrich  d. 
Streitb.  522. 
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ästhetischen  Kunsttriebe  verwandt  ohne  bösartige  Tendenz.  Er 
ist  grossentheils  selbstgläubig,  seines  Dichtens,  als  einer  Fäl- 
schung sich  nicht  bewusst,  oder  doch  mindestens  der  iMeinung, 
dass  eine  Abweichung  von  der  historischen  Wahrheit,  wie  er 
sie  sich  erlaubt,  unschädlicher  Natur  und,  wo  nicht  mit  dem 
Wesen  der  historischen  Wahrheil,  doch  mit  der  Bestimmung  der 
Geschichte  zu  geistigem  Genuss  des  Menschen  wohl  vereinbar 
sei.  Der  Elffect  aber  von  solcher  Anwendung  eines  falschen  Prin- 
cips  auf  jene  fällt  um  so  schwerer  ins  Gewicht,  je  bereitwilliger 
der  menschliche  Geist  ihm  entgegenkommt.  Weite  Pforten  zu 
diesem  sind  ihm  eröffnet  in  der  trägen  Schlaffheil,  der  leicht  zu- 
frieden zu  stellenden  Bequemlichkeit  und,  wenn  er  die  rechte 
Saite  anschlägt,  in  der  nationalen,  kirchlichen  und  sonst  durch 
die  Gescllschafisform  segebenen  Befangenheit;  mehr  aber  be- 
sagt, als  des  Dichtungstriebs  congenialer  Cooperator,  das  Wohl- 
gefallen des  Menschen  am  Pikanten,  wie  schauerlich  es  auch  sei, 
am  Wunderbaren  und  am  poetischen  Farbenspiel.  Dieses  ist  der 
Resonanzboden  für  eine  Unzahl  falscher  Töne,  an  denen  sich  die 
unkritische  Phantasielust  ergötzt,  während  das  historisch  Wahre 
mit  dem  Gepräge  schlichter  Einfachheit  und  Nüchlernlieit  da- 
neben gar  oft  unbeachtet  bleibt.  Das  berufene  Se  non  e  vero  e 
ben  trovato  spielt,  wenn  auch  nicht  klar  gedacht  oder  ausge- 
sprochen, im  Einverständniss  mit  der  Dichtung  und  diese  findet 
darin  ihr  Echo.  Dabei  trifft  das  sittlich  Hässliche  gar  oft  die 
Auszeichnung,  vor  Allem  zu  gefallen,  weil  es  eben  pikant  ist. 
Es  ist  wie  das  analoge  Zusammentreffen  der  Wollustgicr  uncJ 
Grausamkeit.  Daher  die  ungemeine  Geneigtheit,  Mähren  von 
bösen  Anschlägen  und  Thaten  in  Gang  zu  bringen  und  mit  recht 
grellen  Farben  auszustatten.  Das  Mittelalter  Hess  mit  immer  be- 
reiter Einbildung  von  Giftmischerei  Fürsten,  die  natürlichen  To- 
des starben,  als  Opfer  jener  fallen.  Verschwörungen  werden, 
wie  schon  die  catilinarische,  möglichst  schauerlich  ausgemahll. 
Die  Wegelagerungen  und  Unthaten  italienischer  Banditen  ver- 
vielfältigen sich  im  Munde  des  Volkes,  zur  Beängstigung  der  Tou- 
risten, weit  über  die  Wirklichkeit  hinaus.  So  war's  auch  in  der 
Schweiz  mit  den  Mähren  von  den  Unbilden  zwingburglicher 
Vögte.  Nicht  anders  ist  es  mit  der  scandalösen  Chronik,  wo  das 
Anstössigsteam  gernsten  erzählt  und  gehörtwird.  Das  Schlimmste 
aber  konmit  aus  den  Höhlen  des  Aberglaubens,  zumal  dessen 
düstersten  Räumen  ,    des  Teufels  Burgen.     Der  Geschmack  am 
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Wunderbaren  haut  die  Brücke  zur  Romantik  überhaupt  mit 
ihrer  Verzweiaun«?  in  den  Mythus  und  die  Welt  der  Masie.  Zu 
dieser  Sippe  gesellt  sich  als  Nebenzweig  des  Wunderbaren  die 
Hyperbel. 

Dies  angewandt  auf  Einzelnes,  was  in  der  historischen 
Ueberlieferung  vorliegt,  macht  sich  die  Productivitäl  des  Dich- 
lungslriebs  hauptsächlich  in  Hervorbringung  persönlicher  Wesen- 
heiten und  Anführung  von  Reden  bemerklich.  Die  Personal- 
dichtung, in  vorherrschender  Neigung  des  Menschen  zu  be- 
stimmten Grössen  begründet,  hat  ihr  Hauptgebiet  in  der  mythi- 
schen Urgeschichte.  Daher  figuriren  in  den  Anfängen  der  Staa- 
lengeschichten  namhafte  Persönlichkeiten,  wo  entweder  einer 
solchen  beigelegt  wird,  was  das  Werk  einer  unbekannten  Plu- 
ralität  war,  oder  Naturkräfte  personificirt,  oder,  was  mit  diesem 
Schöpfungsprocess  genau  verbunden  ist,  Götter,  die  aus  solcher 
Personificalion  entstanden,  als  Urheber  eines  Volks,  Stamms 
oder  Staats  dargestellt  werden.  So,  wenn  nicht  die  Aegyptolo- 
gen  Einsprache  thun,  Menes,  so  Bei,  Semiramis,  Djemschid, 
so  Pelasgus,  Hellen,  Herakles,  Kekrops,  Odin,  als  historische 
Person  mindestens  von  sehr  problematischer  Substanz.  Oder 
aber  für  Erfindungen,  deren  Anfänge  im  Dunkeln  liegen,  wird 
ein  angeblicher  Urheber  namhaft  gemacht  ^^j.  Wir  stehen  hier 
an  der  Grenze  der  Mythologie  und  enthalten  uns  ihrer  Ueber- 
schreltung,  scheiden  aber  davon  nicht  ohne  die  Erinnerung, 
dass  die  kritische  Operation  der  Auflösung  von  dergleichen  Per- 
sönlichkeiten in  der  Heroenwelt  des  Alterlhunis  zu  unterscheiden 
hat  zwischen  dem  mythischen  Stamnd)aum  und  Behänge  eines 
darunter  versteckten  persönlichen  Substrats  und  der  totalen 
Fiction  einer  Persönlichkeit.  Ungebührliche  Ausdehnung  der 
Idee  von  personificirten  Naturkräflen  hat  dem  Mythus  zwar  Ein- 
busse  gedroht,  nicht  aber  die  Geschichte  bereichert.  —  Seit  dem 
Mittelalter  hat  die  Lehre  vom  Teufel  eine  substanziirte  Persön- 
lichkeit in  den  Glauben  der  Menschen  gebracht,  deren  vermeint- 
liche Wirksamkeit  unzählige  Male  hat  dienen  müssen,  in  der 
Geschichte  menschlichen  Handlungen  falsche  Motive  unterzu- 
schieben oder  selbst  Handlungen  zu  erdichten. 

Einen  unermesslichen  Raum  in  den  Speichern  historischer 
Contrebande  füllt  die  gefälschte  oder  gänzlich  erdichtete  Rede. 


35)   S.  das  wüste  Verzeichniss  bei  Piinius  N.  Gesch.  7,  57. 
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iJavon  abzuscheiden  ist  das  aiislossende  Gebiet,  wo  neben  dem 
(ieselz  historischer  Treue  ein  sprachliches  Abweichung;  von  dem 
ursprünglich  Gegebenen  gebietet.  Nehinlich  dass  der  Historiker 
in  der  gebildeten  Sprache  seinerzeit  erzählen  soll,  damit  unter- 
liegt die  archaistische  Rede  der  Umwandlung  in  die  zeitgemässe 
ebenso  gut  als  das  in  fremder  Sprache  Ausgedrückte  der  Ueber- 
setzung  in  die  landesgemässe.  Die  Redefalscliung,  mit  der  wir 
es  zu  tiiun  haben,  ist  nicht  in  der  gebieterischen  Natur  nationaler 
Sprachenlwickelung,  sondern  in  der  ungemeinen  Flüssigkeil  und 
Dehnbarkeit  des  Worts  und  dem  hier  besonders  ihätigen  Dich- 
tungstriebe gegründet.  Die  Rede,  flüchtige  Manifestation  mensch- 
licher Gedanken,  hat  in  dem  Ohr  des  Hörenden  ein  wenig  zu- 
verlässiges Organ  zu  Sicherheit  des  Verständnisses  und  /u  Ein- 
bildung in  den  inneren  Sinn.  Bis  zur  Anwendung  der  Steno- 
graphie ist  eine  vollkommen  treue  üeberlieferung  des  Worts  für 
ausseist  selten  zu  achten.  Wiederum  gehört  es  zu  den  primi- 
tiven Neigungen  des  Menschen,  was  gesagt  worden  sei,  in  die 
Üeberlieferung  zu  verflechten  und  diese  dadurch  zu  beleben. 
Das  ,,  Sagte  ich,  sagte  er  u.  s.  w."  löst  in  der  Erzählung  der  unge- 
bildeten Menge  einander  in  rascher  Folge  ab.  Das  verwischt  sich 
auch  bei  dem  Gebildeten  nicht  ganz;  das  Wohlgefallen  an  Üeber- 
lieferung des  Worts  hat  hier  eine  Steigerung  zum  ästhetischen 
Kunsttriebe.  Dabei  nun  ist  die  Gewissenhaftigkeit,  das  Wort 
treu  wiederzugeben,  allerwegen  schwach  gegen  die  sich  auf- 
drängende Dichtung.  Bei  der  Erzänlung  von  Handlungen  ist  das 
nicht  in  gleichem  Maasse  der  Fall.  I-ls  wird  z.  B.  in  der  Erzäh- 
lung von  dem  Gel)aren  eines  Muthigen  oder  Zornigen  schwer- 
lich gesagt  werden,  er  zog  das  Schwert,  wenn  es  nicht  wirklich 
geschehen  ist;  mit  dem,  was  er  gesprochen,  wird  es  dagegen 
nicht  so  genau  genomnien.  Auch  wird  das  Wort  als  Freigut  gern 
von  einer  Person  auf  die  andere  übertragen,  was  mit  der  oben 
gezeichneten  Abweichung  vom  Individuellen  zusammenfällt. 
Eine  höchst  bedeutsame  Stellung  hat  die  Rede  in  der  Art  und 
Kunst  der  Historiker  des  klassischen  AUerlhums.  Bei  diesen 
fällt  der  Begrifl"  der  Fälschung  unter  den  der  Kunst  oder  der 
politischen  Doctrin.  Damit  wird  die  historische  üeberlieferung 
einem  heterogenen  Gesetz,  dem  ihr  inneres  Wesen  widerstrebt, 
unterworfen.  Allerdings  soll  die  Geschichte  eine  ansprechende 
Unterhaltung  gewähren  und  zugleich  l)elehren.  Doch  nicht  durch 
geborgle  llülfsmittel.     Das  Gesetz  der  Kunstgestallunü  und  der 


Belehrung  gilt  für  die  Gescliiclile  nur  mit  dem  Zusätze,  dnss  sie 
es  in  ihrer  eigenthümliciien  Art  erfülle,  und  was  für  diese  zu 
Recht  heslelit,  dass  sie  nur  Wahilieit  und  die  ganze  Wahrheil 
zu  sagen  habe,  darf  nie  dem  ästhetischen  oder  doctrinellen  In- 
teresse Raum  geben.  Bei  den  Griechen  aber  war  die  Rede  als 
Bestandtheil  der  epischen  Poesie  schon  in  ihrer  ältesten  Gestal- 
lung Product  der  Dichtung.  Die  Geschichtschreiber  hielten  mit 
nationalem  Charakter  fest  an  der  Gültigkeit  der  Rededichtung 
zum  ästhetischen  Genuss  der  Hörer  und  Leser.  So  Herodolus. 
Dazu  kam  seil  der  AJündigkeit  der  Demokratie  die  Einflechtung 
von  Reden  zu  politischer  Belehrung.  Dies  bei  Thukydides.  Die 
Römer  traten  in  die  Fusstapfen  der  Griechen  ;  sie  sind  hier  nur 
Nachahmer,  flier  aber  wie  dort  ist  die  Behandlung  der  Rede  mit 
der  Abweichung  von  dem  Wahrheitsgesetze  der  Geschichte  spe- 
cifisch  antik;  was  immer  nun  aus  dem  Gesichtspunkte  auf  das 
Allerthum  für  solche  Ausnahmestellung  sich  anführen  lässt,  er- 
giebt  keineswegs  eine  Abschwäcliung  des  Grundgesetzes  der 
Geschichte,  und  jeder  Versuch,  nach  antiker  Art  Reden  zu  dich- 
ten, ist  als  Fehlgriff  zu  achten.  Wenden  wir  uns  von  dieser 
Abschweifung  zu  den  Hauptgaltungen  der  Redefälschung,  so 
stellen  sich  deren  drei  dar. 

I)  Das  wirklich  Gesprochene  wird  nach  seiner  Substanz 
beibehalten,  aber  theils  der  Subjectivilät  des  Reproducenten 
gemäss  ausgeprägt,  theils  aus  dem  Dichtungstriebe  andei's  fa- 
connirt,  um  es  interessanter  und  den  Umständen  und  dem  Ver- 
hältniss  der  redenden  Person  zu  diesen  angemessener  zu  machen. 
Absichllichkeit  liegt  bei  der  ersten  Art  von  Fälschung  nicht  fern, 
doch  fällt  sie  gar  oft  mit  dem  Organismus  der  Individualität  kraft 
des  le  stijle  cest  riiomme  dergestalt  zusanunen,  dass  sie  eine  fast 
unfreiwillige  wird.  Das  ist  z.  B.  Thukydides'  und  Jean Froissarl's 
Fall.  Beispiele  der  letztern  Art,  wo  die  Absicht  bestimmter  her- 
vortritt, giebl  die  Redaction  von  parlamentarischen  Reden,  in 
welcher  diese  entweder  nicht  treu  aufgefasst  und  wiedergege- 
ben werden  konnten,  oder  einer  Nachbesserung  oder  auch  Ver- 
schlimmerung unterlagen.  So  islMirabeau's  berühmte  Apostrophe 
an  den  Grafen  Breze  23.  Juni  1789  nicht  nach  ihrem  Wortlaut 
in  die  Geschichte  übergegangen.  So  hat  die  bourbonische  Rede- 
ofhcin  den  Grafen  Artois  bei  seiner  Ankunft  vor  den  Thoren  der 
Hauptstadt  (181 1),  wo  er  nur  Unverständliches  vorbrachte,  die 
pomphaflen  Worte-    ,,Es    ist   nur  Ein  Franzose  mehr",   sagen 
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lassen.  So  soll  Sieyes  bei  seinetn  Votun)  über  Ludwig  XVI  ge- 
sagt  haben  /«  mori  mit  dem  Zusätze  Sans  ph  rase ,  was  nicht 
wahr  ist.  Zueifelhaft  mindestens  l)leil)t,  ob.Napoleon  undTalley- 
rand  vor  dem  spanischen  Kriege  von  crime  und  faiite  gesprochen 
haben.  Das  hat  sich  selbst  in  eine  Fälschung  des  Geschriebenen 
verzweigt.  Franz  I.  hat  nach  der  Schlacht  von  Pavia  seiner 
iMutler  nicht  geschrieben  Tout  est  perdu  fors  Ihonneur,  sondern 
de  toutes  choses  ne  ni'est  dcmoure  que  Hionneur  et  la  vie  qui  est 
sauve.  Von  der  Wiedergabe  parlamentarischer  Reden  hat  Eng- 
land, mit  Ausnahme  der  neuesten  Zeit,  nicht  eben  Treue  des 
Worls  zu  rühmen  ;  in  Frankreich  aber  wai'  seit  der  Revolution 
eine  nachträgliche  Redaction  gehaltener  Reden  durch  die  Redner 
selbst  in  der  Ordnung;  was  der  Moniteur  und  andere  Journale 
berichteten,  halte  gar  olt  unter  den  Insinuationen  der  Redner 
an  die  Journalisten  Abänderungen  erlitten. 

2)  Statt  des  in  der  That  und  mit  individueller  Eigenthüm- 
lichkeit  gesprochenen  Worts,  von  dem  entweder  ganz  und  gar 
keine  sichere  Kunde  sich  erhalten  hat  oder  die  Ueberliefeiung 
wenig  beachtet  wird,  tritt  an  die  Stelle  etwas,  das  nach  den) 
nationalen,  oder  der  Zeilbildung  des  Berichterstatters  entspre- 
chenden convenlionellen  Typus  der  Gattung,  selbstverständlich 
mit  dem  Gepräge  der  Subjectivität  des  Ueberlieferers,  für  Per- 
son unil  Umstände  zu  passen  scheint.  Dies  ist  das  von  den  spä- 
tem Griechen  und  ihren  römischen  Nachahmern  vorzugsweise 
beackerte  Feld.  Bei  Dionysius  von  Halikarnass  ist  von  der  ur- 
sprünglichen Substanz  Iheils  gar  nichts,  theils,  wie  in  der  Rede 
des  Menenius  Agrippa  auf  dem  mons  sacer,  nur  ein  kümmer- 
licher, in  der  oratorischen  Brühe  des  Dionysius  verschwimmen- 
der, Rest  übrig  geblieben.  So  mag  man  auch  bei  Livius  anneh- 
men, dass  er,  wo  nicht  die  Annalisten  ihm  eine  bieile  Grund- 
lage gaben,  mehr  nach  eigener  Erfindung  als  nach  der  Ueber- 
lieferung  reden  lässt.  Die  Rhetorenschulen  thaten  das  Uebrige ; 
im  Forlgange  der  Kaiserzeit  war  die  verflachte  und  verwässerte 
Kunstrede,  z.  B.  eines  Appian,  gar  nicht  mehr  um  historischen 
Fonds,  nur  um  oratorische  Gestaltung  bekümmert. 

3)  Es  werden  Reden  erdichtet,  wo  deren  gar  nicht  statt- 
gefunden haben.  Auch  hier  bleibt  Dionysius  von  Ilalikarnass 
nichts  schuldig.  Er  lässt  Goriolanus  vor  seinem  Abschiede  von 
Rom  eine  lange  und  beweglicheRede  ballen,  da  dieser  doch  nach 
glaubhafter  Ueberlieferung  mit  verbissenem  Grimm  und  schwei- 
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gend  Rom  verliess^*').  Verwandt  damit  ist,  wenn  die  Gednnken, 
die  Jemand  bei  sich  gehabt  hat  oder  gehabt  haben  soll,  als  Mo- 
nolog in  Rede  gefasst  vorgetragen  werden  ^^). 

Wir  haben  bis  zum  Schluss  unserer  Umschau  die  Art  von 
Fälschung  verschoben,  wobei  die  Moralität  wegen  Gefährde  der 
Wahrheit  eine  schwere  Anklage  zu  erheben  hat.  nehtnlich  die 
nicht  aus  Schlatflieit ,  Nachlässigkeit,  aus  Befangenheit  in  einer 
Parleislimrnung  des  Gesellschaftslebens,  aus  Tendenz  auf  Wür- 
zung und  Verschönerung  der  Rede,  sondern  aus  unreinen  Moti- 
ven, sei  es  der  Selbstsucht  oder  der  Bosheit,  hervorgehende  ab- 
sichtliche Fälschung.  Hier  befinden  wir  uns  auf  dem 
eigentlichen  Lügenfelde.  Wenn  bisher  von  naturgegebenem  und 
angestammtem  historischen  Unvermögen  des  Menschen  zu  reden 
war,  so  nun  von  einem  darüber  emporgewachsenen  Gifikraut. 
Dies  Gebiet  reicht  in  der  Erfahrungswelt  weit  über  den  Bereich 
unserer  Aufgabe  hinaus,  es  ist  ausgedehnter  als  irgend  ein  an- 
deres der  Schallenseilen  menschlicherNalur.  Wir  lassen  von  den 
in  die  historische  Ueberlieferung  sich  verzweigenden  Stoffen  bei 
Seile  die  Lüge  des  gemeinen  Lebens,  die  Lüge  vor  Gericht  u.  s.  w., 
kurz  Alles,  'v^as  nicht  den  Charakter  und  die  Bestimmung  hat 
als  historisches  Documenl  zu  gellen.  Desgleichen  ist  wohl  zu 
bedenken  ,  dass,  um  nicht  das  Beich  des  Geistes,  der  da  ver- 
neint, ohne  Gebühr  zu  vergrössern,  Alles,  was  nicht  entschieden 
bewussler  Absicht  und  unsilllichem  Motiv  imputirt  uerden  muss, 
seine  Würdigung  aus  einem  der  frühern  Gesichtspunkte  linden 
möge.  Ueberhaupt  ist  das  Uebel  weniger  nach  seiner  quantita- 
tiven Ausdehnung  als  nach  seiner  qualificirten  Bösartigkeil  zu 
schätzen.  Bei  dem,  was  unserer  Aufgabe  angehört,  giebt  es  Ab- 
stufungen des  Sündenwerks.  Sie  ergeben  sich  nicht  nach  dem 
Maass  der  Unwahrheil  —  dies  ist  schwer  bestimmbar  —  son- 
dern aus  dem  bei  der  Fälschung  vorwaltenden  Mehr -oder  Min- 
der der  Abweichung  vom  Sittengesetz;  sie  gliedern  sich  von  der 
Grenze  des  eben  durchwanderten  Gebiets  der  Dichtung,  welche 
in  ihrem  ästhetischen  Drange  zwar  nicht  der  historischen  Wahr- 
heit achtel,  übrigens  aber  sich  dem  Siltengeselz  unterordnet, 
bis  zu  den  verworfensten  Ausgeburten   des  bösen  Princips  im 


36)  Liv.  2,  35. 

37)  Wunderliche  Proben  der  Art  giebt  J.  J.  Lipowki's  Biographie  des 
Kurf.  Karl  Theodor  1828.  S.  i21.  128. 


Menschen.  .Mit  ihnen  aber  ist  l.eidenschaftlichkeit  gewöhnh'ch 
zusammengesellt  und  diese  erscheint  hier,  im  Vergleich  mit 
ihrem  ol)en  angedeuteten  Einlkiss  auf  Geschichtsfalschung,  als 
eine  durch  böse  Absicht  über  ihre  schlimmen  Neigungen  noch 
gesteigerte  Macht  der  Lüge. 

Die  absichtliche  und  ihrer  sich  vollkommen  bewusste  Fäl- 
schung, von  deren  genauerer  Classification  nach  dem  Maass- 
stabe des  Sittlichen  wir  abstehen,  lässt  sich  auf  drei  Haupt- 
motive zurückführen.  Das  erste  ist  das  Wohlgefallen  der  Fäl- 
schung um  ihrer  selbst  willen.  Dies,  also  die  Lüge  als  Zweck, 
steht  allerdings  in  diametralem  Gegensatze  zur  liistoiischen 
Zeugenaussage,  grenzt  aber  mit  dem  fälschenden  Dichtungstriehe 
zusaiiMuen;  es  ist  dessen  entarteter  Auswuchs.  Subjectiv  ist 
es  nicht  seilen  harmlos  und  pOegt  wohl  sich  in  'stiller  Befriedi- 
gung der  Eigenliebe  über  das  Gelingen  einer  Täuschung  zu  er- 
füllen. So  galt  es  bei  dem  Diebstahl  der  spartanischen  Knaben 
nur  die  Geschicklichkeil  der  Thal.  Abarten  sin(J  die  Münchhau- 
siade,  wo  die  Lüge  als  selbstverslanden  vorausgesetzt  wird;  mit 
neckischem  Zusatz  das  Aprilmährchen  ;  in  das  Bösartige  über- 
gehend die  Schreckenspost  der  Alarmisten.  Berechnung  eines 
durch  die  Fälschung  zu  erlangenden  Vortheils  ist  hier  nur  als 
Ausnahme  anzusehen.  Ein  Beispiel  dazu  giebt  Meinhold's  Bern- 
sleinhexe. Die  Literaturgeschichte  ist  reich  an  Fälschungen  der 
Art,  wo  ein  berühmter  Name  geborgt  woiden  ist,  um  damit  ein 
liierarisches  Machwerk  zu  zieren,  zumeist  Versuchen ,  indem 
Geiste  der  Pseudonymen  Persönlichkeit  oder  mindestens  nach 
der  Tradition  von  diesem  zu  schreiben,  Uebungsstücken,  manch- 
mal bis  zu  nachhalliger  Täuschung  glücklich.  Das  heidnische 
Allerlhum,  das  in  dergleichen  nicht  müssig  geuesen  ist,  hat  der 
philologisch -historischen  Kritik  einen  ansehnlichen  Vorrath  fal- 
scher VVaare  mit  Namen  des  Oi'pheus,  Homer,  Plato,  Aristoteles, 
Flutarch  u.  s.  w.  hinterlassen.  Die  chrislichen  Fälschungen  di(>ser 
Art  reichen  bis  zu  dem  angeblichen  Briefwechsel  zwischen  Chri- 
stus und  Abgar  von  Edessa  hinauf.  In  der  neueren  Zeit  iialsich die 
Fälschung  hauptsächlich  in  Memoiren  hervorgethan :  Beispiele 
von  grosser  Gewaiidlheit  endlich  hal)en  Gierth's  Leben  der  lie- 
ben Dorel  und  Wagenfeld's  Sanchuniathon  gegeben.  Die  Pseu- 
donyme, wo  es  dem  Verfasser  nur  darum  zu  thun  ist,  nicht  als 
solcher  bekannt  zu  werden,  und  keine  bestimmte  Persönlichkeil 
comprcimiltirlwird,  gesellen  sich  zu  den  liaindosenMystificalionen, 
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aus  welchen  der  Geschichte  wenig  Schaden  erwächst.  Je  aus- 
gedehnter nun  der  Vertrieb  literarischer  Produkte  und  je  mehr 
diese  zu  huchhändlorischer  Waare  werden,  um  so  häufiger 
mischt  sich  zu  dem  Vergnügen  an  der  Fälschung  als  eines  Acts 
der  Geschicklichkeil  die  Berechnung  eines  dadurch  zu  erlangen- 
den Gewinns:  die  Fälschung  wird  zum  Mittel  der  Plusmacherei. 
Dies  die  Quelle  einer  Produclion  ,  die  mit  wucherlicher  Verviel- 
fältigung die  umfänglichsten  Räume  absichtlicher  Fälschung  ein- 
genommen hat.  Das  Prototyp  dazu  ist,  wenn  sie  sich  in  einei 
unächlen  Persönlichkeit  selbst,  in  einem  Pseudo- Philipp,  in 
Pseudo-Sebastianen,  Pseudo-Demetriern  u.  s.  w.  darstellt.  Die 
lucrativ- schriftliche  Fälschung  ist  ausser  der  apologetischen 
Selbstl)iogra])hie  ,  und  der  Pseudonymen  Kunstproduktion,  die 
nach  unzähligen  Vorgängern  jüngst  der  Grieche  Simonides  ül)te, 
seilen  auf  das  individuelle  Interesse  einer  Person  beschränkt; 
nationales,  kirchliches,  staatliches,  dynastisches,  ständisches, 
genossenschaftliches  jeder  Art  sind  im  Wetteifer  bemüht  gewe- 
sen ,  durch  jene  zu  ihren  Gunsten  die  Geschichte  zu  forn)en. 
Die  Leidenschaft  hat  auch  hier  ihre  einflussreiche  Stimme  ge- 
habt. Zahllos  sind  die  Glieder  der  Kette  derartiger  Fälschun- 
gen, die  von  Staats-  und  Kirchenschriften  hoher  V^ürdenträger 
hinabreicht  l)is  zu  dem  Schmutz  gemeiner  Seelen,  die  für  Gunst 
und  Geld  die  Lüge  feil  haben,  um  Unrecht  zu  Recht  zu  machen. 
Nur  im  Vorbeigehen  gedenken  wir  der  Urkundenfälschung,  die 
auch  bei  staatlichen  Rechtsfragen  nicht  gefeiert  hat.  Voi'  allem 
fruchtbar  hat  sich  die  pia  [raus  der  mittelalterlichen  Kirche  be- 
wiesen. Die  Berechnung  auf  directen  Gewinn  materiellen  Guts 
oder  eines  formellen  Iloheitsrechts ,  wie  die  pseudoisidorischen 
Decretalen  für  das  Papstthum  anstrebten,  besagt  hier  weniger 
als  das  Trachten  nach  der  Herrschaft  über  die  Gemüther.  Die 
kirchliche  Pleonexie  hatte  als  wichtigsten  Gewinn  Gläubigkeit 
und  Devotion  im  Auge;  daraus  musste  das  Uebrige  sich  von 
selbst  ergeben.  Die  Legende  strotzt  von  Fülle  des  Stoffs  für 
ßlindgläubigkeit;  bei  ihrer  Entstehung  ist  aber  der  Absichtlich- 
keit ebensowohl  Rechnung  zu  tragen,  als  bei  dem  Handel  mit 
Reliquien,  wo  selbst  das  Papstthum  es  gerathen  fand,  dem  viel- 
fach geübten  Betrug  entgegenzuarbeiten^^).  Das  Seitenslück  zu 
der  Verherrlichung  kirchlicher  Grössen   in  der  Legende  bieten 


38)  Conc.  Later.  (1215),  Can.  62. 
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die  Dichtungen  in  den  hyperbolischen  Berichten  von  Waffen- 
thaten  nationaler  Helden  und  Heere ,  nebst  den  von  dem  An- 
führer ausgehenden  auf  Effect  bei  Heer  und  Nation  berechne- 
ten Schlachtbulletins  ^'').  Verwandter  Art  sind  die  Schmarotzer- 
pflanzen der  Schmeichelei  gegen  weltliche  Machthaber  in  der 
modernen  Geschichtsschreibung.  Die  gunstbuhlenden  Hofhislo- 
riographen  und  in  ihrem  Gefolge  die  Stammbaum-  und  Wap- 
penschmiede bilden  eine  ansehnliche  Gehörte  derartiger  Fäl- 
scher; nicht  wenige  sind  guten  Glaubens  an  ihr  Machwerk  und 
ihre  Befangenheit  ist  aus  einer  so  zu  sagen  dynastischen  Geistes- 
stimmung wohl  zu  erklaren  ;  es  ist  nicht  schlechtweg  egoistische 
Berechnung  anzunehmen  ,  wie  mit  Rüxner,  dem  Vetter  der  Ge- 
nealogen, bei  Abfassung  seines  Turnierbuchs  der  Fall  war.  Auch 
der  Hyperlegitimismus  hat  seine  Beitrage  geliefert.  Als  ein  ab- 
sonderliches Stück ,  die  wahre  Geschichte  zu  übertünchen,  ist 
ergötzlich,  wie  der  Jesuit  Loi'iquet  (7  1845)  in  einer  Geschichte 
Frankreichs  vorgespiegelt  hat,  als  habe  nehmlich  die  gesammle 
Staatsumwälzung  unter  fortgesetzter  Herrschaft  der  Bourbons 
stattgefunden ,  wo  denn  Napoleon  als  Feldherr  Ludwig's  XVHI. 
figurirt. 

So  schlimm  nun  in  ihren  Wirkungen  die  Ausbeutung  der 
Leichtgläubigkeit  durch  Fälschung  gedachter  Art,  wenn  sie  eine 
Gefährde  von  Recht  und  Gut  der  Betrogenen  mit  sich  verbindet, 
hat  sie  einen  weit  schlimmem  Charakter,  wenn  solche  Gefährde 
ihr  Hauptzweck  ist,  wenn  sie  darauf  ausgeht  zu  verdächtigen, 
schlecht  zu  machen  und  zu  Grunde  zu  richten.  Leider  hat  die 
Geschichte  auch  hievon  ein  reichgefülltes  Sündenregister  aufzu- 
weisen. Die  ärgste  Unholdin  aus  der  Sippe  der  Lüge,  die  Ver- 
läumdung,  hat  zu  keiner  Zeit  gefeiert,  ihr  Gift  zu  kochen. 
Wenn  im  gemeinen  Lebensverkehr  mehrentheils  aus  rein  per- 
sönlichen Motiven  und  Interessen,  aus  individueller  Eifersucht, 
aus  Neid  und  Hass:  so  auf  der  historischen  Bühne  selten  anders 
als  unter  dem  Einfluss  und  mit  dem  Getriebe  profaner  oder 
kirchlicher  Parteiverhältnisse.  Schon  darin  mag  einige  Minde- 
rung der  Einzelschuld  und  eine  Beschwichtigung  des  Unmuths 
über  menschliches  Verderbniss  gefunden  werden  ;  nicht  minder 
darin,  dass  die  vollendete  Böswilligkeit,  das  klare  Be\\usstsein 
der  Falschheit  einer  Angabe  und  die  entschiedene  Absicht,  da- 

39)  Vgl.  oben  die  Note  S.  140. 


durch  Unheil  zu  stiften,  nur  in  wenigen  Fällen  anzunehmen  ist. 
So  hat  den  römischen  Üarslellungen  von  der  Perfidie  Karlhago's 
und  von  den  schliiniuen  Eigenschaften   und  Thaten  llannihal's 
wohl  ebenso  viel  Einbildung  angehangen,  als  dem  allen  Calo  bei 
seinen  Vorstellungen    von    Karthago's   Gefährlichkeil    für  Rom. 
Mil  solchem  Maassslabe  isl  auch  des  Sachsen  Bruno  Schalten- 
zeichnung von  K.  Heinrich  IV.  zu  messen.    Nicht  ganz  ohne  Be- 
wusslsein  der  Fälschung   waren    die    von  der  miltelallerlichen 
Prieslerschaft  in  Gang  gebrachten  Anschuldigungen  ihrer  häre- 
tischen Gegner,  derKalharer,  Waldenser,  Albigenser  u.s.w.   Es 
isl  das  Gegenstück   zu  der  schlinmien  Meinung  und  der  Anlipa- 
Ihie,   \\ eichen    die   Christen  der  ei'slen   Jahi'hunderte   bei  den 
heitlnischen  Völkern  und  Prieslern  unterlagen.     Das  übervolle 
Maass  solcher,   Papst  Gregor's  iX.  Manifest  gegen  die  Sledingei', 
ist  wohl   halbgläubiger   Leidenschaftlichkeit    mehr   als    falscher 
Anklage  sich  bewussten  bösen  Willens  zur  Last  zu  schreiben. 
Dass  die  Stedinger,  nicht  ohne  rohe  Gewallthat,  sich  gegen  Prie- 
sterherrschaft  sträubten,  'war  für  Gregor  das  Schwergewicht, 
neben  dem  es  nichl  in  seinem  Interesse  lag,  die  ihm  zugebrach- 
ten Anklagen  gegen  die  Stedinger  streng  zu  prüfen  oder  gar  zu 
verwerfen.    Von  den  Slaatshäuplern  des  Mittelalters  ist  vor  Al- 
len Kaiser  Friedrich  IL  der  Kirche  anslössig  gewesen.     Bis  auf 
Papst  Innocenlius  IV.  aber  ist    wissentliche  Verläumdung  nicht 
offenbar.     Von  Gregor  IX.  ist  das  Andenken  des  grossen  Kaisers 
als  Freigeisls  schwerlich  ohne  Glauben  an  dessen  Unchrisllich- 
keil  verunglimpft  worden.    Auch  die  Beschuldigung,  dass  Fried- 
rich von  Moses,  Christus  und  Muhamed  als  drei  grossen  Betrü- 
gern gesprochen  habe,   ist  mehr  für  Erzeugniss  losen  Gerüchts 
als  päpsllicher  Verläumdung  zu  achten.     Von  dem  übrig  blei- 
benden geringen  Vorralh  ihres  bösen  Treil)ens  sich  vollkonunen 
bewusster  und  auf  Verderben  sinnender  Verläumdung,   der  es 
gelungen  ist,   wenigstens  auf  einige  Zeit  die  Geschichte  zu  fäl- 
schen, möge  als  Beispiel  dienen,   was  Cardinal  Benno  in  seiner 
Schmähschrift,  Biographie  Gregor's  VII.,   vorbrachte,   der  grös- 
sere Theil  der  gegen  die  Tempelherrn  erhobenen  Anklagepunkte, 
in  neuerer  Zeit  die  seit  der  Revolution  grassirende  Schwarzfär- 
berei ,  von  Anhängern  und  Gegnern  jener  und  den  Parleianta- 
gonislen   in  gleichem  Maass  geübt.     Als  Musterslück  des  Miss- 
brauchs der  Pseudonymilät  zur  Infamirung  des  angeblichen  Ver- 
fasserseiner ruchlosen  Schrift  endlich  bringt  sich  die  Schändlich- 
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keit  des  grenobler  Parlaments  -  Advokaten  N.  Chorier,  die 
Alnysia  Sigea  unter  Meursiiis  Namen  herauszugeben,  in  Erinne- 
rung. Wie  vielfach  nun  nach  diesem  Allen  die  Geschichte  durch 
positive  Angaben  in  Rede  und  Schrift  gefälscht  wird,  so  erwächst 
ihr  noch  eine  schlimme  Feindin  in  einer  Negation,  in  dem  Ver- 
schweigen eines  Theils  der  Wahrheit.  Mit  Ausnahme  des  Dich- 
tungstriebs treffen  wir  dabei  auf  dieselben  Motive  wie  oben  und 
ebenso  auf  Absichtliches  und  Absichtsloses.  Ein  Nebenzweig 
davon  ist,  wenn  schriftliche  Zeugnisse  unterschlagen  oder  vertilgt 
werden,  wie  von  Philipp  dem  Schönen  im  Process  der  Tempelher- 
ren und  von  Ludwig  XIV^,  als  er  die  Protokolle  des  pariser  Par- 
laments aus  der  Zeil  der  Fronde  zu  vertilgen  befahl.  Am  ge- 
fährlichsten wird  der  Geschichte,  wenn  ausgezeichnete  Männer 
der  That  in  ihren  eigenen  Berichten  davon  verschwiegen  haben, 
was  ihrer  Ruhmliebe  nicht  entsprach.  Das  trifft,  um  nur  der 
Vorzüglichsten  zu  gedenken ,  drei  einander  verwandte  histori- 
sche Grössen,  Julius  Cäsar,  Friedrich  den  Grossen  und  Napo- 
leon, wenn  auch  in  sehr  ungleichem  Maass. 

Die  hiermit  beendete  pathologische  Analyse  bedarf  eines 
Nachworts  zur  Nutzanwendung.  Sie  hat  die  Mängel  historischer 
Erkenntniss  des  Menschen ,  dessen  geschichtsfälschende  Triebe 
und  ihren  Einfluss  auf  Gestallung  des  historischen  Stoffs  derge- 
stalt zu  Tage  gelegt,  dass  wohl  sich  das  berufene  Wort  l'histoire 
n'est  qu'  une  fable  convenue  dabei  vergegenwärtigen  möchte, 
wenn  nicht  auch  der  menschlichen  Ausrüstung  zur  siegreichen 
Bekämpfung  der  Mächte,  welche  der  historischen  Wahrheit  ent- 
gegenstehen, gedacht  würde.  W.  v.  Humboldt  hat  in  seine  rmehr- 
gedachlen  Schrift  mit  Zeichnung derMangelhaftigkeil  derprimiti- 
ven  Anschauung  und  Ueberlieferung  zugleich  die  Grundlinien  zu 
dem  geistigen  Process  gegeben,  »wie  dem  von  Natur  glücklichen 
und  durch  Studium  und  Uebung  geschärften  Blick  des  Geschichts- 
forschers sich  die  Wahrheit  enthülle«.  Dieser  ist  um  so  höher  zu 
stellen,  jedichterdieNebel,  dieer  zuzerstreuen  hat.  In  der  That, 
wie  schwer  auch  das  massenhafte  Aufgebot  fälschender  Organe  ins 
Gewicht  falle,  die  Kraft  und  Kunst  der  ausreutenden  und  läu- 
ternden Kritik  ist  berufen,  ihm  Siege  abzugewinnen  und  Dik- 
kichle  des  Unkrauts  zu  Fruchtfeldern  historischer  Wahrheit  um- 
zuarbeiten. So  dürftig  diese  naturgegeben  vorliegt,  so  ergiebig 
ist  die  Ernte  der  Kritik.  Wenn  nun  einerseits  zu  behaupten  ist, 
dass  die  geistigen  Grundvermögen  des  Menschen  zur  Ermittlung 
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und  Ueherlieferung  historischer  Wahrheit  nicht  in  einer  erblich 
sich  fortpflanzenden  Succession  zur  Vervollkommnung  aufstei- 
gen, so  lernt  doch  ein  jüngeres  Geschlecht  von  den  frühem,  aus 
Erziehung,  Unterricht,  dem  gesammlen  Einfluss  gebildeter  Trä- 
ger der  Vernunftcullur  und  der  Aneignung  ihrer  objecliv  ange- 
sammelten Schätze  ergiebt  sich  ein  gesteigerter  Stand  des  gei- 
stigen Barometers  für  die  in  solcher  Atmosphäre  Erwachsenden 
und  Verkehrenden.  Also  erweitert  sich  hier  mit  der  Verbreitung 
des  Lichts  das  Machtgebiet  der  Wahrheit.  Die  wüsten  Massen 
der  Gegenmächte  zwar  werden  davon  wenig  getroffen  ;  die  ihnen 
als  menschliches  Erbübel  angestammte  Anistoresie  ist  nach  der 
Totalität  ihrer  Eigenschaften  nicht  zu  allmähliger  Besserung 
ihres  Innern  Wesens  bestimmt;  wiederum  aber  hat  sie  nicht  die 
Tendenz  zur  Verschlimmerung  und  zur  Ausdehnung  über  ihre 
ursprünglichen  Marken  und  schon  durch  diesen  Mangel  des  Fort- 
schreitens verengt  sich  ihr  Gebiet  mehr  und  mehr  gegenüber 
den  zunehmenden  Streitmitteln  und  Eroberungen  der  Kritik. 
So  wird  bei  einer  graphischen  Vertheilung  des  Lichts  und  Schat- 
tens auf  der  historischen  Bühne  im  Lauf  der  Zeit  eine  unge- 
meine Extension  des  erstem  sich  vorzustellen  haben. 


Herr  Zarncke  las  Beiträge  zur  Erklärung  und  zur  Geschichte 
des  Nibelungenliedes. 

I. 

In  derjenigen  Bearbeitung  des  Nibelungenliedes,  deren  älte- 
ster und  hauptsächlichster  Vertreter  die  Lassbergische  Hand- 
schrift (C)  ist,  heisst  es  bei  der  Schilderung  der  Vorbereitungen 
zur  Feier  des  über  die  Sachsen  davon  getragenen  Sieges  von 
den  Verwundeten  (S.  4-1,  2  meiner  Ausgabe,  die  ich  durch  Z. 
bezeichne,  Zeile  2158  des  von  v.  Lassberg  besorgten  Abdruckes 
im  vierten  Bande  des  Liedersaals,  den  ich  durch  Ls.  hervorhebe): 
Die  in  den  peyen  lägen  und  hUen  wunden  not, 
die  muosen  des  vergezzeti,    wie  herte  was  der  tut. 

Für  peyen,  wie  auch  Leichtlen's  Bruchstück  (E)  hat,  lies't 
die  hier  ebenfalls  noch  zu  C  stimmende  zweite  Münchener  Hs.  (Z)), 
nur  orthographisch  abweichend,  poijen ,  dagegen  sämmtliche 
Handschriften  derjenigen  Bearbeitung,  die  als  *^  Der  Nibelunge 
Not'  dem  Nibelungen  1  iede  entgegensteht,  haben  die,  gar  keine 
4856.  u 
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Schwierigkeit  bietende,  Variante  die  in  den  betten  lägen  (v.  d. 
Hagen's  Ausgabe  (H.)  Zeile  1089,  Lachmann's  Ausgabe  (Lm.) 
Strophe  268),  Bisher  lag  die  Forderung,  jenen  dunkeln  Aus- 
druck in  CED  zu  erklären,  ferner,  da  man  sich  gewöhnt  hatte, 
den  Text,  in  welchem  er  vorkommt,  für  eine  Ueberarbeitung  zu 
halten;  seitdem  aber  diese  Ansicht  angefochten  und  die  Behaup- 
tung aufgestellt  ist  —  die  ich  auch  durch  die  neueste  Schrift 
des  Herrn  R.  von  Liliencron  nicht  für  ernstlich  bedroht  halte — , 
das  Verhältniss  der  verschiedenen  Bearbeitungen  des  Gedichtes 
sei  ein  der  bisherigen  Annahme  gerade  entgegengesetztes ,  die 
Lassbergische  Handschrift  enthalte  den  urspiünglichsten  Text, 
ist  auch  jene  Stelle  unsern  Blicken  näher  gerückt.  Schon  Herr 
Hollzmann  versuchte  daher  in  seinen  ^^Untersuchungen  über  das 
Nibelungenlied'  S.  37  eine  Erklärung.  Er  hielt  peye  für  das 
nicht  eben  seltene  boie,  boye,  beije,  beie,  das  mittellateinische 
boia  (vgl.  Mhd.  Wtrbch .  I,  221'),  welches  /)  vielleicht  wirk- 
lich gemeint  hat,  die  Kette,  die  Fessel  der  Gefangenen,  indem 
er  vermuthete ,  dass  beie  wohl  auch  zur  Bezeichnung  des  Ver- 
bandes der  Verwundeten  sei  gebraucht  worden.  Diese  Annahme 
war  an  sich  nicht  unwahrscheinlich,  da  ja  baut  und  gebende 
wirklich  zur  Bezeichnung  jener  beiden  Begriffe  gebraucht  wer- 
den (Mhd.  Wtrbch.  I,  131'',  132",  133-),  aber  ein  Beispiel  nach- 
zuweisen war  lloltznjann  nicht  gelungen,  und  auch  mir  ist  ein 
solches,  trotz  langes  genauen  Aufmerkens,  nicht  begegnet.  Da- 
gegen bot  sich  von  einer  andern  Seile  her  die  völlig  ausreichende 
Erklärung. 

Es  ist  nämlich  peye  nicht  das  eben  erwähnte  boye,  sondern 
das  seltenere  beie,  die  Fenslerüffnung,  wahrscheinlich  ebenfalls 
dem  Französischen  entlehnt,  mitteil,  baia,  neufranz.  baie,  engl. 
bay,  noch  heute  in  beiden  Sprachen  neben  *^Bucht'  auch  ^Fenster- 
öffnung' bezeichnend;  man  v-ergleiche  auch  das  engl,  buywindow. 
Die  Anwendung  des  Wortes  in  Deutschland  scheint  nur  in  süd- 
westlichen Gegenden  zu  Hause  zu  sein.  Es  findet  sich 
im  Züricher  Jahrbuche,  herausgegeben  von  L.  Ettmüller  (Zürich 
1844),  er  fuort  in  an  aine  {amen  ist  wohl  nur  Schreibfehler) 
baien ,  daz  si  in  den  siw  sähen  das.  S.  54,  Zeile  26;  dann  im 
Liedersaal  Wer  gerne  den  meien  siht  der  gang  an  eine  beien,  da 
siht  er  in  den  meien  das.  2,  234,  845  ;  bei  Pictorius  kommt  vor 
beye  fenster  tagloch,  beyel  fenestella,  bei  Dasypodius  pe^e /e/?e- 
stra,  Bl.  71"  der  Ausgabe  von  1537,  wnA  peie  tagloch  fenestra 
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das.  BI.  394'',  vgl.  Frisch  \,  77'';  in  einer  Urkunde  aus  dem 
schwabischen  Bauernkriege  von  ]?>2^  die  baigeti  des  kilchturns, 
die  baien  des  stuels  in  der  Kirche;  in  Ruefs  Eiter  Heini  durch 
d'inuren^  beien  und  durch  d\vend,  vgl.  Grimm  Deutsches  Wör- 
lerb .  I,  1367.  In  neuern  Zeiten  hat  sich  Uhland  des  Wortes 
bedient  oben  zur  Baie  hervorschaue?!,  und  die  Feuersßammen, 
die  hoch  oben  zu  den  Baien  auslangen,  vgl.  Grimm  D.  Wtrbch.  I, 
i080,  und  auch  diaiectisch  findet  sich  das  Wort  noch  in  der 
Schweiz.  Stalder  verzeichnet  in  seinem  Jdioticon  I,  153  bete, 
baye ,  Fenster,  und  bayenstein,  Fensterbank  (um  Zürich  und 
Scliaffhausen),  zugleich  zwei  Stellen  aus  Tschudi  citierend ;  und 
Schmid  im  Schwäbischen  Wörterbuch  S.  37  bay  als  "^Fenster- 
gesimse,  worauf  man  sich  lehnt^  (um  Memmingen)  und  als'^grosse 
Fenster  in  Häusern  der  Vornehmen'  (im  Südwesten) ;  er  führt 
aus  Tschudi  2,  518  an  zu  einer  fensterbeien  hinauswerfen. 

Was  aber  hat  es  mit  der  Schilderung  auf  den  Tod  Verwun- 
deter zu  thun,  von  ihnen  zu  sagen,  dass  sie  in  den  beien  lagen, 
was  bei  uns  eine  ganz  andere  Vorstellung  hervorzurufen  geeig- 
net wäre?  Hierüber  belehrt  uns  Wolfram  von  Eschenbach,  der 
unübertroffen  dasteht  in  der  Verwendung  der  scheinbar  gering- 
fügigsten Specialiläten  zu  genreartigen  Schilderungen.  Im  Par- 
zival  lü,  17  fg.  beschreibt  er  den  Einzug  des  Gahmuret  in  die 
von  Feinden  hart  bedrängle  Burg  Palelamunt.  Ueberall  erblickt 
derselbe  Spuren  des  Kampfes,  verwundete  Rosse  begegnen  ihm, 
zerschlagene  und  von  Speeren  durchbohrte  Schilde  hängen  an 
Wänden  und  Thüren,  er  hört  jammern  und  wehklagen,  und  nun 
fährt  der  Dichter  fort,  als  wolle  er  ein  Scholion  zu  unsrer  Stelle 
liefern  : 

in  diu  venster  gein  dem  luft 

was  gebettet  manegem  wunden  man. 

Also,  der  frischen  Luft  wegen  bettete  man  die  Verwunde- 
ten an  die  Fenster.  Wir  haben  hier  zugleich  einen  deutlichen 
Beweis,  wie  lebendig  der  Dichter  des  Nibelungenliedes,  trotz  der 
zu  Detailschilderungen  so  höchst  unbequemen  Strophenform, 
selbst  die  Einzelheiten  der  Situation  im  Auge  hat,  auch  wie  ge- 
nau er  sogar  mit  ferner  liegenden  Verhältnissen  ,  wie  der  Kran- 
kenpflege im  Kriege,  sich  vertraut  gemacht  halte:  Eigenschaf- 
ten, die  beide  dem  üeberarbeiter  abgehen,  der  darum  an  unse- 
rer Stelle  betten  statt  des  ihm  unverständlichen  beien  setzte. 
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II. 

Als  in  der  zweiten  Nacht  der  Ehe  Günthers  mit  Brünhild 
Siegfried,  unsichtbar  gemacht  durch  die.  Tarnkappe,  in  das 
Schlafzimmer  des  Königs  getreten  ist,  um  ihm,  seinem  Verspre- 
chen gemäss,  die  widerspenstige  Gemahlin  zu  bezwingen,  und 
nachdem  er  durch  ein  verabredetes  Zeichen  —  er  löscht  den 
heim  Auskleiden  aufwartenden  Pagen  das  Licht  in  der  Hand  aus 
—  seine  Anwesenheit  dem  Könige  zu  erkennen  gegeben  hat, 
heisst  es  von  diesem  letzteren  (Z.  100,  5;  Ls.  5658;  H.  2673; 
Lm.  613)  : 

Diu  lieht  verbarg  er  schiere     under  die  hetteivät. 

Dies  erklärt  Benecke  im  Mitleih.  Wtrbch.  I,  166''  so:  "^er 
setzte  die  ausgelöschten  Lichter  unter  die  herabhängenden  Bett- 
lücher,  damit  Siegfried  nicht  über  sie  stolpere'.  Das  letztere 
wäre  allerdings  wohl  geschehen ,  denn  die  Lichter  wurden  die 
Nacht  über  auf  den  Teppich  vor  das  Bette  gestellt,  wie  wir  z.  B. 
aus  Parzival  244,  28  wissen.  Aber  gewährt  es  nicht  ein  höchst 
unangebracht  komisches  Bild ,  wenn  wir  uns  den  betretenen 
Gemahl  der  stolzen  Brünhild  vorstellen,  wie  er,  das  bevor- 
stehende Ringen  Siegfrieds  mit  seinem  Weibe  bedenkend,  ge- 
schäftig ist,  fein  säuberlich  alle  Hindernisse  aus  dem  Wege  zu 
räumen,  wie  ein  umsichtiger  Regisseur  vor  Beginn  der  Vorstel- 
lung? und  wenn  er  einmal  aufräumt,  warum  entfernt  er  da 
nicht  auch  gleich  die  Bank  und  den  Schemel  vor  dem  Bette,  die 
später  dem  Siegfried  schlimmer  mitspielen,  als  die  Leuchter  auf 
dem  Fussteppich  gekonnt  hätten?  Doch,  abgesehen  hievon,  heisst 
es  ja  auch  schon  in  der  ersten  Nacht  (Z.  96,  1  ;  Ls.  5402;  H. 
2545;  Lm.  585),  als  der  König  das  Ehebette  besteigen  will,  diu 
lieht  begunde  bergen  diu  Guntheres  hant ,  und  damals  ahnte  er 
doch  noch  nicht  im  Enlfernleslen,  was  ihm  bevorstände,  und, 
hätte  er  es  geahnt,  würde  er  wohl  bemüht  gewesen  sein,  der 
Brünhild  den  Weg  zu  ebenen,  um  ihn  desto  bequemer  auf  tlen 
Nagel  an  der  Wand  hängen  zu  können?  Freilich  hat  Siegfried 
den  auskleidenden  Knal)en  die  Lichter  ausgelöscht,  aber  auch 
nur  diesen  ;  ausser  denen  aber  waren  noch  die  Frauen  und  Jung- 
frauen des  Holstaales  zugegen,  die  sicher  ebenfalls  Lichter  tru- 
gen. Hätte  der  Dichter  gemeint,  dass  plötzlich  vollständige  Fin- 
slerniss  eingetreten  sei,  so  würde  er  das  ausdrücklicher  gesagt 
haben;  überdies  liebt  er  so  plum[)e  komische  li^Hecle  nichl,  erst 
der  lleberarbeiter  trägt  sie  hie  und  da  in  das  Gedicht. 
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Auch,  nachdem  das  Hofgesinde  sich  auf  Geheiss  des  Königs 
entfernt  hat,  werden  wir  uns  das  Gemach  nicht  ohne  Erleuch- 
tung denken  dürfen  (vgl.  z.  B.  Parzival  35,  17  und  192,  28), 
und  beim  Verbergen  der  Lichter  ist  es  eben  die  Absicht  des  Kö- 
nigs, die  Helligkeit  im  Zimmer  mindestens  zu  dämpfen.  Zu  dem 
Zwecke  aber  stellte  man  in  den  vornehmen  Schlafgemächern  die 
Lichter  hinter  die  Bettvorhänge.  Wir  sehen  das  am  deutlichsten 
aus  einer  Stelle  des  Tristan,  in  von  der  Hagen's  Ausgabe  15140, 
bei  Massman  380,  14fg. : 

des  anderen  tages  z-e  naht, 

du  daz  gesinde  sich  zerlie 

unde  Marke  släfen  gie, 

done  lac  ze  hemenäten, 

als  ez  vor  was  geraten, 

nieman  ivan  Marke  unde  Jsöt 

unde  Tristan  unt  Melöt, 

Brangaene  und  ein  juncfröuwelin. 

ouch  wären  diu  lieht  unde  ir  schin 

durch  den  glast  bevangen 

under  den  umbehangen. 
Also,  die  Lichter  waren  unter  die  Bettvorhänge  gestellt,  um 
ihr  Leuchten  zu  hindern ;  denn  darauf  ist  die  dem  König  Marke 
angerathene  List  gebaut.  Melot  bestreut  nämlich  den  Estrich 
unversehens  mit  Slaubmehl ,  um  so  entdecken  zu  können,  ob 
dem  Lager  der  Isot  in  seiner  und  des  Königs  Abwesenheit  wäh- 
rend der  Mette  Jemand  sich  genahet  habe.  Aber  der  Plan  wird 
dem  Tristan  verratben,  und  ausserdem  hat  das  Verbergen  der 
Lichter  nicht  völlige  Dunkelheit  hervorgebracht,  sondern  : 

?m  was  ouch  so  vil  lichtes  da, 

daz  er  daz  mel  gesach  iesä. 
Ebenso  haben  wir  uns  das  Verbergen  der  Lichter  durch 
König  Günther  zu  denken ;  under  die  bettewät  heisst  nicht, 
was  es  den  Worten  nach  könnte  ,  'unter  die  Bettstelle*,  was 
zweifelsohne  feuersgefährlich  gewesen  wäre  (trotz  der  mehrfach 
erwähnten  Höhe,  mindestens  derjenigen  Bettstellen,  die  mit  Stol- 
len versehen  waren),  sondern 'hinter  die  Bettvorhänge\  Diese 
fielen  wohl  nicht  unmittelbar  auf  das  Bette  nieder,  sondern  sie 
waren  in  einiger  Entfernung  an  eigenen  Säulen  um  dasselbe  ge- 
zogen, so  dass  man  sich  vielleicht  auch  hinter  denselben  entklei- 
den konnte.    An  diese  Säulen  hängte  man  seine  Kleidungsstücke 
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und  Wiiffen.  So  nimmt  von  einer  solchen  Säule  die  Judith  in 
den  von  Diemer  lierausj^egebenen  Gedichten  des  11.  und  12. 
Ih.  das  Schwert  des  Holofernes :  dö  trat  si  zito  der  sfde,  diu  ze 
sinen  houbten  stuont,  da  nam  si  sin  swert  das.  170,  26,  womit 
man  vergleiche  unmittelbar  darauf  171,  4:  d6  nam  sie  von  den 
sulen  den  umhehanc  und  172,  8:  dize  ist  daz  umbehanc,  da  er 
in  shier  tninkenheit  under  lac.  Es  gehl  aus  den  angeführten 
Beispielen  hinlänglich  hervor,  dass  das  Mhd.  Wlrbch.  I,  612*  irrt, 
wenn  es  umbehanc  an  dieser  Stelle  durch  'Decke'  erklärt.  Ne- 
benbei bemerkt,  scheint  diese  Annahme  in  Betreff  der  Bett- 
vorhänge auch  die  befremdende  Thatsache  erklärlicher  zu  ma- 
chen, wenn  wir  im  Mittelalter  so  häufig  selbst  in  den  höchsten 
Ständen  Personen  verschiedenen  Geschlechts  auf  demselben 
Saale  schlafend  finden. 

III. 

Als  Günther  und  Hagen  den  Tod  Siegfrieds  auf  der  Jagd 
beredet  haben,  schliesst  dieAvenliure  mit  einer  Strophe  (Z.  138, 
7;   Ls.  7682),   die  auch  die,.Ueberarbeitung  anfangs  noch  beibe- 
halten hat  (sie  steht  noch  in  7M),  die  aber  bei  der  ersten  Kür- 
zung derselben   (in  BD)  fortgefallen  ist,    selbstverständlich  also 
auch  in  A  fehlt.    Diese  wird  seit  ihrer  ersten  Miltheilung  durch 
die  Brüder  Grimm   (Wilhelm  Grimm?  vgl.  a.  a.  0.  164,  Anm.) 
in  den  alldeutschen  Wäldern  II,  S.165  (1815)  gelesen  wie  folgt: 
D6  die  vil  ungetriuwen     üf  geleiten  sinen  tot, 
si  wistenz  algemeine  ;     Giselher  und  Görnöt 
wolden  nihl  jagen  riten,     ine  tveiz  durch  weihest  nit 
daz  si  in  niht  emvarnden ;     idoch  erarneten  siez  sit. 
Dadurch  nun  kommen  eine  Menge  Widersprüche  und  Ver- 
wirrungen in  das  Gedicht.      Schon  an  sich  ist  es  doch  höchst 
unwahrscheinlich,   dass  man  den  Mordanschlag  so  wenig  geheim 
gehalten  haben  sollte ,   dass  die  ganze  Welt  davon  erfuhr,  und 
wenn  etwa  jene  Worte  sich  nur  auf  Gernot  und  Giselher  bezie- 
ben sollten,  so  bliebe  immer  die  Schwierigkeit,  dass  derCharac- 
ter  dieser  dadurch  in  einer  Weise  entstellt  wird ,  die  der  son- 
stigen Darstellung  des  Dichters  ganz  entgegen  ist.    Namentlich 
unverträglich  wäre  diese  Strophe  mit  dem  Characler  des  Gisel- 
her, der  sich  erst  eben  auf  das  Wärmste  gegen  den  Plan  erklärt 
hat  (Z.  131,5;   Lm.  809),  und  von  dem  Kriemhild  selber  später 
sagt,  dass  er  ihr  nie  ein  Leid  zugefügt  habe  (Z.  216.  i;   Lm. 
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1358).  Doch  auch  von  Gernot  heisst  es  (Z.  158,  7;  Lm.  988. 
Z.  159,  \  ;  Lm.  989),  er  habe  Siegfrieds  Tod  in  trhven  und 
innecliche  beklagt,  und  dem  scheidenden  Siegrnund  giebt  er  die 
heilige  Versicherung,  dass  er  an  Siegfrieds  Tode  nicht  Schuld 
trage  (Z.  166,  2;   Lm.  i037). 

Alle  diese  Widersprüche  heben  sich  einfach  durch  Aende- 
rung  der  Interpunction : 

Du  die  vil  ungetriuwen     üf  geleiten  sinen  tot, 
si  wistenz  algemeine,     Giselher  und  G^rnöt 
wolden  nihi  jagen  riten. 
d.  h.    als  die  ungetreuen  Günther  und  Hagen  Siegfrieds  Tod  be- 
schlossen, da  war  es  allgemein  bekannt,  dass  Giselher  und  Ger- 
not an  der  bevorstehenden  Jagd  nicht  theilnehmen  würden'.    In 
der  That  sind  sie  auf  derselben  nicht  zugegen,   und  eben  darauf 
haben  Hagen  und  Günther  ihren  Plan  gebaut,  da  sonst  Siegfried 
an  den  jüngeren  Brüdern  einen  Schutz  gefunden  haben  würde. 
So  schliesst  auch  diese  Strophe  in  spannender  Weise  die  Aven- 
tiure.    In  Betreff  der  Construction  kann  man  nicht  entscheiden, 
ob  wolden  Indicativ  oder  Conjunctiv  ist,  ich  glaube  aber  das  er- 
stere,  vgl.  z.  B.  dem  vogete  von  den  Sahsen  was  daz  wol  geseit, 
sin  bruoder  was  gevangen  (Z.  32,  3  ;   Lm.  208). 

Nun  steht  Alles  in  Uebereinstimmung. 

Als  noch  am  Tage  des  Streites  der  Königinnen  Hagen  und 
Orlwin,  die  wohl  vom  Tage  der  ersten  Begegnung  an  (Z.  -18,  7. 
19,  7  ;  Lm.  1 17. 124)  ihren  Groll  gegen  Siegfried  nie  ganz  über- 
wunden haben,  darauf  dringen  ,  blutige  Rache  zu  üben,  kommen 
allerdings  auch  Giselher  und  Gernot  hinzu,  während  darüber 
gerathschlagt  wird :  Gernot  äussert  sich  gar  nicht,  aber  dem  Gi- 
selher gelingt  es,  den  König,  trotz  der  leidenschaftlichen  Hjper- 
bel ,  mit  der  Hagen  die  Stimme  des  eigenen  Gewissens  zu  be- 
täuben sucht,  zu  einer  ablehnenden  Antwort  zu  bestimmen. 
Damit  scheint  die  Sache  abgethan,  man  trennt  sich  und  begiebt 
sich  wieder  zu  dem  Feste,  um  den  Ritterspielen  zuzuschauen. 

Jene  Berathung  hatte  also  unmittelbar  keine  weiteren  Fol- 
gen^).   Aber  Hagen  unterlässt  es  nicht,  im  Geheimen  dem  Kö- 


4)  Sin  gevolgete  niemen  2.  iSi,  B  :  Lm.813.  Die  Reihenfolge  der 
Strophenkann  nur  diein  Cgegebenesein.  Z.  132,  2  schliesst  die  Berathschla- 
gung  während  des  Festes,  von  der  man  zu  diesem  zurückkehrt  Mit  132,  3 
beginnen  die  erneuten  Anreizungen  von  Seilen  Hagens  gegen  Günther  al- 
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nige  Günther  zuzusetzen  und  mit  eillen  Mitteln,  die  sein  eifer- 
süchtiger Hass  gegen  Siegfried  und  seine  Herrschsucht  ihm  an 
die  Hand  geben  ,  die  Ueberredung  des  Königs  zur  Ermordung 
desselben  zu  betreiben.  Es  gelingt  ihm  endlich,  den  König  zu 
bestimmen  : 

Der  künec  gevolgete  übele    Hagene  sinem  man. 
vil  michel  unlriuwe    hegunden  tragen  an, 
6  lernen  duz  erfunde,    die  recken  iiz  erkorn. 
Es  wird  also  ausdrücklich  ausgesprochen,   dass  nur  Hagen 
und  Günther  von  dem  Mordplane  etwas  wissen.    Dazu  stimmt 
Z.  134,  2  (Lm.  825),   desgleichen  Z.    137,    4  und  5,    (Lm.  849) 
und  Z.  139,  \  (Lm.  859),   wo  überall  nur  von  jenen  beiden  die 
Rede  ist.     Daher  darf  Gernot  bei  Siegmunds  Abschiede  sogar 
behaupten  ,  er  habe  gar  nicht  gewusst,  dass  Jemand  am  Hofe 
dem   Siegfried  feind  gewesen  sei.     Sicher  will  der  Dichter  hier 
nicht  den  Gernot  eine    Lüge  aussprechen  lassen,    wir  müssen 
vielmehr  unter  vient  nicht  einen  bloss  Grollenden,  sondern  einen 
bestimmte  feindliche  Absichten  Hegenden  und  auszuführen  Vor- 
habenden verstehen  ,  und  solche  Absichten  durfte  Gernot  durch 
des  Königs  Wort  als  zurückgewiesen  annehmen. 

Noch  zwei  Stellen  will  ich  erwähnen  ,  deren  präcise  Auf- 
fassung für  die  Erkenntniss  des  Zusammenhanges  nothwendig 
ist.  Z.  135,  2  heisst  es,  als  die  Nibelungen  sich  zur  Heerfahrt 
rüsten  ,  die  sie  statt  der  Burgunden  gegen  die  Sachsen  unter- 
nehmen wollen  : 


lein.  Dieüeberarbeitung,  den  Eintritt  eines  neuen  Abschnittes  inderErzäh- 
lung  bei  132,3  veri^ennend,  wollte  Hagens  Rath(Lm.813)  noch  in  die  erste 
Berathung  hineinziehen,  wobei  sie  freilich  übersah,  dass  von  einer  einrua- 
ligen  Berathung  der  Ausdruck  er  riet  alle  zite,  in  allen  zUen  füglich  nicht 
gebraucht  werden  kann.  Daher  ist  die  Iteihenfolge  der  Strophen  in  der 
Ueberarbeilung  allerdings 'einfaltig'  und  widersprechend,  in  C  aber  durch- 
aus angemessen  und  höchst  anschaulich.  Wie  Herr  von  Liliencron,  'Ueber 
die  Nibelungenhandschrift  C'  S.  55,  dies  verkennen  kann,  nimmtmich  Wun- 
der. Ganz  ähnlich  hebt  sich  ja  das  Gespräch  Günthers  und  Siegfrieds  am 
Morgen  nach  der  ersten  Nacht  als  eine  ungesuchte  Episode  von  dem  Hin- 
tergrunde der  während  dessen  fortdauernden  Ritterspiele  ab;  vgl.  Z.  98,  \ 
und  99,  5.  Dass  hierin  ein  sehr  feines  Kunstgefühl  sich  verrathe,  wird  man 
nicht  leugnen  können.  Die  Scene  erlangt  nicht  nur  völlig  den  Character 
des  Ungekünstelten,  sondern  die  Situation  gewinnt  auch  an  Anschaulich- 
keit und  Unmittelbarkeit;  die  seltene  Klarheil,  mit  der  der  Dichter  der  Ni- 
belungen, trotz  des  pathetischen  Stiles,  zu  dem  ihn  die  Strophe  zwingt, 
überall  die  Scene  im  Auge  behält,  offenbart  sich  auch  hierin. 
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clö  ivären  da  genuoge  Günther  es  inan, 
dine  ivessen  niht  der  maere,  wävo7i  ez  was  geschehen. 
Dies  ist  nicht  so  zu  verstehen  "^Es  gab  noch  manche  unter  Gün- 
thers Vasallen  ,  die  nicht  wussten  ,  was  es  mit  der  Heerfahrt 
eigentlich  für  eine  Bewandtniss  habe',  als  ob  die  übrigen  alle 
darum  gewusst  hätten,  'sondern  ^Umher  standen  viele  von  Gün- 
thers Vasallen:  die  alle  wussten  nicht,  dass  es  sich  nur  um 
eine  Scheinheerfahrt  handele'. 

Z.  137,  5  Des  küneges  Ingesinde  was  allez  wol  gemuot.  Hier 
ist  ingesinde  nicht  das  collective  Neutrum,  sondern  das  schwache 
Mascuiinum,  und  bezieht  sich  nur  auf  Hagen,  a//e^heisst'^omnino, 
durchaus'.  In  meiner  Ausgabe  hätte  ich  besser  gethan,  137,  4 
und  5  als  einen  Abschnitt  zu  behandeln,  und  mit  137,  6  einen 
neuen  zu  beginnen. 

IV. 

Auf  der  verhängnissvollen  Jagd  heisst  es  von  den  Burgun- 
den  im  Gegensatze  zu  Siegfried,  der  nur  einen  einzigen  Spür- 
hund gebraucht  hat  (Z.  142,  7;   Lm.  883): 

vier  und  drizec  ruore  die  jage re  h^ten  Verlan. 
Die  Ueberarbeilung  hat  nur  die  wenig  l)edeutende  Variante  vier 
und  zweinzec,  aber  schon  D  scheint  an  dem  Worte  ruore  Ansloss 
genommen  zu  haben  und  setzt  dafür  tiere,  was  Herr  v.  d.  Hagen 
in  seiner  Ausgabe  Breslau  181  6  sogar  in  den  Text  aufnahm,  1820 
aber  zu  ruore  zurückkehrte.  Ueber  die  Bedeutung  dieses  Wortes 
sind  verschiedene  Erklärungen  aufgestellt.  W.  Grimm  in  den 
altd.  Wäldern  2,  170,  Anm.  erklärt  es,  darin  Scherz'ens  An- 
gabe im  Glossar  s.  v.  RUR  folgend,  für  'zum  Jagen  bestimmter 
Platz,  wie  etwa  solche  heut  zu  Tage  abgesteckt  werden'.  Wir 
werden  sehen,  dass  diese  Erklärung  der  Wahrheit  ziemlich  nahe 
kommt,  aber,  da  sie  unbegründet  auftrat,  ohne  etymologische 
Entwicklung  der  Bedeutung  des  Wortes  und  ohne  völlig  evidente 
Beispiele,  so  hat  sie  keine  allgemeine  Anerkennung  erlangl, 
scheint  vielmehr  ganz  vergessen  worden  zu  sein.  Dagegen  adop- 
tierte man  (z.  B.  Primisser  im  Glossar  zum  Suchenwirt  und 
Schmeller  im  bairischen  Wörterbuch  3,124)  die  von  Herrn  v.  d. 
Hagen  im  Wörterbuch  zu  seiner  Ausgabe  der  Nibelungen  von 
1820  gegebene  Erklärung,  wonach  das  Wort  im  Singular  der 
ruor  heissen,  und  das  Seil,  womit  die  Jagdhunde  zusammenge- 
koppelt sind,   bis  sie  zur  Hetze  losgelassen  werden,   bedeuten 
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sollte  ;  .in  unserer  Stelle  sollte  dann  das  Koppelseil  zur  Bezeich- 
nung der  mit  demselben  zusanimengekoppellen  Hunde  gebraucht 
sein.  Diese  Erklärung  wiederholte  derselbe  im  Wörterbuch  zu 
den  Werken  Gottfrieds  von  Strassburg,  Breslau  1823'),  indem 
er  nur  das  Genus  berichtigte  und  als  Sigular  diu  ruore  ansetzte. 
Hatte  er  schon  1820  nur  das  von  der  Vogelbeize  entlehnte  ruor- 
sc/muor  zur  Stützung  seiner  Erklärung  herbeiziehen  können, 
ein  ^.Vort,  das  mit  dem  unsrigen  Nichts  zu  ihun  hat,  da  es  von 
dem  ruorvogel  entlehnt  ist  und  nur  für  diesen  passt  (vgl.  Frisch 
2,  135  u.  W.  Grimm  a.a.O.),  so  mussten  die  1823  beigebrach- 
ten Beispiele  seine  Deutung  vollends  bedenklich  machen.  Mit 
Becht  konnte  daher  Herr  Holtzmann  in  seinen  Untersuchungen 
über  das  Nibelungenlied  S.  85  sagen,  das  Wort  sei  noch  'ganz 
dunkel'  und  Herr  MüUenhoff  war  sehr  übel  berathen,  wenn  er 
Zur  Geschichte  der  Nibelungen  Not  S.  87  sich  über  diesen 
Ausdruck  mokierte,  und  doch  keinen  weiteren  Nachweis  zu  geben 
im  Stande  war,  als  eine  Verweisung  auf  das  erwähnte  Wörter- 
buch zu  Gottfr.  V.  Strassburg,  um  so  mehr,  da  in  dem  betref- 
fenden Artikel  nicht  einmal  die  Beispiele  correct  sind. 

Holtzmann  seinerseits  vermuthete  a.  a.  0.  ruore  bezeichne 
soviel  wie  das  ahd.  karorij  das  die  Glossa  Keronis  durch 'con- 
ventus'  wiedergiebt;  gewiss  mit  Unrecht,  denn  der  coUective 
Begriff  in  diesem  Worte  liegt  eben  in  der  Präposition  Ära,  die  bei 
ruore  fehlt.  In  der  That  bedeutet  das  Wort  etwas  ganz  anderes 
als  alle  erwähnten  Erklärungen  ins  Auge  fassen.  Es  ist  ein  Jä- 
gerausdruck und  bezeichnet  die  Spur. 

Ich  will,  unsere  Stelle  selbst  einstweilen  aus  den  Augen 
lassend,  die  Bedeutung  des  Wortes  von  ihrem  Ursprünge  an  ent- 
wickeln. 

Es  ist  ein  im  Mhd.  nicht  seltener  Ausdruck  die  erde  rüeren, 
sie  betreten;  vgl.  z.  B.  daz  flouc  und  ruorte  derde  Parz.  40,30. 
da  was  erde  itnde  gras  mit  treienne  gerileret  untz  tou  gar  zerfiie- 
ret  Parz.  247,  11.  aldä  ir  lieber  vuoz  die  erde  rüeret  H.  v.  Laber 
Jagd,  Strophe  92. 


2)  Wenitistens  wollte  er  sie  wiederholen  ;  denn  dass  Leitseil  und 
Brackenseil,  wie  er  das  Wort  1823  bestimmte,  in  der  Ttial  niclit  dasselbe 
sind  mit  dem  Koppeiseil,  da  der  Leithund  und  der  Bracke  nie  gekoppelt 
werden,  sondern  stets  allein  bleiben,  das  beachtete  Herr  von  der  Hagen 
nicht. 
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Es  könnte  zur  Erklärung  genügen ,  hieran  den  jägerischen 
Ausdruck  anknüpfen  zu  lassen,  der  rüere^i ,  anrüeren  von  der 
Spur  des  Wildes  gebraucht.  So  heisst  es  in  den  Jägerschreien 
und  Waidmannssprüchen,  die  die  Brüder  Grimm  aus  einer  Go- 
thaer Handschrift  des  16.  Jahrh.  in  den  altdeutschen  Wäldern 
im  3.  Bande  herausgegeben  haben,  S.  134,  Xo.  131  — 134,  in 
dem  Augenblicke,  wo  der  Jäger  und  der  Leithund  die  frische 
Fährte  des  Wildes  finden,  also  merken,  dass  dieses  ganz  in  der 
Nähe  ist : 

■131 .  Es  icird  schier  Zeit,  hin  hin, 
Gesell^),  es  wird  schier  Zeit. 

132.  Du  hast  Recht,  trauter  Hund,  du  hast  Recht. 

133.  Da  kommt  der  edel  Hirsch  einher. 

134.  Da  hat  er  angerührt, 

hSr  Gesell,  da  hat  er  angerührt. 
und  jetzt  wird  die  Meute  (denn  Leithund  und  Jagdhunde  sind 
strenge  zu  unterscheiden)  losgelassen  ,  die  in  einiger  Entfer- 
nung zurückgeblieben  war  (die  genauen  Jägerordnungen  geben 
60  Schritte  an),  und  es  beginnt  die  eigentliche  Hetze:  Jim-, 
jun-,  junge,  hetze  d'  Hund  her,  hetze  furlher  u.  s.  w.  *). 

Doch  scheint  genauere  Beobachtung  zu  lehren  ,  dass  riie- 
ren  und  anrüeren  nicht  von  der  Fährte  des  Fusses  auf  dem  Erd- 


3)  Die  stehende  waidrnännische  Anrede  des  Leithundes. 

4)  Man  hüte  sich,  die  verschiedenen  Jagdschiiderungen  in  den  mhd. 
Gedichten  unter  einander  zu  werfen  ;  eine  andere  Jagd  ist  die  in  der  Eneit 
geschilderte  als  die  im  Tristan,  und  wieder  anders  ist  die  in  den  Nibelun- 
gen. Allen  dreien  gemein  ist  nur,  dass  die  Warten  besetzt  werden.  Die  in 
der  Eneit  ist  ein  Treibjagen,  die  Jäger  stehen  auf  dem  Anstände  und  gehen 
darauf  aus,  das  an  ihnen  vorübergetriebene  Wild  zu  trefTen  ;  in  den  Nibelun- 
genwird  das  Wild  von  den  Jägern  und  Hunden  aufgejagt  und  verfolgt,  wobei 
jene  es  ebenfalls  zu  tödten  trachten  :  bei  beiden  Arten  ist  also  das  Erlegen 
des  Wildes  der  eigentliche  Zweck  der  Jagd,  und  hiefür  ist  der  technische 
Ausdruck  birsen  ;  anders  ist  es  bei  den  Parforcejagden,  die  im  Anfange  des 
13.  Jhs.  zuerst  aus  Frankreich  herübergebracht  wurden,  bei  ihnen  ist  das 
Jagen  des  Wildes  der  Hauplzweck,  und  das  gehetzte  Tbier  wird  nur  zuletzt 
noch  kunstmässig  abgelhan.  Diese  Art  der  Jagd  ward  bald  für  die  ein- 
zig noble  gehalten,  wie  namentlich  der  Laberer  an  vielen  Stellen  aus- 
spricht; auf  sie  sind  eigentlich  die  Jägerschreie  und  Waidmannssprüche 
gemünzt.  Der  Ausdruck  birsen  aber  kam  in  Oberdeutschland  fast  in  Ver- 
ruf und  bezeichnete  hier  das  ordinäre  Erlegen  des  Wildes  des  Gewinnes 
wegen.  Das  Netzeaussteilen  gehörte  ebenfalls  zum  birsen;  es  kommt  in 
den  mhd.  Gedichten  aber  fast  gar  nicht  vor. 
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boden  gebraucht  wird,  sondern  von  der  Spur  des  Hochwildes  im 
Gebüsch,  ganz  besonders  von  der  von  dem  Geweih  des  Hirsches 
im  Laub  und  in  den  Zweigen  zurückgelassenen.  Man  ver- 
gleiche des  Hadamar  von  Laber  allegorische  Jagd,  in  welcher  die 
Geliebte  das  aufzuspürende  und  zu  hetzende  Wild,  das 'Herze' 
den  Leithund  vorstellt ;  hier  bekommt  in  Strophe  84  das  Herz 
Witterung  der  frischen  Spur,  und  da  heisst  es : 

Min  Herze  verfieng")  ir  wirde 

hoch  an  der  Sren  rtse  , 

du  sprang  ez  üf  mitgirde 

nach  ir,  diu  sich  gehöhet  hat  an  prise. 

Ich  sprach,  dö  sich  min  Herze  hü  verfangen : 

Ez  hat  hie  angerüeret 

des  lob  mit  lobe  nieman  mag  erlangen. 
und  noch  deutlicher  Strophe  38  : 

Ob  dich  din  Herze  wise 

nach  schoener  färbe  glänze, 

so  merk,  wie  an  dem  rtse 

sin  ruoren  sich  zuo  höhen  wir  den  schanze. 
Hiernach  bedeutet  also  diu  ruore  die  vom  Wilde  im  Gebüsch 
und  Laubwerk  zurückgelassene  Spur^),    Indess  vermuthe  ich, 


5)  d.  h.  bekam  Witterung  der  Spur,  vgl.  altd.  Wälder  3,  132,  -HS  :  So 
der  Hund  verfaht  u.  ö. 

6)  Es  ist  also  ruore  die  'allerhöchste  Spur,  scherzhaft  genannt  'das 
Himmelszeichen'  des  Hirsches.  Vgl.  altd.  Wälder  3,  121,  48  : 

F.  Sag  an,  mein  lieber  Waidmann  fein, 

was  möcht  die  allerhöchste  Spur  sein ? 
A.  Wann  der  edle  Hirsch  vereckt  hat  sein  edles  Gehörn, 

und  das  Laub  umgekehret  mit  seiner  edlen  Kran 

das  däucht  mich  frei, 

dass  dies  die  allerhöchste  Spur  sei. 

und  das.  118,  36  : 

F.  Lieber  Waidmann,  sag  mir  an, 

loann  hat  der  edle  Hirsch  sein  Himmelzeichen  gethan ? 
A.  Wann  er  heut  von  Feld  gen  Holz  ist  gegangen, 

hat  der  edle  Hirsch  mit  seiner  langen  Stangen 

herabgeschlagen  die  Zehr  und  Aeste 

von  den  Bäumen  und  Stauden  und  hat  sein  Waid  empfangen ; 

ist  mir  anders  eben, 

so  hat  er  das  Himmelszeichen  daran  gegeben. 
Dass  auch  auf  diese  hochsle  Spur  der  Jäger  genau  zu  achten  habe,  lehren 
die  Werke  über  die  Jägerkunst,  wie  Jactjues  du  Fouillou.\  in  seiner  Venerie 
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dass  das  Wort  bald  auch  von  der  Spur  überhaupt  gebraucht 
worden  ist.  Nur  so  kann  ich  die  hildlichen  Anwendungen  des 
Ausdrucks  vollständig  verstehen.  Die  Verbindungen  des  Wor- 
tes sind  doppelter,  auf  den  ersten  Anschein  einander  widerspre- 
chender, Art,  entsprechend  der  doppelten  Weise,  wie  der  Jäger 
im  Laufe  der  Jagd  das  Wild  verfolgt.  Anfangs  führt  ihn  nämlich 
der  Leithund,  man  folgt  also  der  Spur  nach;  wenn  aber  die 
Hetze  beginnt,  so  nimmt  man  das  Wild  selbst  aufs  Korn,  und 
kümmert  sich  nicht  mehr  um  die  Spur.  Anfangs  also  wird  der 
Hund  auf  die  Spur  gelassen ,  am  Schlüsse  von  der  Spur  ab 
auf  das  Wild  selbst. 

Von  der  ersten  Weise  sind  die  Ausdrücke  in  den  folgenden 
Beispielen  abgeleitet:  die  hunde  liez  ich  mit  mir  ziehen^  daz  ich 
sie  tvolt  heczen  in  die  ruore  H.  v.  Laber  Jagd  17.  anwarte 
(auf  die  Warte,  zur  Umstellung  des  Jagdplatzes,  damit  das  Wild 
nicht  entkomme,  und)  in  ruore  geschicket  hü  ich  d6  inine 
hunde  das.  20.  ich  ivil  den  allen  Harren  (allegorischer  Name  des 
einen  Hundes)  auch  in  die  ruore  ziehen  das.  18.  eimmäles 
reit  er  üz  jagen  mit  stnen  jegeren,  und  dö  er  üf  die  ruore  lie, 
dö  wart  er  ein  hirs  jagende,  aus  einer  pros.  Heiligenlegende  in 
Strassburg,  bei  Scherz  2,  1336.  ez  si  ein  man  der  gerne  jaget, 
daz  er  den  hunden  liebe  tuot,  daz  si  ze  ruore  und  üf  der 
verte  Imnnen  sich  bewarn;  Sit  daz  man  hunden  lieben  sol,  daz 
si  iif  der  rehten  vart  iht  umbek^ren,  so  zimt  ouch  iverdiu  hande- 
lunge  an  unverzagten  Hüten  ivol  Bodmer's  Sammlung  von  Minne- 
singern 2,  160.  b.  nu  si  zem  walde  kämen,  die  jegere  ir  hunde 
nämen  .  .  da  begundens  in  ze  ruore  län~)  Trist.  17294.  Bild- 
lich gebraucht;  ich  han  nach  tören  fuore  .  .  gejagt  üf  dirre 
ruore  Titurel,  hsgeg.  von  Hahn,  2456,  2.  ein  tör  gein  valscher 
wise  ,  gein  zagehcit  der  verzagende,  unpris  gein  hohem  prise :  üf 
solher  ruore  uwre  du  ie  der  jagende  das.  3793,  2^). 


(2.  Auflage  i60l)  und  Döbel  in  seiner  Neueröffneten  Jäger -Practica  (Leip- 
zig 1754)  an  vielen  Stellen. 

7)  län,  vom  Loslassen  der  Hunde,  mit  dem  Dativ  verbunden  (welche 
Construction  das  Mhd.  Wtrbch  nicht  aufführt),  findet  sich  auch  sonst,  vgl. 
2vol  mir  miner  guoloi  hunde,  daz  ich  si  ie  gezogen  hän,  ich  läz  in  Mute  niht 
nach  wän,  ich  wil  si  heizen  ze  angesiht  Liedersaal  2,  295,  84. 

8]  Herr  v.  d.  Hainen  im  Wörterbuch  zu  Gotlfr.  v.  Strassb.  führt  noch 
aus  der  Wiener  Handschr.  de.«  Titurel  an  ein  riller  mit  ijosle  reit  uns  durch 
die  ruore,  das.   4898,  und  meint,  dub  W'oil  bedeute  hier  'Zeltschnüre'; 
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Von  der  zweiten  Weise,  der  eigentlichen  Hetze,  entnom- 
men scheinen  mir  die  folgenden  Redensarten ,  die  ich  für  in- 
correct  nicht  erklären  möchte:  die  sidn  die  ivarte  süzen  und 
suln  von  ruore  läzen  Trist.  3428,  und  bildlich  vom  Kampfe  : 
Die  veinde  hetzten  aivz  der  ruor  starch  ze  schiffen  auf  der 
See  Suchenwirt  18,  144. 

Der  kühnste  Ausdruck,  welcher  mir  begegnet  ist,  ist  der 
an  unserer  Steile.  Er  ist  eine  Kürzung,  wie  sie  nur  der  täg- 
liche Gehrauch  sich  gestattet ,  für  uns  ein  neuer  Beweis,  wie 
orientiert  der  Dichter  über  die  verschiedenartigsten  Specialitäten 
ist,  welche  er  berührt;  vier  und  drizec  ruore  Verlan  kann  an 
unserer  Stelle  nur  heissen  üf  vier  und  drizec  ruoren  daz  ge- 
hünde  verlern  (wie  man,  ebenfalls  kürzend,  wenn  auch  minder 
kühn ,  sagte  üf  die  ruore  län  für  die  hunde  i(f  die  ruore  lan, 
s.  oben),  also:  "^auf  vier  und  dreissig  Führten  hetzten  die  Jäger'. 

V. 

Als  der  König  Etzel  der  Kriemhild  in  feierlichem  Zuge  von 
Wien  nach  Tuln  entgegenreitet,  um  sie  einzuholen,  werden  in 
seiner  Begleitung  auch  die  wilden  "^Pescenaere'  erwähnt,  deren 
Kunst  im  Schiessen  mit  dem  Bogen  der  Dichter  ganz  besonders 
hervorhebt  (Z.  204,  5;   Lm.  1280): 

da  wart  des  vil  getan 
mit  dein  bogen  schiezen      zen  vogelen  die  da  fingen : 
ir  pfile  si  vil  sdre         mit  kraft  unz  an  die  wende  zugen. 
Im  letzten  Verse  weichen  die  Handschriften  mehrfach  von  ein- 
ander ab,  man  sieht,  sie  nahmen  schon  Ansloss  an  demselben; 
die  von  Lachmann  zu  Grunde  gelegte  Hs.  A  lies't 

ir  pfile  sie  söre         zno  den  ivenden  vaste  zugen. 
Die  matte  Verdoppelung  des  Ausdrucks  in  söre  und  vaste  macht 
die  Lesart  sehr  verdächtig,  auch  ist  der  Ausdruck  zuo  den  tuen- 
den wegen    seiner   Unbestimmtheil   bedenklich ;    die  Erklärung 
wird  durch  diese  Lesart  nicht  erleichtert. 

Herr  Holtzmann  in  seinen  'Untersuchungen  über  das  Nibe- 
lungenlied' S.  46  versuchte  eine  Erklärung  der  Lesart  in  C,  die 
freilich  nicht  überzeugt,  obwohl  man  ihr  nicht  wird  absprechen 


aber  dieselbe  Stelle  steht  in  der  von  Hahn  herausgegebenen  Heidelberger 
Handschrift  486i,  1  und  lautet  dort,  ohneFiage  richtiger,  durch  diesnüere; 
vgl.  z.  B.  Parz.  82,  12  fg. 
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dürfen,  dass  sie  geistvoll  und  gelehrt  war^).  Herr  Müllenhotr 
aber  in  seinem  Aufsatze  'Zur  Geschichte  der  Nibelunge  Not'  er- 
klärte sie  für  '^den  riesigsten  Unsinn',  und  half  sich  selber  mit 
zwei  Gitaten.  Er  verwies  nämlich  zur  Erklärung  dieses '^dun- 
keln technischen  Ausdruckes'  auf  Herrn  von  der  Hagen's  Anmer- 
kung zu  dieser  Stelle  und  auf  Vers  4003  der  Krone.  Aber  an 
beiden  Stellen  ist  von  Allem  eher  die  Rede  als  von  einem  "^dun- 
kelü  technischen  Ausdruck'  der  Pfeilschützen.  Herr  von  der 
Hagen  sagt  an  der  betrefTenden  Stelle,  zuo  den  wenden  heisse 
*nach  den  Seiten' ;  nun  kann  man  Pfeile  wohl  nach  den  Sei- 
len schiessen  (was  übrigens  ebenfalls  noch  ein  einfältiger 
Ausdruck  wäre),  was  es  aber  heissen  solle  \lie  Pfeile  nach  den 
Seilen  mächtig  ziehen',  verstehe  ich  nicht.  Noch  unbegreif- 
licher ist  das  Citat  aus  der  Krone.  Hier  hat  Gasozein  de  Dra- 
goz,  der  geheimnissvolle  Ritter,  den  hochtrabenden  Keii  aus  dem 
Sattel  geworfen,  er  nimmt  das  Ross  beim  Zügel,  und  liez  in  (den 
Herabgefallenen)  in  der  wende  ligen.  Was  hat  das  mit  den  Pfei- 
len der  Bogenschützen  zu  thun?  wo  ist  hier  ein  "^dunkler  tech- 
nischer Ausdruck'  derselben?  Herr  iMüllenhoff  hat  augenschein- 
lich wende  nicht  verslanden.  So  heisst  aber  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  der  Ort,  wo  beim  Turnier,  wenn  die  Speere  ver- 
slochen sind,  gewendet  wird  (vgl.  z.  B.  Nib.  Z.  28,  7;  Lm.  184). 
Brachen  die  Speere,  so  schössen  die  Rosse  aneinander  vorüber, 
und  man  konnte  erst  in  einiger  Entfernung  zvenden;  wenn  aber 
der  eine  der  Ritter  aus  dem  Sattel  gehoben  ward,  so  wui'den 
die  Rosse  dadurch  zum  Stehen  gebracht  (meist  brachen  sie  zu- 
sammen), und  der  Platz  der  loende  war  eben  da,  wo  der  Ritter 
gestürzt  war.  Mit  Recht  sagt  daher  der  Dichter  an  der  ange- 
führten Stelle  er  liez  in  in  der  wende  ligen. 

Verständiger  wäre  es  gewesen   Wolfram's  V^'illehalm  .375,  9 
zu  eitleren : 

von  in  ivart  manec  slehter  zein 
durch  den  schuz  unz  an  den  pfil  gezogen, 
wodurch  zugleich  die  Lesart  in  C  nicht  wenig  Bestätigung  ge- 
winnt.  Ob  die  ivende  des  Pfeiles  das  Ende  des  Schaftes  war,  da 
wo  die  Pfeile  mit  ihren  Tüllen  festgeschraubt  wurden,   wie  viel- 


9)  Vgl.  Otlokar  S.  75'» :  Man  sach  si  sere  zannen 

und  gegen  den  ören  spannen 
ir  hürnein  pogen. 
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leicht  die  Lesart  in  J :  unz  an  daz  ende  meint,  vermag  ich  nicht 
zu  beweisen.  Vielleicht  sind  auch  die  Wiederhaken  des  Pfeiles 
verstanden.  Gewiss  gelingt  es  noch  einmal,  diese  icende  des  Pfei- 
les nachzuweisen,  wenigstens  wird  man  einen  Zusammenhang 
des  Ausdrucks  bei  Wolfram  mit  dem  an  unserer  Stelle  Geschil- 
derten im  Auge  behalten  müssen'*'). 

VI. 

Zur  Unterstützung  der  Angabe ,  die  uns  der  Schluss  der 
Klage  erhalten  hat,  dass  der  Inhalt  des  Nibelungenliedes  (denn 
darauf  kommt  es  doch  in  der  Hauptsache  hinaus)  auf  Veranlas- 
sung des  Bischofs  Piligrim  von  Passau  (971 — 991)  lateinisch 
niedergeschrieben  sei,  hat  Herr  Holtzmann  auf  die  den  Verhält- 
nissen jener  Zeit  entsprechende  Lage  der  Grenze  zwischen 
Deutschland  und  dem  Hunnenlande,  als  welche  das  Lied  noch  die 
Enns  annimmt,  hingewiesen:  vgl. "^Untersuchungen  über  dasNi- 
belungenlied'  S.  128.  Aber  einmal  ist  diese  Angabe  nicht  ge- 
nau, denn  zur  Zeit  Piligrims  existierte  längst  wieder  eine  deutsche 
Mark  unterhalb  der  Enns,  die  im  Jahre  907  an  die  Ungarn  ver- 
loren gegangen  war.  Schon  Heinrich  von  Baiern,  der  955  starb, 
derselbe,  welcher  im  Jahre  950  einen  siegreichen  Streifzug  bis 
über  die  Theiss  ausführte,  wird  nicht  bloss  dux,  sondern  auch 
■marchio  genannt  (Ruotgeri  vita  Brunonis,  cap.  17)  und  nach  sei- 
nem Tode  ward  seinem  Sohne  ducatusetmurca  übergeben  (Gon- 
tin.  Reginonis,  955) ;  Thietmar  erwähnt  schon  vor  972  orientales 
zwischen  den  Baiern  und  Ungarn  (Chron.  II,  17)  ;  eine  Urkunde 


iO)  Eine  andere  Erklärung  der  angeführten  Worte,  die  allerdings  an 
Wahrsctieinlichkeit  verloren  hat,  seitdem  mir  die  Stelle  in  Willehalm  be- 
kannt geworden  ist,  möge  mir  gestattet  sein  an  dieser  Stelle  mitzutheilen, 
da  sie  mir  an  sich  noch  immer  nicht  unmöglich  scheint.  Es  soll  an  der  an- 
geführten Stelle  augenscheinlich  etwas  ganz  Besonderes  von  der  Kunst 
im  Bogenschiessen  der  Pescenare  ausgesagt  werden.  Ein  diesem  Zweck 
sehr  entsprechendes  anschauliches  Bild  erlangt  man ,  wenn  man  ir  pfile 
als  Subject  fasst  und  si  als  Objecl  auf  die  Vögel  bezieht.  Dann  wäre 
wende  derPunct,  wo  derPie'ilivendet,  d.  h.  sich  umdreht  und  auf  den  Erd- 
boden zurückfällt,  und  der  Sinn  wäre  'ihre  Pfeile  hatten  eine  solche  Kraft, 
dass  sie,  die  Vögel  aufspiessend,  nicht  aufgehalten  wurden  in  ihrem  Zuge, 
sondern  ihre  Opfer  mit  fortrissen,  bis  zu  ihrer  Wende',  Jenen  Punct  der 
Umkehr  im  Fluge  des  Pfeiles  die  loende  zu  nennen,  würde  nichts  Auffallen- 
des haben,  ja  dieser  Name  müsste  sich  für  ihn  fast  mit  Nolhwendigkeit 
ergeben. 
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aus  (Jen  Jahren  983 — 991,  an  deren  Echtheil  zu  zweifeln  kein 
Grund  vorhanden  ist,  obwohl  sie  nur  in  Niederschriften  des  12. 
und  13.  Jh.  (dem  ältesten  Passauer  Cod.  Trad.  und  dem  Cod. 
Trad.  des  0.  von  Lonstorf  aus  der  Mitte  des  13.  Jh.)  erhalten 
wurde,  weiss,  dass  schon  zu  Zeiten  des  Bischofs  Aclalberl  (945 
bis  971),  des  Vorgängers  Pihgrims,  St.  Polten  selbst  oder  doch 
das  Städtchen  Treisem"),  südlich  von  St.  Polten,  zur  Ostmark 
gehörte  (Mon.  Boica  28'',  87;  vgl.  ebenda  S.  209),  und  nennt 
den  Markgrafen  Burchard;  derselbe  erscheint  in  einer  Urkunde 
vom  Jahre  972  (oder  973),  und  sein  Gebiet  erstreckt  sich  da  bis 
in  die  Wachau,  der  Gegend  am  linken  Donauufer  östlich  von 
Melk  zwischen  Spitz  und  Krems  (Mon.  Boica  28*,  193.  195). 
Daher  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  bald  nach  der  Nieder- 
lage der  Ungarn  am  Lech  im  Jalire  955  wieder  ein  eigener  Mark- 
graf für  die  Gegend  an  der  Enns  eingesetzt  ward  ;  vgl.  auch 
Dümmler,  Piligrim  von  Passau,  S.  30  und  162.    Vielleicht  war 


41)  Die  Worte  lauten  :  Deinde  Treisimam  civilatem  Sancti  YppoUti  mar- 
tiris  ea  integritate  u.  s.  w.  Dümmler,  Piligrim  S.  30,  versteht  darunter  St. 
Polten;  allerdings  heisst  dieser  Ort  ganz  gewöhnlich  mu7as  oAev  villa  SU. 
Hippolyti,  und  besonders  auffallend  ist  die  folgende,  der  unseren  ahnliche 
Stelle,  wo  die  zu  St.  Stephan  in  Passau  gehörenden  Klöster  aufgezählt  wer- 
den sollen  und  es  heisst:  id  est  cella  Sancti  Floriani  marliris.  atque  Treis- 
ma.  ad  monasterium  sancti  Ypolili.  nee  non  Crhemisa  quae  est  in  honore  sancti 
salvatoris  fundata  etc.  (M.  Boica  28",  216  fg.)  ;  ein  Kloster  aber  war  in  Trei- 
sima  wohl  nie.  Dennoch  scheint  mir  die  Möglichkeit  keineswegs  ausge- 
schlossen, dass  dieser  südlich  oberhalb  St.  Polten  gelegene  Ort  gemeint 
sei,  obwohl  ich  nicht  nachweisen  kann,  dass  er  zu  jenem  Kloster  gehörte. 
Wenn  es  in  der,  allerdings  unechten,  aber  doch  wohl  spätestens  im  10.  Jb. 
gefertigten  Urkunde  vom  Jahre  823  (Mon.  Boica  30",  381)  bei  Aufzählung  der 
Besitzungen  der  Passauer  Kirche  in  terra  Hunorum  heisst.  Zeiszinmurum. 
Treismam.  Wachowam.  Pelagum.  Nardinum ,  sollte  man  auch  da  (gleich 
darauf  heisst  es  Treisma.  cum  omni  integritate)  St.  Pollen  verstehen  müs- 
sen? Buchinger,  Gesch.  des  Fürstenth.  Passau  1,  87  scheint  das  nicht  an- 
zunehmen; freilich  ist  auf  einen  so  mangelhaft  unterrichteten  Schriftsteller 
Nichts  zu  geben  ,  mehr  wohl  auf  den  Verf.  des  Index  tripartitus  zu  den 
Bänden  28 — 31  der  Mon.  Boica,  der  Bd.  32'',  374  ansetzt:  Treisima,  civitas 
monaslerii  S.  Hippolyti.  Uebrigens  wird  der  Ort  Treisem  auch  sonst  häufig 
erwähnt.  Er  bildete  eine  eigene  Parochie;  vgl.  z.B.  Item  ecctesiam  in  Trei- 
sim  confert  ille  de  Hohenberch,  quam  habet  ab  ecclesia  Pataviensi  ....  in  eadcm 
etiam  parochia  situm  est  claustrum  in  Lilienvelde  (Mon.  Boica  28'',  481^; 
Treisim,  parochia  in  decanatu  Hippolytensi  (das.  491).  Nach  diesem  Orte 
nannte  sich  wohl  das  oft  vorkommende  Geschlecht  derer  von  Treisem  oder 
Treisma. 

1856.  12 
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schon  mit  dem  Jahre  955,  wie  Keiblinger  Geschichte  desBene- 
dicliner-StiftsMelk  I,  S.  95  annimmt,  dieser  Ort  die  westliche 
Grenzfestung  der  Ungarn  geworden,  und  fiel  nicht  lange  dar- 
auf, dürfen  wir  hinzusetzen,  den  Deutschen  in  die  Hände. 

Sodann  ist  aber  auch  die  Erwähnung  der  Euns  als  Grenze 
zwischen  Deutschland  und  dem  liunnenlande  an  sich  allein 
nicht  der  Art,  dass  man  sie  nur  einer  bestimmten,  der  ge- 
schichtlichen Thatsache  noch  näher  stehenden ,  Zeit  zutrauen 
dürfte.  Die  Enns  war  zu  den  Zeiten  der  Avarenherrschaft  län- 
ger als  150  Jahre  hindurch  die  feste  Grenze  zwischen  diesem 
Volke  undden  Baiern,  sie  wird  schon  ums  Jahr  650  (?)  als  solche 
erwähnt  (Aribonis  Vita  S.  Emmerami,  Bolland.  Sept.  6,  475; 
vgl.  Zeus,  die  Deutschen  und  ihre  Nachbarslämme,  S.372  Anm.) 
und  hier  lag  die  Grenze  noch,  als  Karl  der  Grosse  die  ßesiegung 
der  Avaren  beschloss  (Einhardi  Ann.  ad  a.  791,  bei  Pertz  Scr. 
I,  177).  Mit  dem  Vordringen  der  Ungarn  im  Jahre  907  ward  sie 
es  abermals  auf  ein  halbes  Jahrhundert.  So  konnte  sich  die 
Erinnerung  an  sie  als  alte  Grenze  zwischen  den  deutschen  Völ- 
kerschaften und  den  asiatischen  Eindringlingen,  deren  auf  ein- 
ander folgende  verschiedene  Schwärme  das  Mittelalter  unter  dem 
gemeinsamen  Nnmen  der  Hunnen  zusammenfasste,  gar  wohl 
festsetzen  und  noch  jahrhundertelang  fortleben. 

Dennoch  glaube  ich,  dass  die  östlichen  Grenzbeslimmungen 
des  Liedes  mehr  als  alles  Andere  geeignet  sind,  eine  im  10.  Jh. 
vorgenommene  Redaction  des  im  Nibelungenliede  behandelten 
Stoffes  zu  beweisen,  nur  darf  man  sich  nicht,  wie  Holtzmann 
thut,  auf  die  Erwähnung  der  Ennsgrenze  beschränken,  sondern 
muss  sämmtliche  Grenzlinien  jener  Gegend  zur  Untersuchung 
heranziehen. 

Bekanntlich  kennt  das  Nibelungenlied  gegen  Osten  einen 
merkwürdigen  Complex  von  Grenzen.  Mit  der  Enns  beginnt 
das  Gebiet  Etzels,  zuerst  die  von  ihm  als  Lehen  vergebene  Mark 
Rüdigers  mit  der  Burg  Bechelaren  ;  ob  die  Feste  Melk  (Mede- 
liche),  auf  der  Astolt  wohnt,  ein  selbständiges  Gebiet  ausmacht 
oder  einen  Theil  der  genannten  Mark  bildet,  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden und  auch  ohne  Bedeutung.  Dann  aber  folgt  das 
Osterland,  wie  es  scheint  zwischen  Melk  und  Müttiren  be- 
ginnend, in  ihm  ist  Wien  die  Hauptstadt  und  es  erstreckt  sich 
bis  zur  Leilha  zwischen  Haindjurg  und  Misenburg.  Hier  erst  be- 
ginnt das  Ilunnenland  im  eigentlichen  Sinne,  die  rechte  Hei-^ 
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malh  des  Volkes,  vgl.  Nih.  Z.  210,  1*;  Lm.  1316,  4.  Eine 
solche  Stufe  von  Grenzen  hat  in  der  Geschichte  nebeneinander 
nie  existiert,  direct  aus  dieser  entnehmen  konnte  sie  daher  kein 
Dichter,  am  wenigsten  im  12.  Jh.  ;  noch  weniger  konnte  es  ihm 
in  den  Sinn  kommen,  eine  so  complicierte  Reihe  selbständig  zu 
erfinden,  und  auch  dies  wieder  am  wenigsten  im  12.  Jh.;  hier 
muss  eine  Combinalion  geschichtlicher  Thatsachen  zu  Grunde 
liegen.  Eine  solche  dürfen  wir  um  so  eher  vermuthen ,  da, 
wie  schon  erwähnt,  sämmtliche  östliche  Eindringlinge,  Hunnen, 
Avaren  Ungarn,  durchs  ganze  Mittelalter  gleicherweise  Hunnen 
genannt  wurden ,  also  die  Uebertragung  neuerer  Verhältnisse 
an  die  Stelle  früherer  leicht  bona  fide  vor  sich  gehen  konnte. 

1.  Die  politischen  Grenzen  unseres  Vaterlandes  haben  an 
keinem  anderen  Puncte  so  unstät  auf  und  ab  geschwankt,  wie  in 
jener  Thalröhre  derDonau  von  der  Enns  abwärts  bis  zur  Leilha, 
welche  man  daher  auch  wohl  ein  Barometer  für  die  Beurtheilung 
der  Machtverhältnisse  der  Staaten  östlich  und  westlich  der- 
selben genannt  hat.  Die  genauere  innere  Begränzung  zu  der 
Zeit,  als  die  Enns  die  Grenze  des  Avarenvolkes  war,  entzieht 
sich  unsern  Blicken.  Zur  Zeit  der  Karolinger  finden  wir  zwei 
Gebiete  unterschieden,  die  eigentliche  marca  orientalis  und.  Pan- 
nonia,  die  durch  den  Wiener  Wald,  dieser  alten  Grenze  zwischen 
Noricum  und  Pannonien,  von  einander  gelrennt  waren;  der 
Vorsteher  der  Mark  war  dem  von  Pannonien  untergeordnet; 
vgl.  Dümmler,  die  südöstlichen  Marken  der  fränkischen  Monar- 
chie, S.  19;  ;raöglicherweise  war  diese  alte  Scheidewand  nie 
ganz  in  Vergessenheit  geralhen  gewesen,  hatte  auch  unter  der 
Avarenherrschaft  einige  Bedeutung  behalten.  Wie  die  Einrich- 
tung der  inneren  Grenzen  unter  den  Ungarn  in  der  ersten  Hälfte 
des  10.  Jh.  war,  wissen  wir  nicht.  Von  einer  Provinzialgrenze 
(und  nur  eine  solche  kennt  unser  Lied)  zwischen  der  Enns  und 
dem  Wiener  Walde  berichtet  die  Geschichte  Nichts.  So  gelingt 
es  nicht,  an  den  politischen  Grenzen ,  weder  den  Landes-  noch 
den  Provinzialgrenzen,  einen  sichern  und  genauen  Anknüpfungs- 
punct  zu  gewinnen  für  die  Erklärung  der  Grenzen  im  Nibelun- 
genliede. Wir  würden  jede  methodische  Untersuchung  aufge- 
ben müssen,  wenn  sich  uns  nicht  ein  bestimmter  Hinweis  in 
einer  Angabe  des  Liedes  böte,  die  man  auffallender  Weise  bis- 
her ganz  übersehen  hat. 

12*' 
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Das  Nibelungenlied  enthält  nämlich  nicht  bloss  die  Angabe 
der  weltlichen  Grenzen,  durch  welche  die  Reise  der  Kriemhild 
an  der  Donau  entlang  sich  bewegt,  sondern  sie  giebt  auch  indi- 
rect  genau  die  Grenzen  der  Passauer  Diöcese  an.  Der 
Bischof  Piligrini  begleitet  nämlich  seine  Nichte  durch  sein  gan- 
zes Gebiet.  Das  geschah  auch  sonst  bei  fürstlichen  Bräuten  — 
vgl.  z.  B.  Arnold  von  LUbek  III,  16,  wo  der  Graf  Adolf  von  Hol- 
stein die  Braut  des  Landgrafen  von  Thüringen  von  der  Eider  an 
durch  sein  Land  feierlich  geleitet  und  reich  bewirthet  — ,  und 
hier  musste  die  nahe  Verwandtschaft  ein  doppeltes  Motiv  ab- 
geben. So  empfängt  denn  Piligrim  seine  Nichte  an  der  Grenze 
seines  Sprengeis  in  Pledelingen  an  der  Isar*'^),  geleitet  sie  über 
Passau  und  Evcrdingen  *^),  und  verlässt  sie  auch  da  nicht,  als 
sie  an  der  Enns  von  der  Markgräfin  Gotelinde  feierlich  eingeholt 
und  weiter  geleilet  wird,  er  theilt  den  Aufenthalt  in  Bechelären, 
ja  über  Melk  hinaus,  wo  der  Ritter  Astolt  die  honneurs  über- 
nimmt, bleibt  er  bei  ihr;  erst  an  der  Grenze  des  Oslerlandes 
beurlaubt  er  sich,  der  scheidenden  Nichte  fromme  Ermahnun- 
gen zur  Bekehrung  ihres  zukünftigen  Gatten  auf  den  Weg  ge- 
bend. Man  sieht  es,  weder  Anfang  noch  Ende  seines  Geleits 
ist  zufällig  und  von  blosser  Theilnahme  bedingt,  sondern  er  be- 
gleitet sie  bis  an  die  von  Passau  viele  Tagereisen  entfernte  öst- 
liche Grenze  seiner  Diöcese  wie  er  sie  an  der  nur  eine  Tage- 
reise entfernten  westlichen  Grenze  eingeholt  hat.  Wo  er  sich 
beuilaubt  ist  die  Grenze  zwischen  christlichem  Lande  und  heid- 
nischem:  da  ist  die  östliche  Grenze  des  Passauer  Sprengeis. 

Dies  nun,  dass  die  östliche  Grenze  des  Passauer  Sprengeis 
z\^ischen  der  Enns  und  dein  Wiener  Walde  lag,  hat  in  der  Ge- 
schichte nur  einmal  stallgefunden,  so  schwankend  im  Uebrigen 
die  Grenzen  an  der  Donau  auf  und  nieder  stiegen:  nämlich  in 
der  Zeit  nach  den  SOeer  und  vor  den  80e;er  Jahren  des  10.  Jh. 


12)  Obige  Bemerkung  genügt,  um  die  Echtheit  und  Ursprünglichkeit 
der  Strophe  Z.  198,  4,  In  der  Pledelingen  erwähnt  wird,  zu  beweisen.  In 
der  üeberarbeitung  fiel  sie  durch  Zufall  oder  Gewissenlosigkeit  fort.  Plat- 
linga  wird  bereits  ums  Jahr  868  erwähnt.  Vgl.  Mon.  Boica  28«,  S.  56. 

13)  Evirding,  Everdinge  finde  ich  vor  dem  Jahre  1067  nicht  er- 
wähnt (vgl.  Mon.  Boica  28'',  216)  ;  von  da  an  erscheint  der  Ort  häufiger,  so 
im  Jahre  1073  u.  fg.  (Mon.  Boica  4,  292  u.  ö.),  im  Jahre  1144  (Mon.  Boica 
4,  312).  Erst  im  Jahre  1273  soll  er  mit  Mauern  umgeben  worden  sein 
(Oefele,  Scr.  I,  .'ilO'';  nach  717»  erst  im  Jahre  1276,  vgl.  Mon.  B  2s'',  40.=;). 
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Ich  gehe  noch  nicht  bestimniler  auf  die  Specialitäl  der 
Grenze  ein,  wie  das  Nibelungenlied  sie  angiebt;  fürs  Erste  ge- 
nügt es,  dass  sie  westlich  vom  Wiener  Walde  liegt.  Im  Laufe 
der  80ger  Jahre  des  10.  Jahrb.  ward  der  letztere  die  Grenze 
gegen  die  Ungarn  und  auf  lange  Zeit  trat  dann  ein  Stillstand  in 
der  Verschiebung  ein.  Wir  ersehen  das  aus  den  Versamm- 
lungen der  Eingebornen  ,  die  der  Herzog  Heinrich  von  Baiern 
und  der  Bischof  Piligrim  (in  Lorch,  iMütären  und  Mistelbach)  in 
den  Jahren  983 — 991  (näher  lässt  sich  das  Jahr  nicht  feststel- 
len ,  vgl.  Dümmler,  Piligrim  S.  66)'*)  abhielten,  um  über 
die  Rechts-  und  Besitzeszustände  im  Lande  genaue  Erkundi- 
gungen einzuziehen  (man  muss  sich  dabei  erinnern,  dass  das 
Land  erst  seit  dem  Anfange  des  Jahrhunderts  in  den  Händen  der 
Ungarn  war,  vorher  aber  schon  über  ein  ganzes  Jahrhundert  den 
Deutschen  geliört  hatte):  hier  wird  über  Zeizenmüre  hinaus,  bis 
auf  die  Höhe  des  Wiener  Waldes,  über  das  Land  disponiert  (Mon. 
Boica  ^8'',  SC  fg.  u.  ebenda  206  fg.):  eine  welstlichere  Grenze 
gehörte  also  einer  früheren  Zeit  an.  Auch  wenn  es  uns  nicht 
gelingen  sollte,  im  Liede  eine  speciellere  Kenntniss  derselben 
und  eine  Uebereinstimmung  mit  den  Thatsachen  der  Geschichte 
nachzuweisen  ,  würden  wir  doch  schon  aus  jener  allgemeinen 
Kenntniss  denSchluss  ziehen  dürfen,  es  müsse  eine  Redaction  des 
im  X.  Liede  erzählten  Stoffes  zu  jener  Zeit  oder  nicht  lange  nach 
derselben,  also  in  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jh.  statt  gefunden 
haben.  Gelingt  es,  jene  Uebereinstimmung  auch  in  Specialitäten 
nachzuweisen,  so  wird  diese  Annahme  dadurch  wesentlich  un- 
terstützt werden. 

Die  Worte,  mit  denen  im  Nibelungenliede  die  Grenze  gegen 
Oslerland  angegeben  wird,  erlauben  an  und  für  sich  eine  dop- 
pelte Deutung.     Diebetreffende  Stelle  (Z.  203,   1;    Lm.  1269) 


14)  Doch  wird  man  wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  man  das  Jahr  985  an- 
nimmt, denn  am  30.  Sept.  dieses  Jahres  eximierte  Otto  II.  die  von  Pili- 
grim in  die  Mark  Liutboits  in  orientali  plaga  barbarorum  limiti  adjacente  ab- 
gesandten freien  Colonisten  von  allen  Verpflichtungen  gegen  den  Fiscus 
(Mon.  Boica  28  a,  244),  und  unter  diesem,  im  Jahr  985  unmittelbar  an  der 
ungarischen  Grenze  neu  zu  colonisierenden,  Districte  kann  weder  eine  an- 
dere als  die  unter  dem  ersten  Babenberger  neu  erworbene  Gegend,  noch 
unter  dem  limes  ein  anderer  als  der  mons  Comagenus  gemeint  sein  ;  es 
musste  also  im  Jahre  985  dieser  bereits  eine  leidlich  sichere,  den  neuen 
Anbau  im  westlichen  Lande  schützende  Grenze  geworden  sein. 
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Jautet:  ein  ivirt  loas  dä{m  Medeliche)  gesezzen,  Astolt  ivas  der 
genant:  der  ivlste  (d.h.  geleitete)  si  die  sträze  nider  in  Osterlant 
gegen  Mtitären  die  Tuonowe  nider.  Das  kann  heissen,  dass  die 
Grenze  zwischen  Melk  und  Miitären  lag,  aber  ein  Blick  auf  die 
Karte  (vgl.  die  beigegebene  Lithographie)  zeigt,  dass  dies  gar 
wohl  auch  bloss  bedeuten  könnte  :  er  geleitete  sie  auf  dem  Wege, 
welcher  an  der  Donau  entlang  auf  MiUären  zu  führt,  und 
nicht  auf  dem  um  Vieles  näheren  und  gewöhnlicheren  landein- 
wärts,  den  bereits  die  alte  Römerstrasse  einschlug  (Mannert 
3,  640)  und  der  noch  heute  die  Hauplverkehrsstrasse  nach  Wien 
abgiebt  (vgl.  auch  Kohl,  die  Donau  von  ihrem  Ursprünge  bis 
Pesth,  S.  i49).  Bei  Melk  trennen  sich  beide  Wege  und  die  for- 
tificatorische  Bedeutung  dieses  Punctes  besteht  eben  darin,  dass 
er  beide  Verbindungslinien  beherrscht;  daher  Hess  noch  Napo- 
leon ihn  befestigen.  Der  Brautzug  der  Kriemhild  wählt  den  Um- 
weg an  der  Donau  entlang,  weil  die  zukünftige  Königin  des  Lan- 
des die  Hauptstädte  des  Reiches  berühren  soll.  Dass  dies  Ab- 
lenken von  der  gewöhnlichen  Hauptstrasse  ausdrücklich  erwähnt 
wird,  ist  durchaus  noth wendig,  und  jene  Worte  zwingen  daher 
an  sich  nicht  zu  der  Annahme,  dass  in  ihnen  zugleich  eine  spe- 
cielle  Angabe  über  die  Lage  der  Grenze  enthalten  sei ;  man 
könnte  auf  sie  hin  diese  gar  wohl  auch  anderswo,  z.  B.  an  der 
Treisem,  vermuthen,  was  zu  den  parallel  laufenden  Grenzrinnen 
der  Enns  und  der  Leitha  sehr  wohl  passen,  und  wozu  auch 
stimmen  würde,  dass  scheinbar  Piligrim  erst  jenseits  Mütären 
von  der  Kriemhild  Abschied  nimmt  (Z.  203,  2  ;  Lm.  1270).  Aber 
das  Gedicht  vonBiterolf  und  Dietleib  giebt  die  Grenze  ausdrück- 
ich  zwischen  Melk  und  Mütären  an  (vgl.  1035  fg.  der  herre 
kam  in  Ostei^latit,  da  er  eine  burc  ouch  vant,  diu  hiez  ze  Milia- 
ren)^ und  die  Reihenfolge  der  Handlungen  ganz  strenge  einzu- 
halten erlaubt  im  Nibelungenliede  der  pathetische  Ton  der 
Strophe  nicht  immer.  Wenn  wir  also  nicht  annehmen  wollen 
—  und  dazu  liegt  keine  Veranlassung  vor  —  der  Verfasser  des 
Biterolf  habe  eben  unsere  Stelle  vor  Augen  gehabt  und  sie  mis- 
verstanden,  so  brauchen  wir  die,  bisher  allgemein  angenommene, 
.\nsicht  nicht  aufzugeben,  das  Nibelungenlied  nehme  eine  Pro- 
vinzialgrenze  zwischen  Melk  und  Mütären  an.  Und  diese  Grenze 
nun,  glaube  ich,  lässt  sich  in  der  That  als  eine  in  der  olien  an- 
gegebenen Periode  (den  öOger  bis  70ger  Jahren  il^s  10.  Jh.)  auf 
kurze  Zeil  existiert  habende  nachweisen. 


175     

Meine  Vermuthung  baue  ich  auf  die  sehen  oben  erwähnte 
Urkunde  (Mon.  Boica  28^,  86  fg.  u.  206fg.,  vgl.  DUmmler,  Pili- 
grim  S.  182,  Anm.  19),  welche  von  dem  publicum  placitum  be- 
richtet, das  Herzog  Heinrich  von  Baiern  in  den  Jahren  983 — 991 
(es  ist  nicht  überliefert  wo)  abhielt:  populum  terminalem  pro 
facienda  generaliter  omnihus  iusticia  iurare  fecit,  quod  iure  uni- 
uscuiusque  proprium  esset  de  Ulis  praediis,  quae  tunc  sub  ditione 
tenebantur  dominica.  Da  heisst  es  unter  anderem  nach  dem  älte- 
sten Cod.  Trad.  des  10—12.  Jh.  Mon.  Boica,  S.  87:  Deinde  hec 
loca  ad  sedem  Pataviensis  ecclesie  attinere  sub  proposita  iusiuratione 
firmabant,  tempore  pontificatus  et  presentia  Piligrimi  episcopi. 
Nun  folgen  die  Orte:  Mutarin  quae  (dafür  hat  Ottos  von  Lon- 
storf  Codex  Traditionum  aus  der  Mitledes  13.  Jh.  e^^Mot/,  M.  Boic. 
S.  209)  Eparesburch  nominatur ,  sursum  de  Wintestale 
(nicht  richtig  hat  Lonstorf :  viuntestale)  a  termino  sancti  Mi- 
chaelis Ros  seza ,  deorsum  usque  Chlepadorf  Salzburgensis 
ecclesiae  locellum,  et  ita  per  latum  in  australem  plagam  ad  de- 
serta  motitana,  exceptis  duobus  pauconmi  iugenan  praediolis  (un- 
richtig hat  Lonstorf  duorum  .  .  .  praedictis).  Deinde  Treisi- 
mam  civitatem  monasteyii  sancti  Yppoliti  martyris,  ea  inte- 
gritate,  ut  quondam  beatae  memoriae  Adalbertus  episcopus  sub  Pur- 
chardo  marchione  in  sua  tenuit  vestitura  et  quemadmodum  carta 
legali  afßrmatione  antiquitus  roborata  et  in  piiblico  recitata  desi- 
gnabat.  Postea  Persnicha,  sicut  Williheimus  in  proprium  pos- 
sidebat.  quod  tempore  praesenti  Boemani  insidendo  arabant. 
Deinceps  Lilienhova  iuxta  Tullonam  ,  Egilinstetin, 
Zeizmannesteti7i  et  Abbatestetin  cum  omnibus  iure  ad  se 
respicientibus.  Postmodum  autem  a  Septem  collibus  ab  occidente 
civitatis  Zeizinmüre  sursum  ad  australem  plagam  Chunihö- 
hestorf  et  sie  usque  in  cacumen  montis  Comageni.  Das  sind, 
sehen  wir  einstweilen  von  Eparesburch  und  Chlepadorf  ab,  lau- 
ter Orte,  die  östlich  einer  Linie  liegen,  die  von  der  west- 
lichen Hauptbeugung  der  Donau  bei  St.  Michael  und  Rossatz 
über  den  die  Bielach  und  Treisem  trennenden  Bergrücken  an 
die  obere  Treisem  bei  dem  Dorfe  Treisima  oder ,  je  nach  dem 
man  die  betreffenden  Worte  versteht  (vgl.  oben  Anm.  11), 
bei  St.  Polten  gezogen  wird. 

Chlepadorf  nannie  noch  Dümmler  (Piligrim  S.  67)  einen 
verschollenen  Ort,  er  vermuthete  ihn  auf  der  linken  Seite  der 
Donau,  wie  mir  scheint,  gegen  den  Zusammenhang,  da  nur  Orte 
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fler  rechten  Seile  genannt  werden  :  aucli  St.  lUiehael,  welches 
am  linken  Ufer  liegt,  soll  nur  als  Grenzpunct  für  ein  gegenüber- 
liegendes Landslück  am  rechten  Ufer  dienen'^].  Neuerdings 
aber  ist  der  Ort  wirklich  nachgewiesen  worden  ,  von  W.  Karlin 
in  seiner  Ausgabe  des  Göttweiger  Saalbuches,  wo  S.  6  (VIII), 
249  u.  264  Chlebidorf  erwähnt  wird.  Das  Dorf  bildete  die  öst- 
liche Grenze  der  Parochie  Mütaren  ;  gegenwärtig  ist  es  fast  ganz 
von  der  Donau  weggespült,  aber  der  Name  Kleedorf,  Kleedorfer 
Gründe  hat  sich  noch  heute  erhalten,  in  der  Nähe  von  Angern  in 
der  Richtung  auf  Hollenburg  zu,  vgl.  Karlin,  Anm.  a.  a.  0.  S.1 16. 
Eparesburch  erscheint  auch  in  der,  imCod.Trad.  Lonst. 
unmittelbar  vorhergehenden,  interessanten  Urkunde  über  die 
Zollverhältnisse  in  der  Mark,  aus  den  Jahren  903 — 907  (vgl. 
Dümniler,  die  südöstlichen  Marken  der  fr.  M.  S.  68),  Mon.  Boica 
28'',  203  fg.  Es  heisst  dort:  Jtem  de  navibus  salinarüs :  post- 
qucüii  silvam  (darnach  ist  im  Abdruck  eine  Lücke  gelassen)  trans- 
icniiit ,  in  mäh  loco  licentiam  habeant  emendi  vel  vendendi  vel 
sedendi  anlequam  ad  Eperaesburch  perveniant.  Ibi  de  una- 
quaque  navi  legitima  . .  .  exsolvant  de  sah  scafil  iij.  mchilque 
umplius  ex  eis  exigatur,  sed  pergant  ad  Mutarim  vel  ubicun- 
que^timc  hmporis  salinariitm  mercatum  fiierit  constitutum,  et  ibi 
similiter  persolvant  idem  iij.  scafü  de  sah  nichilque  plus  etpostea 
liberam  ac  securam  licentiam  vendendi  et  emendi  habeant  sine 
ullo  banno  comitis  vel  constrictione  alicuius  personae,  sed  quanto- 
cumqiie  meliori  pretio  venditor  et  emptor  inter  se  dare  voluerint 
res  siias  liberam  in  omnibus  habeant  licentiam.  Schon  Prilz, 
Geschidite  des  Landes  ob  der  Enns  I,  307,  Amii.  2,  hat  das 
Eperaesburch  dieser  Urkunde  mit  dem  oben  genannten  zusam- 
mengehallen und  geschlossen,  es  sei  ein  Ort  unmittelbar  vor 
Mülaren  ;  dagegen  erklärt  sich  Dümmler  a.  a.  0.,  indem  er  sei- 
nerseits an  Ebelsberg  an  der  Traun  denkt.     Aber,    abüesehen 


4  5)  Zu  einer  westlichen  Grenzl)eslimmung  für  die  Ebene  von  Rossalz 
am  rectiten  Lfer  eignet  sich  St.  Michael,  obwohl  es  am  linken  Ufer  liegt, 
sehr  wohl  ;  denn  die  Donau-  ist  hier  nur  schmal  und  gerade  gegenüber 
fallt  der  Beigrücken  steil  ab  in  den  TUiss  (die  sog.  hohe  Wand);  unmit- 
telbar darauf  beginnt  dann  die  Ebene,  in  der  Rossatz  liegt.  Hatte  jener  in 
den  Fluss  hineintrelende  und  die  Ebene  im  Westen  scharf  abschliessende 
Berg  damals  noch  keinen  Namen  (die  älteste  mir  bekannte  Erwähnung  ist 
vom  Jahre  1258  ;  Mon.  ß  29'',  M8),  so  mussle  sich  die  in  der  Urkunde  an- 
genommene Grenzbestimmung  von  selbst  ergeben. 
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davon,  dass  dieser  Ort  nie  als  Eberesburg  erscheint,  kann  er 
schon  deshalb  nicht  gemeint  sein,  weil  er  eine  halbe  Stunde  von 
der  Donau  entfernt  liegt;  wie  sollte  von  da  aus  die  Zollcontrole 
geübt  worden  sein?  Dann  verlangt  der  Zusammenhang  der  Ur- 
kunde an  eine  Zollstätle  weiter  nach  Osten  zu  denken,  denn  von 
den  Maulslätten  an  der  westlichen  Grenze  der  Mark  ist  bereits 
die  Rede  gewesen.  Der  auf  den  ersten  Blick  auffallende  Um- 
stand, dass  man,  nachdem  man  in  Eparesburch  Zoll  erlegt  hatte, 
gleich  in  Mütären  auf  dem  ^Markte  von  neuem  dieselbe  Abgabe 
entrichten  musste,  ist  leicht  zu  erklären :  jene  erstere  Abgabe 
war  Flusszoll,  diese  letztere  Marktzoll,  und  diese  beiden 
Arten  von  Abgaben  werden  auch  sonst  (vergl.  Mon.  Boica  31  ^, 
246)  und  auch  im  Voraufgehenden  getrennt.  Am  wenigsten 
darf  uns  dies  Bedenken  abhalten,  Eparesburch  in  die  Nähe  von 
Mütären  zu  verlegen,  denn  jene  etwaige  Schwierigkeit  wii'd 
nicht  gehoben,  wenn  es  von  letzterem  Orte  entfernt  wird,  da 
die  abermalige  Entrichtung  jener  Abgabe  nicht  von  Mütären 
allein  gilt,  sondern,  wie  der  Wortlaut  zeigt ,  von  jedem  Salz- 
tnarkte,  also  ohne  alle  Riicksiclil  auf  die  Entfernung  von  Epa- 
resburch. Dass  die  Urkunde  hier  Mütären  speciell  nennt, 
scheint  mir  sehr  dafür  zu  sprechen,  dass  wir  diesen  Ort  unmit- 
telbar neben  jenem  zu  suchen  haben  ;  vielleicht  geschah  es 
gerade  in  der  Absicht,  der  Annahme  auszuweichen,  der  Zoll  bei 
E.  befreie  von  dem  in  M.  wegen  der  Nähe  der  Orte. 

In  der  Urkunde,  von  deren  Erörterung  wir  ausgiengen, 
kann,  auch  wenn  wir  die  Lesart  et  qiiod  des  Cod.  Trad.  Lonst. 
recipieren,  von  Ebelsberg  an  der  Traun  unmöglich  dieRede  sein. 
Was  sollte  die  Erwähnung  dieses  Ortes  hier?  Bis  Ebelsberg 
hatte  sich  ja  die  Herrschaft  der  Ungarn  nie  erstreckt,  die  Herr- 
schaft des  Bischofs  dort  brauchte  also  nicht  von  neuem  consta- 
tiert  zu  werden,  und  dann,  hatte  der  Passauer  Fürstbischof  zwi- 
schen Ebelsberg  und  Rossatz  gar  keine  Besitzungen  und  erst 
von  da  an  in  so  reichem  Maasse?  Eine  solche  Annahme  würde 
keine  Widerlegung  verdienen. 

Hiernach  kommt  alles  darauf  an  ,  wie  wir  in  der  Urkunde 
aus  den  Jahren  903 — 907  die  Lücke  hinter  silva  auszufüllen  ha- 
ben. Es  wird  nicht  angegeben,  ob  an  dieser  Stelle  im  Original 
eine  Lücke  oder  Rasur  ist,  oder  ob  dort  ein  unleserliches  Wort 
steht,  oder  ob  nur  der  Herausgeber  den  freien  Raum  Hess,  um 
anzudeuten,  dass  liier  ein  Wort  ausgefallen  scheine.     Dümmler 
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überselzl  n.  o.  0.  'Passauer  Wald',  aber  das  ist  durchaus 
uumöizlich,  denn  wie  es  mit  den  Schiffen  zu  halten  sei,  die  den 
Passauer  Wald  überschrillen,  ist  ja  unmittelbar  vorher  ausführ- 
lich auseinander  gesetzt;  es  ist  gesagt,  wo  sie  und  wie  viel 
Steuer  sie  zu  zahlen  hallen,  und  hinzugefügt:  postea  licentiam 
sedendi  et  merccmdi  haheant  usqtie  ad  silvam  Boemicam 
nbicunque  voluerint.  Die  silva  Boonica  oder  der  Nortwalt  ist  der 
Gebirgsrücken  von  der  westlichen  Beugung  der  Donau  nach 
Nordwesten,  eben  der,  dessen  Verlängerung  am  rechten  Ufer 
der  Bergrücken  zwischen  der  Bielach  und  Treisem  ist  (vgl.  W. 
Karlin  zum  Götlweiger  Saalbuch,  S.  141;  Mon.  Boica  29  *",  66, 
Anm.,  wo  noch  weiter  verwiesen  wird  auf  Hormayr,  annotat. 
orat.  acad.  de  gentis  regiae  proavo  Liutpoldo ,  1831,  und- auf 
Kurz,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Landes  Oestreich  ob  der  Enns 
IV,  51 2  fg.  u.  a.).  binerhalb  dieses  Gebietes  halten  sich  auch 
alle  bis  dahin  gegebenen  Zollverordnungen.  Es  ist  ganz  noth- 
wendig,  dass  jetzt  die  Bestimmungen  über  das  Gebiet  jenseits 
desNordwaldes  folgen,  dass  also  unterder  s/Vi'a  einzig  und  allein 
die  Silva  Boemica  zu  ve"slehen  ist.  Dazu  passl,  dass  alsbald 
die  Mo  ra  vi  genannt  werden,  deren  bisher  keine  Erwähnung 
geschah,  da  ihr  Gebiet  erst  jenseits  desNordwaldes  begann.  Und 
hier,  wo  die  Donau  aus  dem  Nordwalde  heraustritt,  beginnt  die 
kleine  Ebene,  in  deren  Mille  Mülären  liegt *^}. 


1 6)  Diese  Urkunde,  eine  der  •wichtigsten  für  die  ältere  Geschichte  jener 
Gegenden,  verdiente  wohl  einmal  eine  ausführlichere  Besprechung  als  ihr 
bisher  zu  Tbeil  geworden  ist.  Das  Wort  scoli  in  derselben  bedeutet  wohl 
überall  die  Münze  (vgl.  una  pecia  quod  vulgariter  dicilur  Schoet  M.  Boica 
30'',  83,  wo  von  Geldzahlungen  die  Rede  ist;  Scozpfennige  Mon.  Boica  29", 
549.  31  *,  420)  Auch  das  Register  zu  den  Mon.  Boica,  Bd.  32  ^,  nimmt  das 
Wort  beide  Male  in  dieser  Bedeutung.  Ist  übrigens  die  Lesart  semidrag- 
mam,  idem  scoti  id  est  si  inferius  etc.  richtig?  fast  möchte  man  glauben  id 
est  sei  eine  Correclur  an  Stelle  des  voraufgehenden  idem  und  versehentlich 
neben  demselben  an  falscher  Stelle  in  den  Text  geralhen.  Den  Abdrücken 
in  den  Mon.  Boica  ist  bekanntlich  eine  tüchtige  Dosis  Sorglosigkeit  zuzu- 
trauen, und  Oefele  Scr.  I,  718,  der  freilich  nur  einen  Auszug  aus  der  Ur- 
kunde giebt,  liest  wirklich  :  semidragmam  id  est  scoti.  Si  inferius  etc.  — 
Besonders  mache  ich  noch  auf  die  in  dieser  Urkunde  erwähnten  tres  comi- 
lalus  aufmerksam,  die  augenscheinlich  dieselben  sind,  deren  Otto  Frising. 
de  gestis  Friderici  In)p.  II,  33  (Muratori,  Scr.  VI,  737)  bei  Erzählung  des 
Vergleichs  zwischen  Baiern  und  der  Ostmark  im  Jahre  1156  gedenkt:  duo- 
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Nun  ist  der  ganze  Zusammenhang  der  Urkunde  klar,  und 
es  darf  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen  werden,  dass  Epares- 
burch  unterhalb  des  Nordwaldes  vor  Mülären,  also  innerhalb 
der  von  Rosseza  nach  Ghlepadorf  gezogenen  Grenzlinie,  lag:  ja 
es  scheint  mir  selbst  gewagt,  in  diesem  Falle  von  der  Lesart  des 
sonst  fast  immer  den  Vorzug  verdienenden  ältesten  Cod.  Trad. 
abzuweichen:  Mutarin  quae  Eparesburch  nominatur;  doch  ist 
das  von  serinserer  Bedeutuns;.  Ich  halte  den  Ort  für  die  eigent- 
liehe,  wahrscheinlich  befestigte,  Zollstätle  neben  Mütaren. 

Diese  Lage  Eparesburch's  in  der  Nähe  von  Mütaren  wird 
auch  bestätigt  durch  eine  dritte  Erwähnung  jenes  Namens, 
die  einzige,  die  ausser  jenen  beiden  noch  bekannt  ist.  Sie 
findet  sich  in  einer  Urkunde  Arnulfs  vom  Jahre  893,  in  der 
er  dem  Kloster  Kremsmünster  die  confiscierten  Güter,  welche 
demselben  früher  die  Markgrafen  Wilhelm  und  Engelschalk 
(7  um  871,  vgl.  Dümmler,  die  südöstlichen  Marken,  S.  41)  über- 
geben hatten,  wiedergiebt,  unter  denen  auch  ein  Eporespurch 
erscheint.  Die  Urkunde  ist  gedruckt  bei  Reltenpacher  Annales 
Cremifanenses  I,  43  und  neuerdings  im  'Urkundenbuch  für  die 
Gesch.  des  ßened.  Stiftes  Kremsmünster'  (bearbeitet  von  Th. 
Hagn)  S.  23.  Auch  hier  erklärte  Pachmayr,  series  abbat.  Cre- 
mifan.  I,  24  den  Ort  für  Ebelsberg  an  der  Traun,  desgl.  der 
Verfasser  des  Chronicon  Golwicense  I,  815  und  noch  neuerdings 
Hartenschneider  in  der  histor.  und  topogr.  Darstellung  von  dem 


bus  vexillis  Marchiam  Orientalem  cum  comilalibus  ad  eam  ex  antiquo 
pertinentibus  reddidü.  Exinde  de  cadem  Marchia  cum  praedictis  comi- 
tatibus,  quos  tres  dicunt ,  judicio  principum  Ducatum  fecil.  Sogewinnt 
die  Angabe  des  OUo  von  Frelsingeii  durcii  unsere  Urkunde  ihre  volle  Be- 
stätigung; in  der  That  erstreckte  sich  der  Erwerb  des  Jahres  M56  nicht 
weiter  als  schon  unter  den  Karolingern  die  Herrschaft  der  Markgrafen  ge- 
reicht hatte  (vergl.  unten).  Bestanden  diese  Grafschaften  ausserhalb  der 
Mark,  oder  waren  sie  Unterabtheilungen  derselben?  Der  Zusammenhang 
der  Worte  bei  Otto  Frising.  und  der  Umstand,  dass  der  Kaiser  sich  zur 
Belehnung  zweier  Fahnen  bediente,  scheint  für  erstere  Annahme  zu  spre- 
chen (so  versieht  ihn  z.  B.  auch  Pritz,  Gesch.  des  Landes  ob  der  Enns  I, 
263);  dann  müsste  auch  in  unserer  Urkunde  dasselbe  gelten.  Und  wirk- 
lich scheint  der  Zusammenhang  auch  hier  dies  zu  bestätigen.  Esheisst: 
Et  isti  sunt  qui  iurauerunt  protheloneo  in  comitatuAribonis,  dann  fol- 
gen die  Namen,  und  darauf  heisst  es  weiter:  Isti  et  ceteri  omnesqui  in 
his  tribus  comitatib  us  nobiles  fucrunt  post  peractum  iurainentum  inter- 
rogati  . .  .  retulerunt. 
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Stifte  Kreiiisiuünster,  S.  15:  aber  der  Zusaintnenhang  wider- 
spricht auch  hier  und  zeigt,  dass  der  Ort  unterhalb  des  Nord- 
waldes zu  suchen  ist.  Die  Worte  lauten:  quicquid  Williheimus 
et  Engilscalchus  germani  fratres  ....  tarn  ad  Eporespurch. 
ad  Campe  (am  linken  Donauufer  am  Kampflusse,  in  der  Pfarre 
Haitzendorf,  vgl.  W.  Karlin,  das  Gölweiger  Saal-Buch,  S.  111 
u.  ö.).  sive  ad  Per siniccham^^)  (Perschling  oberhalb  der  Tul- 
ner  Ebene)  quamque  in  aliis  Baioariae  scilicet  atque  Sclaviniae 
locis  vel  terminis  . . .  tradiderimt^^) . 

Demnach  werden  wir  weder  durch  Chlepadorfnoch  durch 
Eparesburch  liber  die  oben  beschriebene  Linie  hinaus  gewie- 
sen*^). Und  in  dieser  erhallen  wir  eine  Grenze,  die  der  imNibe- 


17)  Wenn  man  diese  Stelle  vergleicht  mit  der  in  der  Urkunde  von 
c.  985  (s.  oben  S.  4  75),  so  möchte  man  beinahe  vermuthen,  Piligrim  habe 
das  Kloster  Kremsmünsler  hier  um  eine  seiner  Besitzunsen  Eiebracht.  Be- 
kannt ist,  wie  sehr  man  in  Kremsmünster  über  ungerechte  EingrifTe  in  das 
Eigenthum  des  Stifies  von  Seiten  der  Passauer  Bischöfe  klagte,  und  eines 
Grundstückes  an  der  Perschling  wird  in  den  späteren  Kremsmünsterschen 
Urkunden  nicht  wieder  Erwähnung  gethan. 

-fS;  Eine  Erwähnung  des  Ortes  nach  dem  10.  Jh.  ist  mir  nicht  bekannt 
geworden.  Der  Name  scheint  sich  ganz  verloren  zu  haben,  wodurch  eben- 
falls beslatigl  wird,  dass  er  nicht  einen  Ort  von  selbständiger  Bedeutung 
bezeichnete.  Nun  wird  im  Jahr  1220  eine  area  sila  Mautarn  Qv\s'dhn\.,  die 
zu  Kremsmünster  gehörte,  dieselbe,  die  im  Jahre  1249  grangia  in  villa  quae 
dicitur  Moularn  genannt  wird  (Urkundenb.  von  Kremsmünster  S.  76  und 
S.  97)  Und  die  auch  der  Passauer  Cod.  Trad.  aufführt  als  Chremsmünster 
area  bei  Mütären  (Mon.  Boica  281),  474).  Ueber  die  Erlangung  dieses 
(jrundstückes  geben  die  Kremsmünsterschen  Urkunden  nichts,  während 
über  den  Erwerb  der  beiden  Weinberge  bei  Miliaren  das  (lenngende  sich 
findet  (Urkundenb.  v.  Kremsm.  S.  66  u.  S.  77  fg.).  Liegt  nicht  die  Ver- 
mulbung  nahe,  unter  jener  area  bei  Mütaren  sei  die  893  verliehene  Be- 
sitzung «d  Epares6i<rc/!  gemeint?  Wenn  wir  ferner  im  Besitz  des  Bischofs 
von  Passau  das  pnssagium  bei  .Mütaren  linden,  welches  um  1241  der  Her- 
zog von  Oestreich  von  ihm  nur  zum  Lehen  zu  haben  erklärte  (Mon.  Boica 
28'',  155),  sollte  man  nicht  auch  dies  beziehen  dürfen  auf  jenes  Epares- 
burch bei  Miliaren,  das  um  983  dem  Piligrim  zugesprochen  wird,  und  bei 
dem  die  vorübergehenden  SchifTe  nach  der  Urkunde  von  903  —  907  Fluss- 
zoll erlegen  mussten?  und  wenn  wir  das  Recht  des  Bischofs  bald  darauf 
angefochten  und  einen  Process  sich  erheben  sehen  (1286 — 1302,  vgl.  Mon. 
Boica  29'',  560  fg.  30'',  12),  war  daran  vielleicht  der  Umstand  mit  Schuld, 
(lü>s  der  in  der  Urkunde  genannte  Name  seitdem  verschollen  und  die  ur- 
kundliche Begrüiuliing  des  Rechts  dadurch  schwierig  geworden  war? 

19  Vom  jenseitigen  Ufer  werden  später  noch  die,  Tuln  gegenüber  un- 
mittelbar an  der  Donau  liegenden,   Ortschaften  Mochinle  und   Trebinse  ge- 
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lungenliede  zwischen  Melk  urifl  Müliiren  völlig  enlspricht.  Wir 
dürfen  sie  (politisch)  die  Burchards  nennen,  dessen  Herr- 
schaft, wie  wir  sahen  (s.o.  S.  169),  sich  bereits  vonderWachau 
bis  an  die  Treisem  .  also  genau  bis  an  jene  Linie,  erstreckte'^"). 
Der  in  der  Urkunde  v.  J.  983 — 991  umzogene  Landstrich  ist  der 
neue  Erwerb,  den  der  erste  Babenberger  (Liulbold  wird  zuerst 
als  marchio  erwähnt  am  21.  Juli  976,  iMon.  Boica  M,  439)  im 
ersten  Jahrzehend  seines  Beginientes  (doch  können  wirschwerlich 
sagen,  ob  vor  oder  nach  980)^*)  seinem  Lande  und  damit  zu- 
gleich der  Passauer  Diöcese  erkämpfte;  er  ergiebt  die  Grenze 
Liutbolds.  Die  Grenzlinien  liefen  in  beiden  Fällen  auf  den, 
von  der  oberen  Treisem  nach  der  resp.  westlichen  und  Öst- 
lichen Beugung  der  Donau  ausstrahlenden,  Gebirgsrücken.  Als 
Diöcesangrenzen  können  wir  sie  als  die  Adalbertsund  Pili- 
grims  unterscheiden. 

Jene  westlich  gelegene  Grenze  muss  allerdings  auf  einige 
Zeit  eine  leidliche  Stätigkeil  erlangt  haben,  so,  dass  die  Besitz- 
verhältnisse westlich  derselben  sicher  geordnet  werden  konn- 
ten und  man  nach  definitiver  ZurUckdrängung  der  Ungarn  bis 
an  den  Wiener  Wald  nur  die  Verhältnisse  der  neuerrungenen 


nannt;  sie  waren  ohne  Zweifel  ebenfalls  erst  unter  Liutpold  wieder  zur 
Ostmark  gekommen,  während  die  Nichterwähnung  der  Passauer  Besitzun- 
gen in  der  Wachau  von  neuem  bestätigt ,  dass  jene  Gegend  bereits  unter 
Burchard  den  Deutschen  gehörte.  —  Dass  Piligrim  die  Gelegenheit  ergriff, 
um  sich  auf  den  von  ihm  abgehaltenen  Synoden  gleich  alle  Zehnten  von 
der  E  n  n  s  bis  an  den  Wiener  Wald  bestätigen  zu  lassen  (Mon.  Boica  28  ^, 
88  u.  206  fg.),   macht  in  keiner  Beziehung  Schwierigkeilen. 

20;  Dass  Burchards  District  sich  nicht  weiter  erstreckte  als  höchstens 
bis  St.  Pollen,  darfauch  daraus  geschlossen  werden,  dass  die  in  Rede  ste- 
hende Urkunde  bereits  bei  dem  nahe  gelegenen  Persenicke  sich  auf  einen 
Besitzsland  aus  [der  Zeit  der  Karolinger  berufen  muss.  Der  Williheimus 
ist  zweifelsohne  der  Bruder  des  Engilschalk,  mit  dem  zugleich  er  871  ge- 
storben zu  sein  scheint.  Vgl.  oben  S.  179  fg. 

21)  W.  Giesebrecht,  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit,  Anm.  zu  I, 
S.  556  nimmt  an,  die  Ausdehnung  des  Gebietes  der  Ostmark  bis  an  den 
Wiener  Wald  sei  bereits  im  Jahre  980  erfolgt  gewesen,  weil  Otto  II  in  einer 
Urkunde  vom  15.  October  980  (pro  monasterio  Lebrahensi)  im  Eingange 
sagt:  Cum  ..  .  nostrum  imperium,  divino  regiminis  subsidio  roboratum,  non 
solum  prislino  vigore  in  praesens  usque  floruerit,  verum  eliam  divino  nutu 
succrescendo  iimiles  paiernae  rnajestutis  excesserit  (Würdlwein,  iiova  .subsi- 
dia  diplomatica  IH,  426  .  Aber  autfallend  wäre  doch,  dass  der  Maikgraf 
und  der  Bischof  mehr  als  drei  volle  Jahre  sollten  haben  \ergehen  lassen, 
ohne  die  Besitzeszustände  des  neu  wiedergewonnenen  Landes  zu  oidnen. 
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Landstriche  besonders  festzustellen  Ijrauchte :  das  beweist  jene 
Urkunde  hinreichend.  Aber  immer  war  sie  verhältnissmässig 
von  flüchtiger  Dauer,  kein  Geschichtsschreiber  hat  sie  erwähnt, 
keine  spätere  Erinnerung  an  sie  hat  sich  erhalten,  gewiss  ge- 
nügte die  Zeit  eines  Menschenlebens,  um  diese  völlig  zu  tilgen. 
Schon  ohne  weiteres  Zeugniss  würden  wir  daher  schliessen  müs- 
sen, die  Erwähnung  jener  Grenze  im  Nibelungenliede  sei  spä- 
testens eesen  Ende  des  10.  Jh.  in  das  Lied  hineingetraaen  :  das 
ausdrückliche  Zeugniss  aber,  dass  eine  Redaction  dieses  eben 
um  jene  Zeit,   unter  Piligrim^^),    statt  gefunden  habe,  wieder 


22)  Auch  die  Ermahnung,  mit  derPiligrim  von  derKiiemhild  scheidet: 
daz  si  den  künec  bekerte,  wie  vaste  er  ir  daz  riet  I  (Z.  203,  2  ;  Lm.  1270]  ge- 
winnt eine  erhühele  Bedeutung,  wenn  wir  sie  mit  der  Geschichte  jener  Zeit 
zusammenhallen.  In  der  That  sah  Piligrim  die  Bekehrung  der  Ungarn  recht 
eigentlich  als  das  Hauptziel  seines  Lebens  an  ,  allerdings  wesentlich  aus 
ehrgeizigen  Motiven.  Er  hatte,  wie  Dümmler  ausführt,  den  'grossarligen 
Plan  entworfen,  ganz  Ungarn  seiner  Diücese  einzuverleiben  und  es  damit  für 
die  deutsche  Kirche  zu  erobern',  dieser  Plan  aber 'scheiterte  durch  die  Un- 
ehrlichkeit der  von  ihm  aufgewandten  Mittel',  indem  er  sich  Urkundenfäl- 
schungen erlaubte,  vgl.  Piligrim  S.  55.  —  Der  Inhalt  der  go  t  hi  sc  hen  Sage 
war  bereits  vor  Piligrims  Zeiten  niedergeschrieben  und  zwar  in 
deutschen  Gedichten  ;  von  der  Ermanrichssage  wissen  wir  es  durch  das 
Schreiben  des  Erzbischofs  Fulko  von  Rheims  an  König  Arnulf  {■[  899)  bei 
Flodoard  bist.  eccl.  Rem.,  vgl.  W.  Grimm,  Heldensage  S.  30;  von  der 
Dietrichssage  dürfen  wir  es  vermuthen  aus  dem  uns  erhaltenen  Fragmente 
des  Hildebrantsliedes.  Von  einer  schriftlichen  Aufzeichnung  des  Burgun- 
denunterganges  erfahren  wir  dagegen  vor  Piligrim  Nichts.  Es  erklärt  sich 
schon  hiedurch,  wie  das  Nibelungenlied  alle  Verhältnisse  der  Dietrichs- 
sage,  Dietrichs  Aufenthalt  an  Elzels  Hofe,  Rüdigers  Stellung  und  andere 
Einzelheiten,  als  völlig  bekannt  voraus  setzen  darf.  —  Wie  weit  waren  am 
Schlüsse  des  10.  und  im  Anfange  des  11 .  Jh.  die  Ermanrichs-  und  Dietrichs- 
sage bereits  in  einander  übergegangen?  Aus  dem  Chronicon  Quedlinbur- 
gense  (W.  Grimm,  Heldensage  S.  31),  aus  dem  das  Chronicon  Urspergense 
entlehnt,  wissen  wir,  dass  damals  in  der  Dietrichssage  noch  Odoacer  auf- 
trat, den  auch  das  Hlldebrantslied  nennt.  Dass  aber  in  der  eigentlichen 
Ermanrichssage  auch  damals  Sibich,  derspäter  auch  den  Odoacer  verdrängte, 
unvergessen  war,  lehrt  (wenn  es  eines  besondern  Beweises  überhaupt  be- 
dürfte und  nicht  schon  das  Vorkommen  desselben  in  der  angelsächsischen 
und  altnordischen  Poesie,  zusammengehalten  mil  seinem  Forlleben  in  der 
deutschen  Dichtung  des  13.  Jh.,  für  das  Vorhandensein  in  der  mittleren 
Zeit  hinlänglich  zeugte)  die  jüngst  von  Böhmer  in  den  Fontes  rer.  germ. 
III,  247  fg.  bekannt  gemachte  Vita  Bardonis  brevior  auctore  Vulcaldo  (aus 
der  zweiten  Hälfte  des  11  Jh.,  in  weicher  es  a.  a.  0.  S.  253  von  einem  der 
Feinde  des  Erzbischofs  Bardo,  dem  Bischof  von  Speier,  heisst  (ums  Jahr 
4032) :  qui  perfidus  Sibicho  cognominabatur .  —  Dass  die  oben  erwähn- 
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Schluss  der  Klage  es  bietet,  erhält  hieilurch  eine  unurnslösslicl)e 
Bestätigung,  und  die  Behauptung,  jene  Angabe  der  Klage  sei  die 
Erfindung  eines  miissigen  Kopfes  am  Ende  des  12.  Jh.,  bedarf 
keiner  weiteren  Widerlegung. 

Eine  genauere  Zeitbestimmung  aber  für  diese  lateinische 
Aufzeichnung  als  die  Bestätigung  der  Angabe,  dass  sie  unter  Pi- 
ligrim  erfolgt  sei,  dürfen  wir  aus  den  angegebenen  Thatsachen 
nicht  herauslocken  wollen.  Möglich,  dass  sie  schon  zu  der  Zeit 
erfolgte ,  als  die  Grenze  der  Diöcese  in  der  Thal  noch  die  im 
Liede  angenommene  war:  aber  den  Schluss,  dieselbe  müsse 
vor  der  Erweiterung  derselben  bis  an  den  Wiener  Wald,  also 
vordem  Jahre  c.  985,  geschehen  sein,  würde  ich  für  ungerechtfer- 
tigt hallen;  denn,  lag  es  nicht  sehr  nahe,  dass  der  Aufzeichner, 
der  doch  eine  alte  Erzählung  niederzuschreiben  sich  bewussl 
war,  nicht  die,  eben  erst  vor  seinen  Augen  gewordenen  Verhält- 
nisse in  jene  hineintrug,  sondern,  Ungarn  und  Hunnen,  wie  das 
gesammte  Mittelalter,  identificierend ,  den  eigenen  und  seiner 
Zeilgenossen  Anschauungen  bona  fide  Rechnung  trug,  indem  er 
an  die  Allen  noch  lebendige  Erinnerung  der  nächsten  Vergan- 
genheit anknüpfte?  Ebensowenig  billige  ich  es,  wenn  man 
die  Eroberung  Melk's,  die  man  bisher  gemeiniglich  ins  Jahr  984 
setzte,  zu  einer  genaueren  Zeilbestimmung  für  die  lateinische 
Redaction  unseres  Gedichtes  heranzieht,  wie  Holtzmann  a.  a.  0. 
thut:  die  lateinische  Niederschrift  müsse  vor  der  Einnahme 
jenes  Ortes  erfolgt  sein,  da  Melk  unmittelbar  nach  seiner  Erobe- 
rung zu  einem  Collegialstifle  umgewandelt  sei.  Abgesehen  da- 
von, dass  Melk  zur  Zeit  der  noch  dauernden  Ungarnkriege 
schwerlich  aufhörte  eine  Feste  zu  sein  ,  auch  wenn  es  zugleich 
schon  Collegialstift  war,  ja  dass  es  wahrscheinlich  noch  lange 
die  Residenz  der  Babenberger  blieb,  ehe  diese  ihren  Wohnsitz 
nach  Wien  verlegten  (vgl.  Keiblinger,  Gesch.  d.  Bened.  Stifts 
Melk  I,  S.  122  fg.),  begreift  man  auch  hier  nicht,  warun»  nicht 
der  Verfasser  sich  einer  früheren  Zeit  sollte  haben  erinnern  kön- 
nen; ja  ich  meine,  er  musste  auf  die  früheren,  ihm  nolhwen- 
dig  noch  bekannten,  Verhältnisse  zurückgehen,  wollte  er  anders 
bona  fide  verfahren,  er  durfte  die   alle   berühmte  Ungarnburg 


len  Aufzeichnungen  der  Ermanrichs-  und  Dietrichssage  durcli  Karl  den 
Grossen  erfolgt  seien,  wie  man  wohl  anzunehmen  pflegt,  halte  ich  für  we- 
nig wahrscheinlich. 


184 

nicht  unherücksichligl  lassen.  Uebrigens  sind  die  Nachrichten 
ü})er  die  Eroberung  Meik's  im  Jahre  984  nicht  der  Beachtung 
werth.  Schon  Dümniler  hat  darauf  aufmerksam  gemacht  (Pili- 
grim  S.  181,  Anin.  14),  dass  die  Jahreszahl  984  auf  einer  ganz 
unhaltbaren  Combination  neuerer  Geschichtsschreiber  beruht, 
und  dass  die  älteste  Erwähnung  der  Eroberung  Meik's  durch 
Liutbold  (also  nach  976)  sich  bei  Conrad  von  Wizenberg  (Abt  in 
Melk  1177 — 1203)  in  seinem  breve  Chronicon  veteruni  Austriae 
marchionum  et  ducum  (Pez  Scr.  I,  291)  findet,  wo  ganz  allge- 
mein erzählt  wird ,  dass  die  Feste  einem  mächtigen  Ungarn, 
Gizo  mit  Namen,  abgenommen  sei.  Wie  wenig  zuverlässig  aber 
auch  diese  Angabe,  'die  einzige  Quelle  dieser  oft  wiederholten 
Nachricht',  ist,  beweist  schon  der  Umstand,  dass  der  Verf.  den 
Markgrafen  Burchard  gar  nicht  kennt,  dagegen  die  bekannte 
Anecdote  von  der  Eberjagd,  die  dem  Babenberger  das  Markgra- 
fenthum  erworben  habe,  als  historisch  sicher  ausführlich  er- 
zählt. Wenn  es  wahr  ist,  dass  es  Liutbold  (und  nicht  etwa 
Burchard,  den  ja  Conrad  vonWizenberg  nicht  erwähnt)  war,  der 
Melk  erobern  musste,  so  war  es  in  den  Kriegen  jener  Jahre,  wo 
innere  Zwistigkeiten  die  Kraft  der  Deutschen  lähmten,  wieder 
an  die  Ungarn  verloren  gegangen;  denn  zu  der  Zeit,  als  Burchard 
die  Wachau  und  Treisem  in  Besitz  hatte  (s.  o.),  also  die  ganze 
Rückzugs-  und  Verbindungslinie  Meik's  beherrschte,  konnte  keine 
Besatzung  sich  in  Melk  halten  wollen,  am  wenigsten  konnte  ein 
Volk,  wie  die  Ungarn,  das  auf  plötzlich  hervorbrechende  Streif- 
züge, nicht  aber  auf  Festungskrieg  sich  verstand,  dazu  Lust 
haben.  Und  auch  diese  etwaige  Wiedereroberung  muss  schon 
976  geschehen  sein,  denn  in  diesem  Jahre  wai'd  dem  Bischof 
Piligrim  durch  Otto  IL  das  Kloster  St.  Polten  bestätigt  (Mon. 
Boica  31*,  216).  Wir  werden  gut  thun,  auf  jene  Notiz  Nichts 
weiter  zu  geben.  Der  Krieg  wogte  bis  ans  Ende  der  70ger  Jahre 
herüber  und  hinüber,  noch  979  ertheilte  Otto  IL  dem  Bischof 
Wolfgang  von  Regensburg  ein  Grundstück  an  der  Erlaf,  um  dort 
eine  Burg  (Zwisila,  Wieselburg)  zum  Schutze  der  Anwohnenden 
gegen  die  Einfälle  der  Ungarn  anzulegen  (Mon.  Boica  28''",  227  fg., 
wo  freilich  der  Herausgeber  nicht  ohne  Bedenken  gegen  die 
Echtheit  ist).  Vollends  fällt  die  Annahme,  die  lat.  Redaction  des 
Nibelungenliedes  sei  vor  der  Eroberung  Meik's  geschrieben 
durch  das  so  eben  Über  die  Grenze  der  Passauer  Diöcese  Ge- 
sagte, denn  so  langeMelk  noch  in  ungarischem,  also  heidnischem, 
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Besitze  war,  konnte  die  Grenze  des  Bisthumes  nicht  östlich  von 
demselben  gedacht  werden. 

2.  Wir  haben  bisher  die  Grenze  vor  Rossatz  nur  l)elont  als 
Grenze  des  Bisthunis  Passau  ums  Jahr  970.  Darin  bot  sich 
uns  eine  schlagende  Uebereinstimmung  der  Angabe  im  Nibelun- 
genliede mit  den  geschichtlichen  Thatsachen,  und  hierauf  durfte 
ein  sicherer  Schluss  in  BetrefT  einer  nicht  lange  nach  jener  Zeit 
erfolgten  Redaction  des  Nibelungenliedes  gebaut  werden.  Aber 
die  Angaben  des  Nibelungenliedes  enthalten  hier  zugleich  einen 
nicht  unwesentlichen  Widerspruch  gegen  die  Geschichte.  In  der 
Geschichte  ist  jene  Grenze  eine  Landesgrenze,  im  Nibelungen- 
liede ist  sie  eine  Pro  vi  nzial  grenze,  was  sie  in  der  Geschichte 
nie  war.  Wie  ist  dieser  Widerspruch  zu  heben?  Ich  denke, 
sehr  einfach. 

Der  Verfasser  konnte  es  nicht  vergessen  haben,  dass,  viel- 
leicht noch  zu  seinen  Lebzeiten,  die  Grenze  der  Ungarn,  die  er 
für  die  Hunnen  hielt,  noch  l)is  an  die  Enns  gegangen  war,  er 
konnte  es  sehr  wohl  wissen,  dass  dieser  Fluss  schon  früher  auf 
länger  als  ein  Jahrhundert  dieAvaren,  die  er  ebenfalls  für  Hunnen 
hielt,  und  die  Deutschen  getrennt  hatte,  es  konnte  ihm  nicht  in 
den  Sinn  kommen,  die  alte  Landesgrenze  der  Hunnen  anderswo 
anzusetzen  als  an  diesem  Flusse.  Aber  es  musste  ihm  eben  so 
unmöglich  sein,  das  nicht  nur  zu  seiner  Zeit  wieder  christlich 
gewordene,  sondern  bereits  seit  dem  Ende  des  8.  Jh.  christlich 
gewesene,  nur  im  Laufe  des  10.  Jh.  eine  Zeit  lang  von  den  Hei- 
den besetzte  ^^),  Land  von  der  Enns  bis  Rossatz  als  ein  heidni- 
sches zu  behandeln.    Er  hatte  das  hunnische  Grenzland  daher 


■23)  Die  Erinnerung  an  die  christliche  Vergangenheit  erhielt  sich  auch 
unter  der  Herrschaft  der  Ungarn,  die  auf  Ausrottung  derselben  keineswegs 
ausgiengen  (vgl.  Piiigriuis  Brief,  bei  Dümmler  S.  39).  In  der  Zeit  zwischen 
983-^991  (das  Jahr  lässt  sich  bekannllich  nicht  bestimmen)  hielt,  wieschon 
erwähnt  ward,  Piligrim  Synoden  in  der  Ostmark,  in  Lorch  und  Mütären, 
in  welchen  er  seine 'diocesanos  orientales'  beeidigte  und  fragte,  wie  es  sich 
mit  den  zu  seinem  Sprengel  gehörigen  Zehnten  in  dem  Lande  zwischen  der 
Enns  und  dem  Wiener  Walde  verhalte.  Die  Aussage  der  Einwohner -lautete 
dahin,  dass  ante  proximam  barbaricam  suae  desolationis  devaslationem  (die 
ungarische  Besitznahme  seit  907)  die  Zehnten  daselbst  dem  Bischof  von 
Passau  gehört  hätten.  Mon.  Boica  28 "^j  88  und  ibid.  206.  Man  erinnerte 
sich  also  der  früheren  Verhältnisse  noch  ganz  gut. 

1856.  13 
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zu  einer  von  Christen  bewohnten  Mark  gemacht,  und  dieser 
musste  er  nun  natürlich  als  östliche  Grenze  die  östhehe  Grenze 
des  Christenthums ,  wie  er  sie  als  noch  bestehende  oder  soeben 
erst  vergangene  kannte,  geben.  In  diesen  Widerspruch  hinein- 
gestellt, machte  er  die  letztere  zu  einer,  völlig  ungeschichtlichen, 
Pro vinzial grenze  innerhalb  des  hunnischen  Reiches. 

So  aber  hatte  er  ausser  der  ungeschichtlichen  Provinzial- 
grenze  noch  ein  zweites  geschichtliches  Unding  geschaffen,  eine 
christliche  Mark  unter  hunnischer  Herrschaft,  und  dies 
scheint  die  Veranlassung  zu  einer  abermaligen  Vermischnng  ver- 
schiedener Vorstellungen  geworden  zu  sein. 

Die  christliche,  d.  h.  die  an  der  Enns  von  den  Deutschen 
angelegte,  Mark  beschränkte  sich  nämlich  nicht  auf  das  Gebiet 
unterhalb  der  Enns,  zu  ihr  gehörte  als  die  eigentliche  Basis  der- 
selben der  Traungau.  Schon  die  Karolinger  verliehen  den 
Traungau  mit  der  Mark,  während  des  ganzen  karolingischen 
Zeitraumes  geboten  über  ihn  und  über  das  Land  unter  der  Enns 
dieselben  Grafen.  Vgl.  Dümmler,  die  südöstlichen  Maiken  des 
fränkischen  Reiches,  in  dem  Archiv  für  Kunde  österr.  Geschichts- 
quellen 10,  16,  Anra.  11  ;  das.  S.  19,  Anm.  6;  S.  49,  Anm.  8 
u.  s.  w. ;  vgl.  auch  Mon.  Boica  31^,  162,  wo  gesagt  wird,  die 
Festung  Enns,  auf  dem  linken  Ennsufer,  sei  im  Jahre  900  oder 
901  erbaul  in  terra  praefecturae  terminalts.  Beim  Hereinbrechen 
der  Ungarn  907  ward  der  Traungau  nicht  unterworfen,  er  hatte 
noch  imJahre933  einen  eigenen  Grafen,  Meginhard  (vgl.Dünun- 
ler,  Piligrim  S.  29);  der  Markgraf  Burchard  verwaltete  dann 
ebenfalls  den  Traungau  (ebenda  S.  30),  und  auch  der  erste  Ba- 
benberger  erhielt  ihn  976  zugleich  mit  dem  Lande  unter  der 
Enns,  so  weit  es  sich  damals  unter  deutscher  Herrschaft  befand 
(M.  B.  28*,  223).  So  verband  sich  mit  der  Vorstellung  der  christ- 
lichen Markgrafschaft  die  Annahme  ihrer  Grenze  an  der  Traun. 

Der  Traungau  im  weiteren  Sinne  halte  allerdings  zur  west- 
lichen Grenze  nicht  den  Traunfluss;  jene  erstreckte  sich  viel- 
mehr von  Gmunden  ab  nordwestwärts  auf  dem  Kamme  des 
Hausrück  entlang  bis  in  die  Nahe  von  Engelhartszell,  nicht  weit 
unterhalb  Passau  an  der  silva  Patavia,  die  hier  auch  Rotensala 
genannt  ward  (vgl.  Pritz,  Gesch.  des  Landes  ob  der  Enns  I, 
183  fg.  und  264  fg.).  Unter  den  Karolingern  gehörte  auch  wirk- 
lich dieser  ganze  Bezirk  zur  Oslmark.  Das  beweist  ausser  einer 
grossen  Reihe  von  Urkunden,  die  Ortschaften  dieser  Gegend  als 
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den  Markgrafen  unterworfen  angeben  (vgl.  Diimmler,  die  süd- 
östlichen Marken  des  fr.  R.  S.  19  u.  ö.),  schon  hinreichend 
die  oben  ausführlicher  besprochene Zoilregulierung  aus  den  Jah- 
ren 903  —  907,  die  die  Zollerhebungen  der  Markgrafschaft  mit 
dem  Passauer  Walde  beginnt. 

Aber  es  gab  auch  einen  Traungau  im  engern  Sinne,  und 
die  Grenze  dieses  scheint  die  Traun  gewesen  zu  sein.  Der  süd- 
liche Theil  des  Landes  westlich  derselben  hiess  der  Ufgau: 
das  hat  J.  Stülz  in  seiner  Abhandlung  über  diesen  Gau,  wie  mir 
scheint,  unwiderleglich  nachgewiesen^*)  (vgl.  Notizenblatt,  Bei- 
lage zum  Archiv  f.  K.  östr.  G.  I,  1851,  S.  347  fg.);  bis  an  die 
Donau  hinauf  vermochte  er  ihn  nicht  zu  verfolgen,  sondern  nur 
bis  in  die  Niihe  von  Wels.  Aber  die  Gegend  nördlich  bis  an  die 
Donau  gehörte  keineswegs  zum  engern  Traungaue,  sondern  sie 
führte  speciell  den  Namen  Tuonowetal,  und  wird  unter  die- 
sem jenem  Bezirk  entgegengesetzt;  so  heisst  es  z.  B.  in  der  Ur- 
kunde Mon.  Boica  29'',  204:  m  districtu  iudiciorwn  dictorum  ... 
per  Traungeu  et  Tunawetal,  cuius  termini  usque  Rotensala  pro- 
tenduntur. 

Nun  vermuthe  ich ,  dass  nach  der  Wiedererrichtung  der 
Ostmark  im  iO.  Jh.  nur  der  Traungau  im  engern  Sinne  zu  der- 
selben geschlagen  ward.  Es  ist  mir  kein  Zeugniss  bekannt  ge- 
worden, welches  es  deutlich  bewiese,  dass  auch  die  Gegend 
oberhalb  Linz  bis  zum  Passauer  Walde  schon  vor  M56zuOester- 
reich  gehört  habe,  wohl  aber  spricht  gegen  diese  Annahme  der 
Umstand,  dass  nicht  bloss  spätere  Schriftsteller  (z.  B.  Herrn.  Ann. 
Altah.,  in  ßöhmer's  Fontes  Bd.  II,  potestatem  . .  usque  adsilvam 
prope  Pataviam  .  .  protendit),  und  zwar  sämmtlich,  sondern  selbst 
Zeitgenossen  des  Vertrags  von  1156  von  einer  damals  vorgenom- 
menen Erweiterung  der  Grenzen  bis  an  den  Passauer  Wald 
reden.  So  z.  B.  Conrad  von  Wizenberg  (Abt  in  Melk  1177  bis 
1203,  bei  Pez,  Scr.  I,  294  dilatatis  videlicet  terminis  usque  ... 
Rotensala),  der,  obwohl  vielfach  ungenau  unterrichtet  und  we- 
nig zuverlässig  in  seinen  Ausdrücken ,  doch  hierin  sich  kaum 


24)  Der  Widerspruch,  den  die  Urkunden  Mon.  Boica  28»,  176  und  das. 
31  %  186  ergeben,  wird  sich  auf  irgend  eine  Weise  heben  lassen  müssen, 
doch  möchle  ich  nicht  wagen,  wie  Stülz  a.  a.  0.  thut,  die  Identität  des 
Markward  comes  in  pago  Viohbach  (ums  Jahr  916)  und  des  Markward, 
dessen  comitatus  iuxta  rivum  Fue htebah  lag  (im  Jahr  940),  zu  leugnen. 

13* 


1 88 

irren  konnte.  Wenn  Olto  von  Freisingen  bei  Erwähnung  des 
Vergleiches  von  1136,  der  unter  seiner  eigenen  Mitwirkung  zu 
Stande  kam,  sagt,  die  tres  comitatus  hätten  antiquitus  zur  Mark 
gehört  (bei  Muratori  VI,  737),  so  konnte  man  mit  diesem  Aus- 
druck sich  füghch  zurückbeziehen  auf  die  Zeit  der  Karolinger, 
in  denen  dies,  wie  eben  mitgelheilt  ward  (vgl.  auch  Anm.  16), 
nachweislich  der  Fall  war.  Dass  westlich  von  der  Traun  die 
mächtigen  Grafen  von  Schaumberg  noch  lange  eine  von  Oestreich 
fast  ganz  unabhängige  Herrschaft  behaupten  konnten  (vgl.  Pritz 
a.  a.  0.  I,  267),  spricht  ebenfalls  für  den  späteren  Erwerb  die- 
ser Gegend. 

Mochte  nun  vom  10.  bis  in  die  Mitte  des  12.  Jh.  die  Rinne 
der  Traun  selbst  (wie  Spruner  in  seinem  historischen  Atlas 
No.  13,  Deutschland  No.  III,  annimmt,  obwohl  er  Ufgau  und 
Tuonowetal  nicht  trennt)  die  westliche  Grenze  der  Mark  sein, 
oder  diese  erst  etwas  westlicher  enden,  die  Ebene  am  linken 
Traunufer  noch  mit  einschliessend  ,  jedenfalls  liegt  es  sehr  nahe, 
wie  man  die  Traun  als  eigentlich  bezeichnend  für  den  Eintritt 
in  die  Ostmark  annelimen  konnte. 

Selbst  später  noch  sehen  wir  feierliche  Empfänge  insOster- 
land  an  der  Traun  vor  sich  gehen,  auf  der  am  linken  Ufer  der- 
selben mehrere  Meilen  stromaufwärts  sich  erstreckenden  schö- 
nen Ebene,  dem  sog.  Traunf  elde.  So  heisst  es  z.  B.  noch  bei 
einem  Dichter  des  13.  Jh.,  dem  Seifried  llelbling  IV,  323  fg. 
(Haupts  Zeitschr.  f.  D.  A.  Bd.  IV,  S.  104)  im  Munde  eines  Oest- 
reichers:  Kumt  der  künec  uns  s6  nähen,  daz  ivir  in  enphähen  hie 
üf  dem  Trünvelde. 

Indem  daher  der  lateinische  Aufzeichner  die  hunnischeMark 
zu  einer  christlichen  machte,  kamen  zwei  Vorstellungen  in  Con- 
(licl,  untl  es  ist,  als  könnten  wir  dies  noch  deutlich  in  der  ge- 
genwärtigen Gestalt  des  Nibelungenliedes  verfolgen. 

Die  westliche  Grenze  der  hunnischen  Mark  Rüdigers  ist  die 
Enns.  Das  ist  klar  i-onug  dadurch  angedeutet,  dass  er  die  Gö- 
telind  aufgefordert,  bis  zu  diesem  Flusse  der  Kriemhild  entge- 
genzureiten (Z.  199,  1  ;  Lm.  1241).  Denn  der  Anstand  erfor- 
dert es  selbstverständlich  ,  dass  die  Frau  des  Vasallen  ihrer  zu- 
künftigen Herrin  his  an  die  Grenze  ihres  Lehens  entgegenkommt 
und  sie  dort  empfängt ,  eine  Höflichkeit,  die,  w  ie  wir  schon 
sahen,  selbst  Standesgenossen  beobachteten. 

Dessenungeachtet  aber  ist  die  Enns  nicht  tlie  Grenze  gegen 
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Baiern,  sondern  dies  Land  endet  jenseits  der  Traun.  Das  geht 
deutlich  daraus  hervor,  dass  der  Dichter  nach  der  Erwähnung 
Everdingen's  unmitteJI)ar  vor  dem  Uebergange  über  die  Traun 
ein  allgemeines  Urtheil  über  die  gesammte  mehrtägige  Fahrt 
durch  Baiern  ausspricht,  wie  es  nur  am  Schlüsse  derselben  am 
Orte  sein  konnte  (Z.  199,  2;  Lm.  1242).  Also  das  Land  zwi- 
schen Traun  und  Enns  gehört  nach  dem  Nibelungenliede  weder 
zu  Baiern  noch  zum  Hunnenlande. 

Zugleich  ist  es  mir  sehr  wahrscheinlich ,  dass  der  letzte 
Dichter  des  Liedes  hiedurch  zu  der  unklaren  Darstellung  ver- 
leitet worden  ist,  die  er  von  dem  Orte  des  Empfanges  entwirft. 
Die  Strophe  lautet  Z.  199,  4;   Lm.  1244: 

Dö  si  über  die  Trüne  körnen     bi  Ense  üf  daz  velt, 
du  sah  man  üf  gespannen     hütten  und  gezelt, 
da  die  geste  sohlen     die  nahtselde  hän. 

Lachmann  hat  hieraus  geschlossen ,  der  Empfang  finde  in  der 
That  auf  der  Ebene  zwischen  Traun  und  Enns  statt,  und 
das  den  Worten  nachNächstliegendeist  diese  Annahme  allerdings. 
Dennoch  theile  ich  sie  nicht;  denn  wenn  man  am  linken  Enns- 
ufer  Nachtlager  nahm,  so  würde  man  ohne  Zweifel  die  Kriem- 
hild  nicht  in  Hütten  beherbergt  haben  ,  sondern  auf  der  Enns- 
burg  oder  in  Lorch  ;  man  empfing  sie  aber  auf  hunnischem  Ge- 
biete, am  rechten  L'fer,  und  da  hier  keine  Burg  war,  so  niusste 
man  seine  Zuflucht  zu  Zelten  nehmen,  zu  deren  Aufschlagen  sich 
die  schöne  Ebene  vortrefflich  eignete.  Und  diesem  Sinne  ent- 
sprechend lassen  sich  die  angeführten  Worte  auch  sehr  wohl 
erklären,  zumal  wenn  man,  wie  Benecke  im  Mhd,  Wörterbuch 
s.  v-,  Ense  als  den  Namen  der  Stadt  nimmt  (vgl.  büy^tic  her  von 
Ense  Nith.  Ben.  Beitr.  320,  37)  :  "^als  man  über  die  Traun  weg 
bis  nach  Ense  (oder  bis  zur  Ense)  auf  die  dort  sich  erstreckende 
Ebene  gekommen  war,  da  sah  man  (d.  h.  jenseits  des  Flus- 
ses) Hütten  und  Zelle  ausgespannt'.  Noch  unverfänglicher 
werden  jene  Worte,  wenn  wir  die  Topographie  der  Gegend 
uns  genauer  vergegenwärtigen.  Wenn  man  über  die  Ti'aun 
kommt,  führt  der  Weg  erst  eine  Zeitlang  über  Berge  (und  es  ist 
kein  Grund,  anzunehm.en,  dass  der  Weg  früher  anders  gegangen 
sei),  und  darauf  breitet  sich  vor  dem  Blicke  des  Reisenden  die 
ganze  Ebene  zu  beiden  Seiten  der  Enns  aus.  Die  Enns  macht 
innerhalb  derselben  einen  sehr  geringen,  kaum  zu  beachtenden 
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Einschnitt,  wie  ähnlich  das  Flüsschen  Tuln  auf  derTuIner  Ebene. 
Unter  dem  velde  bi  Ense  wird  Niemand,  wenn  er  von  der  Traun 
kommt,  einseitig  das  eine  oder  das  andere  Ufer  verstehen  dür- 
fen. Vgl.  auch  Kohl,  die  Donau,  S.  132^^). 

Aber  dass  der  Uebergang  über  die  Enns  als  der  Eintritt  ins 
hunnische  Reich  nicht  schärfer  markiert,  vielmehr  der  Ueber- 
gang über  die  an  sich  gar  nicht  erwähnenswerthe  Traun  aus- 
drücklich hervorgehoben  wird,  während  der  Dichter  weder  bei 
der  Isar  noch  dem  Inn  von  dem  Ueberschreiten  dieser  Flüsse  Notiz 
nimmt :  das  halte  ich  für  eine  Folge  des  erwähnten  Umstandes, 
dass  der  Dichter  die  Vorstellungen  der  hunnischen  Mark,  die  an 
der  Enns  und  der  christlichen,  die  an  der  Traun  begann,  ver- 
mischte, indem  er  Rüdigers  Mark  als  eine  zugleich  hunnische 
und  christliche  darstellte. 

3.  Den  Aufzeichner  der  lateinischen  Redaction  des  Nibe- 
lungenliedes sahen  wir  den  Vorstellungen  seiner  Zeit  ein  Zuge- 
ständniss  machen  (absichtlich  oder  bona  fide,  wenn  nicht  gegen 
letztere  die  absichtliche  Einmischung  des  Piligrim  spricht),  indem 
er  eine  hunnische  Mark  als  eine  christliche  darstellte,  obgleich 
eine  solche  in  der  Geschichte  nie  existiert  bat ,  weder  zu  den 
Zeiten  der  Hunnen  noch  der  Avaren  noch  der  Ungarn.  Etwas 
ganz  ähnliches  begegnete  demjenigen,  dem  die  letzte  Redaction 
der  Nibelungen  zuzuschreiben  ist,  wohl  ohne  Zweifel  dem  Dich- 
ter unseres  Liedes  selbst. 

In  der  lateinischen  Redaction  begann  das  eigentliche  Land 


25)  Ich  habe  mich  zur  Orientierung  über  die  Topographie  der  im  Fol- 
genden in  Betracht  Jiommenden  Gegenden  meist  der  nachstehenden  beiden 
Werke  bedient: 

a)  Panorama  der  Donau  von  Regensburg  bis  Pesth,  gezeichnet  in 
Vogelperspeclive  von  K.  A.  Edlen  von  Lilienbrunn  (zweite  Abtheilung 
von  Linz  bis  Wien). 

b)  Die  Donau  von  ihrem  Ursprünge  bis  Pest  von  J.G.Kohl,  Triest 
1855. 

Die  augenscheinlich  grosse  Genauigkeit  des  Panorama  gewährte  mir 
überall  eine  verlässliche  Grundlage.  Das  Werk  von  Kohl  ist  zwar  sehr 
flüchtig  zusammengeschrieben,  und  namentlich,  woder  Verf.  geschichtliche 
Notizen  einflichl,  schöpft  er -meist  aus  den  unlautersten  Quellen,  aber  wo 
es  auf  topographische  Schilderungen  ankommt,  auf  Slras.'^en  und  Verkehrs- 
züge, verläugnet  sich  auch  im  gewöhnlichen  Lilteralengewande  der  geübte 
Blick  des  geistvollen  Mannes  nicht. 
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der  Hunnen  vor  Rossatz;  das  Land  westlich  desselben,  und, 
seit  der  Wiener  Wald  die  Grenze  ausmachte,  das  Land  westlich 
von  diesem  war  das  Oste  rland,  Oestreich.  Mit  dem  letz- 
lern Namen  wird  diese  Gegend  wohl  zuerst  996  in  einer  Frei- 
singer Urkunde  genannt  (Meichelbeck,  Histor.  Fi'ising.  I,  193), 
aber  so,  dass  man  sieht,  der  Name  war  ein  in  deutscher  Rede 
schon  allgemein  gebrauchter:  in  regione  vulgari  vocabulo  (d.h. 
auf  deutsch)  Ostarrichi  in  Marcha  et  in  comitatu  Heinrici 
Comitis  filii  Luidpoldi  jMarcJuonis ,  in  loco  Niuvanhova  diclo, 
d.  h.  nach  Meichelbeck  Waydhofen  an  der  Ips,  nach  v.  Meil- 
ler, Regesten  der  Babenberger  S.  192,  9  Neuhofen,  ebenfalls 
in  der  Nähe  der  Ips.  Von  da  an  erscheint  der  Name  häufiger. 
Was  östlich  jener  Grenze  lag,  gehörte  zu  Ungarn  oder  zum  Hun- 
nenlande ,  ohne  dass  zu  einer  weiteren  Abiheilung  nach  Osten 
zu  Veranlassung  war.  Weder  zu  den  Zeiten  der  Avaren  noch 
der  Karolinger  noch  der  Ungarn  gab  es  eine  solche. 

Das  aber  hatte  sich  seit  dem  iO.  Jahrb.  beträchtlich  ge- 
ändert. Seit  dem  Jahre  1043  lag  die  Grenze  Ungarns  östlich 
von  Haimburg^^),  und  in  einem  Zeiträume  von  länger  als  150 
Jahren  hatte  sich  diese  Grenze  gegen  die  Hunnen  in  der  Vorstel- 
lung durchaus  festgesetzt;  der  Schwerpunct  der  Mark  halte  sich 
in  die,  zu  PiligrimsZeit  noch  von  den  Ungarn  besessenen,  in  der 
lal.  Redaclion  des  N.  Liedes  noch  zum  Hunnenlande  gerechne- 
ten Landstriche  verlegt;  hier  war  Wien  mächtig  emporgeblüht, 
seit  1156  war  aus  der  Markgrafschaft  ein  Herzogthum  geworden, 
und  Wien  war  die  stolze  Hauptstadt  des  mächtigen  und  ehrgei- 
zigen Landes.  Der  Dichter  des  12.  oder  13.  Jahrh.  halte  sei- 
nen und  seiner  Zeitgenossen  Vorstellungen  zu  sehr  ins  Ge- 
sicht schlagen  müssen ,  wenn  er  bei  so  veränderter  Lage  die 
Verhältnisse  seiner  Vorlage  hätte  beibehalten  wollen.  Er  suchte 
nach  beiden  Seiten  gerecht  zu  werden,  indem  er  mit  Beibehal- 
tung der  Grenzen  seiner  Vorlage  die  seitdem  bei  Haimburg  neu 


26)  Im  Jahre  ■1042  gehörte  Haimburg  noch  zu  Ungarn  und  ward  als 
feuidliche  Feste  von  den  Deutschen  zerstört;  -1043  heisst  es,  Heinrich  habe 
im  Frieden  regni  partem  usque  ad Litaha  erhalten  la  ccipien  s);  nach  aber- 
maligen Einfallen  der  Ungarn  heisst  es  1  045  von  ihrem  Könige  :  regniim  Pan~ 
noniarum  reddidit;  1050  ^ard  Haimburg  von  den  Deutschen  befestigt 
und  die  Ungarn  definitiv  aufs  Haupt  geschlagen,  vgl.Herim.  Augiens.  Chro- 
nicon  zu  den  betreffenden  Jahren,  bei  Pertz,  Scr.  V,  S.  123  fg.  Schon  1045 
verlieh  Heinrich  IH.  Güter  an  der  Fiscaba,  vgl.  Mon.  Boica  29»,  81 . 
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entstandene  ebenfalls  aufnahm  ,  und  erst  hei  dieser  das  eigent- 
liche Hunnenland  beginnen  liess.  So  schuf  er  fast  in  noch  grös- 
serem Maasse  ein  historisches  Unding  als  der  lateinische  Redac- 
lor,  nämlich  eine  Summe  von  Grenzen,  die  nie  gemeinschaftlich 
existieren  konnten,  und  die  als  nebeneinander  bestehende  nie  Je- 
mand halte  erfinden  können  ^'^):  und  aus  demselben  Grunde  und 
in  gleicher  Weise,  wie  jener  den  Traungau,  schuf  er  ein  ähnlich 
neutralisierles  Gebiet,  das  Land  zwisclien  Rüdigers  Mark  und 
dem  eigentlichen  Hunnonlande,  das  nun  weder  iMark  noch  eigent- 
liches Reich  ,  weder  christlich  noch  eigentlich  heidnisch  scheint. 
Und  diesem  Lande  gab  erden  Namen  Osterriche,  Osterlant,  indem 
er  ihn  gegen  den  Willen  seiner  Vorlage  dem  westlichem  Lande 
entzog.  Dümmler,  Piligrim  S.  101,  Anm.  11  nennt  dies  einen 
räthselhaften  Umstand  \-  mir  scheint  er  eine  natürliche  Folge 
davon  zu  sein  ,  dass  in  dieser  Gegend  die  nunm'ehrige  Haupt- 
stadt des  Landes  lag  Wollte  er  die  verschiedenen  Grenzen 
inmitten  des  Landes  beibehalten,  so  konnte  er  darüber  nicht  in 
Zweifel  sein,  welchem  der  beiden  Theile  zu  seiner  Zeit  der  Name 
Österliche  zukomme  ^^). 


27)  Wenn  Dümmler  in  der  mehrfach  citierten  Schrift,  Lachmann's  An- 
nahme, die  Erwähnung  Piligrims  sei  eine  Erfindung  des  lä.  .Jahrhunderts, 
widerlegend,  sagt  [S.  90):  'Selbst  in  Fassau  wussten  die  Nachlebenden 
nichts  weiter  von  ihm  als  seine  vermeintlich  erfolgreichen  Bemühungen 
um  das  Erzbislhum  Lorch',  so  erfordert  das  doch  wohl  eine  Einschrän- 
kung. Dümmler  selbst  führt  S.  186,  Anm.  10  an,  dasseine  Anzahl  Geschicht- 
schreiber zum  Jahre  4  181  erwähnen,  dass  am  Grabe  beati  Piligrimi  sich 
praeclara  miracula  gezeigt  hätten,  man  öfTnete  sein  Grab,  und  um  dieselbe 
Zeit  n)achte  Magnus  von  Reichersberg  'den  ersten  Versuch,  die  bisher  im 
bischöflichen  Archiv  veibori^enen  Erzeugnisse  dieses  neuen  Heiligen  in  die 
Geschichte  einzuführen',  Dümmler  a.  a.  0.  S.  72.  Also  seinen  Namen  zu 
nennen  war  allerdings  gerade  damals  wohl  Veranlassung  vorhanden.  Aber 
völlig  unmöglich  ist  es,  dass  irgend  Jemand,  wenn  er  freie  Hand  hatte,  zu 
gleicher  Zeit  die  Grenze  zwischen  Hunnenland  und  Oestreich  an  die  Lcilha, 
und  daneben  eine  künstliche  Grenze  zwischen  christlichem  und  heidni- 
schem Gebiete  in  die  Gegend  zwischen  Melk  und  Mülären  verlegen  konnte. 
Diesen  Widerspruch  konnte  ein  Dichter,  auf  Auctoriiät  einer  Quelle  hin,  wohl 
ertragen,  aber  nie  erfinden. 

28)  Sollte  vielleicht  der  Sprachgebrauch  selber  einmal  den  Namen 
'  Oslerland,  Oslerreidi  mit  Vorliebe  für  die  neuerworbene  Gegend  jenseits 
des  Wiener  Waldes  verwandt  haben?  Wenn  Urkunden  wie  die  vom  Jahre 
1051  in  Mon.  Boica  29=»,  103  u.  104  bei  Erwähnung  von  Grundstücken  zwi- 
schen Wiener-Wald  und  Leitha  sich  des  Ausdrucks  in  pacjo  Oslerriche  be- 
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Weniger  bedenklich  zeigt  sich  der  Iclzle  Dichter  bei  den 
westh'chen  Grenzen.  Auch  diese  hatten  sich,  wie  schon  ausge- 
führt worden  ist,  im  Laufe  der  Zeit  geändert.  Seit  1156  war 
nicht  mehr  die  Gegend  der  Traun  die  Grenze,  sondern  diese  lag 
westlicher,  Everdiiigen  gehörte  nicht  mehr  zu  Baiern;  aber  ein- 
mal waren  die  Verhältnisse,  wie  sie  vor  1156  gewesen  waren, 
sicher  noch  nicht  aus  der  Erinnerung  geschwunden ,  und  dann 
handeile  es  sich  um  untergeordnete  Verhältnisse  ,  über  die  der 
Dichter  sich  hinwegsetzen  durfte ^^). 

Durch  welche,  und  durch  w ie  viele  Hände  der  Stoff  unseres 
Nibelungenliedes  auch  gegangen  sein  mag,  wir  unterscheiden 
auch  in  den  geographischen  Bestimmungen  desselben  ausser  den 
auf  die  Entstehung  im  5.  Jh.  deutenden  Spuren  (wozu  nament- 
lich das  Festhalten  des  Burgundenlandes  zu  beiden  Seiten  des 
Mittellheins  bis  zur  Donau  gehört)^")    deutlich    zwei    Reda- 


dienen,  meinten  sie  damit  das  ganze  Land  von  der  Traun  an?  Dass  der 
Name  Ostmark,  Osterland  öfter  nacti  Osten  weiter  geschoben  ward,  davon 
liefert  namentlich  Mitteldeutschland  während  des  Vordringens  gegen  die 
Slaven  manche  Beispiele  Man  verpleiche  hiermit  Otto  Frising.  Chron. 
6,  13  marchiam  orientalem  i.  e.  Pannoniam  suyeriorem,  und  6,  32,  wo  eben- 
falls unter  marchia  orientalis  nur  der  Theil  östlich  vom  Wiener  Walde  ver- 
standen zu  sein  scheint  —  Doch  schon  die  vita  Allmanni  versteht  unter 
Orientalis  provincia  die  iianze  Gegend  rechts  von  der  Enns  (Pertz  XIV,  234 
u.  ö.)  und  im  Beginn  des  13.  Jh.,  z.  B.  bei  Walther  und  Nithard,  ist  Oster- 
lanl,  Osterriche  stets  das  ganze  Land. 

29)  Eine  andere,  an  sich  nicht  unwesentliche  Abweichung  des  Gedich- 
tes von  den  Verhältnissen  am  Ende  des  12.  Jh.  ist  der  Umstand,  dass  um 
diese  Zeit  die  Ungarn  seit  fast  zwei  Jahrhunderten  Christen  waren.  Aber 
dies  brauchte  sich  der  Dichter  nicht  anfechten  zii  lassen  ;  denn  es  war  sei- 
nen Zeitgenossen  ganz  geläufig,  die  Ungarn  noch  als  halbe  Heiden  zu  be- 
trachten. Als  im  Jahre  1096  die  ersten  Schwärme  der  Kreuzfahrer  in  Un- 
garn einfielen,  hiess  es  ' inter  paganorum  et  Ungariorum  necem  niliil  apud 
Teutonicas  differre  mentes  Ekkehard  Chron  Univers,  bei  Pertz  VIII,  213,  32 
und  daraus  bei  Annalisla  Saxo  das.  VIII,  730,  13.  Noch  Otlokar  nennt  sie 
fluiden  (S.  233.  a.).  Die  verschiedene  Art  des  Kämpfens,  namentlich  die 
den  Deutschen  so  verderblich  werdende  Geschicklichkeit  im  Pfeilschiessen 
war  es,  die  diese  Auflassung  vermittelte.  Vgl.  Ottokar  S.  232.  a.  und  Jans 
Ennichel  bei  Rauch  I,  3^9  .-  daz  ist  ein  haidenischer  sile. 

30)  Das  Land  der  B  u  rg  u  n  d  e  n  beherrscht  die  beiden  Ufer  des  Mittel- 
rheins. Seine  Hauptstadt  ist  das  im  Mittelalter  so  wichtige  Worms;  die 
Stammsitzeder  vornehmsten  Vasallen,  Hagen  von  Troneje  (südwestlich  ober- 
halb Sirassburg),  Orlwin  von  Metz  und  Volker  von  Alzeie,  deuten  die  Aus- 
dehnung am  linken  Ufer  hinreichend  an.    Am  rechten  Ufer  erstreckt  sich 
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clionen  desselben,  deren  eine  sicher  in  das  letzte  Drittel  des 
10.  Jh.,  die  andere  wahrscheinlich  ans  Ende  des  12.  Jh.  weist, 
sicher  in  die  Zeit  nach  M30,  wo  die  Beherrscher  Thüringens 
zuerst  feierlich  zu  Landgrafen  erklärt  wurden. 


das  Reich  bis  an  die  Donau  bei  Mebring  und  Vering.  Bis  hiehcr,  d.  b.  bis 
an  die  Grenze  ihres  Landes,  geben  die  beiden  jüngeren  Brüder  der  Kriem- 
biid  das  Geleite  und  auch  die  Fahrt  der  Burguiiden  ins  Hunnenland  geht 
bis  hieher  augenscheiniicli  im  eigenen  Lande  vor  sich,  ja  in  beiden  Fallen 
■wählt  man  die  unbequemere  nordliche  Strasse  von  Worms  an  den  Main 
durch  Oslerfranken  und  Swalfeld  an  die  Donau  wohl  nur,  um  auf  eigenem 
Gebiete  zu  bleiben  ,  während  die  Bolen  Etzels  den  kürzeren  und  gebahnte- 
ren Weg  durch  Schwaben  ziehen,  der  auch  sonst  im  Mittelalter  die  eigent- 
liche Verbindungslinie  zwischen  Worms  und  den  Gegenden  unterhalb  der 
Enns  war,  während  der  von  den  Burgunden  eingeschlagenen  Weg,  so  viel 
ich  weiss,  nie  eine  hergebrachte  Strasse  abgab.*  Schwaben,  Baiern  und 
Thüringen  gehören  nicht  mehr  zu  Burgund,  vielleicht  auch  Hessen  nicht. 
So  entspricht  die  Ausdehnung  des  Landes  ganz  den  Nachrichten,  die  Zeuss, 
die  Deutschen  und  ihre  Nachbarstämme,  S.  469  aus  Frocop,  Orosius  und 
Sokrates  anführt,  wonach  die  Burgunden  mit  dem  Haupltheil  ihrer  Macht 
auf  dem  linken  Rheiiuifer  wohnten,  auf  dem  rechten  sich  aber  noch  bis  zu 
den  Thüringern  hin  erstreckten. 

Dass  der  Weg,  den  die  Boten  'durch  Schwaben'  nach  Worms  nehmen, 
nicht  derselbe  ist  mit  dem  erwähnten  Wege  durch  Osterfranken  und  Swal- 
feld, liegt  auf  der  Hand,  wenn  es  auch  dem  Wortlaut  nach  nicht  ganz  un- 
möglich wäre,  auch  ihn  auf  diese  Strasse  zu  beziehen;  denn  der  Gau 
Swalfeld  an  der  Grenze  Schwabens,  Frankens  und  des  Nordgaues  gehörte 
urspiünglich  zu  Schwaben,  noch  im  Jahre  1029  verlieh  der  Herzog  von 
Schwaben  eine  in  ihm  gelegene  Besitzung,  Weissenburg  (vgl.  Falkenslein 
Cod.  diplom.  Nortg.  No.  XII,  S.  2-2).  Uebrigens  scheint  man  schon  frühe 
in  Unsicherheit  gerathen  zu  sein,  wohin  man  ihn  rechnen  solle,  wozu  die 
Veranlassung  wohl  dadurch  gegeben  ward,  dass  der  Gau  zur  Eichslädter 
Diöcese  gehörte,  dadurch  also  von  Schwaben  losgerissen  war.  Seit  den 
Zeiten  der  Karolinger  wird  daher  Sualefeld  stets  ausdrücklich  genannt, 
und  weder  in  Suevia  noch  in  Francia  orientalis  einbegriffen,  vgl.  Prudenlii 
Trecencis  annales  a.  S39,  bei  Pertz  I,  433.  III,  373  (vgl.  auch  das.  II,  193) 
und  Friderici  I  tractatus  cum  Aldefonso  VIII  rege  Castellae  vom  Jahre  H  88, 
bei  Pertz  IV,  563  fg.,  wo  provinciae  Sualveld  et  Riez  neben  Francia  Orienta- 
lis und  Suevia  aufgeführt  werden.  Wenn  der  Herausgeber  dazu  bemerkt, 
Sualafeld  gehöre  zu  Francia  orientalis,  Riez  zu  Suevia,  so  ist  ersteres  un- 
genau und  aus  den  späteren  Verhältnissen  zurückgetragen,  wie  denn  aller- 
dings das  Chron.  Gotwic.  I,  S.  786  Sualfeld  nur  als  fränkischen  oder  nord- 
gauischen  Bezirk  keimt;  die  besondere  Erwähnung  Sualfelds  machte  wohl 
die  besondere  Erwähnung  des  Riez  nöthig,  da  beide  ursprünglich  zu  dem- 
selben Gau  gehörten  ,  dem  maior  pagus  Retiensis.    Vgl.  noch  Renner  22256. 
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VII. 

So  lange  Kriemhild  sich  noch  auf  burgundischem  Boden 
befindet  (bis  Vergen  an  der  Donau,  bis  wohin  als  der  Grenze 
des  Landes  ihre  Jüngern  BriUler  sie  geleiten,  wärend  der  König 
selbst  ihr  nur  auf  kurze  Strecke  das  Geleile  giebl),  und  im  An- 
fange ihrer  Reise  durch  Baiern,  dessen  Fürsten  keine  Veranlas- 
sung haben,  ihr  Aufmerksamkeilen  zu  erweisen,  so  lange  sie 
also  nur  von  Rüdiger  und  ihrem  eigenen  Gefolge  begleitet  wird, 
unterlässt  der  Dichter,  Einzelheilen  ihrer  Fahrt  hervorzuheben, 
nicht  als  ob  er  mit  den  Gegenden  unbekannt  wiire,  er  kennt 
nicht  nur  die  Gegend  in  und  um  Worms  genau ^'),  sondern  auch 


31)  Er  weiss  z.  B.,  dass  das  Schloss  in  der  Nähe  des  Münsters  [tuom 
Z.  123,  1)  stand  und  auf  dem  freien  Platze  zwischen  beiden  die  Turniere 
statt  fanden  (Z.  132,  2;  Lm.  1403);  seine  Beschreibung  des  Reviers,  in 
welchem  die  verhänsnissvoile  Jagd  stattfindet,  stimmt  durchaus  überein 
mit  der  damals  in  jenen  Gegenden  getroffenen  Forsleinlheilung :  es  ist 
der  Theil,  der  Vorahahi  genannt  und  im  J.  1002  von  Heinrich  II.  dem  Stifte 
"Worms  ertheilt  ward.  —  Eine  der  auffallendsten  Stellen  des  Nibelungenlie- 
des ist  Z.  230,  3  ;  Lm.  1448,  wo  es  bei  den  Vorbereitungen  zur  Abreise  der 
Burgunden  nach  Hunnenland  heisst : 

Da  truoc  man  diu  gereite    ze  Wormez  über  den  hof: 

du  sprach  da  von  Spire     ein  alter  bisckof 

ze  der  alten  küneginne. 
Was  Ihut  der  Bischof  von  Speier  in  Worms?  Anzunehmen,  dass  es  eine 
Zeit  gegeben  habe,  wo  Worms  ohne  eigenen  Bischof  der  Speierer  Diöcese 
unterworfen  gewesen  sei,  ist  nicht  gestattet;  vielmehr  ist  Worms  wahr- 
scheinlich eher  ein  Bischofssitz  gewesen  als  Speier.  Ich  will  hier  eines 
ümstandes  erwähnen,  der  möglicherweise  die  Schwierigkeit  zu  lösen  ge- 
eignet ist,  über  den  aber  das  mir  zu  Gebote  stehende  Material  mich  die 
Untersuchung  nicht  völlig  zu  Ende  führen  lässt.  Der  nördliche  Theil 
von  Worms  ward  in  den  altern  Zeilen  (bis  ins  10.  Jh.)  selbst  Speier  ge- 
nannt. So  heisst  es  in  Theodelach's  angeblich  um  873  (er  starb  913)  ver- 
fasster  Z)escr/;3/(0  Wormatiensis  civitatis,  die  Böhmer  in  den  Fontes  rer.  germ. 
II,  209  herausgegeben  hat,  wo  die  einzelnen  Thcile  der  Stadtmauer  behufs 
ihrer  Erhallung  den  verschiedenen  Gemeinden  zugetheilt  werden  :  De  loco, 
qui  dicitur  Frisonen-Spira ,  usque  ad  Rhenum  ipsi  Frisones  (unter  den 
Merowingern  und  Karolingern  hatte  sich  eine  friesische  Colonie  hieher  ge- 
zogen, vgl.  Böhmer  a.  a.  0.  Einleitung  S.  XVIli;   restauranda  muralia  pro- 

curent ;   Rudolsheim  a  supradicta  Frisonen-Spira  usque  ad  locum,  qui 

Rheni-Sp  ira  vocatur,  provideanl.  Die  übrigen  Puncle  der  Umwallung, 
die  hervorgehoben  werden,  sind:  Leodegarii  porta ,  Pawenporta ,  angulus 
meridianus,  pars  media,  angulus  occidentalis,  porta  Andreae,  porta  Martini, 
worauf  man  wieder  nach  Frisonen-Spira  gelangt.   Daran  freilich  ist  nicht  zu 
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den  Weg  gegen  dem  Möune,  üf  durch  Osterfranken,  durch  Sual- 
feld  an  die  Donau,  wo  er  ausser  dem  bekannleren  Veringen  auch 
das  unbekanntere  Möringen  kennt  und  weiss,  dass  die  Donau 
dort  öfter  auszutreten  pflegt:  sondern  aus  dem  völlig  ausrei- 
chenden Grunde,  weil  die  Schilderung  von  Einzelheiten  hier 
miissig  sein  würde.  Anders  wird  das,  seit  die  Kriemhild  bei 
Pledelingen  das  Bislhum  Passau  betreten  hat.  Hier  beginnen 
die  feierlichen  Einholungen  und  Geleite,  und  nun  nennt  der 
Dichter  alle  die  Orte,  in  denen  man  Gelecenheit  halle,  durch 


denken,  dass  der  Dichter  der  uns  überlieferten  Gestalt  des  Nibelungenlie- 
des von  dieser  Beziehung  noch  etwas  gewusst  haben  sollte  (und  an  Ver- 
derbniss  im  Text  ist  bei  der  üebereinstimmnng  sämmtlicher  Handschriften 
schwerlich  zu  denken),  aber  sehr  leicht  konnte  er  Worte  seiner  Vorlage 
falsch  verstehen. 

Aus  W.Arnold,  Yerfassungsgesch.  d.  deutsch  Freistädle  im  Anschlüsse 
an  die  Yerfassungsgescliichte  der  Stadt  Worms  S.  H,  ersehe  ich,  dass  in 
der  alteren  Zeit  die  Wohnung  des  Bischofs  wirklich  in  der  nördlichen 
Hälfte  der  Stadt  war.  Ich  führe  die  ganze  Stelle  hier  an,  da  sie  auch  über 
die  Lage  des  bischöflichen  Palastes  zur  königlichen  Pfalz  und  dieser  zum 
Münster  .Mittheilungen  macht,  die  mit  den  Angaben  des  Nibelungenliedes, 
die  schon  erwähnt  sind,  durchaus  übereinstimmen  .  'Auf  der  Stelle  des  Doms 
stand  die  alle  Basilika,  die  einzige  Kirche,  welche  die  Stadt  damals  hatte; 
auf  der  nördlichen  Seite  der  Kirche  befand  sich  die  Wohnung  des  Bischofs. 
In  der  Nähe  derselben  —  da  wo  später  die  .Münze  erscheint  —  lag  auch 
die  königliche  Pfalz  :  am  jetzigen  Markt,  zum  Theil  auf  der  Stelle  der  zu 
Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  erbauten  evangelischen  Kirche.  Rings 
um  die  Pfalz  und  den  Bischofshof  wohnten  die  dienstbaren  Handwerker 
und  Hofhörigen  beider  Herrschaften  u.  s.  w.'  Wer  mit  reicherem  iMalerial 
und  mit  genauerer  Kenntniss  der  Topographie  von  Worms  ausgerüstet  ist 
als  ich,  der  wird  meine  Vermulhung  vielleicht  noch  weiter  stützen  kilnnen. 
Uebrigens  ist  auch  das  noch  zu  beachten,  dass  mir  seit  der  Erwähnung  bei 
Theodelach,  also  seit  dem  9—10.  Jh.,  der  Name  Spira  für  einen  Theil  von 
Worms  nicht  wieder  begegnet  ist. 

Zu  den  Beweisen  einer  genauen  Terrainkenntniss  des  Dichters  gehört 
es  auch,  dass  er  auf  der  Rückkehr  von  Island  den  Günther  mit  seinem  Ge- 
folge schliesslich  zu  Lande  reisen  lasst  (anfangs  fahren  sie  zu  Schiffe),  wäh- 
rend die  Hinreise  ganz  zu  Schiffe  geschah.  Rheinaufwärts  vermied  man 
nämlich  die  Fahrt  zu  Schiffe,  theilweise  war  sie  geradezu  unmöglich.  So 
kehrt  auch  die  Bemannung  des  'Glückhaften  Schiffes'  auf  sechs  Rollwagen 
von  Strassburg  nach  Zürich  zurück.  Unlerhalb  Worms  aber  war  die  Reise 
aufwärts  noch  schwieriger.  Aeneas  Sylvius,  in  der  Beschreibung  Basel's 
(vgl.  meine  Ausgabe  des  Narrenschiffes  S.  Xil,  Anm.  4)  sagt  :  l\heni  tanta 
velocitas  es,t,  ut  ab  Argenlina  urhe  nulla  redeanl  aquarum  cursui  contraria 
navif/andi  vascula,  eaque  vel  Coloniae  vendunl  vel  Maguntiue. 
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Vorsorge  für  die  Bequemlichkeit  der  Reisenden  diesen  eine  be- 
sondere Anfmerks;imkeil  zu  erweisen  ;  das  sind  die  Orte ,  in 
denen  Herberge  genommen  wird :  Pledelingen,  Passau,  Ever- 
dingen.  Seitdem  man  sich  innerhalb  der  Grenzen  Etzels  be- 
findet, kommt  hiezu  noch  ein  weiterer  umstand.  Hier  bemüht 
man  sich  um  sie  nicht  bloss  bei  Gelegenheit  der  Herberge,  son- 
dern der  zukünftigen  Fürstin  des  Landes  müssen  überhaupt  alle 
auf  ihrem  Wege  liegenden  bedeutendem  Orte  ihren  Respect  be- 
zeugen^-). Darum  nennt  jetzt  der  Dichter  nicht  bloss  die  Orte 
der  Nachtherberge:    das  Feld  neben  der  Enns,  Bechelären"^^), 

32)  Hier  zeigt  sich  der  Dichter  allerdings  ganz  besonders  vertraut  mit 
der  Gegend  ;  man  beachte  selbst  Ivleinigkeiten,  z.  B.  wie  genau  er  unter- 
scheidet, wo  der  Weg  in  der  Ebene  und  wo  er  in  den  Bergen  geht,  wo  die 
Hauptstrasse  von  der  Donau  ablenkt,  wo  die  Gegend  eine  weitere  Aussicht 
gestattet;  vgl.  z.  B.  Z.  251,  3  u.  a.  :  Bechelaren  liegt  nämlich  nicht  in  den 
Bergen,  sondern  in  einer  Ebene  unmittelbar  an  der  Donau.  Die  Worte  Z. 
249,  4  bei  dem  Aufenthalte  in  l'assau  :  sie  miiosen  überz  ivazzer  da  si  fun- 
den  velt  erklärt  Holtzmann  'Untersuchungen'  S.  127,  über  dem  Wasser  sei 
ein  otTeiies  Feld.  Das  aber  ist  gerade  nicht  der  Fall  :  weder  die  Innstadt, 
noch  die  llzstadt,  noch  Ober-  und  Unterhaus  gewähren  ein  solches,  viel- 
mehr fallen  die  Ufer  ziemlich  schrofT  ab.  Ich  lese  aber  auch  aus  jenen 
Worten  gar  nicht  das  Vorhandensein  einer  weiten  Ebene  heraus  (das  würde 
der  Dichter  anders  ausgediückt  haben)  sondern  eher  die  Beschränktheit  des 
Raumes  :  sie  musslen  sich  jenseits  des  Wassers  Platz  suchen,  sich  da  quar- 
tieren, wo  sie  Platz  fanden.  Vielleicht  ist  der  Raum  der  späteren  Vorstadt 
'.\nger'  gemeint,   unterhalb  der  Schlösser  Ober-  und  Unterhaus. 

33)  Bechelaren,  jetzt  'Pöchlaren',  ist  nicht  direct  das  aUe^^ndctni], 
sondern  dies  letztere  stand  wohl  an  der  Stelle  des  jetzigen  Erlaph  ,  süd- 
lich oberhalb  Pöchlarn  an  der  Linzer  Strasse.  Im  Jahre  832  scheint  Be- 
chelaren noch  nicht  gestanden  zu  haben  ;  wenigstens  war  es  noch  nicht 
ein  für  die  Gegend  bedeutender  Ort.  Ob  die  832  hier  erwähnte  Herilungo- 
burg  (.Mon.  Boica  28",  21),  wonach  853  (Mon.  Boica  28  a,  47)  die  ganze  Ge- 
gend Herilungovelt  genannt  wird,  Bechelaren  oder  das  alle  ,\relape  oder 
noch  ein  dritter  Ort  sei,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.  Der 
Name  Bechelaren  ist  ein  uralter;  damit  ist  aber  die  uralte  E.xistenz  des 
Ortes  an  dieser  Stelle  noch  nicht  bewiesen  ,  vielmehr  verdient  beachtet 
zu  werden,  dass  am  linken  Donauufer  unmittelbar  ihm  gegenüber  eben- 
falls ein  Bechelaren  liegt,  und  dass  hier  noch  jetzt  eine  Ueberfahrt  ist.  Es 
ist  nicht  unmöglich,  dass  erst  dies  die  Veranlassung  ward,  an  dieser  Stelle 
auch  diesseits  Wohnungen  zu  erbauen,  die  dann  mit  dem  Namen  des  ge- 
genüberliegenden Ortes  genannt  wurden  ;  der  diesseitige  Ort  heisst  jetzt 
Gross- Pöchlarn,  der  jenseitige  K  1  e  i  n  -  Pöchlai  n.  Im  Jahre  1043  hielt 
sich  Heinrich  111.  auf  seiner  Ruckkehr  aus  dem  ungarischen  F'eldzuge  hier 
auf;  eine  hier  [Pechlare]  ausgestellte  Urkunde  vom  3.  September  s.  Böhmer 
Reg.  ehren,  dipl.  No.  1507. 
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Treisenmüre,  sondern  auch  Melk,  wo  Astolt  sich  für  die  Strecke 
seines  Gebietes  dem  Gefolge  anschliesst,  und  Mülären,  wo  ihr 
vil  wo l  gedienet  wird.  Beides  waren  Städte  und  Burgen,  die  im 
10.  Jh.  von  grosser  Bedeutung  waren;  von  Melk  ist  schon  die 
Rede  gewesen,  in  Mütüren  ward  Ysanric  im  Jahre  899  längere, 
Zeit  belagert,   vgl.  die  Annales  Fuldenses  zum  genannten  Jahre. 

In  Treisenmüre,  Elzels  Burg  innerhalb  des  Osterlandes, 
ruht  Kriemhiid  bis  an  den  vierten  Tag.  Dieser  längere  Aufent- 
halt ist  den  Reisenden  nöthig,  um  sich  von  den  Strapazen  der 
langen  Fahrt  zu  erholen,  und  zu  dem  feierlichen  Aufzuge  zum 
Empfange  des  königlichen  Bräutigams  die  nöthigen  Vorbereitun- 
gen zu  treffen;  auch  konnte  man  von  Etzels  Seite  die  Anstalten 
zur  festlichen  Einholung  nicht  eher  treffen,  als  bis  die  sichere 
Nachricht  eingelaufen  war,  Kriemhiid  habe  die  Grenze  über- 
schrillen. Der  längere  Aufenthalt  in  Treisenmüre  ist  daher  wohl 
motiviert,  und  dass  uns  der  Dichter  von  den  Gründen  desselben 
Nichts  sagt,  zeigt  von  Neuem,  wie  lebendig  er  in  der  Situation 
steht,  wie  unmittelbar  vertraut  er  mit  den  betreffenden  Verhält- 
nissen war.  An  dem  zum  Empfange  festgesetzten  Tage  begiebt 
sich  Kriemhiid  von  Treisenmüre  und  Etzel  von  Wien  aus  auf 
den  Weg,  und  die  Begegnung  findet  in  Tuln  stall. 

Es  ist  gewiss  nicht  zufällig,  das  der  Ort  des  Empfanges 
Tul  n  ist.  Noch  bis  ins  18.  Jh.  schrieb  die  Etikette  des  östrei- 
chischen  Hofes  diesen  Ort  zur  festlichen  Einholung  der  Braut 
des  in  Wien  regierenden  Fürsten  vor.  Lünig  imTheatrum  cere- 
moniale  hislorico-polilicum  I,  101,  der  eine  Musterdarslellung 
für  diesen  Fall  liefern  will,  wählt  dazu  die  Vermählung  des  Kö- 
nigs Joseph  I.  im  Jahre  1699  und  erzählt:  'Sobald  nun  hierauff 
Nachricht  in  Wien  einlieff,  dass  die  königliche  Braut  zu  Tulln 
angelanget  wäre,  gürtete  gleich  das  Verlangen,  seine  erwünschte 
Sonne  zu  sehen,  dem  Könige  Joseph  Sporen  an,  welcher  huriig 
nebst  vielen  Cavalieren  sich  dahin  erhub,  diese  seine  künftige 
Gemahlinn  zu  becomplimenlieren'.  Und  Rink  in  Joseph's  des 
Sieghafften  Leben  und  Thaten,  Colin  1712,  Bd.  I,  S.  342  'Den 
18ten  langte  sie  zu  Tuln  an.  Bis  dahin  pflegt  nach  Oest rei- 
chischer Gewohnheit  der  Bräutigam  seiner  neu  verlobten 
Gemahlin  entgegen  zu  reiten  und  wird  bei  dem  ersten  Empfange 
von  derselben  mit  einem  reich  mit  Juwelen  gezierten  Hute  be- 
schenkt. Eben  dies  wurde  nun  auch  vor  dieses  Mahl  beobach- 
tet*.    Noch  allgemeiner  behauptet  dasselbe  das  Zedlersche  Uni- 
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versallexicon  s.  v.  Tuln  (Bd.  45,  S.  ^774,  vom  J.Thre  1745). 
Kenner  der  östreichisclien  Geschichte  werden  gewiss  eine  Reihe 
älterer  Beispiele  aufzustellen  im  Stande  sein,  und  dass  schon  an 
unserer  Steile  Tuln  als  Ort  des  Empfanges  genannt  wird,  scheint 
mir  ausreichend  zu  beweisen,  dass  mindestens  bereits  zu  den 
Zeiten  der  Babenberger  jene  Sitte  herrschte.  In  der  That  eig- 
nete sich  Tuln  zu  diesem  Behufe  nicht  nur  wegen  seiner  Lage 
in  der  Nähe  Wiens,  sondern  auch,  weil  es,  ehe  Wien  zur  Haupt- 
stadt erhoben  ward,  der  bedeutendste  Ort  jener  Gegend  war 
(s.  u.),  und  auch  späterhin  eine  der  bedeutenderen  Landstädte 
blieb.  So  wurde  z.B.  hier  (neben  Mütären  und  Neuburg)  zu  den 
Zeiten  der  Babenberger  jährlich  ein  Landtag  gehalten;  vgl.  Ka- 
rajan's  Anm.  zu  Helbling  in  der  Zeitschr.  4,  S.  258. 

In  Wien  wird  die  Hochzeit  gefeiert;  von  da  begiebt  man 
sich  am  18.  Tage  auf  die  Reise  in  das  eigentliche  Hunneniand, 
nimmt  Nachtquartier  in  Heimburg,  der  östreichischen  Grenz- 
festung^*),  schiö"i  sich  in  Miesenburg,  der  ersten  bedeutenden 
ungarischen  Stadt,  die  seit  dem  11.  Jh.  als  den  Eingang  des 
Landes  beherrschend^)  angesehen  ward  und  wo  die  feierlichen 
Empfänge    ungarischerseits  stattzufinden  pflegten  ^^),     auf  der 


34)  Das  Gedicht  sagt  nicht  genau,  dass  Haimburg  bereits  zu  Ungar» 
gehöre,  indem  Z.  209,  7;  Lm.  1315  schliesst  :  sus  kom  der  küncc  Ezele 
mit  freuden  in  der  Hiunen  laut  und  die  folgende  Strophe  besinnt :  Ze  Heimburc 
der  allen  si  UH'iren  über  naht.  Aber  wenn  der  Dichter  Heimburc  schon  zu 
Ungarn  gehörig  angenommen  hätte,  warum  liess  er  dann  dieReisenden  sich 
nicht  dort  einschiffen,  warum  liess  er  sie  den  langen  Weg  von  Ueimburg 
bis  Miesenburg  noch  zu  Lande  zurücklegen?  Sollte  man  die  Fahrt  auf  der 
grossen  Donau  gefürchtet  haben,  so  konnte  man  die  kleine  Donau  wählen, 
die  ebenfalls  schiffbar  war  und  gewöhnlich  benutzt  ward.  So  fährt  z.  B. 
Heinrich  der  Löwe  von  Wien  aus  zu  Schiffe  über  Miesenburg  nach  Gran 
u.  s.  w.  vgl.  Arnold  von  Lübeck  I,  3.  Es  ist  deutlich,  der  Dichter  denkt 
sich  die  Verhältnisse  seiner  Zeit.  Vgl.  auch  die  folgenden  Anmerkungen. 
Uebrigens  war  auch  zwischen  dem  Wiener  Walde  und  Heimburg  nie  eine 
bestimmte  Grenze,  und  Miesenburg  diente  auch  noch  später  als  Einschif- 
fungsort, z.  B.  dem  Joh.  de  Mandeville  oder  Monlevilla,  vgl.  Mus.  für  altd. 
Litt,  und  Kunst  I,  S.  251  (Berlin  1809). 

35)  Vgl.  Ekkeh.  Chron.  univ.  bei  Pertz  VHI,  208  u.215,  darnach  beim 
Annalisla  Saxo,  das.  730.  Ein  Schwärm  der  Kreuzfahrer  belagerte  den  Ort 
4  096,  ebenso  noch  Ottocar  1271,  der  ihn  zerstörte;  vgl.  Pertz  XI,  651. 
703.  743. 

36)  So  wird  hier  Heinrich  der  Löwe  von  den  Gesandten  des  Königs 
von  Ungarn  empfangen,  vgl.  Arnold  a.  a.  0.  I,  3. 
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kleinen  Donau  ein,  und  gelangt  so  zu  Schiffe  (wobei  der  Dichter 
wieder  Gelegenheit  hat,  seine  genaue  Kenntniss  der  dortigen 
Gewohnheiten  zu  zeigen,  vgl,  J.  G.  Kohl,  die  Donau,  S,  174; 
dies  Zusammenbinden  der  Schiffe  nennt  man  jetzt  schwabein) 
nach  Et  zelnbii7^g,  wie  im  Nibelungenliede  Gran  genannt  wird  ^^). 
Man  sieht,  alle  Angaben  dieser  Rrautfahrt  sind  wohl  moti- 
viert und  auch  von  Seilen  der  Wirklichkeit  unanfechtbar^*). 
In  sie  aber  ist  ein  arges  Missverhaltniss  gekommen  durch  die 
Handschriftenreihe,  die  auch  meiner  Ansicht  nach  eine  Ueber- 
arbeitung  enthält,  indem  diese,  im  Uebrigen  den  Gang  der  Reise 
beibehaltend ,  beide  Male  wo  Treisenmüre  erwähnt  wird  daraus 
Zeizennjüre  gemacht  hat.  So  kommen  Widersprüche  über 
Widersprüche.  Zeizenmüre  liegt  unterhalb  Tuln,  also  mehrere 
Meilen  von  der  Treisem  ,  in  der  Ueberarbeilung  soll  es  an  dem 
letztern  Flusse  liegen  [Bi  der  Treisem  luHe  der  künec  eine  burc, 
geheizen  Zeizenmüre  Lm.  1272);  obgleich  es  auch  Lm.  1276 
heisst :  Si  tvas  ze  Zeizenmüre  miz  an  den  vierten  tac ,  kommt  sie 
dessenungeachtet  auch  hier  (Lm.  1281  u.  1301)  mit  Elzel  in 
Tuln  zusammen,  reis't  also  nicht  bloss  wieder  rückwärts,  son- 
dern weicht  geradezu  bei  Elzels  Ankunft  vor  diesem  zurück, 
denn  Etzel  nmss  über  Zeizenmüre  um  nach  Tuln  zu  kommen. 
Lachmann,  die  Lesart  der  Münchener  Handschrift  auch  hier  für 


37)  Dass  Elzelnburg  im  Nibelungenliede  noch  Gran  ist,  nicht  Ofen, 
wie  spätere  Angaben,  seit  der  wirklichen  Verlegung  der  ungarischen  Resi- 
denz dahin,  annehmen,  das  geht  deutlich  hervor  aus  Z.  228,  6;  Lm.  1437, 
wo  Gran  genannt  wiid  und  die  Vorbereitungen  zu  dem  Feste  augenschein- 
lich an  demselben  Orte  getroffen  werden  (Z.  229,  7;  Lm.  1445,  zusam- 
mengehalten mit  Z.  277,  2;  Lm.  1754,  wo  der  Ort  des  Festes  £se/e«6Mrc 
heisst).  Erst  im  Jahre  12  41  nach  der  Zerstörung  Grans  durch  die  Mongo- 
len ward  Ofen  die  Hauptstadt  Ungarns. 

38)  Die  Tagereisen  sind  ein  bischen  gross  angenommen  (zwischen  5  — 7 
Meilen),  zumal  wenn  wir  bedenken,  dass  ein  Theil  des  Zuges  aus  Damen 
besteht  und  dass  auch  diese  reiten;  den  Damen  von  Jieute  würden  sie 
schwerlich  zugemuthel  werden  können,  aber  in  jener  Zeit  war  auch 
das  weibliche  Geschlecht  mehr  an  Strapazen  gewöhnt,  namentlich  gerade 
in  den  höhern  Ständen,  wo  schon  die  Jagden  abhärteten.  Auf  alle  Fälle 
war  das  Misverhältniss  zur  Wirklichkeit  nicht  bedeutend  genug,  um  einem 
Dichter  Bedenken  zu  verursachen.  Wenn  die  Tagereisen  bei  Ulrich  von 
Lichtenstein  alle  fast  nur  halb  so  gross  sind,  so  dürfen  wir  dabei  nicht 
ausser  Acht  lassen,  dass  dieser  einen  Theil  jedes  Tages  mit  Turnieren  hin- 
bringt. 
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unnntcistbar  eikliirend,  hat  jenen  Widersprüchen  folgender- 
inassen  zu  entgehen  gesucht.  Er  nimmt  an,  zu  dem  Liede, 
welches  Kriemhilds  Abschied  von  Worms  zum  eigenlh'chen  Ge- 
L't  nslande  gehabt  habe,  sei  eine  Fortsetzung  gedichtet,  ihren  Zug 
bis  zum  Empfange  durch  Etzel  enthallend.  Wirklich  habe  man 
sie  bis  Zeizenmüre  geführt,  aber  die  Strophe,  weiche  Zeizenmüre 
an  die  Treisem  verlegt,  sei  der  Zusatz  des  Sammlers,  dem  die 
Konntniss  der  östreichischcn  Localitälen  fehlte;  nicht  anders 
stehe  es  mit  der  späteren  Erwähnung  von  Tuln^*)  :  L.  streicht 
diese  Strophen  daher,  allerdings  das  bequemste  Mittel,  eine  un- 
be([ueme  Thatsache  zu  beseitigen.  Aber  auch  damit  ist  noch 
keineswegs  Alles  in  Ordnung,  die  Schlussstrophe  der  erwähnten 
Korlsetzung  soll  bei  der  Ordnung  versehentlich  mitten  in  das 
folgende  Lied  gerathen  sein,  hinter  ein  paar  Strophen,  die  aus 
einem  andern  Zusammenhange  herausgerissen  und  als  verbin- 
dender Eingang  benutzt  wurden  !  Dass  dies  Verfahren  nicht  mehr 
Kritik ,  sondern  Spielerei  und  ein  willkürliches  Phantasieren  zu 
nennen  ist,  bedarfweiter  keiner  Ausführung.  Wenn  es  aber  erlaubt 
ist,  einer  ausreichenden  Widerlegung  noch  widerlegende  Gründe 
zweiten  Grades  hinzuzufügen,  so  dürfte  man  wohl  fragen,  ob  es 
nicht  der  bisher  kennen  gelernten  Weise  des  Dichters  (und  für  die 
Fahrt  nimmt  ja  auch  Lachmann  einen  und  denselben  an)  zuwider 
sei,  dass  nun  von  Bechelären  bis  Zeizenmüre,  einer  Strecke  von  2 
starken  Tagereisen,  keine  Nachtherberge  erwähnt  wird,  ferner,  ob 
es  wohl  wahrscheinlich  sei,  dass  die  bedeutendenOrte  Trcisenmüre 
und  Tuln  vom  Dichter  verschwiegen  werden  konnten ,  der  doch 
(aus  dem  oben  entwickelten  Grunde)  Melk  und  Mülaren  genannt 
hatte,  ohne  dass  in  ihnen  Herberge  genommen  ward  ;  endlich  ob 


39)  Das  Bedenken,  welches  Lachmann  bei  1281  noch  ausser  jenen 
Widersprüchen  äussert,  dass  nämlich  die  Nennung  Tuln's  den  Zusammeti- 
hang  in  der  Schilderung  des  Aufzugs  Etzels  unterbreche,  ist  ungegründet.  In 
den  Strophen  Z.  204,  3—3;  Lm  1278 — 1280  wird  im  Allgemeinen  eine 
Schilderung  des  bunten  Völkertreibens  in  Etzels  Begleitung  entworfen, 
darauf  folgt  die  specielle  Erzählung  des  Aufzuges  der  Fürsten  hinler  einan- 
der; auf  durchaus  natürliche  und  ungezwungene  Weise  wird  diese  einge- 
führt durcli  Nennung  der  Localität,  wo  sie  vor  sich  geht.  In  meiner  Ausgabe 
habe  ich  mit  dem  Eintreten  der  speciellen  Aufzählung  einen  neuen  Absatz 
begonnen,  ich  hätte  es  auch  mit  der  voraufgehenden  Strophe  können,  die 
die  Nennung  Tuln's  enthält :  sie  steht  eben  zwischen  beiden  Gliedern  der 
Schilderung. 

1S56.  14 
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es  denkbar  ist ,  dass  man  die  Kriemhild  an  den  grössern  Stad- 
ien Trcisenmüre  und  Tuln,  jenes  durch  die  Treiscni  zur  Stadt 
indiciert,  wieBeclielärenan  der  Erlaf,  die  Ennsburg  an  der  Enns, 
dieses,  wie  Kohl  a.  a.  0.  S.  175  mit  Recht  sagt,  'die  wahre 
Hauptstadt  der  dortigen  Donauauen',  die  beide  mehrfach  schon 
injrsten  beherbergten*"),  vorbeiführle  um  sie  in  einem  so  unbe- 
deutenden Dorfe  wie  Zeizenniüre''*)  auf  4  Tage  einzuquartieren? 
Es  wird  sich  weiterhin  noch  deutlicher  ergehen,  dass  dies  Letz- 
tere dem  Dichter  völlig  ebenso  unmöglich  sein  musste,  wie  die 
"Verlegung  Zeizenmüre's  an  die  Treisem.  Eine  dritte  Erwäh- 
nung von  Tuln  liisst  Lachmann  stehen  ,    wohl  weil  das  Tulner 

40)  So  ward  der  slavische  Häuptling  Priwina  auf  Geheiss  des  Königs 
Ludwig  in  Traismauer  im  Cliristenlhume  unierwiesen  und  in  der  St.  Mar- 
linskirche  daselbst  gelauft  (vor  S36) ;  in  Tuln  unterhandelle  Ludwig  der 
Deutsche  mit  den  Fürsten  der  Bulgaren,   die  er  dorthin  beschieden  liatte. 

41)  Trcisenmüre  ist  offenbar  das  Trigisamo  der  Tab.  Peut. ,  wel- 
ches I3ocking  Annot.  ad  Not.  Dign.  2,  741  wohl  mit  Recht  durch  Trigesimo 
^XXX  MP  a  Vindobona)  erklärt;  dass  der  an  dem  Orte  vorüberfliessende 
Bach  ebenfalls  diesen  Namen  erhielt,  scheint  keine  ernstliche  Schwierigkeit 
zu  bereiten  ;  anscheinend  findet  dasselbe  statt  bei  der  Erlaf,  die  auch  ihren 
Namen  herzuleiten  scheint  von  dem  Namen  des  Ortes  Arelape,"  obwohl  es 
sonsl  gewöhnlicher  zu  sein  pllegt,  dass  ein  Ort  den  Namen  vom  Flusse  ent- 
lehnt als  umgekehrt.  Bei  Treisennuire  war  vielleicht  eine  römische  Reiter- 
slalion,  doch  lässt  es  sich  nicht  beweisen;  vgl.  Not.  Djgn.  ed.  Bock.  a.  a.  0. 
Tuln  lag  wohl  an  derselben  Stelle  oder  in  der  Näljie  des  römischen  Corna- 
genae,  wo  eine  Station  der  Reiteiei  und  der  Lanciarii  war,  wahrscheinlich 
auch  der  Flotte,  vgl.  Not.  Dign.  ed.  Böcking  2,  27.  99.  100  und  die  Annol. 
zu  diesen  Stellen.  Im  Mittelalter,  ehe  Wien  zur  Hauptstadt  emporgeblüht 
war,  soll  Tuln  die  bedeutendste  Stadt  jener  Gegend  gewesen  sein.  Jans 
der  Ennichel  sagt  im  Beginn  seiner  östieichischen  Chronik  (bis  1246):  Tuln 
icas  des  landes  hauptstat,  als  man  miciis  lihtcn  bat  (bei  Rauch  Rer.  Auslr. 
Scr.  I,  S.  253).  In  Zeizenmüre  suchte  man  früher  das  Cetio  des  Itinera- 
rium  Antonini  und  das  Citiuni  der  Tab.  Peuling.,  doch  schon  die  Verfasser 
des  Zedlerschen  Universallexicons  führen  diese  Deutung  als  eine  wider- 
legte auf.  Neuerdings  ist  man,  soweit  ich  übersehen  kann,  gar  nicht  auf 
sie  zurückgekommen.  Dennoch  möclite  ich  einen  Zusammenhang  nicht 
ganz  verwerfen,  da  Zeizenmüre  doch  unleugbar  am  Fusse  KfiCov  oqovs 
liegt.  Dagegen  darf  aber  auch  das  nicht  übersehen  werden,  dass  die 
Silbe  Zeiz  als  erster  Theil  eines  zusammengesetzten  Ortsnamens  in  jenen 
Gegenden  nicht  selten  ist,  vgl.  z.  B.  Zeizenhule  iMon.  Boica  25,  108.  Zeiz- 
manna  das.  6,  48.  Zeizmunningiu  das.  7,  53  u.ö.  Zaizering  das.  1,  41  u.  ö. 
Zaiserhofen  das.  6,  Ö82.  29,  83.  31,  333  u.  ö.  Zeizelberg  das.  28'»,  473 
u.  ö.  Zeizmanstelen  ebenda.  Zezilgisizin  das.  27,  40.  Hangen  auch  diese 
Namen  mit  Culius  .Mons  zusammoii  oder  nicht  vielmehr  mit  dem  Namen 
Zeizo?  \'gl.  Förstemann  ahd.  Namenbuch,  I,  S.  1367  Ig. 
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Feld,  die  Ebene  bei  Tuln,  sich  bis  Zeizenmüre  erstreckt  habe. 
Aber  es  ist  doch  noch  ein  Unterschied  zwischen  Tulner  Feld 
und  Tuln  selbst.  Der  Wirrwarr,  in  den  wir  hier  mulhwil- 
liger  Weise  verwiesen  werden,  ist  so  gross,  dass  ich  ihn  un- 
beachtet gelassen  haben  würde,  wenn  man  nicht  neulich  auf 
Herrn  Holtztnann's  Bemerkung,  dass  Treisenmüre  wohl  die 
echtere  Lesart  sei ,  mit  der  unbegreiflichen  Phrase  geantwortet 
hätte:  "^ßedet  hier  der  Blödsinn  oder  Unredlichkeit?'  (K.  Mül- 
lenhoff,  zur  Geschichte  der  Nibelunge  Not,  S.  96;  vgl.  auch 
A.  Holtzmann,  Kampf  um  der  Nibelunge  Hort,  S.  63fg.)*^). 

Aber  es  drängt  sich  jetzt  die  Frage  auf,  wie  ist  es  zu  er- 
klären, dass  der  Ueberarbeiter  beide  Male  statt  Treisenmüre  Zei- 
zenmüre setzte?  Die  dadurch  in  das  Gedicht  gebrachte  Verwir- 
rung ist  so  arg,  die  Widersprüche  sind  so  in  die  Augen  fallend, 
dass  Jemand,  der  nur  einigermaassen  mit  jener  Gegend  bekannt 
war,  sie  unmöglich  dulden,  noch  weniger  sie  in  das  Gedicht 
hineintragen  konnte.  Auf  der  andern  Seite  war  aber  Zeizen- 
müre ein  blosses  Dorf,  und,  wie  wir  sehen  werden,  ein  recht  ärm- 
liches, also  ein  so  unbedeutender  Ort,  dass  sein  Name  schwerlich 
weiter  i)ekannt  war  als  in  der  nächsten  Umgegend  oder  an  den 
Orten,  wo  man  Einkünfte  aus  demselben  zu  erheben  hatte.  Nur 
Urkunden  von  ganz  localer  Bedeutung  (z.  B.  die  vom  Jahre  985 
Mon.  Boica  28\  209;  vom  J.  1253,  das.  S.  375;  v.  J.  1277, 
das.  S.  411;  die  Urkunde  vom  Jahre  823,  in  den  Mon.  Boica 
30%  381  zähle  ich  nicht  mit  auf,  weil  man  ihre  Echtheit  be- 
anstandet hat;  vgl.  Dümraler,  die  südöstlichen  Marken  S.  76  fg., 
und  desselben  Piligrim  S.  171)  erwähnen  seiner.  Dass  hier 
der  in  der  Verbannung  lebende   Bischofif  Altmann  von  Passau 


42)  Dass  Lachmann  auch  V ergen  von  seiner  Stelle  wegbrineen  und 
nach  Schwaben  hat  verlegen  wollen,  obwohl  das  schwabische  Veringen 
nicht  an  der  Donau,  obwohl  es  an  keiner  auch  nur  naöglicherweise  von 
Worms  nach  Wien  führenden  Strasse,  ja  eigentlich  an  gar  keiner  Heer- 
slrasse,  obwohl  es  endlich  mitten  in  Schwaben  liegt,  bis  wohin  die  könig- 
lichen Brüder  die  Ivriemhild  selbstverständlich  nicht  begleiten  können  :  das 
ausführlich  widerlegen  zu  wollen,  wäre  unnütz.  Schlimmer  noch  sieht  es 
um  die  versuchte  Verlegung  Mo  r  i  nge  n  s.  Vgl.  Holtzmann, 'Untersuchungen 
über  d.  N.  L.'  S.  43  fg.  Mit  ganz  demselben  Rechte  könnte  man  auch  be- 
haupten (hätte  es  eigentlich  consequenlerweise  müssen) ,  das  zwischen 
Becbelären  und  Mütären  erwähnte  Medeliche  sei  nicht  das  dort  wirk- 
lich liegende  Melk,  sondern  die  Burg  Mödling  südlich  oberhalb  Wiens,  die 
früher  ebenfalls  Medeliche  hiess. 

14* 
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1090  d.  S.August  vom  Tode  ereilt  ^va^d  (Pertz,  Scr.XTI,  239)  luil 
dem  Orte  zwar  die  Nennung  seines  Namens  in  dessen  Biographie 
und  in  einigen  Klosternecrologen  (so  in  dem  von  Melk  und  St.  Flo- 
rian, vgl.  Sliilz,  das  Leben  des  Bisch.  A.  v,  P.  indenDenkschrillen 
der  Wiener  Akademie  IV,  S.  284)  eingetragen,  der  enge  Kreis 
seines  Bekannlseins  aber  ward  auch  dadurch  schwerlich  erwei- 
tert, ja  es  pflegen  sogar  die  aus  jener  Biograpliie  Allmanns  ab- 
geleiteten Lebensbeschreibungen  desselben  jenen  Namen  als 
einen  ihnen  ganz  unbekannten  wieder  zu  übergehen,  z.  B.  die 
in  Adrian's  xMitlheilungen  S.  2G  fg.  gedruckte.  Gegenwärtig  ist 
Zeiselmauer  fast  der  kleinste  Ort  der  ganzen  El)ene,  eigenllich 
nur  aus  einer  einzigen  Reihe  von  Häusern  bestehend,  während 
alle  übrigen  Ortschaften  umher  mindestens  2  Häuserreihen  ha- 
ben, so  dass  sie  eine  Strasse  bilden.  Die  Verfasser  des  Zedler- 
schen  üniversallexicons  erwähnen  ausdrücklich  die  hier  herr- 
schende Armuth  und  nennen  als  hauptsächlichste  Bewohner 
Fuhrleute.  Auch  im  Mittelalter  machte  es  nicht  einmal  eine 
eigne  Pfarre  aus,  sondern  war  nur  ein  Filial,  vgl.Mon.  Boica28'' 
S.  489.  b.  Wie  klein  und  ärmlich  der  Ort  sein  musste,  zeigt 
schlagend  der  Index  redituum  ecclesiae  Pataviensis  (Mon.  Boica 
SS"", 's.  ISO;  vgl.  das.  S.  475b.).  Während  in  den  nächstgele- 
genen Orten  w  ie  in  LeurAren  i  I  %  beneficia  und  9  curtilia, 
in  Muckendorf  9  beneficia,  in  Künehoheslelen  17  beneficia 
und  1  villicatio  genannt  werden,  ergiebt  Zeizzenmoure  nur  2 
beneficia  und  2  villicationes*^) ,  und  während  z.B.  Leurä- 
ren  1 1 7«  SchelTel  Weizen  und  .51%  Scheffel  Hafer,  ein  Theil 
von  Muckendorf  allein  23  Scheffel  und  10  metretas  Hafer,  Kü- 


43)  Der  Bischof  Altmann  in  seinem  Stiftungsbriefe  für  das  Kloster  Göt- 
weih  vom  9.  Sept.  1083  {v-l.  Fontes  rer  Austr.  II,  8,  S.  25«,  und  die  Be- 
stalisungen  aus  späteren  Jahren  das.  S.  255  u.261)  weist  in  Chunihohstetin 
S'/j  NVeinbergo,  in  Zeizenmüre  nur  ein  beneßcium  Reginoldi  an,  das  im  Saal- 
Buche  das.  S.  3  noch  genauer  beslimmt  wird  als  augia  in  Danubio.  Für  die 
nächstliegende  Umgebung  hatte  Zeizenmüre  einige  Bedeutung  dadurch,  weil 
hier,  im  Mittelpuncte  eines  Halbkreises  bedeutenderer  Ortschaften,  der  Sitz 
des  bischöflichen  Judicium  criminale  vel  sanguinis  war  (Mon.  Boica  28^, 
411),  wie  ebenso  in  St.  Polten,  Mütaren  und  Künehöhesteten,  und  daher 
mindestens  am  Ende  des  15.  Jh.  hier  eine  Richlstatt  mit  Galgen  stand  (Mon. 
Boica  i8^,  412)  ;  auch  der  Einnehmer  des  Bischofs  für  die  nächste  Umge- 
gend scheint  hier  seinen  Wohnsilz  gehabt  zu  haben  (vgl.  z  B.  Mon.  Boica 
2S'',  155.  375  u.  ö.),  wie  ebenso  in  St.  röltcn  u.  a. 
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neliöliesleten  41  Scheffel  H;ifer  und  20  melretas,  daneben  noch 
5  sog.  Weinzurlgerihte  liefert,  steuert  Zeizenniüre  nur  6  Scheffel 
und  20  metrctas  Hafer;  weder  Weizen  noch  Käse  noch  Wein 
noch  Geld  wird  geliefert.  Dagegen  scheint  auf  den  beiden  villi- 
calionesdie  Schweinezucht  geblüht  zu  haben,  sie  liefern  zusam- 
men mit  der  einen  villicalio  in  KUnehöhesteten  29  porci  und 
3  porci  saginati.  Gewiss  waren  dies  nicht  Elemente,  die  dem 
Orte  weit  verbreiteten  Ruf  gewähren  konnten.  Er  wird  zu  An- 
fang des  13.  Jh.  nicht  bekannter  gewesen  sein  als  jetzt, 
wo  z.  B.  Kohl  in  seinem  Buche  über  die  Donau,  alles  Er- 
wähnenswerthe  der  Ufer  genau  durchgehend  und  von  Melk  und 
Mautern,  Treisenmauer  und  Tuln  des  weiteren  und  breiteren  han- 
delnd, Zeiselmauer  auch  nicht  dem  Namen  nach  erwähnt.  Wer 
daher  die  Gegend  an  der  untern  Donau  nicht  kannte,  konnte 
auch  das  kleine  Zeizenmüre  wegen  seiner  Bedeutung  als  Ort 
nicht  füglich  kennen,  es  also  auch  nicht  statt Treisenmüre  in  das 
Gedicht  einschmuggeln,  wer  aber  jene  Gegend  so  gut  kannte, 
dass  er  auch  von  Zeizenmüre  etwas  wusste,  dem  waren  die  Ver- 
kehrtheiten unmöglich,  die  durch  die  Einführung  dieses  Namens 
in  das  Gedicht  gebracht  sind. 

Giebt  es  einen  Ausweg,  diesen  Widerspruch  zu  lösen?  Ich 
glaube  es.  Die  angedeutete  Schwierigkeit  wird  völlig  l)eseitigt, 
wenn  wir  annehmen,  dass  dem  Bearbeiter  bereits  die  Gedichte 
Nilharts  bekannt  waren  ,  durch  welche  der  Name  Zeizenniüre 
auf  dem  Gebiete  der  Lilteraiur  eine  Bedeutung  erlangt  hatte,  die 
völlig  ausser  Verhältniss,  ja  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  der 
wirklichen  Bedeutung  des  Ortes  stand. 

Nithart  eröffnet  in  unserer  Litteraturgeschichte  eine  eigene 
Galtung  der  Poesie  (die  seitdem  bis  ins  16.  Jh.  in  manchen  Va- 
riationen beliebt  geblieben  ist) ,  welche  zum  Gegenstände  die 
Verspottung  der  Tölpelhaftigkeit  der  Bauern  hat,  die  ironisch 
aufgedeckte  Kehrseile  der  feinen  höfischen  Sitlen  der  Ritler- 
kreise. Schon  in  Baiern  hatte  er  seinen  Spott  gegen  bestimmte 
Ortschaften  und  Personen  gerichtet,  und  sich  durch  solche  Ge- 
dichte einen  Ruf  erworben;  als  er  dann,  von  dort  vertrieben, 
in  Oeslreich  bei  Friedrich  dem  Streitbaren  Aufnahme  fand**), 


44)  In  Medeliche  (Medelicke),  was  Wackernagel  in  v.  d.  Hagen's  Minne- 
singern IV,  S.  437  fürMödling  oberhalb  Wiens  nimmt,  Herr  v.  Lillencron  da- 
gegen in  der  Zeitschrift  VI,  97  für  Melk  zu  hallen  scheint.    Beide  Orte  heis- 
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wählte  er  zum  Ziele  seiner  Scherze  vor  allem  das  Thal  von  der 
Treisem  bis  zum  Wiener  Walde,  also  das  Tulner  Feld,  dessen 
Bewohner  noch  jetzt  von  den  Nachbarn  mit  dem  Namen  'der 
Niederländer"  gemeinschaftlich  bezeichnet  werden  (vgl.  Kohl 
a.  a.  0.  S.  173),  nebst  den  südlichen  Seitenthülern  und  Abhän- 


sen  im  <3.  Jh.  gleich.  Der  üitlichen  Nähe  wegen  ist  mir  Liliencron's  An- 
sicht die  wahrscheinlichere.  Ja  man  dürfte  den  Wohnsitz  Nitharts  in 
noch  grösserer  Nähe  zu  den  genannten  Ortschaften  vermuthen,  wenn  es 
erlaubt  wäre  Meidling  oberhalb  Botenbrunne  für  das  von  ihm  genannte  Me- 
dellche  zu  halten.  Mir  ist  der  alle  Name  des  Ortes  nicht  bekannt ;  dass  er 
so  gut  wieMödling  fiüher  Medelirhe  lauten  konnte,  liegt  auf  der  Hand  ;  aber 
nicht  zu  übersehen  ist,  dass  das  Meidling  dicht  neben  Götlweich  früher 
Muwerlingen  hiess,  vgl.  das  Götweiger  Saalbuch,  hsgg.  v.  Karlin,  S.  222. 

Am  östreichischen  Hofe  scheint  man  den  ländlichen  Festen  und  Reigen 
der  untern  Stünde  eine  besondere  .\ufmerksamkeit  gewidmet,  sie  wohl  sel- 
ber angeordnet  zu  haben.  Jans  der  Enichel  lässt  die  Wiener  vom  Herzog 
Leopold  sagen  (bei  Rauch  1,310),  als  sie  dessen  Tod  im  Jahre  1230  beklagten, 
Wer  slift  uns  nu  reien 
in  dem  herbst  und  in  dem  meien? 
Gewiss  war  die  Lust,  die  der  Hof  an  dem  Veranstalten  solcher  Vergnügun- 
gen fand,  zum  grossen  Theil  eine  ironische.  Bekannt  ist,  in  wie  hohem 
Grade  dies  bei  der  Theilnahme  des  Volkes  an  den  Lustbarkeiten  der  Höfe 
im  17.  u.  18.  Jh.  der  Fall  war;  vgl.  'Zur  Sittengeschichte  der  deutschen 
Hofe  im  48.  Jh.'  [von  K.  Biedermann?j  im  Weimarer  Sonnlagsblatt  1857, 
S.  7fg.  ;  und  dass  man  auch  in  Wien  schon  damals  nicht  eine  uneigen- 
nützige Freude  an  der  Lust  Anderer  im  Auge  hatte,  zeigt  die  Anecdole,  die 
Jans  Enichel  S.  319  fg.  erzählt.  Nithart  fand  daher  eine  für  seinen  Spott 
wohl  vorbereitete  Stimmung,  die  er  nur  mit  Witz  und  Laune  in  das  Ge- 
wand der  Poesie  zu  kleiden  brauchte. 

Herrn  v.  Liliencron's  a.  a.  0.  sinnreich  ausgeführte  Vermuthung,  Nit- 
liarl  habe  unter  den  von  ihm  verspotteten  Bauern  Persönlichkeiten  seiner 
höfischen  Umgebung  gemeint,  überzeugt  mich  nicht.  Die  sprutlelnde Laune 
des  Dichters  verliert,  scheint  mir,  an  Gehalt,  wenn  wir  ihr  ihr  volles  und 
direcles  Object  entziehen  und  eine  rellectierte  und  künstlich  versleckte  Ne- 
benabsicht die  eigentliche  Tendenz  derselben  sein  lassen.  Auch  haben 
schon  die  Zeitgenossen  seineGedichle  einfach  und,  unreflecliert  nur  so  ver- 
standen, und  sie  trotzdem  mit  Lob  überhäuft  ,  so  schon  Wernher  der  Gar- 
teneBre  im  Meier  Helmbrecht;  sicher  beurlheilt  auch  Wolfram  bereits  um 
1217  im  Willehalm  312,  13  Nilhiirts  Poesie  in  gleicherweise;  vgl.  weitere 
Zeugnisse  bei  Wackernagel  in  Hagen's  >LS.  IV,  440a.  Und  dass  der  Spott 
über  die  bäuerische  Tölpelhaftigkeit  ein  Gegenstand  hinreichenden  Interes- 
ses war,  dafür  bürgt  uns  die  in  jener  Zeit  mehrfach  hervorbrechende,  oft 
bitter  sich  äussernde,  Eifersucht  der  vornehmen  Kreise  gegen  die  Gelüste 
der  Bauern,  es  ihnen  nachzumachen,  dafür  bürgen  uns  auch  die  üppig  auf- 
wuchernden Nachahmungen  der  NitliarLschen  Poesie,  bei  denen  von  Ne- 
bengedanken vollends  nicht  die  Rede  sein  kann. 
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gen  desselben,  und  die  Ebene  an  der  Treisem  entlang.  Hier  lie- 
gen last  alle  jene  Orlschaften^^),  deren  Bewohner  er  mit  seinem 
Spotte  verfolgt:  Kihiehohcateten  (Benecke,  Beitr.  II,  30ö,  5. 
.MSII.  3,  2ö8b.  191b.),  Michellnhen  (Ben.  Beitr.  II,  339,  5), 
ßotenbrunne  (Ben.  Beitr.  II,  425,  4.  Weing.  IIs.  200,  71.  MSII. 
2,  98b;  90a.  3,  194b;  287b.),  Lengenhach  (Ben.  Beitr.  II, 
448,  7),  Atzenbnicke  (Ben.  Beitr.  416,  7.  MSH.  3,  251  u.  ö.), 
Pernriute  (Ben.  Beitr.  360,  6.  MSH.  3,  igs'^fg.  203''  u.  ö., 
wohl  das  jetzige  Perndorf],  St.  Pulten  (MSH.  3,  286'')  u.  a.;  er 
nennt  die  rreisem  (Ben.  Beitr.  H,  356,  7.  360,7.  MSH.  3,  292a.), 
das  Tidner  reit  (Ben.  Beitr.  H,  350,  4.  355,  5.  360,  7.  MSH. 
2,  107  b.  3,  254  a.  288b.),  das  Tulner  gebiet  (MSH.  3,  220  b. 
283  a.),  die  T uhuer e  ,  wohl  die  Bewohner  der  Tulner  Ebene, 
schwerlich  die  Einwohner  des  Städtchens  Tuln,  das  er  sonst 
nicht  erwähnt  (MSH.  3,  288  a).  Hier,  in  der  Tulner  Ebene, 
wohnen  die  geilen  dorfsprenze,  und  an  der  Persenicke  entlang 
sind  ir  vil,  die  strlt  üf  kirchtagen  kiinnen  heben  (Ben.  Beitr. 
339,  4).  Vor  allem  aber  scheinen  die  Schweinehirten  in  Zei- 
zenmüre  seine  Laune  geweckt  zu  haben.  Der  Ort  wird  genannt 
Ben.  Beitr.  II,  360,  7  Weing.  Hs.  181,  5.  201,  72.  MSH.  3,  185  b. 
186b.  194b  (zweimal).  238b.  242a.  250b.  276b.  283  a.  288b. 
291  b. 293b  (zweimal).  294a.  295b.  304b.  305a.  DieKritikder 


45)  Ich  habe  die  zur  Orientierung  über  die  Reise  und  den  Empfang  der 
Kriemhild  beslimmle  Karte  zugleich  benutzt,  um  die  von  Nilhart  genannten 
Orte,  die  sich  in  dieser  Gegend  befinden,  so  weit  ich  sie  nachweisen  konnte, 
einzutragen.  Die  wenigen  von  mir  nicht  aufgefundenen  wird  hofientiich 
der  künftige  Herausgeber  der  Gedichte  Nitharts  nachzutragen  im  Stande 
sein.  Lugental  und  Lugebach  scheinen  beide  am  linken  Donauufer  zu  lie- 
gen, sie  erscheinen  in  demselben  Liede  als  zusammengehörig  und  Lugental 
vermag  ich  nur  in  jener  Gegend  nachzuweisen,  vgl.  das  Götweiger  Saalbuch, 
hsgg.  V.  Karlin,  S.  289  und  die  Anmerkung  dazu  S.  290.  Hätte  ich  die 
beiden  Orte  trennen  können,  so  würde  ich  haben  vermuthen  dürfen,  dass 
Lugebach  =  Luginsbach  sei  (a.  a.  0.  S.  43,  vgl.  S.  162),  welches  Karlin  süd- 
östlich von  Molk  ansetzt,  also  in  der  Nähe  von  St.  Leonhard.  —  Pernriute 
kommt  im  Code.v  tradilionum  ecci.  Claustroneoburgensis,  ed.  M.  Fischer, 
S.  285  vor,  doch  ohne  nähere  Ortsangabe;  Fischer  setzt  Pernried  an,  wel- 
ches ich  nicht  auffinde.  Ein  sicher  anderer  Ort  ist  Bernriute ,  Pernreut, 
das  in  den  Mon.  Boica  Bd.  XHI,  XX,  XXV  und  XXVH  mehrfach  erwähnt 
wird,  es  gehört  nach  Baiern,  in  die  Nähe  von  Amberg.  Dahingegen  könnte 
unser  Pernriut  gemeint  sein  Mon.  Boica 28  •>,  169  u.  465.  unddas.31  •>,  607. 
Dann  wäre  es  zwar  schwerlich  Perndorf,  wie  oben  angenommen  ist,  aber 
aufgefunden  habe  ich  den  Ort  auch  nach  Anleitung  dieser  Urkunden  nicht. 
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Echtheit  der  Nithartschen  Poesien,  zu  der  Herr  v.Liliencron  beach- 
tenswerlhe  Beiträge  geh'efert  hat  (Zeitschrift  VI,  69  fg.),  liegt 
noch  sehr  im  argen;  wenigen  Dichtern  ist  so  viel  untergescho- 
ben worden  wie  ihm  ,  und  dabei  ist  der  Character  seiner  Poesie 
weit  mehr,  als  es  in  seiner  Absicht  lag,  ins  Plumpe  ja  Ge- 
schmacklose übertrieben.  Wir  können  daher  mit  Sicherheit  be- 
haupten, dass  auch  die  aufgezählten  Erwähnungen  von  Zeizen- 
müre  zum  Theil  gewiss  unecht  sind,  ein  Theil  aber  ist  ebenso 
sicher  echl,  und  die  häufige  Nennung  des  Wortes,  wenn  auch 
bei  Nachahmern,  beweist  doch,  wie  geläufig  dieser  Ort  den  Ken- 
nern und  Liebhabern  der  Poesie  Nilharts  ward.  Hier,  in  Zei- 
zenmüre,  tanzen,  nach  einem  allerdings  unechten  Liede ,  das 
über  bereits  die  Weingarlner  Hs.  hat  (S.  201  der  Ausgabe  von 
Pfeiffer)  Eppe  und  Steppe  und  Reppe  und  Leppe,  Luittpolt,  Rum- 
polt, Krwnpolt ,  Berhtram  und  Gösse,  Engeldiech  und  Engelfrit 
und  Engelrcini,  Baldentrit  und  Erenfrit,  Röswin ,  Gösivin  und  der 
smit  {die  hcint  alle  dörpel  sit),  WlUcmar  und  sin  hruoder  Ranze, 
Etzel,  Wefzel ,  Bretzel,  Betzel  und  der  junge  Lanze;  hier  soll 
die  Schlägerei  vor  sich  gehen,  zu  der  ebenda  S.  181  aufgefor- 
dert wird  :  ich  wil  noch  hiute  in  isen  houwen  sam  in  einen  tväc; 
ich  toeiz  sitzen  rii  an  einer  zechen  bi  Zaselmfire  u.  s.  w.  Zei- 
zenmüre  ward  recht  eigentlich  der  Repräsentant  der  bäurischen 
Tölpelhaftigkeit;  noch  ein  Gedicht  des  15.  Jh.  sagt:  Ziselsnmre, 
da  manegen  vilzgebüre  her  Nithart  hat  gesungen  (der  Spiegel,  in 
der  Bibliothek  des  Litt.  Vereins  in  Stuttgart  XXI,  S.  166,  33), 
ja  man  verlegte  den  am  öftersten  von  Nithart  verspotteten  Tölpel 
Engelnuir,  ol)wohl  derselbe  eigentlich  nach  Baiern  gehört  (vgl. 
Liliencron  a.  a.  0.  S.  102),  geradezu  nach  Zeiselmauer:  Engel 
Meir  lon  Zisehnaur ,  Engclmayer  von  Zeiselmauer  ist  eine  der 
stehenden  Personen  in  den  jungern  unechten  Neithartsliedern ; 
vgl.  Wackernagel  in  v.  d.  Hagen's  Minnesingern  IV,  441,  Anm.  1. 

Das  wahrscheinlich  älteste  Zeugniss  von  der  weilen  Ver- 
breitung des  Namens  haben  wir  in  der  Variante  des  Nibelun- 
genliedes,  von  der  wir  ausgiengen. 

Für  den,  der  Nitharls  Gedichte  kannte,  der  aus  der  wie- 
derholt voikommeniicn  Nennung  derselben  Namen  sich  beinahe 
unwillkürlich  ein  bestimmtes  Bild  von  der  genannten  Gegend 
gemacht  haben  musste,  von  der  er  durch  eigene  Kenntniss  nichts 
wussle,  für  den  musste  sich  die  Veränderung  in  Zeizcnmüre  bei- 
nahe von  selbst  ergeben.     Von  der  Sl;>dt  Treisenmüre  hatte  er 
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nie  etwas  gehört,  Zeizeninure  al)er\var  er  gewohnt  mitderTrei- 
seni  und  dem  Tulner  Felde  in  genauester  Verbindung  auftreten 
zu  sehen;  er  kannte  die  folgende,  unzweifelhaft  echte,  Stelle 
iniMtharts  Gedichten  (Ben.  Beitr.  II,  360,  7.  MSII.  3,  250  b.): 

Allez  Tulncp-re  velt 

daz  hat  niht  so  turnbes 

von  der  Treisem  hin  z-e  tal  engegen  Zeiz-enmüre; 
nun  fand  er  im  Nibelungenliede  sich  augenscheinlich  in  dieselbe 
Gegend  versetzt,  aufs  Tulnerfeld,  an  die  Treisem,  er  vern)isste 
aber  das  ihm  hier  so  bekannte  Zpizenmüre,  fand  dagegen  einen 
Ort,  von  dem  er  Nichts  wusste,  Treisenmüre  (das  zu  erwähnen 
Nithart  keine  Veranlassung  fand  ,  eben  weil  es  eine  Stadt  und 
nicht  ein  blosses  Dorf  war,  wie  er  auch  Tuln  selbst  nicht  nennt): 
musste  ihm  da  nicht  Zeizenmüre  wie  von  selbst  in  die  Feder 
koniDien,  konnte  er  nicht  sogar  auf  die  Vermuthung  gerathen, 
Treisenmüre  sei  eine  durch  die  Nennung  der  Treisem  veran- 
lasste Verderbniss  für  Zeizenmüre?  So  brachte  er  Zeizenmüre 
an  die  Treisem,  ohne  zu  ahnen,  dass  er  damit  einen  geographi- 
schen Unsinn  schuf. 

Für  die  Geschichte  des  Nibelungenliedes  ist  dies  Resultat 
nicht  ohne  Wichtigkeit.    Wir  ersehen  daraus 

1.  dass  der  üeberarbeiter  ein  Kenner  der  Gedichte  Nitharts 
war.  Und  kaum  könnte  uns  zur  Characterislik  des  Ueberarbei- 
ters  ein  willkommenerer  Beitrag  geliefert  werden,  als  diese  No- 
tiz ist.  Denn  der  derbere,  auch  plumpe  Scherze  nicht  ver- 
schmähende Ton  der  Nithartschen  Poesie  fällt  gerade  in  dieselbe 
Geschmacksrichtung,  unter  deren  Einfluss  stehend  wir  die  Thä- 
ligkeil  des  Ueberarbeiters  erblicken,  der  für  die  Feinheilen  der 
Nithartschen  Lyrik  sicher,  wie  die  meisten  Zeitgenossen  und 
Nachkommen,  weniger  Sinn  hatte  als  für  die  Derbheiten  und 
Spässe  derselben. 

2.  Wichtiger  noch  ist,  dass  wir  jetzt  eine  Zeitbestimmung 
für  die  Ueberarbeitung  gewonnen  haben.  Die  östre^chischen 
Lieder  Nitharts  fallen  höchst  wahrscheinlich  nicht  vor  das  Jahr 
1230  (vgl.  W.  Wackernagel  in  v.  d.  Hagen's  MS.  IV,  437  fg.)*"), 


46)  Für  die  Annahme,  dass  NiÜiart  erst  im  Jahre  1230  nach  Oeslreich 
gekommen  sei,  scheint  so  vieles  zu  sprechen  und  sich  gegenseitig  zu  stützen, 
dass  ich  dieselbe  in  Zweifel  zu  ziehen  nicht  wage,  obwolil  es  gewiss  nicht 
ohne  Bedenken  ist,  dass  bei  weitem  die  meisten  uns  erhaltenen  Lieder  nach 
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flenn  ersl  d.uiials  siedelte  er  von  B;iiern  üIhm*  nficli  üestreicli. 
Da  wir  für  die  Entstehung  der  Lieder  ,  ihre  S;inimlnng  und 
ihre  Verhreilung  in  solche  Gebenden,  die  von  Üestreich  entfernt 
lagen,  doch  eine  Reihe  von  Jnhren  annehmen  müssen,  so  wer- 
den wir  nicht  fehl  greifen,  wenn  \\ir  für  d  ie  Uel>era  r  he  i- 
lung  das  Jahr  1240  ansetzen:  ein  Resultat ,  mit  dem  der 
Character  der  handschrifliichenUebeilieferung  vollslündiij;  uher- 
einslinunt. 

3.  Ich  komme  zurück  auf  die  Thatsache,  dass  der  Ueber- 
arbeiler  nicht  in  Oeslreich  zu  Hause  war.  Da  ihm  das  an  der 
Donau  gelegene  Treisenmüre  nicht  bekannt ,  da  er  Zeizenmüre 
an  die  Stelle  jenes  zu  versetzen  im  Stande  war,  so  dürfen  wir, 
bei  dem  regen  Verkehr  auf  der  Donau,  wohl  behaupten,  dass  wir 
ihn  nicht  in  der  Niilie  dieses  Flusses,  weder  in  Oeslreich  noch  in 
Baiern,  suchen  dürfen. 

Nun  kommt  hinzu,  dass  ein  ähnlicher  geographischer  Un- 
sinn wie  hier  an  der  Donau  auch  am  Rheine  von  dem  Ueberar- 
beiler  in  den  Text  gebracht  ist,  auch  hier  veranlasst  durch  fal- 
sche Heranziehung  einer  Erwähnung  in  einem  anderen  Gotlichte. 
Fürden  Odenwald  nämlich,  bei  welchem  die  Jagd  gehallen  wer- 
den soll,  auf  der  Siegfried  erschlagen  wird,  nennt  er  (Z.  138,3^) 
den  Wdshen  icult  (Lm.  854,  3).  Die  Veranlassung  gab,  dass  ihm 
ausderDichlung  von  Waltherder  Waskenwald  als  ein  berühmter 
Wald  in  der  Nähe  von  Worms  geläufig  war*^)  ;  dagegen  beach- 
tete er  nicht,  dass  der  Dichlor  die  Jagd  jenseits  des  Rheins  ver- 
anstaltet wissen  will  und  dass  der  Waskenwald  auf  dersell)en 
Seite  liegt  wie  Worms.  Schlimmer  noch  ist  der  Fehler,  wenn 
der  Ueberarbeiter  (Lm.  1035)  den  Siegmund,  um  von  Worms 
nach  Xanten  zu  kommen,  über  den  Rhein  setzen  lässl  [si  rifen 
ungeleilet  vonWormez  über  Hin,  wo  das  Original  (Z.  165,7)  i-icli- 


Ocslrcich  t;ehöicn,  umi  tlcmioch  Nitlinrl  bereits  ',unsJahi"12l7  ein  in  seiner 
Eij;entluiinlicl)iveit  aiisijchiideler  und  bekannter  Dichter  war,  auf  dessen 
Lieder  Wolfram  mit  einem  Scherze  anspielen  konnte,  vgl.  Willehalm  312, 
13  fg. 

47)  Schon  im  Wallhariiis,  bei  Grimm  489:  Interea  vir  magnanimus  de 
flumine,  dem  Rhein  bei  Worms,  pergens  veneral  in  saüumjam  tum  Vosagum 
vocilutum.  Wie  geläufig  der  Name  des  Waldes  durch  den  Kampf,  der  hier 
stall  fanil,  ward,  ersieht  man  auch  daraus,  dass  Wallher  selbst  in  s|)ülern 
Gedichten  mit  dem  Beinamen  vom  Waskemleiiie  belegt  wird,  obwohl  ihm 
derselbe  als  Epilheton  keineswegs  zukommt. 
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tig  hat  von  Wormz  ze  teil  den  Rin  (nicht  zu  vergleichen  ist  Z. 
116,  7).  Mit  deniseihen  Rechte  wie  oben  die  Donnu  dürfen  wir 
dem  Bearbeiter  den  Rhein  ^  sowohl  den  Mittel- wie  Oberrhein, 
als  Heimath  absprechen. 

So  gewinnen  wir  das  zwar  negative,  aber  immerhin  nicht 
bedeutungslose  Resultat,  dass  zwei  bedeutende  Länderstrecken 
Deutschlands  bei  der  Frage  nach  der  Heimalh  der  Ueberarbei- 
tung  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden  dürfen. 

VIII. 

Bei  der  Frage  nach  der  Heimath  des  Nibelungenliedes  finde 
ich  bisher  einen  Umstand  auffallender  Weise  nicht  in  Anschlag 
gebracht,  oder  wenigstens  nicht  im  Zusammenhange  erwogen, 
den  nämlich,  dass  fast  alle  unsere  Handschriften  aus  Tirol  oder 
doch  der  Gegend  südlich  und  südöstlich  vom  Bodensee  stammen. 
Von  den,  die  vollständig  auf  uns  gekommen  sind,  gehören  die 
drei  ältesten,  noch  dem  13.  Jh.  zuzuweisenden,  in  jene  Gegend. 
Die  Höh  e  nem  s- Lassbergi  seh  6  (C)*^)  und  die  Hohen- 
ems-Münchener  (.1)  befanden  sich  noch  am  Ende  des  vori- 
gen Jahrhunderts  in  Hohenems,  die  St.  Galler  (B)  gehörte,  ehe 
sieTschudi  erwarb,  den  Grafen  von  Werdenberg,  welches  Schloss 
ein  paar  Stunden  südlich  von  Hohenems  liegt.  Die  Berli- 
ner Hs.  (/)  war  noch  im  Jahre  1799  im  Besitz  der  Grafen  von 
Mohr,  die  in  Graubünden  und  Tirol  angesessen  waren  (vgl.  v. 
d.  Hagen's  Germania  I,  263),  von  ihr  ist  die  früher  Meuse- 
bachscheHs.  (/?)  eine  alle  Abschrift,  die  also  jener  selben 
Gegend  angehört,  die  Wiener  Hs  (rf),  die  nebst  der  Berliner  in 
der  Stufenleiter  der  Bearl)eitungen  eine  Zwischenstufe  zwischen 
den  drei  ältesten  Handschriften  des  13.  Jh.  bezeichnet,  stammt 
aus  dem  Schlosse  Ambras  in  Tirol,  und  auch  ihre  Vorlage,  das 
Heldenbuch  an  der  Et  seh,  von  dem  sie  zwischen  1302 
und  1317  abgeschrieben  ward  und  das  seitdem  verschollen  ist, 
lag,  wie  schon  jener  Name  und  weitere  bestimmte  Nachrichten 
angeben  (vgl.  v.  d.  Hagen's  Germania  I,  266),  an  der  Etsch,  also 
auch  in  Tirol.     Auch  die  Wa  llerstei  ner  Hs.  (a)   weis't  auf 


48)  Die  Fedeiproben  ans  dem  15.  Jh.  zu  Anfang  und  zu  Ende  der  Lass- 
bergischen Hs.  Hainriclien  Durricher  ist  daz  buch  und  et  sie  est  vinis  per  me 
nescistu  von  cesterrich  haben  nach  keiner  Seile  hin  eine  beweisende  Kraft. 
Vgl.  altd.  Wälder  2,  U9  fg. 
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jene  Gegend,  nicht  bloss,  weil  sie  ^^;ill^scheinlich  eine  Al)schrift 
der  Ilolienenis-Lassbergischen  ist,  sondern  weil  sich  in  dein  ersten 
Buchsl;d)en  dos  Wappen  der  von  Monlfort''^)  gemalt  findet.  Von  den 
uns  üheriieterten  10  volisliindigen  Hnndschriflen  lassen  sich  also 
sieben  mit  Evidenz  auf  Tirol  zurückführen,  und  nur  die  l'rilnn- 
M  iinchen  er  Ils.  (D)  aus  dein  14.  Jh.  ist  mit  Sicherheit  niciit 
weiter  als  bis  PrUnn  an  der  Allmühl  zurück  zu  verfolgen  :  sollte 
Herrn  Dr.  Föhringer's  Vcrmuthung  (vgl.  FfeilTcr's  Germania  I, 
S.  206)  richtig  sein  ,  dass  die  Hs.  früher  den  von  Gumpenberg 
gehört  habe,  so  ist  allerdings  noch  in  Ansclilag  zu  bringen, 
dass  diese  l'amilie  aus  Oeslreich  nach  Baiern  eingewandert  ist. 
Von  der  Herkunft  der  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  in  Mainz 
aufgetauchten  Hundeshagenschen  Hs.  (6)  so  wie  von  der 
Abstammung  der,  kaum  noch  für  eine  Nibelungenhandschrift  zu 
hallenden,  Feifalikschen  Ils.  (/i),  beide  überdies  aus  dem  15. 
Jahrh.,  ist  zur  Zeit  noch  Nichts  bekannt  geworden.  Die  Bruch- 
stücke entziehen  sich  selbstverständlich  der  Frage  nach  ihrer 
Heimath  fast  völlig,  bei  einigen  ist  aberdennochdie  Abslanimung 
aus  Tirol  höchst  wahrsciieinlich  und  beiweilem  bei  den  meisten 
mindestens  die  Herkunft  aus  dem  südwestlichen  Deulschlande 
zu  erweisen. 

Das  ist  ohne  Frage  eine  nicht  gering  anzuschlagende  That- 
sache,  und  so  völli"  ungerechtfertigt  und  unlogisch  ein  Schluss 
von  dem  Fundorte  einer  Hs.  auf  die  Heimalh  des  Gedichtes  im 
Allgen)einen  sein  würde,  so  können  wir  doch  kaum  umhin,  die- 
sem Auftreten  fast  aller  (und  zwar  zahlreicher)  uns  erhaltener 
Ilandschriflen  auf  einem  Gebiete  von  dem  Umfange  weniger 
Quadratmeilen  und  dem  fast  völligen  Fehlen  derselben  in  dem 
ganzen  übrigen  Deutschlande  eine  höhere  Bedeutung  zuzumes- 
sen. Dass  die  Handschriften  im  übrigen  Deulschlande  eher  der 
Zerstörung  ausgesetzt  gewesen  wären  als  in  Tirol  und  Umge- 


4  9)  Kundige  Heraidiker  versicliern  mir,  es  sei  keinem  Zweifel  unter- 
worfen, dass  jenes  Wappen  das  Montforlschc  sei,  wenn  es  auch  in  der  An- 
bringung des  Querbalkens  niclit  vollständig  ijbereinslinime  mit  den  Zeich- 
nungen, die  unsere  Wappenbiiclier  zu  enthalten  pflegen.  Was  Herr  v.  d. 
Hagen  (Nibelungen,  Waliersteiner  Handschrift,  S.  11)  angiebt,  das  Wappen 
sei  elier  das  alte  Werdenbergische  als  das  Monlforlsche,  verstehe  ich  nicht, 
da,  so  weit  ich  mich  habe  unterrichten  können,  diese  beiden  Wappen  sich 
nur  durch  den  Helmschmuck  des  Schildes  unterscheiden,  iiergmann's  Auf- 
satz stand  mir  nicht  zu  Gebole. 
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gend  dürfen  wir  nicht  annehmen,  denn  gerade  Tirol  ward  im 
Millelalter  von  inneren  Fehden  wie  kein  zweites  Land  Deutsch- 
lands zerrissen  und  verheert. 

Noch  mehr  wird  unser  Blick  auf  Südwestdeutschland  und 
vor  allem  wieder  auf  Tirol  mit  den  angrenzenden  Gebieten  fest- 
gehalten, wenn  wir  auch  die  Handschriften  der  übrigen  Gedichte 
aus  dem  Kreise  unserer  Heldensage  herbeiziehen.  Die  Klage 
ist  überall  mit  den  Nibelungen  zusammengeschrieben,  von  ihrer 
Ueberlicferung  gilt  also  dasselbe,  was  eben  von  diesen  gesagt 
ward,  der  Biterolf  und  Dielleib  sowie  die  Gudrun  sinrl 
nur  in  der  schon  erwähnten  Ambraser  Hs.  erhalten,  und  auch 
deren  Vorlage  befand  sich  wohl  schon  in  dem  genannten  IJel- 
denbuche  an  der  Etsch.  Die  Handschriften  von  Dietrichs 
Flucht  und  der  Ra  ben  seh  la  cht  weisen  nach  Tirol  (Andira- 
ser  Hs.)  und  Steiermark  (Windhager  Hs.)  oder  nach  dem  Süd- 
westen (Heidelberger  Hs.,  über  deren  Herkunft  mir  Nichts  Ge- 
naueresbekanntist). Von  der,  leider  jetzt  verschollenen,  Hand- 
schrift des  Alphart  wissen  wir  nichts  Näheres,  ebensowenig  von 
den  Bruchstücken  von  Walt  her  und  H  il  degun  de ''*'').  Vom 
W  a  1 1  h  a  r i  u  s  ,  vom  O  t  n  i  t  und  von  den  W  o  1  f  d  i  e  t  r  i  c  h  e  n  , 
deren  Anlehnung  an  fränkische  Sagen  noch  unbewiesen  ist,  so- 
wie vom  Laurin  ist  die  nicht  unbedeutende  Zahl  der  Hand- 
schriften ziemlich  verbreitet,  dennoch  weisen  auch  hier  die  älte- 
ren in  jene  Gegend;  übrigens  ist  dies  festzustellen  hier  von  ge- 
ringerer Wichtigkeit,  da  auch  ohne  dies  kein  Grund  vorhanden  ist 
zu  bezweifeln,  dass  die  zuletz  eenannten Gedichtealle  in Tirol^M 


50)  Der  frühere  Besitzer  derselben  erinnerte  sich  nur,  das  Buch,  dem 
sie  als  Umschlag  dienten,  mit  vielen  andern  und  vor  langer  Zeil 'aus  dem 
Reiche'  erhalten  zu  haben,  vgl.  Karajan,  Frühlingsgabe,  S.  15.  'Das  Reich' 
ist  bekanntlich  dem  Oesterreicher  (wie  vielfach  in  den  Marken  noch  jetzt  im 
Sprachgebrauch  des  gewöhnlichen  Lebens)  Deutschland  im  Gegensalze  zu 
den  Marken.  Dennoch  sagt  Herr  Mullenhoff  'Zur  Gesch.  der  Nibelunge 
Not'  S.  16  schlankweg:  'Die  Bruchslücke  von  Walther  und  Ilildegunde,  in 
Oesterreich  gefunden  und  geschrieben,  weisen  das  Gedicht  eben  dahin.' 
Ist  das  Unkenntniss  oder  Absicht?  Doppelt  unverantwortlich  ist  es, 
daneben  zu  sagen,  die  Bruckslücke  seien  in  Oesterreich  auch  geschrie- 
ben; denn  darüber  liegt  gar  kein  Zeugniss,  nicht  einmal  ein  misszuver- 
stehendes, vor. 

51)  Herr  MüllenhofT  a.  a.  0.  S.  17  sagt:  'Gewiss  gehört  der  Ortnit 
und  Wolfdietrich  A  ins  Osterland  ,  wenn  nicht  nach  Tirol,  so  jedenfalls  in 
eine  benachbarte  Landschaft.'  Zum  Osferlande  aber  hatTirol  nie  gehört,  zu 
Oesterreich  allerdings  staatlich  seit  1369,  nicht  aber  schon  im  13.  Jh.    Dass 
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oder  dessen  nächster  Nähe  entstanden;  vom  Wallharius  wissen  wir 
es  ja  sicher.  Nicht  anders  steht  es  mit  Sigenot,  Ecke,  den 
D  rac  henk  ämpfen  und  dem  Goldemar ;  sie  weisen  auf  das 
unleugl)arste  nach  Tirol  oder  dessen  Nahe,  auch  die  an  sie  sich 
knüpfenden  Namen  Heinrich  von  Linomce  und  Albrehl  von  Keme- 
naten gehören  nach  Tirol  oder  unmittelbar  an  dessen  Grenze^*). 
Desgleichen  ist  dem  König  Rot  her,  freilich  nicht  der  uns 
überlieferten  Niederschrift,  diese  Gegend  als  Heimalh  nicht  abzu- 
sprechen. Nur  von  den  Bearbeitungen  des  Rosengarten  wage 
ich  Aehnliches  nicht  zu  behaupten.  Ein  Theil  der  Handschriften 
weis't  sicher  nicht  in  jene  Gegenden  und  über  die  übrigen  sind 
wir  nicht  hinreichend  unterrichtet. 

Es  führen  uns  also  auch  diese  Beobachtungen  für  die  ältere 
Zeit  fast  ausschliesslich  in  die  Gegend  südlich  vom  Bodensee, 
nach  Tirol  und  den  angrenzenden  Gegenden  Steiermarks  und 
der  Schweiz.  Erst  in  der  späteren  Zeit  scheint  sich  an  den  grö- 
beren, dem  damaligen  Geschmack  mehr  zusagenden,  Gedichten 
auch  iMilleldeutschland  betheiligt  zu  haben. 

Jene  Gegenden  nun,  auf  welche  die  Hss.  uns  vorzugsweise 
leiten,  sind  zugleich  diejenigen,  in  denen  der  Hauptstock  der 
Sage  zu  Hause  war.  Es  sind  die  Gegenden  an  den  SUdgrenzen 
Deutschlands,  die  mit  den  Nordgrenzen  des  Reiches  Theoderichs 
in  einanderlaufen  ,  es  sind  die  Orte,  in  denen  jener  Hauptheld 
und  Witlelpunct  der  Deutschen  Heldensage  localisiert  ist,  von 
wo  er  vertrieben  wird,  wohin  er  zurückkehrt,  von  wo  er  abermals 
in  die  Verbannung  zuiückgeschlagon  wird.  An  diesen  ursprüng- 
lichen Sagenslock  hat  sich  die  Dichtung  von  den  Burgunden  erst 
angefügt ,  vermittelt  wohl  nur  durch  das  Auftreten  Attilas  in 
beiden  Sagen.  Ja  so  deutlich  ist  diese  Anfügung  noch  in  unse- 
rem Nibelungenliede,  dass  noch  in  ihm  für  die  der  Dietrichs- 
sage fremden  Elemente  eine  ausführliche  Exposition  verlangt 
wird  (man  vergl.  die  Schilderung  derVerhällnisse  in  Worms  und 
Xanten),  dahingegen  alle  Verhältnisse  an  Etzels  Hofe,  andern 
Dietrich  sich  bereits  aufhält,  selbst  die  mit  Dietrich  zusammen- 


man ,    von    einem    'österreichischen'    Dichter   im    13.  Jh.  sprechend,  im 
Stande  sein  könne,  einen  Tiroler  zu  verstehen,  ist  mir  neu. 

52)  Vgl.  Ignaz  Zingerle's  Nachweisung  in  I'feififer's  Germania  I,  S.  295, 
und  L.  Uhiand's  Aufsatz  'Zur  schwäbisclien  Sagenkunde'  das.  S.  319  fg. 
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häncieiule  Vorgeschichle  Rüdigers,  bis  ins  Einzelnste  nls  voll- 
ständig bekannt  vorausgesetzt  werden.  Yergl.  oben  S.  18'i, 
Anm.  22^3). 

Freib'ch  darf  nicht  behauptet  werden,  dass  nur  in  diesen 
Gecenden  sich  die  Kennlniss  der  Sage  erhalten  habe,  wir  haben 
Beweise  genug  vom  Gegentheil,  aber  gepflegt  wird  sie  ganz  be- 
sonders hier^*)  sein;  und  als  die  geschichtliche  Entwickelung 
der  Poesie  zur  Herstellung  grosserer  Epen  führte,  da  konnte  es 


53)  Ich  unterschreibe  fast  vollständig  Alles,  was  M.  Rieger  in  seinem 
Aufsatze  'Dietrich  und  Theodericli'  in  Wolfs  Zeitschrift  für  deutsche  My- 
thologie I,  S.  229  fg,  mit  besonnenem  Urtheile  ausgeführt  hat,  namentlich 
dass  die  Umdichtung,  die  die  Dielrichssage  im  Verhältniss  zur  Gescliichte 
sich  erlaubt,  in  ihrem  ethischen  Mittelpuncte,  nicht  in  Zufälligkeiten  und 
Aeusserlichkeiten  ihre  Veranlassung  haben  müsse,  sodann,  dass  für  die 
nächsten  Erben  der  gothischen  Sage  die  Deutschen  (weshalb  bloss  Aleman- 
nen und  nicht  auch  Baiern?;  in  Theoderichs  Provinzen  Rhätien  und  Nori- 
cum  zu  hallen  seien  :  aber  warum  sträubt  Rieger  sich  dagegen,  den  ersten 
Anstoss  zu  jener  umdichtung  schon  in  dem  Rcchlstitel  zu  finden,  unter 
welchem  Theodorich  gegen  Odoaker  zu  Felde  zog? 

Diesen  hat  das  ganze  Mittelalter  mit  Leichtigkeit  festgehalten,  selbst 
die  sonst  ziemlich  frei  schaltende  Kaiserchronik  in  jenem  wunderlichen 
üemisch  aus  Sage,  Geschichte,  Conjcclur  und  Missverständniss,  aus  dem 
siedle  Geschichte  des  Dietrich  zusammenbraut  (Diemer  429,  9  fg.'.  Dass 
von  diesem  Versuche  rechtlicher  Begründung  die  alte  Dichtung  den  ersten 
Anstoss  empfieng,  scheint  mir  nahe  zu  liegen,  ebenso  aber  auch,  dass  sie 
noch  mehr  als  Theodorich  selbst  das  Streben  hegen  musste,  jenes  Verhält- 
niss der  Abhängigkeit  zu  lösen  und  ihrem  Helden  das  nothwendigste  Prädi- 
cal,  die  Selbständigkeit,  zu  gewähren.  Odoaker  blieb  nun  der  Usurpator, 
Dietrich  der  l)erechtigte  Herrscher,  und  um  jetzt  dies  Verhältniss  zu  mo- 
tivieren ergab  sich  fast  mit  Nothwendigkeit  jene  Vorgeschichle,  in  deren 
Ausspinnung  und  Combinierung  wir  die  spätere  Sage  so  geschäftig  sehen. 
Ohne  das  Schonvorhandensein  jener,  so  zu  sagen  diplomatischen,  Auffas- 
sung wäre  die  Dichtung  selber  schwerlich  auf  den  Gedanken  gekommen, 
aus  der  Eroberung  einen  rechtlichen  Besitz  zu  machen. 

54)  Es  ist  wohl  der  Erwähnung  vverth,  dass  auch  Piiigrim  wahr- 
scheinlich aus  der  Gegend  von  Tirol  stammt.  Mir  wenigstens  scheint  sehr 
einleuchtend,  wasÜLimmler,  Piiigrim  S.  31,  vermuthel,  dass  er  ein  Sohn 
des  bairischen  Grafen  Sigihard  war,  der  einen  Theil  des  Chiemgaues  und 
des  Sundergaues  verwaltete  und  auch  im  Salzburggau  angesessen  war. 
Erstere  beiden  Gaue  erstreckten  sich  bis  in  die  Tiroler  Berge  und  breiteten 
sich  ausserdem  gerade  vor  dem  Haupteingange  derselben  ,  dem  Innthale 
gegenüber,  aus.  Von  den,  in  den  bei  Dümmler  angezogenen  Urkunden  an- 
geführten. Orten  liegt  der  eine  [Grabanaslal  =  Grabenstädt)  unmittelbar  an 
den  Bergen.    Ueberdiess  war  Piiigrim  ein  naher  Verwandter,   wahrschein- 
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keiner  Gesend  SO  nahe  liegen,  auch  zu  ihnen  diese  einheimischen 
Stoffe  zu  verwenden ,  als  den  Gegenden  ,  in  denen  sie  wegen 
der  localen  Anlehnungen  ein  doppeltes  Interesse  beanspruchen 
und  dadurch  einen  Schulz  gegen  das  Umsichgreifen  der  auslän- 
dischen Stoffe  sich  gewährt  sehen  musslen. 

Hierzu  tiilt  noch  ein  weilerer  umstand.  Das  Nibelungen- 
lied, wie  die  meisten  ii!)rigen  Gedichte  (mindestens  alle  alleren) 
der  Heldensage,  ist  oH'cnbar  für  die  Kieise  des  Vornehmen  be- 
slimml.  Schon  die  saubere  Ausslaltung  der  Handschriften,  wie 
sie  nur  Vornehmen  möglich  war,  und  die  Fundorte  derselben 
(fasl  ohne  Ausnahme  alle  Hss.  stammen  aus  vornehmen  Schlös- 
sern) beweisen  dies,  noch  mehr  das  Gedicht  selbst,  welches 
Überall  nicht  nur  die  genaueste  Kennlniss  der  ritterlichen  Sitte 
und  Etikette ^^),  sondern  auch  ein  besonderes  Interesse  für  alle 


licti  Neffe,  des  Erzbischofs  Friedrich  von  Salzburg!,  dessen  unmittelbarer 
Sprengel  den  grösslen  Theil  von  Kärnlhcn  und  Steiermark  umfassle,  und 
dem  auch  das  Bistlium  Brixen  in  Tirol  untergeben  war. 

55)  Dies  fortlaufend  im  Einzelnen  nachzuweisen,  wird  die  Hauptauf- 
gabe eines  Commenlars  zu  dem  Nibelungenliede  sein.  Mir  sei  es  hier  ge- 
stattet, eine  Scene  anzuführen,  um  das  Ausgesprochene,  das  noch  oft  über- 
sehen wird,  anschaulicher  zu  machen  und  einige  Bemerkungen  daran  zu 
knüpfen.  Als  Siegfried  am  Tage  der  Hochzeit  Günthers  und  der  Prünhild 
in  Worms  während  der  Vorbereitungen  zur  Tafel  den  König  an  sein  Ver- 
sprechen erinnert  hat,  ihm  seine  Schwester  zur  Gallin  zu  geben,  und  die- 
ser es  auszufühien  verspricht  und  Kriemhild  herbeigerufen  wird,  fährt 
der  Dichter  fort  fZ.  92,  5  fg.  ;  Lm.  364  fg.)  : 

92,  5.  Mit  ir  schcenen  meiden    si  kom  für  den  sah 

dö  spranc  von  einer  stiegen     Glselher  ze  tal ; 

dö  hiez  er  wider  wenden     ir  schoenen  magedtn  : 

'niwan  min  swester  eine,    diu  sol  mit  uns  ze  hove  sin' . 

6.  Dö  bräht  er  sine  siv  ester     da  man  den  künec  fant : 
da  stuonden  rilter  edele    von  maneger  fUrsten  lant: 
in  dem  sal  enmilten    hiez  man  si  stille  stän. 
Nun  folgt  die  Bemerkung,  dass  diese  Scene  vor  sich  gieng,  ohne  dass 
Prünhild  etwas  davon  merkte,  die  später  erst  durch  den  Anblick  der  Kriem- 
hild neben  Siegfried  überrascht  wird.     Der  König  bittet  seine  Schwester, 
seinen  Eidschwur  wahi'  zu  machen  und  findet  sie  willfährig.    Darauf: 
man  hiez  si  zuo  ein  ander    in  dem  ringe  stdn 
und  vrägtes,  ob  si  wolde    den  vil  wwtlichen  man. 

93,  4.  In  magtlichen  zühten    si  schämte  sich  ein  teil; 

iedoch  so  was  gelücke    und  Sivrides  heil, 

daz  si  in  niht  versprechen     tvolde  dd  zehant : 

auch  lobte  si  ze  wibe    der  edel  künec  von  Niderlant. 
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die  Aeusserlichkeiten  derselben  voraussetzt,   was  beides  in  den 
unlern  Stünden  unmöglich  vorhanden  war.   Es  istein  grosserund 


5.  D6  er  si  gelobte    und  ouch  in  diu  meit, 

g  üetlich  umbevähen    daz  was  da  vil  bereit 
von  Sivrides  armen    daz  minnecllche  kint. 
nach  siten  wart  geküsset    diu  schcene  küneginne  sint. 
Diese  Scene  vergleiche  man  mit  der  Schilderung,  die  Otto  von  St.  Bla- 
sien  im  51.  Capitel  (bei  Muratori  VI,  S.  908;  Böhmer's  Fontes  rer.  germ.  3, 
638)  von  dem  feierlichen  öfTentlichen  Acte  der  Verlobung  des  Königs  Olto 
mit  der  Tochter  Philipps  im  Jahre  1  209  entwirft :  Ilaque  ad  haec  exsequenda 
generalis  curia  principibus  apud  Herbipolim  indicitur  in  octava  Pentecostes. 
Principes  igitur  ex  diversis  regni  partibus  ad  hanc  curiam  convenerunt,  .... 
ibique  in  palatium  regale  congrcgati,  extructo  tribunali,  Rex  conscendit,  car- 
dinales  Habens  collaterales,  reliquis  principibus  circumsedentibus.    Itaque  Hugo 
Ostiensis  episcopus  ...  et  Abbas  Morimundensis  ...  (halten  Reden,  in  denen 
sie  verkünden,   dass  der  Papst  in  Betreff  der  Verwandtschaft  Dispensation 
ertheilt  habe  und  legen  gewisse  Bedingungen  auf).     His  omnibus  rege  obe- 
diente  :  puella  iam  nubilis  a  duce  Lcopaldo  Orientali  et  Ludowico  duce 
Bavariae   adducta,    tribunali  sistitur,    ac  de  con sensu  interro- 
gata,  vere  cundata  a  dmodum  rubore  perfusa,   se  libenti  animo 
consentire  proßletur.    Mox  a  duce  Leopaldo  cognato  suo  ....  regi  desponsatur, 
a  quo  amantissime  amplexat a,  publici  signo  osculi  ....  subarrhatur. 
Hiezu  wird  noch  der  Ringwechsel  erwähnt  (gehörte  dieser  etwa  zur  lex 
Francorum,  deren  Olto  erwähnt?),  der  im  Nibelungenliede  nicht  vorkommt. 
Im  Uebrigen  sieht  man,   wie  genau  der  Dichter  dem  Ceremoniel  Schritt  für 
Schritt  folgt.    Wenn  auch  der  Geschichtschreiber  das  verschämte  Erröthen 
der  Jungfrau  gewissermaassen  als  zu  jenem  gehörig  aufzählt,  so  wird  das 
weniger  auffallend,  weim  wir  bedenken,  einmal  dass  in  jenen  Zeiten  meist 
auf  die  Verlobung  unmittelbar  das  Beilager  folgte,   dasJavvort  der  Jung- 
frau also  eine  verlegenere  Situation  involvierte  als  jetzt,  und  dann,  dass 
diese  in  grössler  Oeffentlichkeit  vorgenommenen  Verlobungen  als  Haupt- 
speclakelstücke  des  Hofes  angesehen  zu  werden  pflegten.     Man  lese  die 
Schilderung,  die  Ottokar  S.  652  b.    von  der  Verlobung  des  Herzogs  RudoK 
mit  Blanka  in  Paris  entwirft.    Als  die  Verlobung  beginnt,  heisst  es  ;  der  kü- 
nec  und  al  die  heren  begunden  dar  keren  ir  ougen  durch  schomven,  wie  er  ge- 
bärt mit  der  frouwen  ....    Daz  ze  sehene  gelüste  manec  man  der  ez  such,  und 
wider  sich  selben  sprach,   ez  würd  uz  im  ein  frecher  man,  sit  er  s6  baltlich 
grif  an ,  swaz  er  tuon  solle.     Der  Jungfrau  musste  dies  um  so  peinlicher 
sein,  je  zurückgezogener  die  Sille  sie  bis  dahin  gehalten  halle.    Und  so  sagt 
denn  auch  Otlokar  von  der  Blanka  :  Diu  antwurt  ouch  da,  als  diu  wolgezo- 
gen  kint,  diu  vor  schäme  bleich  sint :  iedoch  si  niht  Idzen  wolt,  si  entwle  stvaz 
si  tuon  sott,  ebenda  ;  vgl.  auch  Nib.  Z.  257,  8  fg.  ;  Lm.  1621  fg. 

Ich  füge  noch  einige  Bemerkungen  zu  der  oben  ausgehobenen  Stelle  bei. 

Lachmann  hat  die  beiden  ersten  Strophen    (Z.  92,  5  u.  6;    Lm.  564  u.  565; 

für  unecht  erklärt,  aber  es  genügt  ein  Vergleich  mit  der  Schilderung  bei 

Otto  von  St.  Blasien   um  sich  zu  überzeugen,  dass  dadurch  ein  Glied  aus 

1856.  15 
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verhängnissvoller  Irrthum,  im  Nibelungenliede  dasselbe  fmden  zu 
wollen,  was  uns  die  Chronisten  als  rusficorum  cantus  schildern. 
Eine  überall  belieble,  im  Interesse  eines  Volkes  fest  wurzelnde 
Dichtung  wird  nicht  ausschliesslich  auf  eine  und  dieselbe  Weise 
behandelt  worden  sein.  'Kurze  Lieder  sind  überall,  aber  auch 
epische  Erzählungen  von  grösserem  Umfange  bei  vielen  Völkern 
beobachtet  worden'  sagt  W.  Grimm  mit  Recht  in  der  Helden- 
sage S.  65.  Es  ist  nicht  einzusehen,  warum  es  unmöglich  sein 
soDte,   dass,  als  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jh.  umfangreiche 


der  Reihe  gerissen  wird ,  das  die  Vertrautheit  des  Dichters  mit  seinem 
Gegenstande  nicht  auslassen  durfte.  Ferner  hat  Lach  mann  fiir  dö  spranc 
von  einer  stiegen,  wie  sämmtliche  Hs.  haben,  lesen  wollen  dö  sprachv.  e.st.; 
eine  ungerechtfertigte  Aenderung.  Dass  Kriemhild,  wie  sie  zu  Hofe  gela- 
den wird,  nur  umgeben  von  ihren  Jungfrauen  sich  dahin  begiebt,  ist  selbst- 
verständlich. Bei  der  Verlobung  aber,  von  der  sie  Nichts  ahnt,  darf  nur 
sie  zugegen  sein,  ihre  Jungfrauen  müssen  daher  zurückgesandt  werden. 
Nun  ist  es  nicht  schwer  zu  beantworten,  was  höflicher  sei  :  den  Edelfrau- 
lein  entgegenzueilen  und  sie  zu  bitten  umzukehren,  oder  ihnen  oben  von 
der  Treppe  aus  zuzuschreien,  man  bedürfe  ihrer  nicht,  und  die  Kriemhild 
allein  die  Treppe  hinaufsteigen  zu  lassen.  Vergl.  Willeh.  139,  21.  Dass 
"Äj;nr)(7e«  ein  gewöhnliches  Wort  für 'eilen  ist,  und  dass  sich  damit  nicht 
entferntder  Begriff  unhöfischer  BewegungderGlieder  verbindet,  ist  bekannt, 
und  ich  meine  daher,  man  müsste,  wenn  man  sich  die  Seene  klar  ge- 
macht hat,  selbst  wäre  sprach  überliefert  worden,  dafür  spranc  verlangen. 

In  der  Ueberarbeitung  ist  die  Strophe  Z.  92,  7  fortgefallen,  in  der  aus- 
drücklich gesagt  wird,  dass  Prünhilt  von  der  Verlobung  der  Kriendiild 
Nichts  bemerkt  habe,  da  sie  sich  bereits  zu  ihrem  Sitze  begehen  hatte. 
Der  Ueberarbeiter  hielt  diese  Angabe  wohl  für  unwahrscheinlich  und  be- 
aclilele  nicht,  dass  bald  daraufdiese  Unkenntniss  bei  Prünhild  vorausgesetzt 
wird  (Z.  93,  7).  Lachmann  folgte  ihm  darin  und  verwarf  aus  diesem 
Grunde  auch  die  voraufgehenden  beiden  Strophen  (s.  o.).  Er  halte  sich 
schwerlich  ein  deutliches  Bild  davon  gemacht,  wie  es  bei  den  Monstremahl- 
zeiten  auf  den  Zusammenkünften  der  Ritter  im  Mittelaller  beim  Sichnieder- 
setzen zugehen  musste  und  zuzugehen  pflegte.  Wo  Tausende  zu  placieren 
waren,  da  gieng  es  langsam  und  nach  und  nach  vor  sich.  Man  vergleiche 
nur  Nib.  Z.  290,  5  fg.,  und  besonders  beachte  man  Willeh.  261,  13  bis  263. 
Der  die  Sitze  Anweisende  trägt  einen  Stab,  ebenda  263,  13.  Auch  hier 
zeigt  sich  der  Dichter  wieder  genau  vertraut  mit  den  Sitten  und  Gebräu- 
chen, vertrauter  als  sein  Ueberarbeiter,  der  Ansloss  nimmt,  und  plumper 
Weise  eine  Strophe  aus  dem  Gedichte  hinauswirft,  ohne  doch  in  der  Sache 
etwas  zu  bessern.  Anzunehmen  übrigens,  dass  Günther  absichtlich  die 
Verlobung  den  Blicken  der  Frünhild  entziehe,  wie  Lachmann  zu  Nib.  564,  1 
thut,  ist  gar  kein  Grund  vorhanden.  Es  wäre  da  doch  lächerlich  unge- 
schickt gewesen,  unmittelbar  darauf  Siegfried  und  Kriemhild  der  Prünhild 
als  Eheleute  gegenüber  zu  setzen. 
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weltliche  Kpen  sich  zu  entwickeln  begannen,  auch  die  einhei- 
mischen Stoffe  zu  grösseren  Epen  sollten  gestaltet  worden  sein. 
Aber  kaum  werden  wir  uns  diese  nationalen  Epen  in  den- 
selben Gegenden  ausgebildet  und  beliebt   denken   dürfen,    in 
denen  die  höfischen  Epen  nach  französischen  Stoffen  entstanden 
und  tonangebend  waren.     Nicht   nur   zeigen  die  Gedichte  aus 
dem  Kreise  der  deutschen  Heldensage  eine  Reihe  in  der  Haupt- 
sache  übereinstimmender   Eigenlhümlichkeilen ,    die    in   jenen 
Epen  sich  nicht  finden,  sondern,  was  wichtiger  ist,  sie  sind  auch 
in  jenem  Kreise  augenscheinlich  wenig  bekannt  gewesen.  Die 
sog.  Dichterkataloge    der  höfischen  Epen    erwähnen    vielleicht 
keines  einzigen   Gedichtes  aus  dem  Kreise   der  Heldensage ^^], 
sicher  keines  der  bedeutenderen  und  älteren.     Wir  müssen  also 
für  diese  eine  Heimath  suchen,   abgelegener  von  dem  Verkehr 
der  deutschen  Höfe  und  Dichter.    Das  kann  weder  am  Rheine, 
noch  am  thüringer  Hofe  noch  inOesterreich  sein,  denn  zwischen 
diesen  Gegenden  und  Höfen  fand  der  lebendigste  Verkehr  der 
Ritter  und  Fürsten  wie  der  Dichter  statt.     Und  somit  bietet  sich 
auch  hier  keine  andere  Gegend  mit  höherer  Wahrscheinlichkeit 
dar  als  eben  jene  in  den  südlichen  Bergen  [m  montanis,  wie  der 
mittelalterliche    Sprachgebrauch    sagte)    an    der   Grenze   gegen 
Wälschland,    die   von   jeher  in  der  deutschen  Geschichte  eine 
isolierte  Lage  einnahm"),  und  die  auch  dadurch  nicht  in  lebendi- 


56)  Denn  über  Albrecht  von  Kemenaten  und  Heinricfi  von  Linouwe 
ist  die  Utitersucluiiig  noch  nicht  geschlossen. 

ö7)  Slalt  der  Begründung  und  weiteren  Ausführung,  wenn  dieselbe  für 
Kenner  der  Geschichte  überhaupt  noch  nöthig  sein  sollte,  darf  ich  mich 
hier  wohl  auf  die  Worte  des  neuesten  Geschichtschreibers.  Tirols  R.  Kink 
berufen,  der  in  der  Einleitung  zu  seinen  'Academischen  Vorlesungen  über 
die  Geschichte  Tirols  bis  zur  Vereinigung  mit  Oesterreich'  S.  S  sagt  :  'Tirol 
war  von  jeher  nicht  nur  geographisch,  sondern  auch  geschichtlich  etwas 
abseits  gelegen,  und  hat  sich  in  diesem  Zustande  nicht  nur  in  jener  frühem 
Zeit,  sondern  auch  später  noch  erbalten,  nachdem  seine  Geschichte  an  der 
Geschichte  Oesterieichs  Theil  zu  nehmen  begonnen  hatte.'  Der  Blick  dort 
war  bis  ins  4  4.  Jh.  meistens  mehr  auf  Gberitalien  gerichtet  als  auf 
Deutschland.  Noch  J.  Thaler,  die  deutschen  Mundarten  in  Tirol,  in  From- 
mann's  Zeitschrift 'die  deutschen  Mundarten'  III,  317  sagt :  'Hierher  ge- 
schieht keine  fremde  Niederlassung,  dahin  begiebt  sich  aus  dem  weich- 
licheren Flachlande  kein  Dienstbote  und  Tagelöhner,  kein  Bräutigam,  keine 
Braut,  noch  irgend  ein  wohlhäbiger  Güterbesitzer'  und  S.318:  'Auch  keine 
militärischen  Urlauber  und  Verabschiedete  thaten  in  früherer  Zeit  durch 
zurückgebrachten  fremdartigen  Sprachgebrauch  der  heimathlichen  Mund- 

15* 
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geren  Verkehr  mit  Deutschland  hereingezogen  ward ,  dass  die 
RömerzUge  der  deutschen  Könige  durch  dies  Gebiet  giengen^*^). 
So  werden  wir  abermals  in  dieselbe  Gegend  gewiesen,  auf  die 
schon  die  Heimath  der  Sage  und  die  Heimath  der  Handschrif- 
ten uns  hinführten:  Tirol  mit  den  westlich  und  öst- 
lich angränzenden  Gebieten. 

Die  im  Voraufgehenden  zur  Beweisführung  herbeigezoge- 
nen Momente  scheinen  so  naheliegende  zu  sein ,  dass  man  glau- 
ben möchte,  sie  müssten  nothwendig  langst  in  Betracht  gezogen 
sein.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  vielmehr  ist  Tirol  oder  dessen 
Umgebung  bisher  als  Heimath  des  Nibelungenliedes  noch  gar 
nicht  betont  worden ^^).  Man  hat  sich  vielmehr  gewöhnt,  die- 
selbe gerade  ausserhalb  der  von  mir  abgesteckten  Grenzen  zu 
suchen,  in  Oest  erreich ,  d.  h.  den  Gegenden  längs  der 
Donau  unterhalb  Baierns.  Sind  die  Gründe  dafür  so  überwie- 
gender Natur,  dass  sie  alles  bisher  Erörterte  aufzuheben  ver- 
mögen? 

Lachmann ,  indem  er  das  Gedicht  aus  einzelnen  Partien 
zusammengesetzt  annahm,  hat  nur  für  einen  TheilOesterreich  als 
beweisbare  Heimath  angesetzt,  nämlich  für  die  Reise  derKriem- 
hild  und  der  Burgunden,  in  welcher  eine  genaue  Kenntniss  der 


arl  Eintrag,  indem  die  Söhne  des  Landes  nicht  in  Regimenter  eingereiht 
wurden,  noch  ausser  Landes  Dienst  zu  leisten  hatten,  sondern  nur  bei 
drohender  Feindesgefuhr  zur  Yertheidigung  ihres  engern  Vaterlandes  auf- 
geboten wurden,  und,  sobald  die  Gefahr  vorüber  war,  zum  heimathlichen 
Heerde  wiederkehrten.'  Was  aber  von  der  neueren  Zeit,  gilt  natürlich  in 
viel  höherem  Grade  vom.  Mittelalter. 

58)  Sehr  anschaulich  schildert  dies  R.  Kink  a.  a.  0.  S.  8:  'Oflioderte 
die  Kriegesflamme  in  allen  Gauen  des  Landes  zugleich  empor,  bis  auf  ein- 
mal ein  Ereigniss  wichtigerer  Art  Stille  gebot  und  der  Herr  über  Alle,  der 
deutsche  Kaiser,  den  Durchzug  hielt  nach  Italien.  Da  machten  sie  alle 
Platz  :  die  Ritler,  die  Herren,  die  Bi.schülTe  und  Aebte  wichen  scheu  aus- 
einander und  steckten  ihr  Schwert  in  die  Scheide.  Erst  nachdem  er  — 
der  Riese  im  Vergleich  zu  ihnen  —  vorübergezogen  war,  erneuerten  sie, 
die  Zwerge,  die  Gräuel  der  Fehde,  und  die  Fluthen  des  Kriegsgetümmels, 
welche  seitwärts  auseinander  getreten  waren,  um  dem  Kaiser  den  Durch- 
zug nach  Italien  ofTen  zu  lassen,  schlugen  dann  wieder  zusammen  und  er- 
füllten die  Thäler.', 

59)  Von  Herrn  K.  Roth's  unbewiesener  und  auch  wohl  unbeweisbarer 
Behauptung  (deutsche  Predigten,  S.6,  Anm.),  dass  Rudolf  von  Ems  der  Ver- 
ftisser  des  Nibelungenliedes  sei,  darf  ich  hier  füglich  absehen. 


221     ■ 

östr.  Localitäten  deutlich  vorliegt.  Seine  Schule  hat  dies  Re- 
sultat auch  auf  die  übrigen  Theile  des  Gedichtes  als  höchstwahr- 
scheinlich ausgedehnt  (vgl.  Müllenhoff,  Zur  Gesch.  d.  Nib.  Not, 
S.  17)  ;  diejenigen,  welche  als  Verfasser  einen  einzigen  Dichter 
annehmen,  haben  bisher  (auch  ich  selbst)  jene  eine  Beobachtung 
für  hinreichend  geballen,  die  Heimath  des  Dichters  zu  bestim- 
men. Dieser  Grund  ist  aber  nicht  von  durchschlagendem  Ge- 
wichte. Denn,  wie  ich  schon  oben  angedeutet  habe:  der  Dich- 
ter zeigt  sich  eben  überall  zu  Hause,  wo  er  die  Gegenden 
genauer  schildert:  wo  er  die  Schilderung  unlerlasst,  hat  er 
dazu  seine  bestimmten  Absichten  ;  dass  er  die  Gegenden  nach 
dem  Niederrheine  zu  im  Unklaren  lässt,  hat  darin  seinen  Grund, 
weil  hier  die  Geographie  des  Liedes  fabelhaft  wird,  wel- 
chen Charaoter  ihr  zu  nehmen  der  Dichter  gar  keine  Veranlas- 
sung hatte.  Doch  wäre  es  auch  nicht  zu  verwundern,  wenn  ein 
mit  Oberdeutschland  wohlvertrauter  Dichter  mit  dem  Nieder- 
rhein wirklich  gänzlich  unbekannt  gewesen  wäre,  wohin  per- 
sönlich zu  kommen  ihm  wohl  schon  die  Sprache  ein  grosses 
Hiuderniss  entgegenstellte.  Im  Uebrigen  dürfen  wir  wohl  anneh- 
men, dass  die  meisten,  wenigstens  die  bedeutenderen.  Dichter  der 
älteren  Zeit  die  Haupistrassen  Oberdeutschlands  aus  eigener  Er- 
fahrung kannten;  gehörten  doch  ziemlich  alle  Dichter  ohne  Aus- 
nahme zu  den  varnden  Hüten,  wenn  auch  zu  der  edleren  Klasse 
derselben.  Warum  soll  der  Dichter  des  Nibelungenliedes  den 
Horizont  seiner  Kindheit  nie  überschritten  haben,  warum  soll 
nicht  auch  er  einmal  in  Deutschland  umhergewandert  sein,  wenn 
er  auch  sein  Mannesalter  in  der  Heimath  verbrachte  und  die 
schönsten  Blüthen  seines  Talents  nur  in  dieser  verwerlhele, 
wo  er^  für  dieselben  geeigneteren  Boden  fand  als  irgendwo 
sonst?  Doch,  wie  auch  immer  er  seine  geographischen  Kennt- 
nisse erworben  haben  mag,  wie  viel  auch  davon  schon  das  Ver- 
dienst seiner  Vorlage  war:  sie  erstrecken  sich  auf  ganz  Ober- 
deutschland gleichmässig  und  gewähren  keinen  Anhalt  für  eine 
bestimmte  Gegend  als  Heimath  des  Dichters. 

Die  Zusammensetzungder  (nach  seiner  Annahme  wahrschein- 
lich in  Oesterreich  gedichteten)  Lieder  lässt  Lachmann  in  Thürin- 
gen (M.i.  an  dem  Thüringer  Hofe  inEisenach')  geschehen.  Den- 
noch soll  die  erste  Strophe  des  Gedichtes  wieder  in  Oesterreich 
entstanden  sein,  wo  auch  der  Ueberarbeiter  der  Lassbergischen 
Hs.  seine  Heimath  gehabt  habe.     Es  wäre  also  das  Gedicht  nur 
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auf  kurze  Zeit  seiner  ursprünglichen  Ileimalh  entfremdet  gewe- 
sen, die  Heimalh  des  Gedichtes  als  eines  Ganzen  aber  wäre 
Thüringen. 

Esgilt,  die  Gründe  zu  erwägen,  die  Lachmann  für  diese  schon 
an  sich  recht  künstliche  und  unwahrscheinliche  Annahme  vor- 
bringt. Es  ist  zuerst  das  Wort  end  statt  <?,  welches  in  der  von 
Lachmann  zu  Grunde  gelegten  Hohenesns- Münchener  Hs.  (^4) 
mehrmals  erscheint.  Er  sagt  zu  204,  4  seiner  Ausgabe,  wo  er 
es  durch  Conjectur  in  den  Text  setzt :  'sowohl  end  für  6  (wovon 
wir  noch  den  comparativus  ehnder  haben)  als  her  für  er  hat  die 
Handschrift  Ä  öfter,  beide  deuten,  wie  vieles  anderes,  auf  eine 
sächsische  oder  thüringische  handschrifl,  die  zum  gründe  lag.* 
Was  Lachmann  berechtigte,  die  Form  end  für  mitteldeutsch  zu 
erklären,  weiss  ich  nicht.  Mir  ist  sie  in  milteldeulschen  Schrif- 
ten nicht  begegnet  und,  so  viel  ich  weiss,  hat  man  sie  bisher 
überhaupt  noch  nicht  nachgewiesen,  her  statt  er  deutet  schon 
eher  auf  Mitteldeutschland^"),  aber,  soviel  ich  bemerkt  habe, 
kommt  das  Wort  nur  zweimal  in  der  Handschrift  A  vor,  was 
kaum  genügt,  dieser  einen  bestinmiten  localen  Cliaracler  aufzu- 
drücken, und  selbst  an  jenen  beiden  Stellen  wird  mir  die  Les- 
art verdächtig,  weil  in  beiden  das  unmitlell)ar  folgende  Wort 
mit  h  beginnt  [her  hete  hi  den  vinden  993,  4  Lm.  und  her  hüetet 
dises  landes  das.  1487,  4). 

Noch  ungenügender  ist  derßeweis,  den  Lachmann  zu934,  2 
beibringt.  Hier  lassen  Original  unti  Ueberaibeitung  [C  u.  B] 
den  Hagen  bei  Siegfrieds  Tode  sagen  (Z.  150,  4*):  ez  hat  nii 
allez  ende  unser  sorge  und  unser  leit;  dafür  setzt  A  :  ez  hat  nu 
ullez  ende  an  uns,  sorge  unde  leit.  Was  A  meint,  liegt  auf  der 
Mand  ,  und  die  schlechte  Construclion  darf  uns  in  dieser  flücli- 
tigen  und  eigenmächtigen  Hs.  nicht  auffallen.  Lachmann  aber 
vermuthele,  es  sei  gemeint :  ez  hat  nu  allez  ende,  uns  sorge  unde 
leit,  und  uns  stehe  hier  für  unser,  wie  noch  jetzt  der  Sprachge- 
brauch des  täglichen  Lebens  im  Plattdeutschen    zu  saeen  sich 


60)  Uebrigens  ist  her  statt  er  auch  oberdeutschen  Handschriften  nicht 
durchaus  fremde.  So  steht  in  der  Slutli;arler  Handschrift  der  Reise  des 
Georg  von  Ehingen  (er  war  aus  In^bruck),  die  unzweifelhaft  oberdeutsch 
ist,  meistens  herslahen,  herkoufen,  herfordern  für  erslahen,  erJcoufen,  erfor- 
dern. Vgl.  Fr.  PfeifTer's  Ausgabe  in  der  Bibliolhelc  desStultgarler  Litt.  Ver- 
eins (1842J  S.  VJl. 
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gestattet  und  wie  hin  und  wieder  auch  in  älteren,  dem  Nieder- 
deutschen sich  zuneigenden,  Quellen  vorkommt  (Gr.  \,  784). 
Dass  wir  auf  diese,  erst  durch  eine  unnöthige  Vermulhung  in 
den  Text  gekommene  Form  keinen  Beweis  für  die  Heimath  des 
Gedichtes  giünden  können,  bedarf  nicht  des  Beweises.  Ausser- 
dem aber  hat  Lachmann  nur  eine  Stelle  herbeiziehen  können, 
1580,  3,  wo  es  in  A  heisst:  ob  uns  welle  behalten  durch  den  loil- 
len  min  min  lieber  vriunt  Rüedeg^r,  min  mäge  und  uns  mmi;  alle 
andern  Hss.  haben  richtig  unser,  was  Lachmann  auch  in  den 
Text  geselzt  hat.  Es  liegt  auf  der  Hand  (und  doppelt  bei  der 
Flüchtigkeit,  mit  der  A  geschrieben  ist),  dass  uns  nur  verschrie- 
ben ist  für  unser,  wie  es  ebenso  verschrieben  steht  in  der  Pre- 
digt in  den  Fundgr.  75,  30,  wo  Lachmann  selber  zugeben  muss, 
dass  nur  ein  Schreibfehler  vorliege.  Dieser  Schreibfehler  war 
doppelt  leicht,  da  das  er  durch  Anhängung  eines  Häkchens  an 
die  vorhergehende  Silbe  ausgedrückt  ward:  uns''^^).  Es  ist 
daher  durchaus  unmotiviert,  wenn  Lachmann  schliesst :  'dieses 
uns  ist  eine  der  vielen  spuren  einer  ins  niederdeutsche  spielen- 
den abschrift  unsers  gedichtes.' 

Weitere  Gründe  hat  Lachmann  nicht  angeführt.  Er  hat 
zwar  an  beiden  Stellen  hinzugesetzt,  noch  vieles  Andere  spreche 
ebenfalls  dafür;  da  aber  in  der  That  keiner  der  angeführten 
Gründe  dafür  spricht,  und  für  die  Partikel  end  Lachmann  den 
Beweis  schuldig  geblieben  ist,  so  werden  wir  diese  so  allgemein 
ausgesprochene  Behauptung  unberücksichtigt  lassen  dürfen. 

Die  Sprache  des  Nibelungenliedes  gewährt  sehr  wenige  An- 
knüpfungspuncte  für  Fragen  in  Betreff  des  Dialectes,  denn  die 
einförmig  durchgehenden  stumpfen  Beime  entziehen  uns  eine 
Menge  Gelegenheilen,  in  denen  sich  die  Heimath  des  Dichters 
hätte  verrathen  können.  Soweit  wir  beurtheilen  können  scheint 
die  Sprache  völlig  der  correclen  mhd.  Hof-  und  Schriftsprache 
entsprochen  zu  haben,  wie  sie  sich  im  Anschlüsse  an  das  Schwä- 
bische gegen  Ende  des  12.  Jh.  gebildet  hatte.  Von  den  vorkom- 
menden seltneren  Wörtern  weiss  ich  nur  zwei  namhaft  zu  ma- 
chen, die  ich  einer  bestimmten  Gegend  zuzuweisen  im  Stande 


61)  Auch  sonst  noch  kommen  Beispiele  von    fortgefallenem  er  vor, 
vgl.  z.  B.  die  Berliner  Monatsberichte,  1856.  Nov.  S.  570,  6,  Anm. 
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hin,  und  diese  Gegend  isl  wiederum,  in  dein  einen  Falle  das  süd- 
westliche Deutschland,  in  dem  anderen  noch  enger :  eben  Tirol 
seihst. 

Ueber  beie  habe  ich  bereitsoben  S.  154  fg.  gesprochen.  Die 
angeführten  Beispiele  von  der  mhd.  Zeit  bis  auf  unsere  Tage 
beweisen  zur  Genüge,  dass  das  Wort  ein  schwäbisches  isl. 
Das  zweite  Wort  ist  eben  das  von  Lachmann  für  Thüringen  in 
Anspruch  genommene  c?k/ =  ('.  Ich  hin  dasselbe  nachzuweisen 
imstande,  und  es  führt  uns  direct  nach  Tirol.  Es  kommt  näm- 
lich im  Meraner  Stadtrecht  vor,  welches  Fr.  Pfeiffer  in  der  Zeit- 
schrift VI,  S.  41 3  fg.  herausgegeben  hat:  die  in  die  stat  ziehend 
lind  veile  icellent  haben,  die  suUent  am  drsten,  ent  sie  iht  koufen 
oder  verkoiifen,  sich  den  burgern  z-u  erkennen  geben  das.  S.  425, 
XV.  Desgleichen  ist  ohne  Zweifel  dies  Wort  gemeint,  wenn 
es  im  Alphart  heisst:  die  siege  hört  erschellen  Stüdenfiioz  der 
degen:  en  er  den  sin  ze  helfe  kam,  ez  gieng  in  an  daz  leben 
351,  4  (in  Herrn  v.  d.  Hagen's  Ileldenhuche  I,  S.  3'29).  Noch 
gegenwärtig  hat  sich  das  Wort  mindestens  in  Kärnthen  erhalten 
(oh  auch  in  Tirol  und  Steiermark,  weiss  ich  nicht)  eant,  Comp. 
eantar,  vgl.  Lexer,  Mundartliches  aus  dem  Lesachlhale  im  Mer- 
zogthume  Kärnthen  ,  in  Frommann's  'Die  deutschen  Mundarten' 
II,  S.  339.  Den  Comparativ  Bender,  Superl.  endest  führt  auch 
Schmeller  auf  im  bayer.  Wtrbch.  I,  S.  3. 

Im  Nibelungenliede  boten  sich  für  eine  Anknüpfung  an 
Oesterreich  s|)iac!iliclie  Gründe  nicht  dar.  Dahingegen  für  einen 
grossen  Theil  der  übrigen  Gedichte  unserer  Heldensage  glaubte 
man  sie  zu  finden,  namentlich  in  der  Verbreiterung  des  ü  zu  ou, 
iiuch  wohl  schon  das  /  zu  ei  Allerdings  kommt  das  unzweifel- 
haft in  Oesterreich  seit  dem  M.  und  12.  Jh.  vor,  aber  alle  jene 
Spracheigenheilen  sind  keine  specifisch  österreichischen  Formen, 
sondern  sie  gehören  zum  Character  des  ha  ieri sehen  Dialec- 
tes.  Wie  weil  sich  derselbe  aber  in  den  Hergen  gegen  Westen 
erstreckt  habe  ,  darüber  sind  bisher  Beobachtungen  nicht  ange- 
stellt worden.  Den  sichersten  Schlüssel  gewährt  hier  wohl  die 
Geschichte  des  Landes,  die  uns  lehrt ,  dass  Tirol  im  Wesien  von 
den  Schwai)en,  im  Osten  von  den  Baiern  in  Besitz  genommen 
ward.  Die  Völkergrenze  Iwaron  Lech  und  Etsch  (vgl.  Kink, 
Akadem.  Vorlesungen  über  die  Geschichte  Tirols  S.  99),  welcher 
Art  die  Sprachgrenze  war,  das  isl  noch  nicht  genügend  unter- 
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sucht  worden  ^^).  Wahrscheinlich  bildeten  auch  siedieElsch  und 
der  Lech^'j,  und  das  Fortleben  beider  Dialecte  in  dieser  Hei- 
math  der  deutschen  Heldensage  erklärt  es  sehr  einfach  und  an- 
sprechend ,  wenn  einige  der  betreffenden  Gedichte  sich  völlig 
dem  schwäbischen  Dialecte  fügen,  wie  das  Nibelungenlied,  an- 
dere nahe  verwandte  dagegen  Eigenheiten  des  baierischen  Dia- 
lectes  aufweisen^*). 


62)  Die  Urkunden  der  Herren  von  Montfort  zeigen  durchaus  schwäbi- 
schen Dialect,  vgl.  den  Freiheilshrief  vom  Jahre  1376  in  Bergmann's  'Bei- 
trägen zu  einer  i<ritischen  Geschichte  Vorarlbergs',  in  den  Denkschriften 
der  Wiener  Akademie  IV,  S.  99  fg.  Desgleichen  das  INleraner  Stadtrecht 
des  14.  Jh.,  in  welchem  höchstens  kaslroun  für  kastrün  auffällt:  denn  hof- 
fentlich wird  man  sich  darauf  verlassen  können,  dass  der  Herausgeber  (Fr. 
Pfeiffer,  in  der  Zeitschrift  VF,  S.  41  3  fg.)  nicht  dialectische  Formen  in  der 
Ausgabe  getilgt  hat.  Im  Codex  Wangianus  (ed.  R.  Kink  1852)  finde  ich  in 
den  Eigennamen  häufig  ai  =  ei,  au  =  ou ,  aber  ein  om  =  m,  ei  =  i  ist  mir 
nicht  begegnet.  Im  Anfange  des  15.  Jh.  zeigen  Vindler's  Blume  der  Tugend 
und  die  Reise  des  Ritters  Georg  von  Ehingen  mehrmahls  ei  =  i,  ai  =  ei, 
au  =  ü.  Der  sicheren  Quelle  näher  stehende  Gelehrte  vermögen  vielleicht 
bald  genauere  Auskunft  zu  gewähren. 

63)  Noch  gegenwärtig  ist  westlich  vom  Lech,  z.  B.  in  Vorarlberg,  der 
schweizerisch-schwäbische  Dialect  zu  Hause,  mit  li,  lund  m, östlich  vom  Lech 
dagegen  das  alte  bairische  au,  ei,  eu,  wenn  auch  oft  entstellt.  Vgl.  Vonbun, 
Volkssagen  aus  Vorarlberg  in  Frommann's  'Die  deutschen  Mundarten'  II, 
563  fg.;  Joseph  Thaler,  die  deutschen  Mundarten  in  Tirol,  ebenda  111,  S.  357; 
Schöpf,  zur  Lautlehre  des  Oberdeutschen  in  der  baierisch-österreichischen 
Volksmundart  von  Tirol,  ebenda  III,  21.  89  fg. 

64)  In  den  Gedichten  unserer  Heldensage  erscheinen  eine  Anzahl  Na- 
men auf  ian  und  an,  wie  Adrian  {oder  Aldrian) ,  Asprian,  Cuprian,  Nordian, 
Iran,  Ilsan,  Schrutan.  W.  Wackernagel  hat  daraus  auf  das  Vorhandenge- 
wesensein lateinischer  Gedichte  geschlossen  (Litteraturgeschichte  S.  73)  : 
'nur  so  erklärte  es  sich,  dass  späterhin  solche  Persönlichkeiten  der  Sage, 
mit  denen  die  Dichtkunst  freier  zu  schalten  befugt  war,  die  sie  vielleicht 
gar  erst  erfunden  hatte,  öfters  in  ganz  lateinischer  Namenbildung  erschei- 
nen.' Vgl.  auch  Mone 'Untersuchungen  zur  Geschichte  der  teutschen  Hel- 
densage' S.  58,  §.  54.  Ich  finde  diese  Annahme  nicht  völlig  gerecht- 
fertigt, da  doch  überall  Namen  bekannt  waren  wie  Christian,  Maximilian, 
Florian.  Besonders  nahe  aber  mussten  sie  in  Tirol  liegen,  wo  ihre  Bildung 
alles  Auffallende  verliert;  ich  hebe  die  ähnlich  gebildeten  in  Tirol  gebräuch- 
lichen meist  von  Ortsnamen  entlehnten  Namen  aus  dem  einzigen  Codex 
Wangianus  aus,  der  nur  Tiroler  Urkunden  enthalt,  (hsgg.  von  R.  Kink)  und 
nur  aus  den  letzten  Jahren  des  12.  Jh.  und  den  ersten  Jahrzehenden  des  13.  Jh.: 
Adrianus  (im  Jahr  1161  und  1163),  Federicus  et  Ropertus  de  Albiano  (im  J. 
1208  und  1210;  1203),  Vivianus  (oft  in  den  Jahren  1185— I211j,  Miliaua 
(i.  J.  1210),  Bodezana  [i.  J.  1210  u.  1211),  Bovolanus  (i.  J.  1192),  Brexanus 
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Dem  Dichter  des  Bilerolf  wird  Steiermark  als  Heimath  kaum 
abgesprochen  werden  können.  Dass  der  Verfasser  der  Klage 
mit  dem  des  Biterolf  identisch  sei,  ist  ebejiso  eine  unbewiesene 
Annahme®^]  wie  die  abenteuerliche  Behauptung,  dass  beide  Ge- 


(i.  J.  1196),  Brixianus  (i.  J.  1214),  Brianus  und  Ahrianus  (öfter  zwischen 
1155-1220),  Chrislianus  {öher),  Jordanus  (i.  J.  121 1),  de  Füönüno  (i.  J.  1210), 
Faidanus  (i  J.  1194),  de  Firmian  (sehr  oft  in  d.  Jahren  1185 — 1235),  Gru- 
nerianus  (i.  J.  1202),  de  Floriano  (i.  J.  1189),  de  Ivano  (i.  J.  1109),  Maximia- 
nus  (i.  J.  1275),  Mediolanus  (i.  J.  1210  u.  1218j,  Milanus  (i.  J.  1222),  hola- 
nus  (i.  J.  1220j,  Ivanus  (i.  J.  1262),  de  Ruviano  (i.  J.  1216),  de  Sejano  (sehr 
häufig  zwischen  1159— 1266),  de  Strambiano  (i.  J.  1213),  Trevisanus  [i.  ^. 
1187),  F(7rt/iu5  und  Villanus  (öfter  als  Eigennamen),  Zakaranus  (i.  J.  1215) 
u.a. —  Darf  n)an  auch  die  auffallende  Form  liitschart  für  Richard  hieher  ziehen, 
da  in  lirolisclien  Urkunden  dieser  Name  als  Ritzardus  ,  Rizardus  erscheint? 
(ilal.  Ricciardo  neben  Ricrardo]  vergl.  im  Codex  Wangianus  S.390,  Rizardus 
de  Verona  (im  Jahre  1262)  und  conlra  exercilum  Venetorum  et  Ritzardum 
de  Cremona  in  des  Anonym.  Leobiens.  chron.  Lib.  VI,  bei  Pez  SS.  rer. 
Auslr.  I.  959  u.  öfter. 

65)  Die  Gründe,  welche  Wiih.  Grimm  in  der  Heldensage  S.  150  fg.  für 
diese  Ansicht  vorgebracht  hat  —  wobei  er  freilich  mit  grosser  Besonnen- 
heit sich  keineswegs  über  das  Resultat  in  absprechender  Weise  äussert  — 
könnten  sämmllich  auch  für  die  Identität  des  Verfassers  der  Klage  und  des 
Nibelungenliedes  angeführt  werden.  Es  sind  die  folgenden  :  Reime  kurzer 
Vocale  zu  langen  (vgl.  d.  Einleit.  zu  meiner  Ausg.  des  N.  L.  S.  LXVIl  fg.),  e  :  e 
(vgl.  Nib.  247,  5=  Lm.  1536),  ö  :  uo  (vgl  Einl.  z.  Nib.  L.  LXVIIl),  c:ch  (vgl. 
Nib.  Z.263,3  =  Lm.1674),  g:b  (vgl. Nib.  Z.  117.3),  m:n(vgl.Nib.  Z.  152,1 
Olenheim  :  dehein,  und  Nib.  Lm.  123  u.  1851  frum-.sun),  Hagene  :  degene  u. 
s.  w.  (ganz  gewöhnlich  im  Nibelungenliede  vgl.  a.  a.  0.  LXVIIl),  Reime  auf 
61  (vgl.  a.  a.  0.  S.  LXVIIl),  die  Zusammenziehung  kleit  =  lüaget  (mehrfach 
im  ISibelungenliede),  rührende  Reime  (kommen  in  allen  Recensionen  des 
Nibelungenliedes  vor),  die  Eigenheiten  in  der  Declination  der  Eigennamen 
sind  desgleichen  im  Nibelungenliede  ganz  dieselben  wie  im  Biterolf  und  in 
der  Klage.  Nicht  im  Reime  belegt  ist  die  Form  slen,  aber  in  dem,  freilich 
nicht  beweisenden,  Reim  zu  gen  kommt  sie  überaus  häufig  in  allen  Hss. 
des  Liedes  vor.  Die  Participia  auf  uride,  die  doppellen  Formen  handen  und 
henden,  mähte  ausnahmsweise  neben  mohte,  süene  neben  suone  entziehen 
sich  in  den  Nibelungen  der  Controle  des  Reimes,  da  dieser  hier  nur  stumpf 
ist;  in  den  Handschriften  finden  auch  sie  sich,  mit  Ausnahme  der  Form  der 
Participia,  sämmllich  belegt,  und  bei  jenen  ist  doch  zu  berücksichtigen, 
dass  der  Dichter  sie  auf  der  Caesur  gebraucht  {von  handen  Lm.  429,  1,  vgl. 
Z.  347,  5-,  von  den  henden  Lm.  1093,  4,  vgl.  Z.  124,  2';  mähte  Lm.  1987, 
2.  2313,  4.  Conjunctiv  mehle  Lm.  2174,  1  ;  suene  Z.  321,  3^^  u.  s.  w.).  Da- 
gegen sind  die  Abweichungen,  die  W.  Grimm  a.a.O.  S.  152  aufzählt,  so- 
wohl in  den  Formen  wie  in  dem  Inhalte  der  Sage  bedeutender  als  die  zwi- 
schen der  Klage  und  dam  Nibelungenliede.  Ich  führe  dies  weder  an,  um 
daran    die   Behauptung  zu   knüpfen,    der  Verfasser  des  Biterolf  könne 
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dichte  älter  seien  als  das  Nibelungenlied;  übrigens  mag  immer- 
hin noch  ein  oder  das  andere  Gedicht  unserer  Heldensage  in 
Steiermark  zu  Hause  sein.  Der  Zweck  meiner  Bemerkungen 
geht  nicht  weiter  als  für  das  Nibelungenlied  Thüringen  und 
Oe  Star  reich  (es  versteht  sich,  das  Wort  im  engern  Sinne  ver- 
standen) auszuschliessen,  und  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dassbei  jenem  Liede  wie  bei  den  übrigen  Gedichten  unserer  Hel- 
densage wir  allen  Grund  haben,  unseren  Blick  näher  an  den 
ursprünglichen  Heerd  unserer  Heldensage  zuheften,  dessen 
Mittelpunct  Tirol  ist. 

Hier  ist  nicht  bloss  das  Original  entstanden ,  sondern  auch 
sämmtliche  ältere  Umarbeitungen  weisen  hieher;  für  den  Be- 
arbeiter, der  weder  am  Rhein  noch  an  der  Donau  Bescheid 
wussle ,  brauchen  wir  keine  andere  Stätte  zu  suchen  als  diese 
Heimath  des  Originals,  in  die  auch  die  Handschriften  der  üeber- 
arbeitung  uns  führen  ;  der  Verfasser  des  Originals  war  ein  ge- 
schulter Dichter  und  schon  daher  auch  ein  gewanderter,  in  frem- 
den Gegenden  bekannter  Mann,  der  Umarbeiter  ein  ungeschul- 
ler  und  ununterrichteter  Stümper.  Die  Handschrift  Ä  endlich, 
die  letzte  Stufe  der  älteren  Umarbeitungen,  wird,  wie  durch 
ihren  Fundort  unmittelbar  neben  den  Handschriften  des  Origi- 
nals und  der  vorangehenden  üeberarbeitungen  ,  so  auch  durch 
die  Partikel  ent  jener  Gegend  ebenfalls  vindiciert. 

IX. 

Als  Siegfried  zum  Schutze  der  auf  Isenstein  bedrohten 
Burgunden  heimlich  die  Nibelungen,  seine  Vassalien,  herbeige- 
holt liat,  unter  dem  zwischen  ihm  und  Günther  verabredeten 
Vorgeben,  es  seien  dies  die  Vassallen  Günthers  und  er  habe  auch 
hier  nur  als  Diener  des  Königs  gehandelt,  fragt  die  Königin,  ob 
sie  die  Ankommenden  feierlich  bcgrüssen  solle.  Der  feierliche 
Gruss  des  antvan(jes  war  im  Mittelalter  ganz  besonders  Gegen- 


nicht  der  der  Klage  sein,  noch  um  es  für  wahrscheinlich  zu  erklaren, 
dass  der  Verf.  der  Klage  derselbe  sei  mit  dem  Dichter  des  Nibelungenliedes, 
sondern  nur,  um  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  von  einem  Beweise 
in  jenem  Falle  bis  jetzt  nicht  die  Rede  sein  kann,  dass  wir  vielmehr  in  den 
angeführten  Reimen  wahrscheinlich  Eigenheiten  eines  ganzen  Kreises  von 
Gedichten,  zum  Theil  wohl  dialeclische  Eigenthümlichkeileu  einer  Land- 
schaft vor  uns  haben. 
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slond  der  sorgsamsten  Etikette ,  die  verschiedenen  Stufen  vom 
Kusse  auf  den  Mund  bis  hinab  zur  leichten  Verbeugung  waren 
aufs  genaueste  geregelt,  und  wir  begegnen  daher  sehr  oft  in  den 
mittelhochdeutschen  Gedichten  Stellen,  in  denen  die  Frauen  sich 
erkundigen,  ob  sie  zu  grüssen  und  wie  sie  es  mit  ihrem  Grusse 
zu  halten  haben.  Hier  antwortet  Günther  mittler  ßilte,  sie  möge 
den  Freuiden  entgegengehen,  und  durch  besondere  Aufmerk- 
samkeit ihnen  zeigen,  wie  willkommen  sie  ihnen  seien  : 
du  tet  diu  küneginne  daz  ir  der  künec  geriet ; 
Sifride  mit  dem  gruoz-e     von  den  andern  si  du  schiel. 

Hierin  liegt  nicht  l)estiniml  ausgedruckt,  in  welcher  Weise 
sie  Siegfried  grüssle,  die  Worte  besagen  nur,  dass  sie  ihm  ge- 
genüber sich  bei  dem  Grusse  anders  benahm  als  gegen  die  Uebri- 
gen  :  ob  sie  ihn  ausgezeichneter  oder  geringschätziger  behan- 
delt habe,  bleibt  uns  aus  dem  Zusammenhange  zu  ermessen 
vorbehalten;  richtig  übersetzt  daher  Sinn'ock  ganz  allgemein: 
Siegfrieden  mit  dem  Grusse  sie  von  den  Anderen  unterschied.' 
Schon  frühe  hat  man  sich  indessen  für  die  Annahme  entschie- 
den ,  es  solle  in  diesen  Worten  eine  besondere  Auszeichnung 
Siegfrieds  ausgedrückt  sein.  So  bereits  die  Prünn- Münchener 
Handschrift  (Z>),  welche  liest: 

Sifriden  mit  dem  gruoz-e  si  vor  den  andern  vor  üz  schiet, 
und  gegenwärtig  wird  schwerlich  Jemand  sein,  der  eine  andere 
Erklärung  jener  Worte  annähme;  vergl.  v.  d.  Hagen's  An- 
merkungen zu  der  Nibelungen  Nolh  S.  75,  Lübben's  Wörter- 
buch zu  der  Nibelunge  Not  s.  v.  scheiden.  Diese  Deutung  er- 
giebt  sich  leicht,  da  wir  uns  bei  dem  edelsten  Helden  des  Liedes 
doch  eher  einer  Auszeichnung  als  einer  Geringschätzung  ver- 
sehen. 

Dennoch  ist  sie  falsch  und  beruht  auf  einer  ungenauen  Auf- 
fassung des  Zusanunenhan^es. 

Siegfried  hat  den  Vorschlag  gemacht  —  und  seine  Begleiter 
sind  darauf  eingegangen  —  ihn  für  den  leibeigenen  Diener  des 
Königs  auszugeben  (Z.  59,5;  Lm.  375),  aus  dem  einfachen  und 
hinreichenden  Grunde,  damit  er  unbemerkt  dem  Köniee  seinen 
Beistand  gewähren  könne.  Das  wäre  nicht  möglich  gewesen, 
hätte  man  ihn  wie  den  Hagen  und  Dankwart  für  vornehme  Vas- 
salien ,  denen  man  Höflichkeilsrücksichten  schuldig  sei,  gehal- 
len :  er  hätte  sich  dann  derAufmerksamkeit  der  Anhänger  Prün- 
hilds  nicht  entziehen  können.    Dass  Günther  dadurch  noch  be- 
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sonders  geehrt  werde,  wie  man  aus  Z.  61,  3*  scbliessen  möchte, 
ist,  wenn  diese  Rücksicht  überhaupt  zu  Siegfrieds  Motiven  ge- 
hört (denn  man  sieht  nicht  recht,  wozu?),  nur  eine  Nebenrück- 
sicht. 

Als  die  Burgunden  in  Prünhilds  Burg  angekommen  sind, 
glaubt  einer  aus  dem  Ingesinde  der  Königin  den  Siegfried  zu  er- 
kennen (Z.  03,  4),  und  da  der  Ruhm  des  "^starken  Siegfried'  in 
vielen  Landern  verbreitet  ist  (vgl.  Z.  4,  2  fg.),  so  setzt  die  Kö- 
nigin voraus,  er  sei  es,  der  um  ihre  Minne  den  Kampf  wagen 
wolle;  daher  redet  sie  ihn,  den  wir  uns  auch  als  den  stattlich- 
sten der  vier  Helden  denken  dürfen  und  der  der  Führer  dieser 
ist,  zuerst  an.  Siegfried  aber  weist  diese  Ehre  zurück  und  er- 
klärt den  Günther  für  seinen  "^Herren'. 

Ob  Prünhild  noch  jetzt  den  Gedanken  fest  hält,  es  sei  der 
"^starke  Siegfried',  der  vor  ihr  stehe,  sagt  uns  der  Dichter  nicht. 
Mag  sie  ihn  fortan  für  einen  gewöhnlichen  Leibeigenen  ange- 
sehen oder  angenommen  haben,  jener  berühmte  Held  sei  leib- 
eigen geworden''^)  (wn^  haben  kein  t{echt,  darüber  nachzugrü- 
beln) —  genug,  der  vor  ihr  stehende  ist  leibeigen,  und  damit 
öfifnet  sich  eine  durch  Nichts  ausfüllbare  Kluft  zwischen  der  stolzen 
Königin  und  ihm.  Mit  der  kurzen  Bemerkung  ^ist  er  din  herre 
lind  bistu  sin  man  bricht  sie  die  directe  Unterhaltung  mit  ihm 
ab,  ihm  jetzt  nur  noch,  wie  einem  Diener,  Bestimmungen  für 
seinen  Herrn  mittheilend.  Siegfried  tritt  zurück  und  verliert 
sich,  Hagen  Günther  und  Dankwart  treten  vor. 

Fortan  bekümmert  sich  die  Königin  nicht  weiter  um  ihn. 
Er  bleibt  so  unbemerkt,  dass  es  gar  nicht  beachtet  wird,  dass 
er  bei  dem  Kampfspiele  nicht  zugegen  war  (vgl.  Z.  66,  3.  72, 
4  fg.),  und  auch,  als  er  sich  heimlich  nach  Nibelungeland  davon 
gemacht  hat,  wird  er  durchaus  nicht  vermisst.  Er  hat  den 
Zweck  seiner  List  erreicht,  die  Rolle  eines  Dieners,  die  er  an- 
genommen, hat  ihn  den  Blicken  Aller  entzogen. 

Irrig  wäre  die  Annahme ,  dass  Prünhild  bereits  jetzt  den 
Siegfried  für  einen  nur  zinspflichligen  und  untergebenen  Für- 
sten halle.  Dass  er  auch  Burgen  und  weite  Länder  habe,  dass  er 
ein  Königreich  beherrsche,  ist  ihr  noch  durchaus  fremd,  Günther 


66)  Dass  auctj  Manner  von  fürsllictiem  Range  Leibeigene  wurden,  kam 
allerdings  vor  ;  man  nannte  sie  servi  potentiores,  vgl.  Fürth,  die  Ministeria- 
len S.  9. 
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crziihlt  es  ihr  erst  später ,  um  sie  zu  beruhigen  ,  während  des 
Hochzeilsmahles  ^^). 

Vergegenwärtigen  wir  uns  hierbei  die  Empfindungen  des 
Mitlehiilers  für  die  aufs  genaueste  abgemessene  Rangordnung 
der  Standesverhältnisse,  so  hat  die  leidenschaftliche  Empörtheit 
der  Prünhild  nichts  Auffallendes ,  wenn  wir  sie,  als  sie  uner- 

67)  Nachdem  Günther  der  Prünhild  diese  Aufklärung  gegeben  hat,  ist 
freilich  in  seinen  Angaben  ein  völliger  Widerspruch  enlhalten  ;  denn  es 
war  ganz  unmöglich,  dass  der  Leibeigene,  i\ei  eigenrnan  odev  eigenholde,  zu- 
gleich eine  Fürst  mit  Land  und  Leuten,  also  ein  Herrscher  über  Freie  hätte 
sein  können.  Unterworfene  Fürsten,  denen  man  ihr  Reich  Hess,  wurden, 
wenigstens  seit  den  Zeiten  der  Karolinger,  Vassallen  des  Siegers  und  muss- 
ten  Zins  zahlen.  Als  Vassallen  findet  auch  auf  sie  die  Benennung  hoino  An- 
wendung (z.  B.  Zuentibaldus  dux  ...  homo,  sicul  mos  est,  per  manus  itnpe- 
ratoris  efjicilur.  conteslatus  Uli  fidelilalem  iuramento  ;  und  sacramenlo  firma- 
bat  ..  ut  Zueniibald  censum  a  rege  constitutum  per  singulos  annos  solveret. 
Annales  Fuldenses  a.  834;  vgl.  auch  Wailz,  üb.  d.  Ursprung  der  Vassallität, 
S.  6),  eine  Benennung,  die  augh  von  den  unfreien  Leibeigenen  gebraucht 
ward;  aber  wirklich  unfrei  konnte  auch  der  Besiegte  nicht  werden,  ohne 
seines  Thrones  entsetzt  zu  werden.  Diesen  Widerspruch  fühlt  sowohl 
Günther,  der  verlegen  den  Fragen  seiner  Gattin  auszuweichen  sucht  und 
ihr  zu  anderer  Zeit  die  volle  Wahrheit  zu  erzählen  verspricht  (Z.  94,  3  fg.), 
als  auch  Prünhild,  die  wenig  befriedigt  ist  (Z.  94,  6  ;  swaz  ir  der  künec sa- 
gete,  si  hete  trüeben  muol),  während  doch  die  Verheirathung  mit  einem 
lehns-  und  tribulpflichligen  Fürsten  keineswegs  ehrenrührig  gewesen  wäre. 
Dass  Prünhild,  wenn  sie  den  Siegfried  trotz  seines  Königreiches  später  der 
Kriemhild  gegenüber  eigenholde,  eigenman  nennt,  hierin  nicht  gegen  ihr 
besseres  Wissen  absichtlich  übertreibt,  um  die  Kriemhild  zu  verletzen, 
zeigt  Z.  1 10,  1,  wo  sie  auch  im  Gespräch  mit  sich  selbst  den  Siegfried  unser 
eigen  nennt.  Einer  ähnlich  unklaren  und  übertriebenen  Auffassung  (doch 
richtiger  wohl  nur  ungenauen  Bezeichnung)  der  Abtiängigkeit  eines  Königs 
von  einem  andern  begegnen  wir  auch  sonst,  z.  B.  in  Lamprechls  Alexan- 
derliede.  Hier  sagt  Alexander  vom  Darios:  Er  sante  mir  ouh  zue  schuh- 
bant ;  da  mite  hat  er  mir  bekant,  daz  er  sich  mir  ze  eigen  wil  geben  unde 
mit  mlnen  genäden  leben  unde  min  dienest  wille  sin  znllen  herverlen  min ; 
mit  dem  golde,  daz  ir  (die  Bolen)  mir  habet  brüht,  da  mite  hat  er  gedäht,  daz 
mir  eineme  daz  gezaime,  daz  ich  den  zins  von  ime  nceme  das.  ■1195 — 1204 
(nach  der  Ausgabe  in  Massmann's  'Denkmälern';  1545 — 1554  in  desselben 
Herausgebers 'Deutschen  Gedichten  des  12  Jh.';  1390— -1399  inderAusgabe 
von  tr  Weismann;  in  Diemer's  Deutschen  Gedichten  des  ii.  u.  i2.  Jh. 
steht  diese  Stelle  21  4,  24  — 215,  5).  Hiermitist  eine  Stelle  aus  St.  Oswalds 
Leben  zu  vergleichen,  wo  Oswald  zu  Königen,  Herzogen,  Grafen,  Bischöfen 
und  Dienstherren  (das.  1427  fg.)  sagt:  ir  herren,  ir  sult  mir  triive  erzeigen, 
wanir  Sit  al  min  eigen  das.  1  495);  man  vgl.  auch  das.  179  :  si  sin  iiver  friunt 
oder  iwer  eigen.  Vgl  auch  Nib.  Z.  76,  5  (Lm.  467),  wo  die  Erwähnung  des 
Schwures  kaum  gestattet,  an  wirkliche  Leibeigenschaft  zu  denken. 
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wartet  die  Schwester  ihres  königh'chen  Gemahls  neben  dem  Ei- 
genholden erbhckt,  ohne  weiteres  in  Thrünen  ausbrechen  und 
dem  Galten  ihre  Liebe  aufkündigen  sehen.  Es  konnte  ihr  Stolz, 
dies  bewegende  Princip  ihres  Characters,  durch  Nichts  liefer 
verietztwerden ,  als  wenn  sie,  so  eben  noch  die  selbständige 
Königin  eines  eigenen  Landes  ,  sich  im  fremden  Lande  einem 
Gemahl  untergeben  sieht,  der  solche  Schmach  zu  tragen  ver- 
mag®^) .  Da  klagt  sie  : 

imd  wesse  ich  icar  ich  solde  ich  h^te  gerne  vhiht. 
Zugleich  aber  werden  wir  einsehen,  dass  es  ihr  auch  vor- 
her nicht  möglich  sein  konnte,  beim  feierlichen  Empfange  von  tau- 
send der  reichsten  und  vornehmsten  Vassallen,  deren  Begrüssung 
der  König  ihr  noch  besonders  ans  Herz  gelegt  halte,  denjenigen, 
den  sie  für  den  Boten  hielt  (wie  es  ihr  eben,  Z.78,  4,  von  neuem 
versichert  war)  und  von  dem  sie  Ijisher  gar  keine  Notiz  genom- 
men hatte,  plötzlich  in  ihrem  Grusse  ganz  besonders  auszuzeich- 


68)  Wie  tief  der  Abscheu  vor  einer  unebenbürtisien  Verbindung  in 
dem  Gefühl  der  Germanen  Wurzel  gefasst  hatte,  beweisen  die  Bestimmun- 
gen der  alten  Gesetze.  Vgl.  Lex  Burgundionum  3ö,  2  :  siingenua  puella 
volunlarie  se  servo  coniunxerit  •  ulrumque  iubemus  occidi.  Lex  V  i  s  i  g  n  t  li  o- 
r  um  III,  2,  2  :  si  mutier  ingenua  servo  suo  vel  proprio  liberlo  se  in  adulterio 
commiscuerit  aut  forsilan  eum  mariium  habere  voluerit,  occidalur.  ibid.  III 
3,  3  :  si  mvlier  ingenua  servo  alieno  sive  regis  se  in  matrimonio  sociaverit  ... 
poenam  quam  merentur  accipiant.  hoc  est,  singuli  eorum  centena  ßagella  sus- 
cipiant.  Für  die  Franken  vgl.  'Chlodovechi  regis  capituia  c.  a.  500, 
cap.  3  (bei  Perft  Leg.  II,  3j  :  si  quis  mulier  se  cum  servo  suo  in  coniugio  co- 
pulaveril,  omnes  res  suas  fiscus  adquirat  et  illa  aspellis  ßat.  Si  quis  de  pa- 
renlibus  eam  occiderit,  nullus  mortem  illius,  necparenles  nee  fiscus,  nullatenus 
requirat.  Servus  ille  pessimo  cruciatu  ponatur ,  hoc  est  in  rolamiltatur.  Für 
die  Langobarden  vgl.  Lex  Rolhar.  222.  Si  servus  liberam  mulierem  aut 
puellam  ausus  fuerit  sibi  coniugio  sociare,  animae  suae  incurrat  periculum, 
et  illam,  quae  servo  fuerit  consentiens ,  habeant  parentes  potestatem  occidendi 
aut  foris  provinciam  transvendendi,  et  de  rebus  ipsius  mulieris  faciendi,  quod 
voluerint.  Et  si  parenles  eius  infra  anni  spacium  hoc  facere  distulerint.  tunc 
liceat  Gastaldio  regis  aut  actori  aut  sculdasio,  ipsam  in  curtem  regis  ducere 
et  intra  pensiles  ancillas  conslituere.  Vgl.  Lex  Liniprandi  IV,  6.  Für  die 
Sachsen  vgl.  Rudülli  el  Megmharli  Translatio  S.  Alexandn  (geschrieben 
S63-865;  bei  Pertz  Scr.  II,  675):  Qualuor  differentiis  gens  illa  consistit, 
nobilium  scilicet  et  überorum  ,  libertorum  atque  servorum.  El  id  legibus  fir- 
matum,  ut  nulla  pars  in  copulandes  coniugiis  propriae  sortis  tcrminos  Irans- 
ferat,  sed  nobilis  nobilem  ducat  uxorem  et  Über  liberam,  libertus  coniungatur 
lihertae  et  servus  ancillae.  Si  vero  quispiam  horum  sibi  non  congruentem  et 
genere  praestanliorem  duxerit  uxorem,  cum  vitae  suae  damno  coniponat. 
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ncn.  Ohne  Z\veifel,  sie  halte  pesen  die  elemenlarslen  Regeln 
der  in  den  millelhochdeulschen  Gedichten  so  sorgsam  beoliach- 
telen  Etikette  Verstössen ,  \venn  sie  den)  Diener  anders  als  mit 
Gleichgültigkeit  entgegengetreten  wäre^^).  Es  vergleicht  sich 
diese  Erwähnung  ihres  Betragens  gegen  Siegfried  heim  Em- 
pfange, anspruchslos  und  knapp  wie  sie  dasteht  und  doch  höchst 
bedeutungsvoll,  mit  jener  kurzen  Aeusserung,   die  der  Dichter 


69)  Hiermit  steht  nicht  im  Widerspruche,  dass  Kricmhild  Z.  72,  4^^ ; 
I.m.  442,  10  den  Siegfried  mit  her  anredet.  Diese  Anrede  kann  bei  dem 
vertrauten  Diener  des  Königs  niclit  auffallen,  aber  sie  hebt  ihn  nicht  über 
den  Stand  der  Dienstbari<eit  hinaus.  Bereits  in  den  ältesten  Zeilen  erlang- 
ten die  servi  minister iales  oft  eine  geehrte  Stellung  in  der  Nähe  ihres 
Herren  (vgl.  Fürth,  die  Ministerialen  S.  23,  IIS;  schon  im  Allgemeinen  be- 
trug ihr  Wergeid  bei  einigen  deutschen  Stämmen  das  Doppelte  von  dem 
eines  gewöhnliclien  Eigenliolden,  und  die  Leibeigenen  des  Königs  halten 
wieder  ihr  eigenes  höheres  Wergeid),  so  erwähnt  Theganus  in  der  vita  Illu- 
dowici  cap.  50,  dass  sich  servi  unter  den  Rälhen  des  Kaisers  befunden 
hätten  (Pertz  Scr.  II,  601),  und  später  entwickelte  sich,  namentlich  seit 
der  Ausbildung  des  Ritterwesens,  ein  eigner  Stand  der  Dienstmannen 
oder  Ministeralen ,  bei  denen  man  es  nicht  vergass,  dass  sie  eigene 
Hute  (so  nennen  und  demgemäss  behandeln  sie  die  Rechtsbücher  des  Mit- 
telalters, vgl.  Beispiele  im  Mhd.  Wtibuch.  II,  1,  S.  36'' fg.)  und  homines 
propra  (vgl.  Beispiele  bei  Fürth,  die  Ministerialen  S.  •100)  waren,  und  die 
dennoch  als  rittermässig  angesehen  wurden,  und  denen  Niemand  den  Titel 
her  konnte  vorenthalten  wollen  (vgl.  Ulr.  v.  Lichtenstein  im  Frauendienst 
66,  19  fg.  So  heisst  es  in  Sant  Osw^alds  Leben  ;  ir  herren,  daz  sage  ich 
iu  allen  gemein,  darumbe  s6  sult  ir  mir  triive  erzeigen,  wan  ir  slt  al  min 
eigen  das.  1494.  man  vergleiche  auch  die  Benennung  dienestherre  für  den 
vornehmen  .Ministerialen).  An  eine  so  milde  Auffassurfg  der  Unfreiheil, 
wie  sie  die  Minislerialilät  im  Laufe  des  12.  u.  13.  Jh.  erlangt  halte,  wo 
manche  Dienstmannen  für  so  vornehm  galten,  dass  sie  den  Freien,  die  nur 
einfache  Ritter  waren,  an  Range  vorangiengen  (vgl.  Mhd.  Wtrbch.  II,  1, 
S.  38'',  24),  ist  hier  freilich  nicht  zu  denken:  Prünhild  denkt  sich  Sieg- 
frieds Leibeigenschaft  in  der  härteren  Form,  die  in  der  älteren  Zeit  auch 
bei  erlangter  Auszeichnung  immer  blieb,  und  hierin  sind  wir  wohl  berech- 
tigt, die  Spuren  einer  älteren  Conception  oder  Redaclion  des  Nibelungen- 
liedes zu  erkennen  (der  Name  dienestman  erscheint  in  diesem  nichts, 
obwohl  allerdings  auch  noch  späterhin  die  Ehe  einer  Königstochter  mit 
einem  Ministerialen  für  unwürdig  wäre  gehalten  worden.  Noch  im  Jahre 
1277  heisst  es  von  der  Alheidis  foror  domini  Ch.  comitis  de  Niwenburch 
(vgl.  Meichelbeck  historia  Frising.  II,  2,  56)  :  renunciavit  omni  heredilati  ... 
cum  nupserit  inferiori,  videlicet  ministeriali ;  aber  auch  bereits  im  Jahre  1273 
finden  wir  eine  Dispensation  von  den  nachlheiligen  Folgen  einer  solchen  Ver- 
bindung (Böhmer,  reg.  Rudolfi  No.  5  ;  vgl.  Walter,  Deutsche  Rechtsge- 
schichte §.  429):  zu  so  wild  ausbrechender  Gereiztheit  hätte  daher  Prün- 
hild keine  Veranlassung  gehabt. 
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bei  der  feierliclien  und  freudigen  Einholung  Siegfrieds  und 
Kriemiiilds  zum  Feste  in  Worms  ganz  beiläufig  macht  und  die 
doch  wie  nichts  Anderes  geeignet  ist,  uns  einen  Blick  in  Prün- 
hilds  Seele  und  ihre  Gedanken  thun  zu  lassen  (vgl.  Z.  121,  3^ 
underwilen  blicken  man  Primhilde  sach  an  frowen  Kriemhilden, 
diu  schcene  was  genuoc) . 

Ueber  die  Bedeutung  jener  Stelle  kann  nur  dahin  gezwei- 
felt werden,  ob  die  Worte  aussagen,  dass  sie  S.  geringschätzi- 
ger als  die  üebrigen,  oder  ob  sie  bezeichnen ,  dass  sie  ihn  gar 
nicht  grüsste.  Der  Wortlaut  kann  auch  das  letztere  meinen, 
und  der  Zusammenhang  der  Strophe  lässt  mir  diese  Auffassung 
als  die  wahrscheinlichere  erscheinen  : 

*^/r  sult  in  hegegene      s'prach  er  '^mit  zühten  gän, 

ob  wir  si  sehen  gerne     daz  si  das  wol  verstänJ* 

du  tet  diu  küneginne     daz  ir  der  kiinec  geriet. 

Sifride  mit  dem  gruoze    von  den  andern  si  dö  schiet, 
'beim  Grusse  Ubergieng  sie  Siegfried,  sie  Hess  ihm  den  Gruss 
nicht  zu  Theil  werden,  den  alle  Üebrigen  erhielten\    Doch  über 
diese  Nebenfrage  wird  man  kaum  zu  voller  Gewissheit  gelan- 
gen können. 

Ich  wurde  unbesorgt  sein,  dass  meine  Deutung  dieser  Stelle, 
die  dem  Zusammenhange  unmittelbar  entspricht,  allgemeinere 
Billigung  fände,  wenn  nicht  jene  von  mir  zurückgewiesene  Er- 
klärung bereits  zum  Hauptpfeiler  eines  neuen  Beweisgebäudes 
verwandt  worden  wäre,  den  man  sich  nicht  wird  wollen  entzie- 
hen lassen.  Bekanntlich  kennt  die  nordische  Gestalt  der  Sieg- 
friedssage ein  früheres  Verhältniss  Siegfrieds  zur  Prünhild,  und 
dies,  behauptet  man ,  blicke  auch  noch  im  Nibelungenliede 
durch  ,  auch  hier  zeige  es  sich  (eben  an  unserer  Stelle  und  beim 
ersten  Empfange  in  Isenstein),  dass  Siegfried  und  PrQnhild  ein- 
ander bereits  bekannt  waren ,  ehe  Günther  seine  Brautfahrt 
unternahm.  So  sei  es  bewiesen,  dass  jener  Zug  der  nordischen 
Sage  auch  in  Deutschland  der  ursprüngliche  gewesen  sei. 

Es  ist  hier  nicht  meine  Absicht,  dies  letztere  leugnen  zu 
wollen:  das  aber  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass 
in  unserem  Liede  von  einem  früheren  Verhältnisse  zwischen 
Siegfried  und  Prünhild  nicht  das  Entfernteste  durchschimmert. 
Ich  will  nicht  auf  die  allgemeine  Beobachtung  mich  stützen,  dass 
der  Dichter  so  sehr  Herr  seiner  Situationen  und  seiner  Motive 
ist,  dass  es  seinem  Genius  durchaus  widersprechen  würde,  eine 
4856.  16 
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unverarbeitete  und  ihm  selbst  unverständliche  Reminiscenz  sei- 
nem Gedichte  einzuflicken  ;  ich  darf  mich  auf  die  Erklärung  der 
betreffenden  Stellen  beschränken.  Ausser  der  eben  von  mir 
entfernten  Beweisstelle  spricht  auch  der  erste  Empfang  Sieg- 
frieds nicht  für  jene  Annahme.  Nicht  Prünhild  kennt  Siegfried, 
sondern  einer  aus  ihrem  Gesinde  glaubt  ihn  zu  kennen,  wie 
ähnlich  Hagen  in  Worms  Siegfried  erkennt,  und  wie  wir  in  den 
mittelhochdeutschen  Gedichten  sehr  häufig  an  den  Höfen  einen 
besonders  weltkundigen  und  erfahrenen  Mann  antreffen ,  der 
vorläufige  Auskunft  bei  der  Ankunft  von  Fremden  zu  geben  ver- 
mag. Dass  Siegfrieds  Ruhm  in  Isenstein  bekannt  ist,  und  dass 
andererseits  auch  er  sich  mit  den  Verhältnissen  dort  vertraut 
zeigt,  ist  sehr  einfach  dadurch  motiviert,  dass  sowohl  sein  Va- 
terland, Niderlant,  wie  sein  erobertes  Reich,  daz  Nibehmge  latit, 
in  der  Nähe  von  Isenstein  gedacht  werden. 

Auch  Siegfrieds  vorgegebenes  Dienslverhällniss  zu  Günther, 
in  welchem  man  ebenfalls  eine  unklare  Reminiscenz  hat  erblik- 
ken  wollen  ,  ist ,  wie  schon  oben  angedeutet  ward,  wohl  moti- 
viert, und  es  ist  schön  erfunden  ,  dass  der  edle,  so  liebenswür- 
dig unbefangene  und  zu  jeder  Aufopferung  mit  rührender  Un- 
eigennützigkeit  bereite  Jüngling  in  demselben  Augenblicke,  in 
welchem  er  dem  Könige  Günther  den  grössten  Freundschafts- 
dienst erweist,  den  nach  den  Begriffen  des  Mittelalters  ein  Vor- 
nehmer zu  erweisen  im  Stande  war,  indem  er  seines  Ranges 
sich  begiebt  und  Knechtesdienste  verrichtet ,  die  Veranlassung 
zu  seinem  Tode  schafft.  Auch  hier  mögen  gründlichere  Unter- 
suchungen,  als  bisher  darüber  gepflogen  sind,  noch  einmal  den 
Beweis  liefern,  dass  vor  der  uns  überlieferten  Fassung  des  Ni- 
belungenliedes die  Sage  einen  anderen  Character  trug :  nur  sehe 
man  davon  ab,  in  Mängeln  unseres  Liedes  dafür  eine  Unter- 
stützungfinden zu  vvollen,denn  diese  Mängel  sind  nur  eingebildete. 

X. 

Unter  den  Strophen,  welche  in  der  Hohenems-Münchener 
lls.  [Ä]  fehlen,  giebt  es  wenige,  die  scheinbar  wirklich  so  über- 
flüssig, ja  störend  sind,  als  Z.  67,  4  (H.  1769,  Lm.  417,  5),  in 
der  das  Gewand,  in  welchem  Prünhild  auf  dem  Kampfplätze  er- 
scheint, anscheinend  zum  dritten  Male  geschildert  wird.  Schon 
Herr  v.  d.  Hagen  nannte  sie  "^ein  absonderlich  überflüssiges  Lied' 
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(Der  Nibelungen  Noth,  1820,  S.  XLVI),  obwohl  sie  nicht  nur  in 
der  Lassbergischen ,  sondern  auch  in  der  St.  Gailer  und  allen 
übrigen  an  diese  sich  anschliessenden  Hss.  sieht,  und  nur  in  A 
fehlt.  Auch  A.  Holtzinann  (Untersuchungen  S.  7)  nennt  sie 
'^entbehrlich\ 

Die  Strophe  gewährt  einen  doppelten  Anstoss,  einmal  scheint 
sie  unnütze  abermalige  Wiederholung  einer  schon  mehrfach  ge- 
gebenen Schilderung,  dann  scheint  sie,  unmotiviert  für  sich 
alleinstehend,  den  Zusammenhangz  u  zerreissen.  Beide  Anslösse 
will  ich  im  Folgenden  zu  entfernen  versuchen ;  sie  beruhen  auf 
ungenauer  Kenntniss  sowohl  des  geschilderten  Gegenstandes  wie 
der  Manier  des  Dichters. 
Die  Strophe  lautet : 

Vernemt  noch  von  ihr  ivcete     der  hMe  si  gemcoc : 
von  Azagouc  der  slden     einen  wäfenroc  si  iruoc 
vil  edel  und  vil  7iche,     ab  des  varwe  schein 
von  der  küneginne     vil  manec  h&rlicher  stein. 
Allerdings  ist  von  Prünhilds  Kleidung  bereits  vorher   die 
Rede  gewesen.    Als  sie  den  Befehl  gegeben  hat,  die  Vorberei- 
tungen zum  Wetlkampfe  zu  treffen,  heisst  es  (Z.  65,  7  ;  H.  1725; 
Lm.  407): 

si  hiez  ir  dar  gewinnen     balde  ir  stritgeivant, 
eine  veste  hrünne     und  einen  guoten  Schildes  rant. 
Diese  Worte  sind  ganz  allgemein  gehalten  und  können  für  eine 
specielle  Schilderung  nicht  gelten  ;  dann  aber  fährt  der  Dichter 
fort: 

Ein  wäfenhemde  sidtn     daz  leit  an  sich  diu  jneit, 
daz  in  deheime  strite     iväfen  nie  versneit, 
von  p feile  üzer  Libiä :     ez  was  vil  wolgetän ; 
von  porten  lieht  gewürhte     daz  sach  man  schinen  dar  an. 
Herr  v.  d.  Hagen  irrt  sehr,  wenn  er  in  den  Anmerkungen 
zu  der  Nibelungen  Noth  S.  69  (zu  1729)  meint,  vjäfenhemde  sei 
hier  das  Gewand,  welches  über  den  Panzer  gezogen  wird;  aller- 
dings heisst  auch  dies  zuweilen  so ,  gemeiniglich  aber  wäfenroc, 
und  da  hier  der  letztere  später  noch  ausdrücklich  genannt  wird, 
so  haben  wir  keinen  Grund ,    ihn   auch   unter  jenem  Namen 
schon  verstehen  zu  wollen,   wäfenhemde  ist  vielmehr  ein  seidenes 
Gewand,  welches  unter  der  Rüstung  getragen  ward,  was  übri- 
gens nicht  hindert  anzunehmen,   dass  einige  Theile  desselben 
ausserhalb  derselben  blieben ,  also  zu   erblicken  und   deshalb 

16* 
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verziert  waren,  um  so  mehr,  da,  wie  wir  sehen  werden,  der 
Panzer  der  Prilnhild  nicht  ein  den  ganzen  Körper  umschliessender 
Ringpanzer  war.  Dies  Waffenhemde  heisst  sonst  mit  aus- 
ländischem Namen  spalier,  spaldenier.  Es  war  das  erste  Stück, 
welches  angelegt  ward,  wenn  der  Ritter  sich  rüstete,  vgl.  mfn 
lip  sich  icäpen  ouch  began :  ich  legt  an  mich  ein  spaldenier  und 
ouch  zwei  isenhosen  schier,  die  künden  Hehler  nihl  gesln  Ulr.  von 
Lichtenstein  im  Frauendienst  300,  15;  und:  dö  bereitete  er  sich, 
er  leite  an  ein  spaldenier  Fragmente  bei  Müller  III,  xxix.  b,  also 
gerade  so  wie  im  Nibelungenliede.  Sein  Zweck  war,  die  scharfe 
Waffe  aufzuhalten ,  auch  wenn  sie  die  übrige  Rüstung  bereits 
durchschlagen  hatte.  Das  sehen  wir  am  deutlichsten  aus  dem 
Schwanritter  1028  fg.  (Altd.  Wälder  3,  86  fg.) : 

den  schilt  den  spielt  er  im  enzioei 

mit  also  krefteclichen  staten, 

daz  im  durch  halsperc  und  durch  platen 

daz  swert  biz  iif  den  spalier  dranc 


daz  ort  des  sivertes  im  dö  gienc 
durch  allez  sin  gewcefen  hin, 
wan  daz  diu  (?)  spalier  schirmet  in, 
diu  vil  guot  palmätside  was. 
Daher  wird  es  an    PrUnhilds  W'affenhemde  besonders  hervor- 
gehoben, dass  es  in  deheime  strite  tväfen  nie  versneit.    Dass  das 
spalier  wirklich  ein  weites  Gewand,   ein  Hemde,  nicht  etwa, 
wie  man  wohl  hat  annehmen  wollen ,  eine  blosse  Schulterbe- 
deckung war,  beweisen  andere  Stellen  im  Schwanritter,  z,  B. 
1275  abe  zöch  er  ein  rieh  gewanl  und  leit  dö  sin  spalier  an,  daz 
der  vil  höchgelopte  man  mit  im  gefüeret  häte  dar,  und  das.  1 1 6  fg. : 
ein  ritter  in  dem  schiffe  slief,  der  häte  sich  darin  geleit,   dar  über 
ein  spalier  was  bekleit,  des  Hehler  schin  den  ougen  bar  von  pal- 
mätsideti  rösenvar;    vergl.  hiezu    die    von    Ziemann   im    Mhd. 
Wtrbch.  S.  411  aus  Tandarios  und  Floridebel  angeführte  Stelle: 
Tandarios  der  degen  ßer  htHe  niht  an  dan  si?i  spaldenier. 

Z.  66,  6   (H.  1749;   Lm.   413)  kommt  der  Dichter  auf  die 
Kleidung  der  Königin  zurück  : 

Dö  was  nu  komen  Prünhild :     getväfent  man  die  vant 
sam  ob  si  striten  solde    umbe  elliu  küneges  lant. 
ja  truoc  si  ob  den  siden     vil  manegen  stahelzein: 
ir  minneclichiu  varice     dar  under  h^rlichen  schein. 
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Müssten  wir  Herrn  von  der  Hagen  glauben,  dass  auch  hier 
ob  den  siden  den  Waffenrock,  und  stahelzein  Flitter  bezeichne 
(Anm.  zu  der  N,  Nolh  S.  70) ,  so  hätten  wir  allerdings  eine 
abermalige  Schilderung  des  oben  schon  Geschilderten.  Aber, 
wie  schon  angegeben,  ist  nicht  der  Waffenrock,  sondern  das 
Waffenhemde  zu  verstehen,  und  stahelzein  ist  nicht  ein  Besatz  auf 
demselben,  sondern  es  bezeichnet  die  eigentliche  Rüstung,  und 
auf  ihm  liegt  der  Hauptaccent  in  dieser  Strophe.  Allerdings 
werden  zeine  auch  als  Schmuck  erwähnt,  dann  aber  sind  sie 
von  Gold ;  so  bei  der  Schilderung  von  Siegfrieds  Jagdkleidung 
(Z.  144,  6)  üz  der  liehten  riuhe  vü  manec  goldes  zein  ze  beiden 
sinen  siten  dem  küenen  Jägermeister  schein,  und  damit  ist  wohl 
zusammenzuhalten  :  ouch  was  diu  kost  räht  klein  diu  an  den  wä- 
penkleiden  ivas:  manec  samit  grüen  als  ein  gras,  darinne  von 
golde  was  geweben  vögel  tier  unde  reben,  und  manec  guldin  liste, 
die  man  von  schulden  priste  umbe  ir  richeite,  Ottokar  1  46.  a.  Mit 
unserer  Stelle  aber  sind  folgende  Beispiele  zu  vergleichen : 
mit  ungevelschtem  sinne  sprach  sie  '^dir  ivirt  min  lip  niht  ze  teile, 
du  muost  mich  under  Schildes  dache  erringen  ...  die  herten 
stahelzeine  die  habe  du  liep  für  kraft  der  adamende,  min 
segen  und  min  höher  btic  dir  stiure  sol  geben  in  scharpfer  herte, 
Titurel  hsgg.  von  Hahn  1202  fg.  In  deniTheile  derUebersetzung 
der  Exodus,  der  nur  in  der  Millstätter  Hs.  erhalten  ist,  von  des- 
sen noch  nicht  publiciertem  Abdrucke  mir  die  Aushängebogen 
durch  die  Gefälligkeit  des  Herausgebers,  des  Herrn  Diemer, 
mitgelheilt  sind,  heisst  es  Bl.  ISO*"  bei  Schilderung  des  be- 
waffneten Auszugs:  ...  sarwät  diu  wize ,  geworht  was  si  mit 
flize  mit  rotem  golde  ;  si  hüen  smide  holde,  si  wären  umbe  daz  ort 
vil  kleine  geivieröt,  allenthalben  darüz  schein  vil  maneger  berh- 
tilir  stein,  si  liSten  umbe  ir  bein  viel  manegen  stcelin  zein,  si 
hUen  in  den  handen  breite  spieze  lange. 

Nun  folgt  die  Strophe,  von  der  wir  oben  ausgiengen  (Z.  67,  4) 
und  erst  in  ihr  wird  der  über  die  Rüstung  geworfene  Waffe  n- 
rock  erwähnt'*^).  Also  von^  unnützer  Wiederholung  kann  bei 
Schiderung  des  Anzuges  der  PrUnhild  nicht  die  Redesein. 


70)  Alle  hier  aufgezählten  Theile  der  Kleidung  finden  wir  genannt  in 
(Jen  Fragmeulen  bei  Müller  111,  xxix.  a.  Nu  hoeren  disiu  mcere  ,  wie  der 
herre  ze  velde  was:  stn  'spalderiier  ein  grüene  gras  {sin  koler  darüf  ein  grüe- 
ner  kle),  stn  halsberc  der  ivas  vtolvar,  sin  schopen  darüber  lilien  gar,  stn  buk- 
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Schwieriger  ist  die  Rechtfertieung  der  auf  den  ersten  Blick 
ganz  unmotiviert  scheinenden  Zerstückelung  jener  Schilderung. 
Um  sie  zu  erkliiren  muss  ich  mich  beziehen  auf  eine  Bemerkung 
liber  den  Stil  des  Nibelungenliedes,  die  ich  in  meiner  Ausgabe 
dieses  Gedichtes  S.  406  ausgeführt  habe.  Die  Erzühlung  des 
Liedes  zerfällt  nämlich  ,  gemäss  dem  pathetisch  demonstrativen 
Tone  desselben,  in  eine  Reihe  einzelner  Glieder,  die  mit  einem 
besonders  lebendigen  Hinweis  eröffnet  zu  werden  pflegen,  wor- 
auf eine  ruhiger  schildernde  Erörterung  den  angedeuteten  Ge- 
genstand entwickelt:  neue  Glieder  treten  ein,  wenn  ein  neuer 
Gegenstand  das  Interesse  des  Dichters  erregt,  doch  auch,  wenn 
er  von  demselben  Objecte  abermals  etwas  Wichtiges  auszusa- 
gen hat.  Ich  glaube  nicht,  dass  Kenner,  die  sich  in  die  Sprache 
des  Nibelungenliedes  eingelebt  und  ihren  declamatorischen  Gha- 
racter  richtig  aufgefasst  haben,  mich  missverstehen  und  die 
Stichhaltigkeit  meiner  Ansicht  im  Allgemeinen  bestreiten  wer- 
den :  sehr  schwierig  dagegen  und  zu  den  abweichendsten  An- 
sichten Anlass  gebend  ist  die  sichere  Bestimmung  dieser  Ab- 
schnitte im  Einzelnen.  Ich  habe  mich,  so  gut  ich  konnte,  be- 
müht, sie  den  Intentionen  des  Dichters  entsprechend  zu  treffen, 
aber  jetzt,  wo  meine  Ausgabe  des  Liedes  sauber  gedruckt  vor 
mir  liegt,  finde  ich,  während  ich  meine  Annahme  im  Allgemei- 
nen überall  von  neuem  sich  bestätigen  sehe,  im  Einzelnen  doch 
oft,  dassdie  von  mir  getroffene  Abtheilung  nicht  die  richtige  sei; 
vergl.  oben  S.  161  und  S.  201,  Anm.  39.  Mit  einer  solchen 
Selbstcorrectur  muss  ich  auch  hier  meine  Erklärung  beginnen. 

Ich  hätte  nämlich  nicht  mit  Z.  66,  5  und  Z.  67,  3  neue  Ab- 
schnitte beginnen  sollen  ,  sondern  mit  Z.  66,  2.  Z.  66,  6  und 
Z.  67,  4.    Die  Gliederung  in  der  Schilderung  ist  nämlich  diese. 

Als  die  Wettspiele  beginnen  sollen,  muss  der  Dichter  er- 
wähnen ,  dass  die  Prünhild  Anstalten  zu  ihrer  Rüstung  trifft. 
Er  sagt  daher,  dass  sie  diese  kommen  Hess:  ir  stritgewant,  eine 
veste  brünne .  einen  guoten  Schildes  rant  und  ein  loäfenhemde 
sidln ,  und  dass  sie  anfieng ,  sich  anzulegen  (Z.  65,  7.  66,  1). 
Mehr  zu  erzählen  ist  für  den  Augenblick  nicht  von  Interesse. 

Dann  wendet  sich  der  Dichter  zu  den  Vorbereitungen,  die 
von  Seiten  der  Burgunden  getroffen  werden,  wie  Siegfried  die 


keler  was  rösen  bluot  u.  s.  w.    Anders  ist  der  Unterschied  zwischen  tcdfen- 

roc  und  kurx'U. 
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Tarnkappe   holt  und  der  Ring  für  die  Spiele  abgesteckt  wird 
(Z.  66,  2—66,  5). 

Nun  beginnt  die  Schilderung  der  Vorgänge  beim  Weltkampfe 
selbst.  Das  ganze  Interesse  des  Hörers  ist  auf  die  Person  der 
Prilnhild  gerichtet,  und  der  Dichter  versucht  mit  allen  Mitteln 
seiner  Kunst,  ein  den  Erwartungen  entsprechendes  Bild  der 
jetzt  zum  entscheidenden  Kampfe  herantretenden  Heldenjungfrau 
zu  entwerfen^*).  Zu  dem  Ende  theilt  er  seine  Schilderung  in 
zwei  Glieder,  in? deren  jedem  er  etwas  Bedeutendes  von  ihrer 
heldenhaften,  Furcht  erweckenden  Erscheinung  aussagt.  Beide 
Male  beginnt  er  mit  ihrem  Aeusseren.  Do  tvas  nu  komen  Prün- 
hild:  gewäfent  man  die  vant  sam  ob  sie  striten  solde  umbe  elliii 
küneges  lant  u.  s.  w.  (Z.  66,  6).  Dann  wird  geschildert,  wie 
ihr  gewaltiger  Schild  herbeigeschleppt  wird  (Z.  66,  7),  dieser 
wird  beschrieben  (Z.  67,  \  u.  2)  und  der  mächtige  Eindruck 
wird  hervorgehoben,  den  sein  Anblick  auf  die  Burgunden  macht 
(Z.  67,  3).  Darauf  lenkt  der  Dichter  abermals  den  Blick  auf 
Priinhild,  wie  sie  in  der  stattlichen  Pracht  des  Waffenrockes  da 
steht:  Verneint  noch  von  ir  wcete  u.  s.  w.  (Z.  67,  4),  schildert 
dann  das  Herbeischleppen  des  Speres  (Z.  67,  5),  beschreibt  die 
Gewaltigkeit  desselben  (Z.  67,  6  von  des  gares  swcere  hoeret  wun- 
der sagen)  ^  und  schildert  abermals  den  entmuthigenden  Ein- 
druck, den  dieser  Anblick  bei  den  Burgunden  hervorruft  (Z.  67,  7 
u.  68,  1  ,  bis  zu  dem  Geständniss :  vor  leide  Mte  Hagene  vil 
nach  verivandelt  den  sin) . 

Man  w  ird  es  dem  Dichter  zugestehen  müssen,  dass  er  seine 
Absicht,  das  Interesse  des  Hörers  an  der  Erscheinung  der  Priln- 
hild zu  steigern,  vollständig  erreicht  hat.  Ob  eine  derartige 
declamierende  Art  der  Schilderung  den  höchsten  Anforderungen 
der  Kunst  entspreche ,  ist  eine  andere  Frage.  Ich  behaupte  es 
nicht,  ich  glaube,  dass  ein  Stil,  wie  der  im  Nibelungenliede  aus- 


71)  Nebenbei  will  ich  darauf  aufmerksam  machen,  mit  wie  feinem 
Kunstgefühl  der  Dichter  seine  Schilderungen  immer  gerade  da  anzubrin- 
gen pflegt,  wo  wirklich  unser  Interesse  auf  der  äusseren  Erscheinung 
einer  Person  weilt.  So  schildert  er  den  Jagdanzug  des  Siegfried  nicht  da, 
wo  er  den  Auszug  zur  Jagd  berichtet,  sondern  da,  wo  Siegfried,  nach  glück- 
lich vollbrachter  Jagd  ,  mit  dem  an  seinen  Sattel  festgebundenen  Bären 
angestaunt  und  triumphierend  zu  den  Burgunden  zurückkehrt.  Man  vcr- 
j^leiche  hiermit  die  in  den  höfischen  Gedichten  meistens  herrschende  pe- 
dantische Manier. 
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gebildete,  keiuesweges  frei  von  Schwächen  ist.  Dei'  lyri- 
sche Gharacler  der  Strophe  macht  es  dem  Dichter  möglich,  in 
den  das  Gemüth  liefer  ergreifenden  Situationen  eine  Kraft  und 
Tiefe  der  Darstellung  zu  entwickeln,  wie  er  in  keiner  anderen 
Form  es  gekonnt  hätte;  wenn  Scenen,  wie  das  erste  Zusam- 
mentrefTen  Siegfrieds  mit  Kriemhild ,  der  letzte  Abschied  der 
beiden,  der  Tod  Siegfrieds,  die  Episode  in  Bechelären ,  die  sitt- 
liche Verzweiflung  Rüdigers  und  sein  Kampf  mit  den  Burgunden 
sich  dem  Schönsten  zugesellen  dürfen,  was  die  Poesie  irgend 
eines  Volkes  geleistet  hat,  so  ist  der  Character  der  Strophe  hie- 
bei  nicht  ohneAntheil  an  dem  Verdienst;  aber  dieselbe  Strophe 
wird  auch  da,  wo  ein  lyrischer  Gehalt  nicht  vorhanden  ist,  be- 
schwerlich und  hat  den  Dichter  zum  Pathos ,  zur  Declamation 
verleitet,  man  möchte  sagen  gezwungen ;  daher  herrscht  in  der 
behaglichen  Breite  der  einfachen  Schilderung  oft  ein  schwülstiger 
Ton.  Des  Dichters  Kunst,  so  sehr  sie  Maass  und  Klarheit  der 
Auffassung  verräth,  ist  doch  an  einigen  Stellen  an  jenem  decla- 
matorischen  Palhos  wirklich  gestrauchelt'^).  Das  weiter  aus- 
zuführen muss  einer  Einleitung  ins  Nibelungenlied  vorbehalten 
bleiben. 

XI. 

Der  Brand  des  Saales,  zu  welchem  Kriemhild  als  dem 
letzten  Mitte!  greift,  um  die  im  Kampf  nicht  zu  besiegenden  Bur- 
gunden mit  einem  Schlage  zu  vernichten  (Z.  323,  6 — 323,  2; 
Lm.  2048 — 2037,  8),  ist  in  der  Nibelungennoth  scheinbar  an- 
ders dargestellt  als  im  Nibelungenliede.  In  dem  letztem  wird 
nämlich  ausdrücklich  erklärt,  dass  der  Saal  gewölbt  gewesen 
und  dass  daher  eine  ziemliche  Anzahl  Burgunden  noch  mit  dem 
Leben  davon  gekommen  sei;  diese  Strophe  aber  fehlt  in  der 
Nibelungennoth,  und  da  wenigstens  einige  Hss.  derselben  noch 
ausserdem  für  ziiozin  in  den  sal  lesen  :  {if  si  in  den  seil  und 
auch  an  einer  anderen  Stelle  die  Erwähnung  des  Gewölbes  fort- 
gefallen ist,  so  kann  man  wohl  annehmen,  dass  die  Fortlassung 
der  Strophe  beabsichtigt  war  und  die  Nibelungennoth  wirklich  an- 
nimmt, die  Decke  des  Saales  sei  aus  Holz  gewesen  und  sie  sei  über 


7:2)  Die  meikwürdigslcn   t^tclleii  der  All  sind  oliiic  Krage   Z.  51,  7  fg. 
und  Z.  i'M,  5. 
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den  Häuptern  der  Burgunden  brennend  eingestürzt.  Dass  diese 
Annahme  unverständig  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Der  Dichter 
kann  unsei-er  Phantasie  allerdings  Manches  zuniuthen,  er  kann 
z.  B.  von  uns  verlangen,  dass  wir  ihm  glauben,  Hagen  habe  ein 
Schiff  allein  regiert,  auf  dem  doch  ^500  Mann  zugleich  übersetzen 
konnten,  man  hat  kein  Recht,  ihn  mit  der  Kleinigkeitskrämerei 
einer  pedantischen  Nüchternheit  zu  controlieren ,  wie  doch  in 
Lachmann's  Anmerkungen  so  oft  geschieht :  aber  kein  Dichter 
darf  unserer  Phantasie  ansinnen,  ihm  zu  glauben,  dass  eine 
Schaar  von  Männern  unter  den  einstürzenden  Balken  einer  lich- 
terloh brennenden  Saaldecke  lebendig  geblieben  sei,  wenn  er  nicht 
eine  Legende  dichten  will ;  ebenso  wenig  werden  wir  es  ihm 
glauben,  dass  jene  Männer  der  Gefahr  dadurch  entgangen  sein 
könnten,  dass  sie  aus  der  Mitte  des  Saales  an  die  Wand  traten. 
Ein  so  plumper  Verstoss  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  musste 
dem  ersten  Dichter,  in  dessen  schöpferischer  und  gestaltender 
Phantasie  das  volle  Bild  des  Gegenstandes  lebte,  unmöglich  sein; 
der  jenes  Bild  nur  matt  in  sich  reproducierenden  Anschauung 
eines  üeberarbeiters  konnte  er  schon  eher  begegnen.  Herr 
Holtzmann  (Kampf  um  der  Nibelungen  Hort,  S.  62  fg.)  hat 
überdies  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Darstellung 
durchaus  auf  die  Annahme  eines  Gewölbes  gebaut  sei,  und  zwar, 
trotz  der  fehlenden  Strophe  und  der  verschiedenen  Lesart,  auch 
in  der  Nibelungennolh ,  da  die  im  Saale  Eingeschlossenen  nur 
voni  rouch  und  von  der  hüze,  vom  durste  und  von  einigen  so  ge- 
ringen Feuerbränden  bedrängt  werden  ,  dass  sie  dieselben  im 
Blute  austreten  können;  er  hätte  noch  hinzufügen  dürfen,  dass 
im  Anfange  des  13.  Jh.  Niemand  einen  so  mächtigen  Saal,  wie 
der  Etzels  geschildert  wird,  sich  füglich  anders  vorstellen  durfte 
als  gewölbt,  vgl.  z.  B.  Willehalm  270,  \  fg.  :  mitten  durch  den 
palas  manec  marmelsid  gesetzet  icas  under  höhe  p filiere ;  Renne- 
wart die  stangeri  swcere  wider  ein  gewelhe  leinde,  und  viele  andere 
Stellen,  aus  denen  hervorgeht,  dass  um  jene  Zeit  alle  grös- 
seren Säle  bereits  gewölbt  waren.  Dennoch  hat  Herr  vonLilien- 
cron,  "^über  die  Nibelungenhandschrift  C'  S.  118,  die  Erörterung 
des  Herrn  Holtzmann  völlig  ignoriert  und  einfach  auf  Herrn  Mül- 
lenhoff's  ^Zur  Gesch.  d.  Nibelunge  Not'  S.  93  verwiesen,  als 
hätte  die  dort  gegebene  Erörterung  den  Streilpunct  ein  für  alle 
Male  erledigt.  Herr  Müllenhoff  nun  meint,  wenn  C  der  älteste  Text 
wäre,  so  sei  der  Ueberarbeitcr  "^ein  Kritiker'  gewesen,  "^dem  wir 
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zu  danken^  halten  ;  jene  Ervviihnung  des  Gewölbes  sei  'ein  recht 
dummer  Zusatz  ,  'so  ungereimt  wie  möglich  :  es  soll  darnach  den 
Helden  geholfen  haben,  dass  der  Saal  gewölbt  war;  nur  zu 
den  Fenstern  herein  hätten  sie  vom  Feuer  Noth  gelitten !  Ist 
das  nicht  absurd?^  Herr  MQllenhofF  und  Herr  von  Liliencron 
haben  nicht  gesagt,  weshalb  das  absurd  sei;  aber  \\\v  werden 
wohl  nicht  irren,  wenn  wir  vermulhen,  unter  dem  Schutze  eines 
Gewölbes  habe  ihnen  die  Gefahr  allzu  geringfügig  geschienen. 

Da  diese  Ansicht  vielleicht  von  Manchem  getheilt  werden 
möchte,  so  will  ich  nachstehend  die  Schilderung  eines  ganz  ähn- 
lichen Saalbrandes  mit  Gewölbe  folgen  lassen,  der  in  Wirklich- 
keit vorgekommen  ist,  und  von  dem  uns  Ottokar  272 ''  ausführ- 
lichen Bericht  erstattet  hat. 

Der  Herzog  von  Oesterreich  belagert  Ekchendorf,  und  da 
die  Belagerungsmaschinen  nicht  gleich  den  gewünschten  Erfolg 
erzielen,  so  kommt  der  Meister  derselben  auf  den  Plan,  Feuer  in 
die  Burg  zu  werfen: 

von  swebel  ein  fiur 

ivarf  er  hinuf  mit  der  rutten\ 

das  begund  sich  schulten 

linde  breiten  nf  daz  dach. 

vil  schiere  man  sach, 

daz  der  louc  vf  gie 

und  daz  daz  dach  fiur  tne. 

dö  des  ivurden  inne 

die  da  ivärn  darinne, 

daz  sie  iva'ren  angezunt, 

an  derselben  stunt 

huoben  sie  ze  retten  an. ' 
aber  der  Feuerwerker  hindert  sie  durch  wiederholte  Würfe  am 
Löschen  : 

du  begund  daz  fiur  nf  gSn 

ie  baz  unde  baz. 

dö  si  ersähen  daz, 

daz  dem  fiure  nieman  möht  erwern, 

dö  trüten  si  sich  niht  ernern, 

wan  daz  si  ez  prinnen  liezen 

und  daz  geioelbe  verstiezen 

mit  eine  r  tür  isnln. 

j am  er  unde  pin 
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die  dort  inne  Uten ; 

r  uofen  unde  biten 

an  denselben  stunde n 

herüz  si  beyunden, 

daz  manz  durch  got  tel 

und  den  herzogen  bet 

daz  er  äne  underbint 

doch  diu  icip  und  diu  kint 

herüz  des  fiur\es  röst 

von  dem  töde  erlöst. 
u.  s.  \v.,  der  Herzog  bleibt  anfangs  unerbittlich 

er  sprach  ^ ez  muoz  also  ivesen 

daz  man  ir  keinen  läze  genesen^ 
dann  aber 

do  erbat  man  in  sider 

daz  er  lie  doch  genesen 

icaz  dar  inne  muhte  ivesen 

wibe  unde  kinde. 
Man  lässt  sie  nun  aus  dem  Gewölbe  treten ,  Weiber  und  Kinder 
werden  in  Freiheit  gesetzt,  die  Männer  aber  mit  wenigen  Aus- 
nahmen sämmtlich  enthauptet. 

Es  muss'also  doch  \Aohl,  während  das  Dach  und  etwa  dasobere 
Stockwerk  brannten  auch  im  unleren  Räume,  trotz  des  Gewölbes 
und  trotz  der  zugeschlossenen  eisernen  Thüre,  ein  ziemlich  un- 
erträglicher Zustand  gewesen  sein,  da  die  Männer  dem  weiteren 
Aufenthalte  daselbst  die  Aussicht  auf  den  unabwendbaren  Tod 
durch  Henkershand  vorzogen ,  und  wenn  die  Burgunden  in  ganz 
gleicher  Lage  mannhaft  aushielten,  so  durfte  das  den  Dichter 
gewiss  ein  hinreichend  staunenswerthes  Zeichen  ihres  Helden- 
muthes  dünken. 

Wir  haben  hier  ein  neues  Beispiel,  wie  lebendig  der  Dich- 
ter des  Nibelungenliedes  in  der  Anschauung  der  von  ihm  ge- 
schilderten Scenen  steht,  und  wie  bekannt  er  mit  dem  ist,  was 
in  einem  Kampfe  wirklich  vorzukommen  pflegte.  Dem  Ueber- 
arbeiter  gieng  diese  Eigenschaft,  wie  wir  schon  mehrmals  sahen, 
ab,  er  verlangte,  wie  Herr  MüllenhofF,  einen  haarsträubenden 
Effect,  und  er  wusste  diesen  nicht  besser  zu  erreichen,  als  in- 
dem er  die  ihn  störende  Erwähnung  des  Gewölbes  unter- 
drückte: freilich,  das  Gemälde  nun  auch  der  neuen  Auffassung 
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gemäss  auszulLlhren,  dazu  fehlt  es  dem  Sliimper  an  dichterischer 
Begabung, 

An  der  Stellung  der  Strophe,  die  zwei  scheinbar  zusam- 
mengehörige aus  einander  hält,  wird  man  nicht  weiter  zu 
mäkeln  finden ,  wenn  man  die  ganze  Schilderung  mit  Berück- 
sichtigung der  Absätze  in  der  Erzählung  liest ,  w  ie  ich  sie  in 
meiner  Ausgabe  angegeben,  und  mit  Erinnerung  an  das,  was 
ich  oben  S.  238  und  in  meiner  Ausgabe  S.  406  gesagt  habe. 

xir. 

Ich  lasse  nachstehend  einen  buchstäblich  genauen  Abdruck 
derjenigen  Partien  der  Waliersleiner  Handschrift  folgen, 
durch  welche  die  Lücken  der  Lassbergischen  ergänzt  werden. 
Ich  verdanke  ihre  Mittheilung  der  zuvorkommenden  Gefälligkeit 
des  Herrn  Freiherrn  von  Löffelholz,  der  mich  zum  Behufe  meiner 
Ausgabe  mit  einer  eigenhändigen  Abschrift  der  erwähnten  Stel- 
len erfreute.  In  Belrefl'  des  Aeusseren  der  Handschrift  beziehe 
ich  mich  auf  Herrn  v.  d.  Hagen's  Miltheilungen  in  den  Monats- 
berichten der  Kgl.  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Ber- 
lin 18o4  S.  573  fg.,  und  in  Betreff  des  wahrscheinlichen  kriti- 
schen Werthes  der  hier  mitgetheilten  Stellen  verweise  ich  auf 
meine  Ausgabe  S.  397  fg. 

Dass  kürzlich  hier  in  Leipzig  ein  Bruchstück  der  Nibelun- 
gen entdeckt  ist,  auf  Pei-gament,  aus  dem  13.  Jh.,  welches  eben- 
falls mit  etwa  5  Strophen  ergänzend  in  die  erste  Lücke  der  Lass- 
bergischen Hs.  trifft,  habe  ich  in  meiner  Ausgabe  S.  XHI  ange- 
führt. Das  Bruchstück  ist  gegenwärtig  im  Besitz  des  Herrn  Hof- 
ralh  Holtzmann,  der  hoffentlich  bald  für  genauen  Abdruck  Sorge 
tragen  wird.  Dieser  wird  dazu  beitragen,  das  Vertrauen  auf  die 
Zuverlässigkeil  der  Wallersteiner  Handschrift  zu  erhöhen. 

Die  cursiv  gedruckten  Worte  zu  Anfange  und  am  Schlüsse 
sind  aus  der  Lassbergischen  Handschrift,  nän)lich  die  letzten 
Worte  vor  der  Lücke  und  die  ersten  Worte  nach  derselben. 
Die  Langzeilen  und  Strophen  habe  ich  abgesetzt,  und,  wo  Zeilen 
ausgelassen  waren ,  dies  durch  Puncle  angedeutet.  Für  v  ist 
wo  es  den  Vocal  bezeichnet  überall  u  gesetzt,  die  Abkürzung  ^ 
ist  aufgelöst  in  er,  der  über  einen  Vocal  oder  Consonanten  ge- 
legte Strich,  der  indess  nur  selten  vorkommt,  ist  durch  ein  an- 
gehängtes n  ausgedrückt,  ausser  bei  un. 
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Erste  Lücke. 
Z.  22i,  3—224,  7;  Lm.  1390—1410,  13 


^2^ 


Z.  221,  3;   Lm.  1390. 

Do  sprach  der  kimic  Günther    nu  lat  die  rede  stau 

iint  vart  ze  herbergen     ich  wil  iuch  hoeren  lan 

in  disen  siben  nachten     wil  ich  in  sein  lant 

swes  ich  mich  berate     die  märe  tun  ich  ew  bechant 

Z.  221,  4  ;  Lm.  1391. 
do  sprach  der  böte  wärbel     chünde  daz  geschehen 
das  wir  meine  frawn     mochte  E  gesehen 
Utten  die  vil  reichen     E  wir  schufen  uns  gemach 
Geyselher  der  Edel     do  vil  zuchticleich  sprach 

Z.  221,  5;   Lm.  1392. 
das  en  sol  ew  niemanl  wenden     weit  ir  für  si  gan 
da  habt  ir  meiner  muter     willen  an  getan 
wann  si  sieht  ew  gern     durch  die  swester  meine 
und  durch  den  Chünig  Etzln     des  sult  ir  an  zweivel  sein 

Z.  221,  6;  Lm.  1393. 

Geyselher  si  praclit    da  sein  muter  sas 
Sy  sach  die  boten  gernn     mit  trewen  let  si  das 
si  grüzt  sei  mit  tugent     wan  si  was  wol  gemut 
ia  daucht  si  die  maere     von  der  Chuniginne  gut 

Z.  221,  7;  Lm.  1394. 
Mein  fraw  ew  here  enbwtet     so  sprach  swämnelin 
ir  dienst  in  grossen  trewen     des  sult  ir  sicher  sein 

das  ir  seit  ir  so  frömde     das  haizzet  si  ew 

.     .     .     .     mute  tragen 

Z.  222,  1  ;  Lm.  1395. 
da  sprach  die  chünigin     das  mag  nicht  laider  gesein 
swie  gernn  ich  dikch     säch  die  liebe  tochter  meine 
ia  ist  mir  ze  verre     des  edln  chunigs  weip 
nu  sein  immer  säl  sälich     baide  si  un  Ettzln  leip 


73)  Indem  ich  die  Strophenzählung  Lachmanns  ebenfalls  anführe, 
habe  ich  die  überschüssigen  Strophen  der  Wailersteiner  Handschrift  in 
der  Weise  bezeichnet,  wie  Lachmann  gethan  haben  würde,  wenn  er  sie 
gekannt  hätte,  nämlich  durch  Fortsetzung  der  Zeilenzählung  der  letzten  in 
.4  enthaltenen  Strophe,  an  welche  sie  sich  anschliessen.  Doch  habe  ich 
sie  mit  einem  *  versehen,  um  hervorzuheben  ,  dass  sie  nur  in  der  Wailer- 
steiner Hs.  erhalten  sind. 
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Z.  222,  2;  Lm.    1396. 

Ir  soll  mich  lazzen  wissen     E  daz  ir  räumet  hie 
wenne  ir  reiten  wellet     in  gesach  so  gern  nie 
boten  in  langen  zeiten     danne  ich  ew  han  gesehen 
die  boten  ir  do  lobten     daz  si  das  liezzen  geschehen 

Z.  222,  3  ;  Lm.  1397. 

zen  herbergen  da  füren     die  von  heunen  lannt 

da  het  der  ChQnig  reiche     nach  den  frewnden  sein  gesanl 

Günther  der  vil  edel     fragt  sein  man 

wie  in  die  rede  behagte     vil  manger  raten  do  began 

Z.  222,  4  ;  Lm.'l398. 
Er  rite  wol  mit  ern     in  ChQnig  Ettzeln  lant 
das  rieten  im  die  pesten     die  dar  under  vant 
newer  hagen  alaiue     dem  waz  ez  grimme  lait 
Er  sprach  zu  dem  Chünig  taugen  irhabt  ew  selben  wider  sait 

Z.  222,  5;  Lm.  1399. 

Nu  ist  ew  wol  gewissen     was  wir  han  getan 
des  mlig  wir  immer  sorge     auf  chrimhilden  han 
Auch  slug  ich  ze  tode     ir  man  mit  meiner  hant 
wie  getorsl  wir  gereiten     in  des  Chünigs  Ettzln  lant 

Z.  222,  6  ;  Lm.  1400. 
do  sprach  der  chünig  reiche     meine  swester  lie  den  tzornn 
mit  chüsse  minnecleich     si  hat  auf  uns  verchorn 
daz  wir  ir  ie  getaten     E  daz  si  hinnen  rail 
Ez  ensey  et  hagen  danne     ew  ainer  von  ir  wider  seit 

Z.  222,  7;  Lm.  1401. 
Nu  lat  ew  nicht  betrigen     sprach  hagen  swes  si  iehen 
die  boten  von  den  heunen     und  weit  ir  Chrimhilden  sehen 
ir  mugt  do  wol  Verliesen     ewer  ere  un  ewrn  leip 

Ez  ist  vil  lanch  räche     des  reichen  Chünig  Etzeln  weip 

Z.  223,  1  ;  Lm.  1402. 
do  sprach  zu  dem  rate     der  fürste  Gernot 
Ob  ir  nu  von  schulden     forchtet  den  tod 
in  heunischen  reichen     solden  wir  ez  dar  durch  lan 
wir  ensähn  unser  swester     daz  war  zägleich  getan 

Z.  223,  2;  Lm.  1403. 

do  sprach  der  herre  Geyselher     zu  dem  degen 

seit  ir  ew  schuldig  wizzet     frwnt  her  hagen 

so  sult  ir  hie  beleiben     und  vil  wol  bewaren 

und  lazzet  die  getürren     mit  uns  zu  den  heunen  varen 

Z.  223,  3  ;  Lm.  1404. 

do  begunde  zuren     von  Tronge  der  degen 
ich  wil  daz  ir  iemant     füret  auf  den  wegen 
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der  mit  e\v  lUrre  reiten     hin  ze  hove  pas 

seit  ir  nicht  weit  ervvinden    ich  lazze  ew  wo!  versuchen  das 

Z.  223,  4;  Lm.  1405. 

do  sprach  der  Chüchen  maisler     Rünioll  der  degen 
gester  und  evver  selber     miigt  ir  haizzen  phlegen 
nach  ewers  selben  willen     ir  habt  vil  guten  rat 
und  wizzet  daz  ew  hagen     daz  wägist  noch  geraten  hat 

Z.  223,  5;  Lm.  1406. 
und  wolt  ir  im  nicht  volgen     ew  ratet  Rümolt 
ich  pin  ew  mit  trewen     vil  dienstleichnn  holt 
daz  ir  hie  beleibet     durch  den  willen  meine 
und  lat  den  Chünig  Etzel     dort  pei  Chrimhilden  seine 

Z.  228,  6;   Lm.  1407. 
wie  chunde  ew  in  der  wolde     immer  pas  gewesen 
ir  mügt  vor  ewrn  veinden     hie  haime  wol  genesen 
ir  soll  mit  reicher  wate     ziren  wol  den  leip 
trinchet  wein  den  peslen     und  minnet  wätleichw  weip 

Z.  223,  7;  Lm.  1408. 
darzu  geit  man  ew  speise     die  pesten  die  man  hat 
indert  in  der  werlde     ewer  lant  vil  schon  slat 
ir  mügt  euch  wol  Etzln  hochtzeit     mit  ern  wol  bewegen 
und  mügt  mit  ewrn  frewnden    vil  guter  chürtzweile  pflegen 

Z.  224,  1  ;  Lm.  1408,  5.* 
Ob  ir  nicht  anders  biete     daz  ir  möchte  geleben 
ich  wolde  ew  ain  speizze     den  volln  immer  geben 
sieden  in  Öl  geprawen     daz  ist  Rumoldes  rat 
so  ist  ez  sust  angislleichnn     erhebnn  da  zen  heunen  stat 

Z.  224,  2;   Lm.  1408,  9.* 
Ich  waiz  daz  meine  frawe  Grimhilde    ew  nimmer  wirdet  holt 
Auch  habt  ir  un  hagen     zu  ir  anders  nicht  versoll 
des  sult  ir  beleiben     ez  mag  ew  werden  leit 
ir  chomet  ez  an  aine  ende     daz  ich  ew  nicht  han  missesait 

Z.  224,  3;   Lm.  1409. 

des  rat  ich  ew 

michel  sanfte     lösen  hie  die  phant 

danne  da  zen  heunen     ich  wais  wie  ez  da  gestat 

ir  sult  beleiben  herre     daz  ist  trewen  meine  rat 

Z.  224,  4;  Lm.  1410. 
wir  enwellen  nicht  beleiben     sprach  do  Gernot 
Seit  das  uns  meine  swester     so  frwnllich  enbot 
und  Etzel  der  reiche     zweu  solde  wir  das  lan 
der  dar  nicht  welle     der  mag  hie  heime  bestan 
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Z.  224,  5;  Lm.  U10,  5.* 

Enlrewen  sprach  do  Rümolt     ich  sols  der  aine  sein 

der  durch  Elzel  hochtzeit     chilmpt  nimmer  über  den  Rein 

zweu  sold  ich  daz  wagen     daz  ich  Wägers  han 

die  weil  ich  mag  immer     ich  wil  mich  selben  leben  Jan 

Z.  224,  6;  Lm.  1410,  9.* 

des  selben  wil  ich  volgen     sprach  Ortwin  der  degen 
Ich  wil  des  geschaftes     hie  heime  mit  ew  phlegen 
do  sprach  ir  genüg     si  woldens  auch  bewaren 
Got  lazz  ew  liebnn  hrnn     zen  heunen  wol  bewaren 

Z.  224,  7;   Lm.  1410,  13.* 

der  Chünig  begunde  züren     do  er  daz  gesach 
daz  die  hie  haime  wolden     schaffen  ir  gemach 
darumb  wir  ez  nicht  lazzen     ivir  muzen  an  die  vart 
ez  ivaldet  guter  sinne    der  sich  alle  zite  bewart. 


Zweite  L  (icke. 
Z.  228,  ü  — 244,  I  ;    Lm.  1436—1531. 

Z.  228,  5;  Lm.  1436. 

Do  si  mit  solher  ile     für  Bechelaren  riteti 

Si  sagtenz  Riideger     des  wart  nicht  vermiten 

und  auch  Gotlinde     des  Margraffen  weip 

daz  si  sew  sehen  solden     des  wart  vil  vroleichnn  ir  leip 

Z.  228,  6  ;   Lm.  1437. 

Gaben  mit  den  märn     sach  man  die  polen  dan 

Etzln  si  funden     in  der  stal  ze  gran 

dienst  über  dienst     des  man  in  vil  enpot 

sagten  si  dem  Chünig     vor  liebe  wart  er  freunden  rot 

Z.  228,  7;  Lm.  1438. 
do  die  Chuniginne     die  märe  recht  enphant 
daz  ir  brüder  solden     chomen  in  das  lant 
do  was  ir  wol  ze  mute     si  gab  den  spilman 
also  reiche  gäbe     si  mochtens  immer  frumen  han 

Z.  229,  1  ;  Lm.  1439. 

Si  sprach  nu  sagt  mir  paide     vil  lieben  poten  mein 
welcher  meiner  frewnde     hie  pei  uns  welle  sein 
der  höchsten  die  wir  ladälen     her  in  dilz  lant 
Si  sprach  was  redet  hagen     do  er  die  märe  bechant 
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Z.  229,  2  ;  Lm.  U40. 

Er  sprach  er  chome  ze  frage     an  ainem  morgen  fru 

nicht  gütleicher  spräche     redt  er  do  zu 

do  si  die  raise  lobten     von  würmlz  ubir  reine 

daz  wyzzet  chüniginne     ez  chunde  im  laider  nicht  gesein 

Z.  229,  3  ;  Lm.  1441. 
Ez  chomen  ewr  brllder     die  Chünig  aldrey 
in  herleichen  mute     wer  rekchen  mit  im  sei 
der  mär  ich  endleiche     wizzen  niman  chan 
Ez  lobten  mit  im  reiten     volker  der  chline  spilman 

Z.  229,  4,  Lm.  1442. 
des  enbär  ich  leichte     sprach  des  chunigs  ^Yeip 
daz  ich  immer  hie  gesähe     den  volkers  leip 
hagen  pin  ich  wäge     der  ist  ein  rekche  gut 
daz  er  chümpt  zen  heunen     des  stat  mir  hoch  der  mut 

Z.  229,  5;  Lm.  1443. 

da  gie  die  Chüniginne     da  si  den  Chünig  sach 

wie  rechte  minicleichen     frawe  Chrimhild  do  sprach 

wie  zäment  ew  die  mär     vil  lieber  herre 

des  ie  meine  hertze  gerte     daz  sol  nu  wol  verendet  sein 

Z.  229,  6;  Lm.  1444. 
dein  wille  der  ist  mein  freude     sprach  der  chünig  do 
ich  enwart  meine  selbes  mage     nie  so  rechte  vro 
So  ich  si  weste  choraende     her  in  ditze  lant 
durch  liebe  deiner  frewnde     ist  meine  sorge  gar  verswant 

Z.  229,  7;  Lm.  144S. 

des  chünigs  amptleut     die  hiezzen  ubiral 

mit  gesidel  richten     palas  und  sal 

gen  den  lieben  gesten     die  in  da  solden  chomen 

seit  wart  von  dem  chunige     vil  michel  wunne  benomen 

[xxvj  Aventewerwie  sich  die  chünig  von  den 
h  e  w  n  e  u  n  h  ü  b  e  n  n 
Z.  230,  1  ;  Lm.  1446. 
Nu  lazzen  das  belaiben     wie  si  gebaren  hie 
hochgemuter  rekchen     die  geliiren  nie 
so  rechte  herleichnn     in  dhaines  chünigs  lant 
Si  holten  was  si  wolden     darzu  waffen  uü  gewant 

Z.  230,  2  ;   Lm.  1447. 
der  vogt  von  dem  rein     chlaidet  sein  man 
sechlzig  und  tawsent     als  ich  vernomen  han 
und  newne  tawsent  chnechte     gen  der  hochtzeit 
die  si  dahaime  iiezzen     die  bewainten  ez  seit 
<856.  47 
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Z.  230,  3;  Lm.  1448. 
do  trug  man  die  geraite     ze  wurmtz  ubir  den  hof 
da  sprach  dovon  speier     ein  alter  Bischoff 
zu  der  alten  ChUniginne     unser  frevvnt  die  wellent  varen 
hin  zer  hochtzeile     gol  muzze  ir  er  wol  bewaren 

Z.  230,  4,  Lm.  1449. 
do  sprach  zu  ir  .  .  .     du  Edel  ute 
ir  möchte  noch  beleiben     holde  gute, 
ich  sach  heint  in  treume     vil  angeslliche  nol 
wie  alles  daz  gefügel     in  disem  lande  lail  tot 

Z.  230,  3;   Lm.  1450. 
Swer  gelawbet  Irawnien     sprach  do  hagene 
der  enwais  der  rechten  märe     nicht  zu  sagene 
Wenne  ez  im  nach  dem  ern     volichen  ste 
Ja  wil  ich  daz  meine  herre     ze  hove  nach  urlaup  ge 

Z.  231,  1  ;  Lm.  1451. 
wir  sullen  gern  reiten     in  Etzln  laut 
do  mag  wol  chUnigen  dienen     guter  helde  hant 
da  wir  do  milzzen  schawen     Cbrimhilden  hochtzeit 

Hagen  riet  die  raise     iedoch  gerawe  ez  in  seit 

Z.  231,  2;  Lm.  1452. 
Ez  het  ez  wider  rate     newr  das  Gernot 
mit  uns  efugen  sprechen     im  sere  missebol 
Er  mant  in  Seifrides     frawn  Chrimhilden  nan 
Er  sprach  do  von  wil  hagen     die  grozzen  hove  raisen  lan 

Z.  231,  3  ;  Lm.  1453. 

do  sprach  der  von  Tronge     durch  vorcht  ez  nieman  tu 
swenne  ir  helte  wellet     so  sult  ir  greiffen  zu 
ia  reite  ich  mit  ew     in  Etzln  laut 

seit  wart  von  im  verhawen     manig  heim  und  rant 

Z.  231,  4  ;   Lm.  1454. 
dew  scheff  beraitet  waren     ze  varen  ubir  rein 
swas  si  chlaider  heten     die  trug  man  darein 
Si  waren  vil  unmüssig     vor  obendes  zeit 

doch  chomen  si  von  haus     vil  harte  fröleich  seit 

Z.  231,  5;   Lm.  1455. 
Gezelt  und  hütten     si  spinen  an  das  gras 
an  der  halb  des  reines     do  daz  geschehen  was 
den  chiinig  pat  noch  beleibnn     sein  vil  schönes  weip 
si  traute  noch  des  nachtz     seinen  wällichnn  leip 

Z.  231,  6:   Lm.  1456. 
floiten  un  videln     hup  si  des  morgens  frli 
da  si  dahin  mfisten     do  griffen  si  do  zu 
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swer  hete  lieb  an  arme     der  traute  frewdes  leip 
des  schiet  seit  mit  laide     des  Chilnig  Etzln  weip 

Z.  231,  7;   Lm.  1457. 

Rfimolt  der  chüchenmaisler     ein  vil  chune  man 

der  nan  sein  herrn     haimleich  dan 

do  sagt  er  dem  Chünig     taugen  seinen  müt 

Er  sprach  dez  müzz  ich  trawren     dez  ir  die  hove  reizze  tut 

Z.  232,  1  ;  Lm.  1458. 
Ich  han  ewch  vil  gewarent     und  auch  genug  gemant 
Er  sprach  wem  weit  ir  lazzen     leute  und  laut 
daz  niemant  chan  erwenden     ew  rekchnn  tumbnn  mut 
dew  Chrimhilde  märe     nie  gedauchtnn  si  mich  gut 

Z.  232,  2;  Lm.  1459. 

daz  lant  sei  dir  enpholhnn     und  andern  meinen  man 
die  ich  haime  lazze     und  alles  daz  ich  han 
mein  chint  und  mein  gesinde     und  meiner  frawen  leip 
ia  getut  uns  nimmer  laide     dez  chünig  Etzln  weip 

Z.  232,  3  ;   Lm.  1459,  5.* 
E  daz  si  schieden  danne     der  chünig  zu  rate  gie 
mit  seinen  höchsten  mannen      unberichtel  er  nicht  lie 
lant  und  bürge     die  der  solden  pflegen 
den  liez  er  ze  hüte     vil  mangen  auzervvelten  degen 

Z.  232,  4;  Lm.  1460. 
die  ros  beraitet  waren     der  chunigen  un  ir  man 
mit  minicleichnn  chüssen     schiede  vil  manger  dan 
dem  in  hohnn  mute     lept  do  der  leip 
das  must  seit  bewainen     vil  manch  wätleich  weip 

Z.  232,  5;  Lm.  1460,  5.* 

wüffen  und  wainen     des  hört  man  genug 

ir  chint  die  chüniginne     zu  dem  Chünig  aufF  armen  trug 

wie  weit  ir  nu  verwaisen     unser  paider  leip 

ir  solt  durch  uns  belaibnn     so  sait  daz  iamerhafte  weip 

Z.  232,  6;  Lm.  1460,  9.* 
Ir  sull  nicht  fraw  wainen     durch  den  willen  meine 
ir  sult  in  hohen  mute     hie  haime  an  angst  sein 
wir  chomen  schir  wider     mit  frewden  wol  gesunt 
si  schiednn  minnicleichnn     von  ir  frwndnn  sa  ze  stunt 

Z.  232,  7;  Lm.  1461. 

do  man  die  snellen  rekchen     sach  zu  den  rossen  gan 

do  chost  man  wainende     vil  mange  frawen  stan 

daz  ir  vil  langes  scheiden     sagt  in  wol  ir  raut 

auffgrozzen  schaden  zechomene  daz  hertzen niemant  sanfte  tut 

17* 
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Z.  233,  ^  ■   Lm.  1462. 
die  snellen  borgonden     sieb  anhubnn 
da  wart  in  dem  lande     ein  michel  üben 
paidenlhalbnn  des  raines     weinten  weip  und  man 
swie  dort  ir  volche  gelarte     si  füren  fröleich  dann 

Z.  233,  2;  Lm.  1463,  5*   (Lm.  1463  fehlt). 
In  derselben  zeiten     was  der  gelaube  noch  chrankch 
doch  frümtens  ainen  Capplan     der  in  n)esse  sanch 
der  chome  gesunder  wider     wan  der  vil  cbaume  entran 
die  andern  muslen  alle     da  zen  heunen  bestan 

Z.  233,  3;   Lm.  1464. 
do  schikcblen  si  ir  raise     gen  dem  Nevne  dan 
auf  durch  Osterfrankchnn     der  dreier  chünig  man 
dar  laite  si  do  hagen     dem  was  ez  wol  bechant 
danchwart  was  Marsalch     der  helt  von  burgunden  lant 

Z.  233,  4;    Lm.  1465. 
Do  si  durch  swanvelde     rilen  von  Oslerffranchen 
do  mocht  man  sie  chiesen     an  herleichen  siten 
die  fürsten  und  ir  mage     die  helde  lobesam 
an  dem  zwelflen  morgen     der  Chunig  ze  Tunawe  quam 

'l.  233,  5;   Lm.  1466. 
do  rait  von  Tronge  hagen     ze  aller  foderst 
Kz  was  den  nybelungen     ein  hilfleicher  trost 
do  stund  der  degen  Chline     nider  auf  den  sant 

sein  Ros  er  harte  balde     zu  ainen  pawra  gepant 
Z.  233,  6;    Lm.  1467. 

daz  wazzer  was  engozzen     die  scheff  verporgen 
Ez  chome  den  Nybelungen     ze  grozzen  sorgen 
wie  si  chomen  ubir     den  wach  der  was  gar  ze  berait 
do  erbaut  zu  der  erden     manich  riller  gemait 

Z.  233,  7  ;  Lm.  1468. 
laider  sprach  so  hagen     mag  dir  wol  hie  geschehen 
Yoget  von  dem  Reine     nu  möcht  du  selbe  sehen 
daz  wazzer  ist  engozzen     vil  starche  ist  im  sein  flut 
ich  wan  wir  hie  Verliesen     noch  hewle  vil  mangen  riller  gut 

Z.  234,  1  ;    Lm.  1469. 
waz  weizzet  ir  mir  hagen     sprach  do  der  Chünig  her 
durch  ewr  selbs  lugent     untrost  uns  nicht  mer 
den  fürt  sult  ir  uns  suchen     hin  ubir  das  lant 

daz  wir  hinnen  bringen     baidew  ros  und  gewant 

Z.  234,  2;    Lm.  1470. 
Ja  en  ist  mir  sprach  da  hagen     mein  leben  nicht  so  lait 
daz  ich  mich  erlrenkchnn     in  diseni  wase  berait 
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Er  sol  von  meinen  banden     ersterbnn  manich  man 
in  Etzln  landen     des  ich  vil  guten  willen  han 

Z.  234,  3;  Lm.  1471. 
beleibet  bei  dem  wazzer     ir  stollzen  ritter  gut 
ich  wil  die  vergen  suchen     selbe  pei  der  flut 
die  uns  ubir  bringen     in  das  Etzln  lant 
Hagen  der  Chline     nam  seinen  Schilde  an  die  hant 

Z.  234,  4;  Lm.  1472. 
der  holt  vil  gut  gewäffen     an  seinen  leip  trug 
und  ainen  heim  auf  seinem  haupt     lauter  genuch 
do  trug  er  ob  der  prüm     aine  waffen  also  prait 
daz  zu  seinen  eken     hart  pilterleich  snait 

Z.  234,  5;  Lm.  1473. 

Er  suchte  nach  den  vergen     wider  un  dan 

Er  hörte  wazzer  giezzen     lozzen  er  began 

in  ainem  schonen  prunn     daz  taten  weisen  weip 

die  chülten  sich  dar  ynne     un  bedawten  iren  leip 

Z.  234,  6;  Lm.  1474. 

hagen  wart  ir  ynne     er  slaich  in  sanfte  nach 

do  si  den  helt  ersahen     do  ward  in  von  im  gach 

daz  si  im  entrunnen     des  waren  si  vil  her 

da  nam  er  ir  gewäte     der  helt  der  schadet  in  nicht  mer 

Z.  234,  7;  Lm.  1475, 

da  sprach  das  aine  merweip     die  was  haderburg  genant 

her  hagen  gebt  uns  wider     unser  gewant 

So  ir  uns  edel  rekch     gebt  wider  unser  wat 

Ich  sag  ew  wie  ewer  raise     hin  zen  heunen  ergat 

Z.  235,  1  ;  Lm.  1476. 

Sy  swebten  so  die  vogle     vor  im  auf  der  flut 
des  dauchten  in  ir  hst     starkch  und  gut 
swaz  si  im  sageten     er  gelawbt  ins  dester  pas 
des  er  an  si  gerte     ir  ainew  sayt  im  daz  ' 

Z.  235,  2;    Lm.  1477. 

Si  sprach  ir  mügt  wol  reiten     in  Etzln  lant 

des  sei  mein  trewe  bürg     mein  haubt  sei  ewr  phant 

daz  held  nie  gefiiren     in  dhaine  reiche  pas 

nach  also  grozzen  ern     ir  seit  wol  gelauben  daz 

Z.  235,  3;  Lm.  1478. 
die  rede  waz  da  hagen     in  seinem  hertzen  her 
Er  gab  ir  wider  ir  chlaider     der  holt  sampt  sich  nicht  mer 
do  si  do  angeleten     ir  wunderleich  gewant 
do  sagten  sie  im  die  raise     in  daz  Etzln  lant 
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Z.  233,  45  Lm.  1479. 

do  sayt  claz  ander  merweip     die  hiez  winlint 

ich  wil  dich  waren     das  Adrianes  chint 

durch  der  wüte  liebe     hat  mein  Müme  dir  gelogen 

ufi  chürapst  zu  den  heunen     so  pisl  du  sere  betrogen 

Z.  233,  5;  Lm.  1480. 

do  soll  du  cheren  wider     daz  ist  an  der  tzeit 
w^ande  ir  helde  chüne     also  geladet  seit 
daz  ir  ersterben  rnilset     in  der  heunen  lant 
swelch  dar  gereitent     die  hant  den  tot  an  der  hant 

Z.  233,  6;  Lm.  1481. 

des  antwort  hagen     ir  trieget  an  not 
wie  chünde  sich  gefügen     daz  wir  alle  tot 
zer  hochtzeit  gelegen     durch  iemandes  has 
do  begunde  si  im  die  mär     sagen  chundleich  pas 

Z.  233,  7;    Lm.  1482. 
si  sprach  nu  merchet  hagen     ia  muz  ez  also  wesen 
daz  ewer  dhainer     da  nicht  chan  genesen 
wan  aine  des  Chünigs  Gappelan     da  bei  sei  ew  bechant 
der  chümpt  gesunder  wider     in  des  Günthers  lant 

Z.  236,  1  ;   Lm.  1483. 

da  sprach  in  grimmen  mute     der  chüne  hagen 
daz  war  meinen  herrn     müleich  ze  sagen 
daz  wir  zen  heunen  solden     fliezzen  alle  den  leip 
nu  zaig  uns  ubir  daz  wasser     das  aller  weisisle  weip 

Z.  236,  2  ;  Lm.  1484. 
Si  sprach  seit  ir  der  verle     nicht  wellet  habnn  rat 
swa  ienhalbe  pei  dem  wazzer     ain  herberge  stat 
dar  inne  ist  ein  verg     und  niendert  anderswo 
der  märe  der  er  fragt     der  gelaubet  er  sich  sa 

Z.  236,  3;  Lm.  1485. 

dem  ungerauten  rekchen     sprach  ir  ainer  nach 
Nu  baitet  nah  her  hagen     lat  ew  nicht  sein  ze  gach 
vernempt  pas  dw  märe     wie  ir  chömt  ubir  sant 
dirr  marcherre     der  ist  Else  genant 

Z.  236,  4  jlm.  1486. 

Sein  prüder  ist  geheisen     Gelpfrat 
ain  vogt  in  baierlande     dez  ez  ew  müleich  stat 
weit  ir  durch  sein  marche     ir  solt  ew  wol  bewaren 
Uli  sult  auch  mit  dem  vergen     vil  beschaidenleich  vaien 
Z.  236,  3;   Lm.  1487. 

der  ist  so  grimmes  mutes     er  lat  ew  nit  genesen 
iren  weit  mit  suten  sinnen     bei  dem  holt  wesen 
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weit  ir  daz  er  euch  füre     so  gibt  im  den  solt 
Er  hütet  ditz  landes     und  Gelpfrade  holt 

Z.  236,  6  ;  Lm.  U88. 
und  cham  ere  nicht  vil  chiere     so  ruffet  ubir  flut 
recht  ir  seit  ez  Amelrinch     daz  was  ein  reck  gut 
der  durch  veintscheft     rawmt  dise  lant 
so  kürapt  euch  der  verge     als  im  der  nam  wird  genant 

Z.  236,  7;  Lm.  1489. 

der  Übermut  hagen     den  frawen  do  neyg 
des  rates  und  der  lere     der  helt  vil  still  sweig 
da  ging  er  bey  der  flute     höher  an  den  sant 
do  er  anderhalp     ein  herwerg  vant 

Z.  237,  1  ;    Lm.  1490. 
er  begond  ruffen     vaste  über  flute 
hol  mich  hy  vorge     sprach  der  degen  gute 
so  gib  ich  dir  ze  mite     von  gold  einen  pauch  vil  rot 
ia  ist  mirr  dirr  verte     daz  wisz  werlichen  not 

Z.  237,  2;  Lm.  U91. 

der  vorig  was  so  reich     daz  im  nicht  dienen  zäm 
davon  er  Ion  vil  selten     von  ymant  da  genam 
Auch  warnn  seine  knecht     vil  hochgemut 
noch  stund  allz  hagen     dishalb  der  flut 

L.  237,  3;  Lm.  1492. 

da  ruft  er  mit  der  krefte     daz  aller  wag  erdoz 
wann  des  beides  sterck     was  michel  und  groz 
nu  hol  mich  almelreichen     des  herrnn  eisen  man 
der  von  disen  landen     durch  grosz  veintscheft  entran 

Z.  237,  4:    Lm.  1493. 

vil  hoch  an  seinem  swerte     er  im  den  pauchk  do  pot 

vil  licht  und  vil  schon     was  er  von  golde  rot 

daz  er  in  überfürte     in  des  eisen  lant 

der  Übermut  verge    nam  daz  rüder  selb  in  dy  hant 

Z.  237,  5;  Lm.  1494. 

auch  was  der  selb  verg     vil  mülich  gesit 

zu  girde  nach  groszem  gut     vil  bösez  ende  gibt 

da  wänt  er  verdinen     daz  hagen  golt  so  rot 

daz  leid  er  von  dem  degen     sint  den  grimmigen  lot 

Z.  237,  6;    Lm.  1495. 
der  verg  zog  genote     hin  über  an  daz  lant 
den  er  da  nennen  hört     do  er  des  nicht  en  vant 
ez  mliet  in  hart  ser    als  er  hagen  sach 
der  beide  wider  den  recken     in  vil  groszen  tzornn 
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Z.  237,  7;    Lm.  U96. 

ir  mügt  wül  sein  geheiszen     amelreich  beiiiiimen 
des  ich  mich  hy  vervven     dem  seit  ir  ungleich 
von  vater  und  von  muter     was  er  der  bruder  mein 
nu  ir  mich  sust  betrogen  habt     ir  mUsst  dis  halben  sein 
Z.  238,  -1  ;    Lm.  4497. 

nein  durch  got  den  reichen     sprach  do  hagen 
Ich  pin  ein  fremder  reck     und  sorg  auff  degen 
nu  nempt  hin  minickHch     mein  eilendes  solt 
daz  ir  mich  füret  über     ich  wil  euch  ymer  wesen  holt 
Z.  238,  2;    Lm.  1498. 

Des  antwort  der  verg     ia  kan  ez  nichte  gesein 

ez  hab  vlnande     den  liben  hernn  mein 

....  frwnde     für  in  diss  lant 

als  lip  dir  sey  ze  leben     so  trit  bald  auss  an  daz  lant 

Z.  238,  3;  Lm.  1499. 
des  entut  ir  nicht  sprach  hagen     mir  ist  der  reyse  not 
und  nempt  von  mir  ze  Ion     disen  pouch  von  golde  rot 
und  fürt  mir  über  tausent  ros     und  also  manchen  man 
entrewn  sprach  der  verg     daz  wirt  nymmer  getan 

Z.  238,  4  ;   Lm.  I^OO". 

Er  hub  ein  starckez  rüder  michel  und  breyt 
und  slug  ez  auff  hagen  des  was  er  ungemeit 
daz  er  in  dem  schiff  straucht  auff  seine  kny 
so  rechte  grimmer  verge     kome  dem  helde  von  Trong  nie 

Z.  238,  5  :  Lm.  1301. 

Er  wold  baz  ertzürnen     den  ungemuten  gast 
do  slug  er  einen  schalten     daz  da  gar  zerprast 
hagen  über  daz  heupt     er  was  ein  starcker  man 
davon  der  eisen  verg     groszen  schaden  gewan 

Z    2"3S,  6  ;    Lm.  1502. 
Mit  grymmigem  mute     des  künen  hagen  haut 
Greiff  zu  einer  scheiden     do  er  seine  waffen  vant 
Er  slug  im  ab  daz  hewpt     und  warff  ez  an  den  grünt 
dy  mar  wurden  schir     den  burgunden  kunt 

Z.  238,  7;  Lm.  1303. 

an  denselben  stunden     do  er  den  vergen  slug 
daz  Schill'  floz  hinnaw     daz  was  im  leit  senuc 
(i  eis  gericht  wider     müden  er  began 
(lo  Izog  er  vil  kreflicklich     zu  des  günthers  man 

Z.  239,  1  ;  Lm.  1303   (Lm.  1504  fehlt), 
iiagen  was  vil  ring     des  starcken  vergen  val 
da  kert  er  hart  bald     daz  waszer  hin  zetal 
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da  vand  er  seinen  herren     an  dem  Stade  slan 
da  ging  im  engegen     manig  weydiich  man 
Z.  239,  2;  Lm.  1506. 

mit  grusz  in  wol  enpfingen     dyselben  riUer  gut 
do  sahen  sy  in  dem  schiff    noch  riehen  daz  blut 
von  einer  starcken  wunden     dy  er  dem  vergen  slug 
da  von  so  musz  hagen     hören  fragen  genug 

Z.  239.  3  ;  Lm.  1507. 
do  der  künig  günther     daz  heisz  blut  ersach 
swebende  in  dem  schiff    \vy  bald  er  do  sprach 
wan  saget  ir  mir  hagen     war  ist  der  verge  nu  kumen 
ewer  starcken  eilen     ym  daz  leben  hat  benomen 

Z.  239,  4;   Lm.  1508. 
do  sprach  er  lawgenlichen     do  ich  daz  schiff  da  vant 
bey  einer  wilden  widen     da  lost  ez  mein  hant 
ich  han  keinen  vergen     nindert  hy  gesehen 
ez  ist  auch  nimant  laide     von  meinen  schulden  hy  geschehen 

Z.  239,  5  ;  Lm.  1309. 

do  sprach  von  burgundnn     der  slarcke  gernot 

hewt  musz  ich  sorgen     auff  über  frewnde  tot 

sint  wir  der  schifflewt     zu  dem  scheff  nymant  han 

wy  wirnukomen  über  daz  waszer  darumb  musz  ich  frewd  lan 

Z.  239,  6;   Lm.  1310. 

vil  laut  riff  do  hagen     legt  nider  auff  daz  gras 
ir  knechte  da  gereit    ja  gedenck  ich  daz  ich  was 
der  allerbeste  verge     den  man  bey  dem  rein  vant 
ich  getraw  euch  wol  füren     über  in  des  gelpfrades  lant 

Z.  239,  7;    Lm.  1511. 

do  sy  gewarlich     kamen  über  flut 
dy  ros  sy  gar  ansingen     der  swimmen  daz  wart  gut 
wan  in  der  starcken  unden     keines  da  benam 
etlichz  ran  verren     als  ez  ir  müde  gezarn 
Z.  240,  1  ;  Lm.  1312. 

da  trugen  sy  zu  dem  schiff    ir  golde  und  auch  ir  wat 
sind  daz  sy  der  verte     nicht  möchten  haben  rat 
hagen  was  da  meister     des  fürt  er  über  sant 
vil  manchen  kUnen  recken     in  daz  unkunde  lant 

Z.  240,  2;   Lm.  1313. 
zu  dem  ersten  bracht  er  über     tawsent  ritter  her 
und  sechtzig  seiner  degen     dennoch  was  ir  mer 
newn  tawsent  knechte     fürt  er  an  den  sant 
Des  tages  was  vil  unmUszig     des  vil  künen  hagen  hant 
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Z.  240,  3;  Lm.  1513,  5. 

Das  schiff  zu  seiner  leng     was  starck  weit  und  groz 

des  in  dem  geding     manig  hell  genoz 

Ez  trug  wol  mit  einander     vir  hundert  über  flut 

An  rimen  musten  tzihen     des  tages  manig  reciien  gut 

Z.  240,  4  ;    Lm.  1514. 

do  er  sy  wol  gesunl     bracht  über  dy  flut 

do  gedacht  fremder  mere     der  snell  degen  gut 

dy  im  E  da  sagten     dy  wilden  mere  weip 

des  hett  des  künigs  capplan     vil  nach  verlornn  den  leip 

Z.  240,  3;    Lm.  1515. 
bey  dem  cappelsaüm     er  den  priester  vant 
heiiigtum  genug     lag  unter  seiner  hant 
Des  mocht  er  nicht  geniszen     do  in  hagen  ersach 
der  vil  arme  capplan     must  leiden  ungemach 

Z.  240,  6  ;  Lm.  1516. 
Er  swang  in  ausz  dem  schiff    dartzu  was  im  gach 
da  riffen  ir  genug     vach  herr  vach 
Geiseler  der  iung     tzürnen  do  began 
darumb  er  ez  nicht  laszen  wolde     daz  was  im  leyd  getan 

Z.  240,  7;    Lm.  1317. 

do  sprach  von  bürgenden     der  starcke  gernot 
waz  hilfft  euch  nu  hagen     des  capplans  tot 
Tet  ez  anders  ymand     ez  schöld  euch  wesen  leyt 
umb  weich  schuld     habt  ir  dem  prisler  widerseyt 

Z.  241,  1  ;  Lm.  1318. 
der  pfaff  swam  genote     er  wold  sein  genesen 
ob  ym  ymand  hülff    des  mocht  da  nicht  gewesen 
wann  der  grimm  hagen     tzornig  was  genug 
Er  stisz  in  zu  dem  grund     daz  daucht  sy  michel  ungefug 

Z.  241,  2  ;   Lm.  1519. 

do  der  arme  priester     der  hilff  nicht  ensach 
da  kert  er  wider  über     des  leid  er  ungemach 
wy  er  do  nicht  swimmen  konde     im  halff  dy  gotes  hant 
daz  er  kam  wolgesunder     hinüber  an  daz  laut 
Z.  241,  3  ;  Lm.  1520. 

da  stund  der  arme  prisler     und  schawet  sein  gewant 
da  bey  sach  wol  hagen     daz  er  war  ungewant 
daz  ime  e'  da  sagte     dy  weisen  iner  weip 
Er  gedacht  diser  degen     musz  verlisnn  den  leip 
'Z.  241,  4;    Lm.  1521. 

do  sy  daz  schiff  entluden     und  gar  getrugen  dan 
waz  sy  darauff  betten     der  dreier  künig  man 
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hagen  ez  schrit  zu  stücken     und  stisz  ez  an  dy  flut 
des  heltnn  michel  wunder     dy  recken  gut 

Z.  241,  5;  Lra.  1522. 

warumb  tut  ir  daz  bruder     sprach  do  danchvvart 
wye  schüll  wir  kumen  über     so  wir  dy  widervart 
riten  von  den  hewnen     wider  an  den  rein 
seht  do  sagt  im  hagen     daz  des  nicht  könd  gesein 

Z.  241,  5;  Lm,  1523. 

do  sprach  der  helt  von  trong     ich  tun  ez  auff  den  wan 

Ob  wir  an  diser  vert     keinen  izagen  hagen 

der  uns  entrinnen  wöll     durch  tzaglich  not 

der  niusz  an  disem  wage     doch  ligen  schemlichen  tot 

Z.  241,  7;  Lm.  1524. 

Sy  fürten  mit  in  einen     von  burgunden  lant 

der  was  ein  helt  zen  banden     volker  war  er  genant 

der  redet  spehlich     seinen  raut 

waz  y  begond  hagen     daz  daucht  den  vidier  gut 

Z.  242,  1  ;  Lm.  1523,  5. 

do  des  küniges  capplan     daz  schiff  zuhawen  sach 
hinwider  über  daz  waszer     er  zu  hagen  sprach 
Ir  mörder  ungetrewer     waz  hett  ich  euch  getan 
daz  ir  mich  on  schuld     ertrenckt  wollt  han 

Z.  242,  2;  Lm.  1523,  9. 
des  anlwort  im  hagen     nu  laszt  dy  red  wesen 
mir  ist  leit  auf!  mein  trew     daz  ir  seyt  genesen 
hy  vor  meinen  banden     daz  wiszt  sunder  an  spot 
do  sprach  der  arm  capplan     des  wil  ich  ymmer  loben  got 

Z.  242,  3;   Lm.  1523,  13. 
Ich  furcht  euch  nu  vil  kleine     des  schüllet  ir  sicher  sein 
nu  vart  ir  zu  den  hewnen     so  wil  ich  an  den  rein 
got  enlasz  euch  nymmer     zu  dem  rein  wider  kumen 
des  wünschen  ich  euch  vil  ser  ir  hett  mir  nahen  den  leip  benomen 

Z.  242,  4;  Lm.  1523,  17.* 

do  sprach  der  künig  günther     zu  seinem  capplan 
ez  wirt  euch  wol  gebUszt     waz  euch  hat  getan 
hagen  in  seinem  tzorn     und  kum  ich  an  den  rein 
wider  mit  meinem  leben     des  schüllt  ir  on  angst  sein 

Z.  242,  5;  Lm.  1523,  21.* 
vart  wider  heim  ze  lande     wann  ez  musz  nu  sein 
Ich  enpewt  meinen  dienst     der  üben  frawen  mein 
und  andernn  meinen  magen     als  ich  von  rechte  schol 
ir  sagt  in  übe  mere     daz  wir  noch  alle  varen  wol 

(Lm.  1525  =Z.  242,  6  fehlt! 
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abentewer  wy  sy  mit  eisen  und  gelpfraten  strilen 
und  wy e  in  gelang. 

Z.  243,  1  ;    Lm.  -1526. 
Do  sy  nu  wol  gesunt     kamen  auff  den  sant 
der  klinig  begonde  fragen     wer  schol  uns  durch  daz  lant 
dy  rechten  weg  weisen     daz  wir  nicht  vervaren 
do  sprach  der  kiin  volcker     das  schol  ich  ein  wol  bewarnn 

Z.  243,  2  ;   Lm.  1327. 

Nu  enthaltet  euch  sprach  hagen     rilter  und  knecht 
und  engahet  nicht  ze  sere     daz  dünkt  mich  recht 
vil  ungefüge  mär     tun  ich  euch  bekant 
wir  kumen  nymmer     heym  in  unser  lant 

Z.*243,  3;  Lm.  1528. 
daz  sagten  mir  tzwey  merweip     hewt  morsen  fru 
wir  enkemen  nymmer  wider     nu  Rat  ich  waz  man  tu 
daz  ir  euch  waffent  helde     und  zu  streit  euch  wol  bewart 
wir  haben  hy  starcke  veind     daz  ir  gewerlichen  vart 

Z.  243,  4  ;  Lm.  1529. 
Ich  wände  an  lugen  funde     dy  waszer  weisen  weip 
sy  iahen  daz  besunder     daz  unser  keines  leip 
wider  ze  land  kem     newr  der  capplan 
darümb  ich  in  gern     hewt  erlrenckt  wolt  han 

Z.  243,  5:   Lm.  1530. 
da  flugen  dise  mcr     von  scharen  baz  zu  scharen 
des  wurden  snell  held     vor  leid  missvar 
do  sy  begonden  sorgen     auflf  den  grimmigen  tot 
an  der  hoff  reys     des  ging  sy  werlichen  not 

Z.  244,  1  ;  Lm.  1531. 

da  ze  moringe     si  waren  überkumen 

do  dem  eise  vergen     was  der  leip  benomen 

do  sprach  aber  hagen     seint  daz  ich  vinde  hau 

an  dirre  vart  erworben     wir  werden  sicherlich  bestan. 


Dritte  Lücke. 
Z.  247,  6—251,  3;    Lm.  1.557—1382. 

Z.  247,  6;    Lm.  1557. 

Do  sprach  an  ir  vluehie    Danchwavl  der  degen 
wir  schullen  widerkernn     balde  auff  disen  wegen 
und  lasz  wir  sy  reiten     sy  sint  von  blute  naz 
gaben  wir  zu  den  frwnden     an  Irewnn  rat  ich  daz 
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Z.  247,  7  ;  Lni.  1558. 

do  sy  hinvvider  kamen     do  der  streit  was  geschehen 
do  sprach  der  kün  hagen     hell  ir  schüUt  besehen 
wes  uns  hy  geprest     oder  wen  wir  haben  verlornn 
in  disem  herten  streite     durch  disen  gelpfrades  tzornn 

Z.  248,  1  ;  Lm.  1559. 

Sy  hetten  verlornn  vir    daz  h'szen  sy  also  sein 
ez  was  w'ol  vergoltnn     mit  wunden  unter  in 
den  von  baierlanden     sy  hundert  liszen  tod 
des  waren  den  von  trongen     ir  schild  trüb  und  rot 

Z.  248,  2;    Lm.  1560. 

Ein  teil  schein  auss  den  wolcken     des  lichten  manen  brehen 
do  sprach  aber  hagen    nymant  schol  veriehen 
dem  meinen  üben  herren     daz  wir  hy  haben  getan 
man  schol  sy  an  sorgen     untz  morgen  reiten  lan 

Z.  248,  3  ;  Lm.  1561. 

do  sy  da  nach  in  kamen     dy  dort  da  striten  ee 

da  tel  dem  ingesind     dy  müde  strarcke  we 

wy  lang  schiill  wir  reiten     des  fraget  manich  man 

do  sprach  der  kün  danckwart     wir  mUgen  nicht  herwerg  gehan 

Z.  248,  4  ;  Lm.  1562. 
Ir  müszt  alle  reiten     untz  daz  ez  werd  tag 
voicker  der  kün     der  der  phann  phlag 
bat  den  marschalck  vragen     wo  schüll  wir  heint  sein 

da  geru  unsz  mere     und  auch  dy  liben  herrnn  mein 

Z.  248,  5  ;  Lm.  1563. 
do  sprach  der  kün  danckwart   -Ich  kan  euch  ez  nicht  gesagen 
wir  mügen  nich  geruen     e  ez  beginnet  tagen 
wo  wir  ez  dann  finden     so  ligen  in  einem  gras 
do  sy  das  vernamen     wy  leid  in  etlichen  was 

Z.  248,  6;  Lm.  1564. 
Si  beliben  unvermeilet     des  lieiszen  blutes  rot 
untz  daz  dy  sunn     ir  lichtez  scheinen  bot 
den  morgen  über  berge     do  daz  der  künig  gesach 

daz  sy  gestrilen  hetten     der  künig  vil  tzörnicklichnn  sprach 

Z.  248,  7;  Lm.  1565. 
wy  nu  frewnt  hagen     ich  wän  versmaht  daz 
daz  ich  bey  euch  wäre     daz  euch  dy  ringe  naz 
sust  wurden  von  dem  blute     wer  hat  euch  daz  getan 

Er  sprach  daz  tet  gelpfrat     der  hett  uns  nahen  bestan 

Z.  249,  ^  ;  Lm.  1566. 
durch  den  seinen  vergen    wir  wurden  angerant 
do  slug  gelpfrads     meines  bruders  hant 
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seint  entran  uns  eise     des  t%Yang  in  niichel  not 
yn  hundert  und  uns  vir     bliben  in  dem  streite  tot 

Z.  249,  2;  Lm.  1567. 

wir  enkonden  nicht  bescheiden     war  sy  sich  legten  nider 

all  dy  lantlewt     erfunden  ez  wol  sider 

daz  ze  hof  füren     der  edeln  utten  kint 

Sy  wurden  wol  enpfangen     da  zu  paszaw  sint 

Z,  249,  3  ;  Lm.  1568. 

der  edeln  fürsten  öhem     bischoflf  pilgrein 
dem  ward  vil  w^ol  zu  mute     do  er  dy  neven  sein 
sah  mit  so  vil  der  recken     kumen  in  daz  lant 
daz  er  sy  gernn  sah     daz  ward  im  schir  bekant 

Z.  249,  4;  Lm.  1569. 

sy  wurden  wol  enpfangen     von  frewnden  auff  den  wegen 

da  zu  paszaw     kond  er  sy  nicht  gelegen 

sy  musten  über  daz  waszer     da  sy  funden  velt 

da  slugen  auff  dy  knechte     manig  hut  und  getzelt 

Z.  249,  5  ;    Lm.  1570. 
sy  musten  da  bleiben     allen  einen  tag 
und  auch  dy  nacht  mit  vollen     wy  schon  man  ir  pfhiag 
darnach  sy  musten  reiten     in  rüdigers  lant 
dem  kamen  auch  dy  mere     daz  was  in  übe  bekant 

Z.  249,  6;  Lm.  1571. 
do  dy  wege  müden     rue  genamen 
und  sy  dem  lande     naher  bekamen 
sy  funden  auff  der  vart     slaffend  einen  man 
dem  von  Trong  hagen     sein  starkez  waffen  an  gewan 

Z.  249,  7;    Lm.  1572. 

eckhart  was  geheiszen     der  selb  ritter  gut 
Er  gewan  darümb     vil  trawrigen  mut 
daz  er  verlos  sein  waffen     von  der  helde  vart 
dy  march  rüdigers     fundens  übel  bewart 

Z.  250,  1  ;  Lm.  1573. 

awe  mir  diser  schaden     sprach  do  eckhart 

Ja  rewet  mich  sere     der  burgunden  vart 

sint  ichs  infriden  verlos    do  was  mein  frewd  ergan 

awe  herr  rüdiger     wy  ich  wider  dich  geworben  han 

Z.  250,  2;    Lm.  1574. 

hagen  vil  wol  hört  sein  klagen     sorg  im  klagen  gepot 
er  gab  im  wider  sein  wappen     und  sechs  pouche  rot 
dy  hab  dir  helde  ze  minnen     daz  du  mein  frewnt  seyst 
du  bist  ein  degen  küne     wy  ein  du  auff  der  march  seist 
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Z.  250,  3;  Lm.  1575. 

Got  lan  euch  ewer  gäbe     sprach  da  eckgewart 
doch  rewet  mich  vil  sere     zu  den  hewnen  ewer  vart 
ir  sluget  seifriden     man  ist  euch  gehaz 
daz  ir  euch  wol  behütet     in  trewen  rate  ich  euch  daz 

Z.  250,  4  ;  Lm.  1576. 
Nu  niüsz  uns  got  behüten     sprach  do  hagen 
wir  haben  an  disen  tzeilen     nicht  mer  zu  tragen 
nur  wo  mein  hern     noch  heinte  mügen  han 
nachtseid  in  disem  lande     da  sy  geruen  und  ir  man 

Z.  250,  5;  Lm.  1577. 
dy  ros  sind  uns  vermüdet     auff  den  verren  wegen 
und  der  speis  zerinnen     sprach  hagen  der  degen 
wir  findens  nindert  feyl     und  war  wirtens  not 
der  uns  noch  heinte  geb     durch  sein  mild  sein  brot 

Z.  250,  6;  Lm.  1578. 
des  antwort  im  da  eckhart     Ich  zeig  euch  einen  wirt 
daz  ir  ze  haws  selten     so  wol  bekomen  pirt 
in  keinem  frömden  lande     als  euch  wol  mag  geschehen 
Ob  ir  vil  snelle  degen     wollet  rüdigernn  sehen 

Z.  250,  7  ;  Lm.  1579. 
der  sitzet  bey  der  slrazz     und  ist  der  beste  wirt 
der  y  kam  ze  haws     sein  hertz  tugent  birt 
als  der  lichte  meye     daz  gras  mit  blumen  tut 
So  er  schol  beiden  dienen     so  ist  er  frölich  gemul 

Z.  251,  1  ;  Lm.  1580. 
do  sprach  der  künig  günther     wölt  ir  mein  bot  sein 
Ob  uns  wöU  enthalten     durch  den  willen  mein 
der  marckgrafF  rüdiger    unser  mag  und  unser  man 
daz  wil  ich  ymmer  dinen     mit  trewen  so  ich  beste  kan 

Z.  251,  2;   Lm.  1581. 

der  bot  pin  ich  gernn     sprach  da  eckgewart 
in  vil  gutem  willen     hub  er  sich  an  dy  vart 
und  sagte  rüdiger     wen  er  hett  gesehen 
und  auch  göllinde     do  was  in  lib  geschehen 

Z.  251,  3:  Lm.  1582. 
Man  sah  ze  bechlarn     gaben  einen  degen 
selb  erkant  in  rüdiger     er  sprach  auff  disen  wegen 
dort  her  gäbet  eckewart     ein  Crimhilden  ma7i 
er  vande  daz  die  viende     im  heten  eteivaz  getan. 
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Nachträgliche  Bemerkungen. 

Zu  S.  156.  Wie  wir  uns  den  Sclieinel  vor  dem  Belle  zu 
denken  haben,  das  lehrt  eine  Stelle  in  des  Tiroler  Georg  von 
Ehingen  Reise  nach  der  Ritlerschaft  (hsgg.  von  Fr.  Pfeiffer,  Stutt- 
gart 1842)  S.  6,  wo  er  den  Tod  seines  Vaters  erzählt:  und 
vieng  also  an  zu  starben,  zündet  uz  wie  ein  lieht.  Nun  bete  er 
also  geordnet,  do  er  dahin  kumen  tvär,  daz  der  antrit  oder  Sche- 
mel vor  seinem  bette  war  sein  bar :  darinn  lag  ain  duoch,  darin 
er  geschlagen  und  genet  werden  solt,  darzuo  die  herzen  und  liech- 
ter,  so  by  der  bar  gebraut  vjerden  sollen.  Es  war  also  ein  gros- 
ser, mindestens  mannslanger,  Kasten,  wahrscheinlich  mit  einer 
Schublade  versehen,  nach  unten  wohl  ohne  Boden,  eine  Truhe  ; 
noch  jetzt  dient  den  Landleuten  des  Oberlandes  eine  kleine 
Truhe,  die  fuesztruh,  als  Schemel,  um  in  ihre  sehr  hohen  Bet- 
ten hinaufzusteigen  (Schmeller  Bayer.  Wörterb.  I,  572) ;  und 
auch  der  Sarg  hiess  eine  Truhe,  vgl.  härtruhen,  tötentruhen 
(Schmeller  a.a.  0.  I,  487).  Zu  einem  derartigen  hohlen  Kasten, 
der  wohl  einem  Resonanzboden  zu  vergleichen  war,  passt  die 
Schilderung  des  Nibelungenliedes  sehr  gut,  und  der  Ausdruck 
verliert  alles  Cebertriebene,  wenn  es  Z.  101, 1  ;  Lm.  616  heissl: 
sie  ivarfin  uz  dem  bette  da  bl  uf  einen  banc, 
daz  im  sin  houbet  lüte  an  eime  schamel  erklanc. 
Ist  es  Zufall,  wenn  wir  auch  hier  wiedernach  Tirol  geführt  werden? 

Zu  S.  157.  Das  Licht,  welches  Vornehmere  die  Nacht 
Über  zu  brennen  pflegten  (doch  nicht  alle,  vgl.  z.  B.  Boner's 
Edelstein  Nr.  48,  wo  die  Aebtissin  im  Dunkeln  schläft) ,  besteht 
in  den  aus  dem  Parzival  angeführten  Stellen  allerdings  in  Ker- 
zen, schwerlich  aber  im  Nibelungenliede  und  im  Tristan.  Ge- 
wöhnlicher waren  Lampen  [liehtvaz  Diemer  110,  19.  Eneit, 
hsgg.  von  Ettmüller,  255,  9.  Barlaam  91,  38.  Leyser,  Predig- 
ten 12,  1 1 .  91 ,  2  u.  a.  ölvaz  das.  91,  26  u.ö.  lampenglas  Pas- 
sional,  hsgg.  von  Köpke,  353,  3  unten  ;  vgl.  Parz.  236,  4.  Pan- 
taleon  120 4 fg.  in  Haupt's  Zeilschrift  6,  228.  Eneit  225,  34  fg. 
Wigalois,  hsgg.  von  Pfeiffer,  211,  10  u.s.  w.),  die  wir  uns  wohl 
ähnlich  unsern  Nachtlichtern  vorstellen  dürfen  als  Dochte ,  die 
auf  Ool  in  Gläsern  brannten.  Dö  bran  ein  lieht  in  einem  glas, 
daz  alle  naht  da  (im  Schlafzimmer)  ivas  Mauritius  und  Beamunt 
1506  in  V.  d.  Hagen's  Germania  9,  130. 
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Zu  S.  166.  Nach  Zeile  6  v.  o.  ist  das  folgende  Beispiel 
nachzutragen  :  tvir  sulen  oicch  hceren  klingen  den  win  vom  zapfen 
springen  als  den  hirz  von  riiore,  wie  der  Hirsch  auf  der 
Jagd  von  seiner  Fährte  aufgescheucht  ersprenget  wird,  Wolframs 
Willehalm  326,  25. 

S.  176,  Anm.  15.  Die  beigegebene  Zeichnung  ist  in  Betreff 
der  hohen  Wand  nicht  genau.  Diese  erstreckt  sich  nicht  so  weit 
in  der  Richtung  auf  Rosseza  zu  wie  angegeben  ist,  sondern  sie 
hört  bereits  St.  Michael  gegenüber  auf,  von  da  an  wendet  sich 
der  Bergrücken  in  ziemlich  gerader  Linie  landeinwärts,  so  dass 
Rosseza  in  der  Mitte  einer  Ebene  liegt.  Sehr  anschaulich  orien- 
tiert hierüber  das  S.  190  Anm.  25  erwähnte  *^Panorama^. 

S.  178  Anm.  16.  Die  von  mir  ausgesprochene  Vermuthung 
in  Betreff  der  Bedeutung  von  scoti  und  der  Lesart  id  est  statt 
idem  ist,  wie  ich  jetzt  sehe,  nicht  von  mir  zuerst  ausgesprochen 
worden,  vergl.  Lit.  Centralblalt,  Jahrg.  1853  S.  599. 

Zu  S.  189.  Dass  das  Beherbergen  in  Zelten  nur  als  ein 
Nothbehelf  angesehen  und  dass  auch  das  comfortabelste  doch 
einem  gezimmerten  Hause  nicht  gleich  geachtet  ward,  zeigt  auch 
die  Klage  der  in  Wolframs  Wiilehalm  vom  Kampfplatz  abziehen- 
den Fürsten  :  der  jach  daz  nie  s6  guot  gezell  kcem  üf  tvisen  noch 
vf  velt,  ern  nannte  ein  kemennten  da  für  das.  323,  25. 

Zu  S.  194.  Nach  der  Erzählung  in  der  Historia  lantgravio- 
rum  bei  Pistorius  (3.  Auflage  I,  1311)  wäre  Ludwig  I  (belehnt 
1 130)  überhaupt  der  erste  Landgraf  in  Thüringen  gewesen.  Das 
ist  aber  so  allgemein  nicht  der  Fall.  Bereits  in  einer  Urkunde 
vom  Jahre  1100  (nicht  11 10,  wie  Walter,  Deutsche  Rechtsgesch. 
S.  184,3  angiebt)  findet  sich  ein  Zeuo^e  He7iman7ius  patriae  comes 
(Leibnitz  Scr.  rer.  Brunsw.  1,  705),  und  bis  1130  ward  Her- 
mannus  de  Winzenburg  comes  provincialis  genannt;  in  jenem 
Jahre  wurde  er  auf  Urtheil  der  Fürsten  hin  von  Lothar  seiner 
Würde  entsetzt  und  in  seiner  Burg  belagert  (vergl.  Pistorius 
a.  a.  0.  Anm.  b).  Aber  gefürstet  und  zum  Fahnenlehen  erho- 
ben ward  die  Landgrafschaft  erst,  als  Ludwig  mit  ihr  belehnt 
wurde,  und  von  einer  fürstlichen  ist  im  Nibelungenliede  die 
Rede,  vgl.  Z.  205,  5.  Auf  gar  Nichts  beruht  die  Angabe  in  der 
späten  Legenda  S.  Bonifacii  2,  8  (bei  Mencken  1,  S.  845)  wo- 
nach bereits  Karl  der  Grosse  Landgrafen  in  Thüringen  sollte  ein- 
gesetzt haben.  Schon  Pistorius  a.  a.  0.  nannte  den  Verfasser 
nugalorem.  —  Vielleicht  ist  es  nicht  ohne  Bedeutung  für  das 
1856.  18 
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Nibelungenlied,  dass  wir  einen  thüringischen  Landgrafen  (wenn 
auch  noch  nicht  einen  gefürsteten)  aufweisen  können,  der,  weil 
er  sich  gegen  das  Reich  vergangen  halle  (vgl.  die  Klage,  bei 
Lassberg  360  ,  bei  Lachmann  190),  um  Würde  und  Land  kam. 

Zu  S.  195.  In  der  Anmerkung  Z.  3  v.  o.  sind  mehrere  Zei- 
len ausgefallen;  es  muss  heissen :  o(Z.  132,  2;  Lm.  799);  er 
weiss,  dass  die  Pfalz  noch  nicht  ausserhalb  der  Stadt  sich  be- 
fand (Z.  91,  3.  120,  6.  121,  1  u.  2,  wogegen  Z.  24,  2.  157,  3 
und  ähnliche  Steilen  nicht  streiten),  wohin  sie  doch  schon  im 
Jahre  1024  verlegt  war  (vgl.  die  Erzählung  bei  Otto  Frising. 
Chron,  7,  16) ;  er  weiss,  dass  man  bei  Reisen  mit  einem  grös- 
seren Gefolge  Tags  vor  der  Abreise  über  den  Rhein  zu  setzen 
pflegte,  um  den  Zug  für  die  Landreise  bequemet'  ordnen  zu  kön- 
nen (Z.  231,  5;   Lm.  1455);» 

Zu  S.  200.  Dass  man  mehrere  Schiffe  zusammenband,  um 
vom  Wellenschlage  weniger  gefährdet  zu  w  erden ,  dafür  giebt 
es  auch  aus  der  alleren  Zeit  noch  mehr  Beispiele.  Vgl.  Naves 
undique  adventantes  et  sihi  invicem  copulatae  velis  oppatisis  Her 
aequoreum  ingressae  sunt,  Godefridus  Coloniensis,  zum  Jahr  1 1 89, 
bei  Böhmer  Fontes  III,  460. 

S.  237  habe  ich  übersehen,  dass  statt  stahelzein  in  der 
üeberarbeilung  goldes  sein  gelesen  wird,  wonach  Herrn  v.  d. 
Hagen's  Erklärung,  obwohl  immer  noch  ungenau,  doch  nicht 
ganz  so  verkehrt  ist,  wie  wenn  er  stahelzein  vorgefunden  hätte. 
Natürlich  ist  nur  das  letzlere  erträglich  und  ersleres  Verderb- 
niss,  denn,  wenn  man  goldes  zein  liest,  so  findet  nicht  nur  jene 
störende  Wiederholung  derselben  Schilderung  wirklich  statt, 
sondern ,  wie  schon  Lachmann  (Zu  den  Nibelungen  S.  60  zu 
Lm.  412,  4)  angemerkt  hat,  dann  ist  auch  die  Brünne  (Z.  65,  7; 
Lm.  407)  vergessen.  Dass  ein  Bearbeiter,  dem  der  seltenere 
Ausdruck  stahelzein  von  derRüsiung  nicht  geläufig  war,  dei"  aber 
goldes  zein  als  Schmuck  wohl  kannte,  flüchtig  den  Zusammen- 
hang überschauend  das  letztere  an  die  Stelle  des  ersteren  setzte, 
ist  nicht  auffallend;  dass  aber  ein  Bearbeiter,  der  goldes  zein 
\orfand,  jenen  doppelten  Mangel  sollte  bemerkt  und  ihm  abge- 
holfen haben  durch  eine  wahrhaft  geniale  Gorreclur,  indem  er 
einfach  stahelzein  für  goldes  zein  setzte :  das  glaube  wer  es 
vermag. 


267 


Herr  Jahn  hatte  einen  Aufsalz  eingesandt  über  Darstellun- 
gen der  Unterwelt  auf  römischen  Sarcophagen. 

Hermolaus  Barbarus  berichtet  (castigg.Plin.XXXV,  10,  31) : 
de  Ocno  Graeci  et  Latini  scriptores  fere  certatim,  sed  et  in  mar- 
morne caelatum  id  argumentum  Romae  duobus  locis  visitur  in  Ca- 
pitolio  et  Vaticanis  hortis.  Visconti,  welcher  dieses  Zeugniss  an- 
führt, vermuthet  (Mus.  Pio  Cl.  IV,  36  p.  230 f.),  das  eine  dieser 
beiden  Reliefs  sei  die  jetzt  im  vaticanischen  Museum  befind- 
liche rundeAra  oder  Brunneneinfassung  (/!*),  welcheOknos  und 
die  Danaiden  vorstellt  (Taf.  HI],  das  andere  möge  seitdem  ver- 
loren sein.  Ich  glaube,  dass  —  wie  es  sich  auch  mit  Viscontis 
Vermuthung  rücksichtlich  der  Ära  verhalte  —  eins  jener  Reliefs 
in  einer  Zeichnung  des  wiederholt  besprochenen  codex  Pighia- 
nus  in  Berlin  (fol.  47)  uns  erhalten  sei,  die  zwar  von  Beger 
bereits  veröffentlicht^),  aber  wie  die  meisten  Publicationen 
desselben  unbeachtet  geblieben  ist.  Sie  erscheint  mir  wichtig 
genug,  um  in  einer  freilich  nicht  schönen,  aber  treuen  Abbil- 
dung (Taf.  \l)  von  Neuem  niilgetheilt  und  genauer  in  Betracht 
gezogen  zu  werden  (B). 

Leider  giebt  die  Handschrift  wie  gewöhnlich  nichts  Nähe- 
res über  den  Fund-  und  Aufbewahrungsort,  sowie  über  die  Be- 
schaffenheit des  Originals  an,  sondern  wir  sind  lediglich  auf  die 
Zeichnung  verwiesen.  Diese  zeigt  uns  fünf  einzelne,  durch  Dop- 
pelstriche bestimmt  geschiedene  Gruppen,  die  sich  aber  als 
einem  forllaufenden  Ganzen  angehörig  sofort  erweisen;  auch 
ist  es  wohl  nicht  zweifelhaft,  dass  die  unleren  Scenen  sich  bei 
ab  an  die  oberen  anschliessen  sollen.  Ebensowenig  Schwierig- 
keit bietet  die  Deutung  derselben.  Ixion,  der  in  Gegenwart  des 
Hermes  ans  Rad  gefesselt  ist;  Herakles,  welcher  den  Kerberos 
entführt;  die  Danaiden  mit  den  Wasserurnen  um  den  zerbroch- 
nen  Pilhos  versammelt;   Ohnos  nn"t  dem  Esel,  welcher  das  Seil 


<)  A.  Mus.  Pio  Cl.  IV,  36.  Vgl.  Zoega  in  Welckers  Zeitschr.  p.  401  f. 
Beschreibung  der  Stadt  Rom  II,  2  p.  264  f.  Braun  Ruinen  und  Museen 
Roms  p.  493,  195. 

2)  Poenae  infernales  Ixionis,  Sisypbi,  Ocni  et  Danaidum  ex  delinea- 
tione  Pighiana  desumlae  et  dialogo  illustralae  a  Laur.  Begero.  Col.  March. 
1703. 
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verzehrt,  an  dein  er  flicht^);  Sisyphos  seinen  Stein  den  Fels 
hinaiifwälzend :  das  sind  die  bekannten  Figuren  aus  den  Dar- 
stellungen der  Unterwelt. 

Bei  einer  flüchtigen  Musterung  dieser  Vorstellungen  tritt 
sogleich  die  streng  symmetrische  Anordnung  derselben  hervor. 
Drei  Gruppen  von  grösserem  Urnfang,  zwischen  ihnen  zwei 
schmälere;  diese  wie  jene  einander  wohl  entsprechend.  Allein 
es  fällt  auf,  dass,  während  die  grösseren  Scenen  in  sich  abge- 
schlossen, die  beiden  kleineren  abgeschnitten  sind;  beide  endi- 
gen mit  einem  halben  Thierleib ,  dessen  Forlsetzung  vorausge- 
setzt wird,  so  dass  sie  sich  den  übrigen  Gruppen,  in  deren  Mitte 
sie  gestellt  sind,  nicht  ganz  passend  anschliessen.  Wir  wissen 
nicht,  welche  Bestimmung  diese  Reliefs  hatten.  Bei  weitem  die 
Mehrzahl  der  Reliefs  bei  Pighius  gehört  aber  Sarcophagen  an, 
und  wir  werden  sehen,  dass  die  Vorstellungen,  welche  uns  hier 
beschäftigen  ,  ebenfalls  auf  Sarcophagen  sich  finden  ;  es  ist  da- 
her wahrscheinlich,  dass  auch  diese  Reliefs  einem  Sarcophag 
entnonmien  sind.  Wenn  man  annimmt,  dass  die  beiden  kürze- 
ren Scenen  mit  der  Danaidengruppe  in  der  Mitte  die  Vorderseite 
des  Sacrophags  einnahmen,  so  Hesse  sich  eine  plastische  Ellipse, 
wie  die  vor  Augen  liegende,  bei  den  Eckvorstellungen  eines 
Sai'cophags  allenfalls  entschuldigen,  besonders  wenn  die  einzel- 
nen Scenen,  wie  hier  durch  Doppellinien,  auf  dem  Original  etwa 
durch  Pfeiler  oder  Säulen  geschieden  waren.  Indessen  haben 
diese  schmäleren  Vorstellungen  noch  n)ehr  den  Anschein,  als 
wenn  sie  auf  den  Seilenflächen  eines  Sarcophags  angebracht  ge- 
wesen wären,  wo  denn  das  Abschneiden  der  dazu  gehörigen 
Thiere  vollständig  erklärt  sein  würde.  Dafür  spricht  auch,  dass 
die  Vorstellungen  des  Ixion  und  Sisyphos  zu  umfangreich  sind 
um  für  die  Seitenflächen  zu  passen,  so  wie  noch  einige  andere 
Umstände,  die  sich  bei  näherer  Betrachtung  ergeben. 


3)  Die  Nachrichten  über  Oknos  sind  von  mir  arch.  Beitr.  p.  125  zu- 
samiiiengesteilt ;  bildliche  Darstellungen  sind  in  neuerer  Zeit  mehrere  zum 
Vorschein  gekommen,  welche  ich  l)ei  der  Veröffentlichung  der  Wandge- 
mälde im  Columbarium  der  Villa  I'amfili  (Abhdigen  der  Kön.  bayer.  Akad. 
d.  Wiss.  I  Gl.  VllI,  2  p.  245ff.)  besprochen  habe.  Bemerkswerth  sind  die 
Hosen,  mit  welchen  er  hier  bekleidet  ist,  welche  auch  in  dem  Sluccorelief 
des  Campanaschen  Columbariums  (Due  Sepolcri  Rom.  Taf.  VII  B,  danach 
Taf.  in,  E.)  angedeutet  scheinen. 
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Sehr  bemerkenswerlh  ist  die  strenge  Symmetrie  der  An- 
ordnung in  den  drei  grösseren  Gruppen,  welche  einen  so  zu 
sagen  architektonischen  Charakter  hat.  Das  Rad  des  Ixion,  der 
Pithos  der  Danaiden,  der  Felsen  des  Sisyphos  bilden  in  entspre- 
chender Weise  den  Mittelpunkt,  welcher  sogleich  die  Augen  auf 
sich  zieht  und  zur  Normirung  der  einzelnen  Theile  des  forllau- 
fenden Ganzen  dient.  Nicht  minder  auffällig  ist  die  symmetri- 
sche Anordnung  der  liegenden  Figuren,  welche  zu  den  Seiten 
dieser  drei  Gruppen  vertheilt  sind.  Unten  und  oben  ist  eine 
männliche  nackte  Figur  angebracht,  in  lässiger  Ruhe  bequem 
gelagert;  bei  allen  ist  die  Haltung  wesentlich  dieselbe,  sie  stüt- 
zen sich  auf  den  einen  Arm,  der  andere  ist  ausgestreckt  entwe- 
der frei,  um  auf  etwas  hinzuweisen  ,  oder  auf  den  bei  allen  Fi- 
guren etwas  erhobenen  Schenkel  gestützt.  Eine  Abwechslung 
ist  dadurch  hervorgebracht,  dass  sie  dem  Platze  gemäss,  wel- 
chen sie  einnehmen  ,  in  verschiedener  Wendung  des  Körpers 
vorgestellt  sind ;  während  die  oberen  Figuren  uns  alle  das  Ge- 
sicht zuwenden  ,  liegen  zwei  der  unteren  uns  mit  dem  Rücken 
zugekehrt.  Diese  Varietäten  dienen  aber  nur  dazu,  die  Symme- 
trie in  der  Darstellung  und  Anordnung  der  Figuren  noch  schär- 
fer hervortreten  zu  lassen  und  ihre  Bedeutung,  als  eine  Art  von 
architektonischer  Einrahmung  und  Abgrenzung  der  einzelnen 
Gruppen,  recht  klar  zu  machen.  Fragt  man  nach  der  Benennung 
dieser  Gestallen,  so  wird  wohl  Niemand  Tityos,  Otos  und  Ephial- 
tes  und  wer  sonst  noch  im  Hades  ausgestreckt  am  Boden  seine 
Strafe  erdulden  muss,  in  den  Sinn  kommen.  Abgesehen  davon, 
dass  die  Zahl  derselben  viel  zu  gross  ist,  so  fehlt  ja  nicht  allein 
jede  charakteristische  Andeutung  der  bestimmten  Strafe,  auf  die 
es  hier  doch  hauptsächlich  ankommen  würde,  sondern  die 
ganze  Haltung  derselben  drückt  nicht  Pein  und  Qual,  sondern 
vielmehr  bequeme  Ruhe  aus  ,  mit  welcher  diese  Männer  auf  die 
Leiden  der  Verdammten  hinsehen.  Sie  können  daher  wohl 
nichts  anderes  ausdrücken  als  den  Zustand  eines  behaglichen 
Ausruhens  von  allen  Mühen  und  Beschwerden,  in  welchem  nian 
sich  die  Abgeschiedenen  dachte ,  welche  im  Leben  nicht  durch 
schwere  Schuld  und  Verbrechen  die  Strafen  der  Unterwelt  sich 
zugezogen  hatten.  Dies  war  die  grosse  Masse  der  Bevölkerung 
des  Hades,  und  wenn  nicht  besondere  Umstände  es  verlangten, 
dass  entweder  die  Freuden  der  Seligen  im  Elysion  oder  be- 
stimmte auserwählte  mythologische  Personen  daigestellt  wür- 
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den*),  so  war  es  nicht  unzweckmässig,  dieselbe  in  einer  typi- 
schen Fassung  vorzustellen.  Diese  aber  kam  dem  Künstler,  der 
für  seine  Composition  Figuren  von  mehr  ornamentaler  Charak- 
teristik und  Bedeutung  bedurfte,  in  jeder  Weise  zu  Statten. 

Diesen  Betrachtungen  gegenüber  fällt  es  um  so  mehr  auf, 
dass  die  so  bestimmt  angedeutete  Symmetrie  der  Anordnung  in 
einzelnen  Punkten  so  augenscheinlich  verletzt  ist.  Zunächst  ist 
es  klar,  dass  in  der  Darstellung  des  Sisyphos  (fi)  die  vierte  lie- 
gende Figur  unten  nicht  fehlen  konnte,  sondern  nur  durch  eine 
Verstümmelung  des  Reliefs  abhanden  gekommen  sein  kann,  und 
leicht  zu  ergänzen  ist.  Denken  wir  uns  nun  Sisyphos  von  vier 
liegenden  Figuren  umgeben,  so  ergiebt  sich  eine  neue  Schwie- 
rigkeit, wenn  wir  damit  die  Gruppen  des  Ixion  {a)  und  der  Da- 
naiden  (y)  vergleichen,  denn  diese  sind  nur  durch  je  zwei  lie- 
gende Figuren  an  einer  Seite  begränzt.  Diese  Schwierigkeit 
wird  aber  gehoben,  wenn  wir  der  vorher  ausgesprochenen  Ver- 
muthung  gemäss  Herakles  mit  dem  Kerberos  [ß]  als  der  Seiten- 
fläche angehörig  ausscheiden  und  die  beiden  Stücke  a  y  unmit- 
telbar mit  einander  verbinden.  Wir  erhalten  dann  eine  um- 
fassendere aus  zwei  Gruppen  zusammengesetzte  Composition, 
welche  durch  die  vier  einrahmenden  liegenden  Figuren  als  ein 
zusammengehöriges  Ganze  bezeichnet  sind.  Das  schon  erwähnte 
vaticanische  Relief  (.4)  bietet  hierfür  vielleicht  noch  einen  An- 
halt dar.  Auf  demselben  sind  neben  Oknos  fünf  Danaiden  vor- 
gestellt, von  denen  eine  ihren  Wasserkrug  in  das  durchlöcherte 

4)  Dies  geschah  natürlich  da,  wo  eine  bestimmle  mythologische  Be- 
gebenheit den  Mittelpunkt  der  Darstellung  bildete,  wie  das  Abenteuer  des 
Odysseus.  Dann  mussten  zunächst  und  wesentlich  solche  Heroen  im  Hades 
gewählt  werden ,  welche  dem  Sagenkreis  angehörten  ,  in  welchen  der 
Beschauer  durch  den  Anblick  des  Odysseus  versetzt  wurde ;  obgleich  da- 
durch die  Freiheit  des  Künstlers  nicht  aufgehoben  wurde,  von  dem  ge^- 
gebenen  Punkt  aus  selbständig  weiter  zu  bilden,  wie  wir  beides  in  dem 
Gemälde  des  Polygnotos  noch  wahrnehmen  können.  Näher  als  er  scheint 
sich  Nikias  an  die  Ueberlieferung  der  Odyssee  angeschlossen  zu  haben  ; 
denn  das  Gemälde  desselben,  welches  Plutarch  (non  posse  suav.  vivi 
p.  i  093  E)  bloss  Nty.viu  nennt,  bezeichnet  Plinius  (XXXV,  1  ■( ,  28)  als  necyo- 
muHtia  Homeri  und  ein  Epigramm  des  Anlipatros  (anth.  Pai.  IX,  792) 

NixCtM  növog  ovrog '  tad^wog  dt  NtxvCa 
rjaxrjucci  na(T>]g  tjoCov  rjlixitjg' 

öaiuccTU  J"  Aiöcavriog  ^QSvvtjaccvTog'O/u^QOV 
y^yQauucd  xtivov  nodÜTOV  an   aoytTvnov 
liebt  uieso  Uebereinstimmuiig  ausdrücklich  hervor. 
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Fass  ausgiesst,  wie  auf  unserem  Relief;  hinter  ihr  stehen  drei 
Mädchen  mit  den  Krügen  auf  dem  Kopf  und  von  der  anderen 
Seite  kommt  noch  eine  andere  in  gleicher  Haltung  hinzu  ^)  :  auf 
unserem  Relief  ist  eine  Danaide  mit  dem  Kruge  auf  dem  Haupte 
mehr  da,  auch  sind  dieselben  in  der  entgegengesetzten  Richtung 
vertheilt,  übrigens  ist  die  Uebereinstimmung  im  Wesentlichen 
so  gross,  dass  man  kaum  bezweifeln  kann,  dass  beiden  Reliefs 
dasselbe  Vorbild  zu  Grunde  liegt.  Nun  steht  auf  dem  vaticani- 
schen  Relief  an  der  entgegengesetzten  Seite  des  Pithos  eine 
weibliche  Figur,  die  keinen  Wasserkrug  trägt  und,  indem  sie 
sich  von  den  Danaiden  entfernt,  sich  in  einer  Weise  nach  ihnen 
umsieht,  welche  deutlich  genug  ausdrückt,  dass  sie  mit  ihnen 
keine  Gemeinschaft  habe;  in  der  Richtung,  nach  welcher  sie 
fortgeht,  sitzt  vor  ihr  Hermes  auf  einem  Felsen.  Auch  auf  dem 
Pighianischen  Relief  ist  neben  den  Danaiden  die  weibliche  Figur 
ohne  Krug,  welche  von  ihnen  sich  zu  entfernen  im  Begriff  ist, 
wenn  auch  nicht  mit  gleich  lebhafter  Haltung  und  Geberde  w  ie 
auf  dem  vaticanischen  Relief;  dagegen  scheint  sie  auf  dem 
Haupt  einen  Kranz  zu  tragen,  was  sie  auf  die  bedeutsamste 
Weise  von  den  büssenden  Danaiden  unterscheidet.  Wenn  nun 
die  Stücke  a  y  nach  Ausscheidung  des  dazwischen  geschobenen 
ß  zusammengesetzt  werden  ,  so  ist  auch  hier  diese  weibliche 
Figur  in  unmittelbare  Nachbarschaft  mit  Hermes  getreten.  Zwar 
ist  derselbe  hier  in  ganz  anderer  Weise  als  auf  dem  vaticani- 
schen Relief  vorgestellt,  allein  diese  Verschiedenheit  erklärt  sich 
leicht.  Dort  verlangte  die  räumliche  Anordnung  ein  entspre- 
chendes Gegenstück  zu  dem  auf  einem  Felsblock  sitzenden  Ok- 
nos  und  es  wurde  deshalb  Hermes  ein  gleicher  Platz  angewie- 
sen, während  er  hier  in  die  Mitte  zwischen  Ixion  und  die  Da- 
naiden gestellt  in  anderer  Haltung  aufgefasst  werden  musste. 


5)  Zoega  bemerkt  über  diese  Figuren  :  »Alle  Gefässe  auf  den  Köpfen 
der  Danaiden  sind  Zusätze  des  Zeichners,  doch  nach  Angabe  der  erhobenen 
Hände.  In  dem  unteren  Theil  der  drei  Mädchen,  die  im  Stich  als  abgewandt 
von  dem  Gefäss  vorgestellt  sind,  ist  dies  Ergänzung,  und  die  Beschädigung 
des  Uebrigen  verhindert  die  Kleidung  genau  zu  beschreiben.  Alle  sind  zu 
dem  Gefäss  gewandt,  das  sie  sich  vergeblich  bemühen  auszufüllen,  ausser 
der,  welcher  die  Rechte  nach  der  Schulter  aufhebt,  ich  weiss  nicht,  ob  um 
ihren  Peplos  zu  halten,  welcher  übrigens  nicht  los  ist,  wie  gewöhnlich  bei 
den  Figuren,  welche  diese  Geberde  machen.«  Das  Wesentliche  dieser  Be- 
merkungen erhält  durch  die  Vergleichung  des  Pighianischen  Reliefs  nur 
neue  Bestätigung. 
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Vergleicht  man  die  beiden  somit  gewonnenen,  gleichmiissig 
eingerahmten  Abtheilungen,  so  lallt  wiederum  die  Verschieden- 
heit beider  der  räumlichen  Ausdehnung  nach  so  sehr  in  die  Au- 
gen, dass,  wenn  man  dieselben  zusan)menselzt,  der  Gedanke 
sich  unwillkUhrlich  aufdrangt,  es  fehle  ein  der  Darstellung  des 
Sisypbos  (e)  entsprechendes  Relief,  welches  ursprünglich  an 
die  Vorstellung  des  Ixion  (a)  sich  anschloss.  Erst  wenn  man 
dieses  sich  hinzudenkt,  hat  man  ein  vollkommen  symmetrisch 
geordnetes  Ganze:  in  der*Mitte  die  längere  aus  zwei  Scenen 
bestehende  Darstellung,  zu  jeder  Seite  eine  kürzere,  alle  drei 
in  einem  genauen  Parallelismus  durch  die  entsprechenden  Grup- 
pen der  liegenden  männlichen  Figuren  eingerahmt  und  verbun- 
den^). Diese  Vermuthung  wird  auch  durch  einen  äusseren  Um- 
stand unterstützt.  Der  Zeichner  hat  sein  Papier  wie  man  sieht 
dazu  eingerichtet,  noch  eine  entsprechende  Darstellung  aufzu- 
nehmen ;  der  leer  gebliebene  Raum  ^  ist  wie  die  übrigen  durch 
Doppellinien  sorgfältig  eingerahmt  und  entspricht  in  seinen  Di- 
mensionen dem  Relief  €,  wie  es  die  vorausgesetzte  Anordnung 
verlangt.  Warum  er  diese  Vorstellung  nicht  auch  gezeichnet 
habe,  das  ist  freilich  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  beantworten ; 
sieht  man  aber,  dass  auf  dem  vorhergehenden  Stück  schon  die 
eine  Figur  fehlt,  so  wird  es  wahrscheinlich  dass,  wie  dieses 
Relief  gelitten  halte,  das  nächste  Stück  zu  arg  verslümmelt  und 
enlslellt  war,  um  dem  Zeichner  eine  zuverlässige  Abbildung 
möglich  zu  machen.  Wir  dürfen  also  wohl  annehmen,  dass  die 
einzelnen  Stücke,  wahrscheinlich  in  Folge  der  Beschädigung  des 
Sarcophags ,  auseinandergenommen  und  in  willkührlicher  Folge 
an  einander  gereiht  worden  sind,  sei  es,   dass  diese  Anordnung 


6)  Denkt  man  sich  die  einzelnen  Theile  auf  diese  Weise  zusammenge- 
setzt, so  entsteht  an  beiden  Seiten  der  lungeren  Vorstellungen  durch  das 
Zusammentreten  der  liegenden  Figuren  (wie  bei  der  Vereinigung  von  yi) 
oben  ein  freier  Raum.  Dies  entspricht  durchaus  der  auf  Sarcophagen 
üblichen  Raumverlheilung,  indem  gewöhnlich  durch  das  einfache  Mittel 
hängender  oder  von  Eroten  getragener  Guirlanden  einander  entsprechende, 
begränzte  freie  Stellen  gewonnen  werden,  um  in  denselben  Inschriften 
(Caylus  reo.  III,  70.  Campana  due  sepolcri  tav.  VII,  H)  oder  Reliefs  anzu 
bringen;  oder  auch  Platz  für  die  auf  späten  Sarcophagen  häufigen  Löwen- 
köpfe zu  haben  (Gerhard  ant.  Bildw.  36).  Dasselbe  ist  hier  durch  die  An- 
ordnung der  einzelnen  Gruppen  erreicht,  und  man  sieht,  dass  die  liegenden 
Figuren  auch  in  dieser  Beziehung  einen  architektonisch  ornamentalen 
Zweck  erfüllen. 
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durch  den  Zeichner  vorgenommen  wurde,   odei-  dass  er  sie  auf 
diese  Weise  zusammengesetzt  irgendwo  eingemauert  fand. 

Der  Gedanke,  dass  hier  eine  Scene  fehle,  liegt  freilich  auch 
sonst  nahe  genug.  Wo  es  auf  eine  Zusammenstellung  der  typisch 
gewordenen  Figuren  der  im  Hades  Büssenden  abgesehen  ist, 
wird  Jeder  neben  Ixion,  Sisyphos  und  den  Danaiden  auch  Ta7i- 
talos  erwarten.  Und  dass  dieser  auch  hier  nur  durch  einen  Zu- 
fall fehlt,  lehrt  uns  die  verwandte  Darstellung  eines  vaticani- 
schen  Sarcopliagreliefs  (C  Taf.  II)').  Die  Sage  von  Prolesilaos 
und  Laodameia  bildet  den  Hauplgegenstand,  der  in  mehreren 
Scenen  dargestellt  ist ;  daneben  finden  w  ir  auf  einer  der  Seiten- 
flächen die  drei  Büsser  im  Hades.  In  der  Mitte  ist  Ixion  auf 
dem  Bad;  er  ist  lebhafter  dargestellt  als  auf  unserem  Belief, 
als  ob  er  durch  heftige  Anstrengung  den  Umschwung  des  Bades 
zu  hemmen  suche.  Neben  ihm  ist  Sisyphos  unter  der  Last  des 
Felsblocks ,  welchen  er  auf  dem  Nacken  trägt  und  mit  beiden 
emporgehobenen  Händen  zu  slLUzen  sucht,  in  die  Knie  gesun- 
ken. Diese  von  der  gewöhnlichen  Ueberlieferung  abweichende 
Vorstellung  des  Sisyphos  hat  mit  Becht  befremdet  und  iMüUer 
glaubte  deshalb  in  dieser  Figur  den  Atlas  erkennen  zu  müssen, 
der  allerdings  sonst  ganz  ähnlich  gebildet  wird,  aber  nicht  in 
die  Unterwelt  gehört^).  Die  Schwierigkeit  löst  sich,  wenn  wir 
diesen  Sisyphos  mit  dem  des  Fighianischen  Beliefs  vergleichen, 
wo  sich  dann  ergiebt,  dass,  nach  einer  bei  Sarcophagrelicfs  ge- 
wöhnlichen Praxis,  wegen  Mangel  an  Platz  der  Fels  neben  Si- 
syphos fortgelassen  wurde,  obgleich  dieser  für  das  Verständniss 
der  Handlung  unentbehrlich  ist.  Da  nun  die  vorwärts  gebeugte 
Haltung  des  Sisyphos  ohne  den  daneben  stehenden  Felsen  ihn 
als  fallend  würde  erscheinen  lassen ,  ist  er  als  auf  das  Knie  ge- 
sunken vorgestellt;  der  obere  Theil  des  Körpers  mit  dem  Stein 
ist  ganz  unverändert  geblieben.  Nicht  viel  weniger  auffallend 
ist  die  Figur  des  auf  der  anderen  Seite  stehenden  Tantalos^). 


7)  Sante  Barloli  Sepolcri  56  Admir.  75.  77.  Museo  Pio  CI.  V,  18.  19. 
Miliin  gal.  niyth.  156,  559-561.  Guigniaut  rel.  de  l'ant.  228,  771—773. 

S)  Müller  Archäol.  §.  397,  1,  der  sich  auch  darin  irrte,  dass  er  zwei 
versciiiedene  Sarcophage  statt  eines  annahm.  Vgl.  0.  Jahn  Kieler  philol. 
Studien  p.  140 f.  archäol.  Beitr.  p.  230. 

9)  Vi:l.  Lucian.  dips.  6  oioif  jov  TuvticIov  yoccifovaiv  ii>  It'f^vij  tarw- 
T«  y.iu  liovoutvov  ToiJ  iK^cnog  wg  ni>j  d'^O^iv,    Xül  einen  Becher,  an  wel- 
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Er  ist  als  ein  nackter  bärtiger  Greis  vorgestellt,  der  vor  Hunger 
und  Kälte  frierend,  mit  eingebogenen  Knieen,  zusammenge- 
drückten Beinen  mühsam  sich  aufrecht  hält;  mit  der  erhobenen 
Hand  fasst  er  einen  herabströmenden  Quell  und  sucht  das  Was- 
ser vergeblich  an  die  Lippen  zu  bringen.  Woher  aber  dieser 
Wasserstrom  entspringe,  das  ist  nirgends  angedeutet;  es  ist 
vielmehr  ungeschickt  so  ausgedrückt,  als  ob  er  aus  der  Hand 
des  Tantalos  entstehe.  Wir  haben  also  auch  hier  oifenbar  eine 
in  ähnlicher  Art  abgekürzte  Vorstellung  vor  uns  wie  die  des  Si- 
syphos.  Zum  vollen  Verständniss  gehörte  auch  hier  ein  Fels, 
dem  die  Quelle  entströmte,  auch  konnte  auf  demselben  sehr 
wohl  der  Baum  mit  Früchten  angebracht  sein,  nach  dessen  zu- 
rückfliehenden Zweigen  Tantalos  vergebens  die  andere  Hand 
ausstreckte ;  so  wie  die  ängstlich  zusammengedrückte  Haltung 
des  Tantalos  um  vieles  ausdrucksvoller  wird,  wenn  wir  ihn  uns 
unter  einem  Felsen  stehend  denken,  der  auf  ihn  herabzustürzen 
droht.  Eine  solche  Darstellung  des  Tantalos,  welche  lediglich 
die  allgemein  überlieferten  Motive  zusammenfasst,  würde  aber 
das  vollkommen  entsprechende  Gegenbild  zu  dem  Sisyphos 
des  Pighianischen  Reliefs  bilden ;  sie  würde  von  den  gleichen 
vier  gelagerten  Figuren  eingerahmt  den  leergelassenen  Raum  ^ 
ausfüllen,  und  bei  der  Zusammensetzung  sämmllicher  Stücke  in 
der  Reihenfolüe 
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ein  Ganzes  herstellen,  das  dem  Inhalt  wie  der  Darstellung  und 
Anordnung  nach  vollständig  abgeschlossen,  in  sich  übereinstim- 
mend und  befriedigend  ist. 

Die  Gewohnheit  der  Bildhauer  bei  der  Zusammenstellung 
verschiedener  Scenen,  welche  auf  einem  Sarcophag  anzubringen 
waren  ,   die  überlieferten  Darstellungen  je  nach  Maassgabe  des 


chem  Tantalos  vorgestellt  war,    bezieht  sich  das  Epigramm  (antb.  Plan. 
IV,  89)  :         ^         ^ 

ovTo?  6  TTolv  juccxciofceat  ovviOTiog,  ovTog  6  y/jcTi'i' 

Tiokliäxt  vexTuneov  nlrjaüfxivog  no/xarog, 
vvv  ktßäöog  ihvrjTiig  luiiQfrai.  rj  (fovefjrj  Jf 

xociaig  utl  y^tCkivg  iari  TaniivoT^Qt]. 
ni^f,  ki'yii  tÖ  Toofv/iia,  xcti  oQyia  (.idvOtti't  aiyfjg- 
Ol  ykcjaatj  7i{)07iiTtig  tküt«  xola^öfity^K. 
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Raums  abzukürzen ,  wobei  oft  auf  das  Verständniss  weniger 
Rücksicht  genommen  wurde  als  auf  eine  gewisse  äussere  Pass- 
lichkeit,  ist  in  zahlreichen  Beispielen  klar  vor  Augen  gelegt.  Einen 
neuen  Beleg,  der  unmittelbar  hieher  gehört,  bietet  ein  auch  in 
anderer  Beziehung  sehr  interessantes  Sarcophagrelief  dar  (/)), 
welches  ebenfalls  nur  in  einer  Zeichnung  des  Codex  Pighianus 
(fol.  269)  mehr  erhalten  ist  (Taf.  III).  Sie  stellt  die  Vorder- 
seite eines  Sarcophags  vor,  wie  schon  die  weiblichen  karyali- 
denarligen  Figuren  an  beiden  Enden  zeigen,  welche  die  Dar- 
stellung einschlie'ssen ,  wie  dies  auf  Sarcophagen  nicht  unge- 
wöhnlich ist.  Neben  der  Eckfigur  rechts  erblicken  wir  eine 
Gruppe  dreier  Jungfrauen  im  dorischen  Chiton,  welche  sich  als 
Danaiden  zu  erkennen  geben.  Zwei  derselben  stehen  ruhig  da 
und  hriiien  die  Urne  auf  der  Schulter,  der  das  Wasser  entquillt 
—  sie  gleichen  ganz  den  Quellnymphen,  wie  sie  auf  Votivreliefs 
vorgestellt  werden  —  die  eine  hält  in  der  gesenkten  Rechten 
eine  zweite  Urne,  aus  der  sie  das  Wasser  ausgiesst.  Neben  ihr 
kniet  die  dritte  am  Boden  und  hält  mit  beiden  Händen  die  Urne, 
welche  sie  auf  die  Erde  gesetzt  hat.  Die  Handlung  ist  auch  hier 
nicht  klar  ausgedrückt;  vergleicht  man  die  Danaidengruppen 
der  vorher  betrachteten  Reliefs  [AB] ,  so  zeigt  sich ,  dass  der 
grosse  Pithos  forlgelassen  ist,  welcher  den  Mittelpunkt  bildet 
und  das  Thun  der  einzelnen  Figuren  versländlich  macht.  Die 
knieende  Danaide  ruft  die  Figur  auf  dem  Pighianischen  Relief  5 
ins  Gedächtniss,  welche  mit  stark  vorgebogenem  Oberleib  von 
derselben  Seite  her  auf  den  Pithos  zugeht  und  einen  nicht  deut- 
lich erkennbaren  Gegenstand  unten  an  denselben  anlehnt  oder 
unter  denselben  zu  schieben  sucht.  Auf  dem  valicanischen  Re- 
lief (^)  ist  der  Pithos  unten  durchbohrt,  so  dass  das  Wasser 
wieder  herausfliesst,  und  man  möchte  daher  vermuthen,  dass 
das  iMädchen  hier  den  Versuch  macht,  die  Oeffnung  zu  versto- 
pfen, um  das  Durchfliessen  zu  verhindern,  während  die  Schwe- 
stern oben  eingiessen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  die  knieende  Fi- 
gur auf  dem  Relief  D  ursprünglich  in  der  gleichen  Weise  be- 
schäftigt war  und  dass  nur  durch  das  Weglassen  des  Pithos  die 


10)  Häufig  ist  zu  £!leichenn  Zweck  die  Figur  einer  Höre  mit  demFruchl- 
sctiurz  verwandt  (0.  Jahn  arch.  Beitr.  p.  64),  allein  auch  eigentliche  Atlan- 
ten und  Karyatiden  sind  in  derselben  Weise  an  den  Ecken  der  Sarcophage 
angebracht. 
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g.nnz  unbecJeulende  und  unklare  Haltung  entstanden  ist,  in  der 
wir  sie  jetzt  sehen. 

Ich  habe  diese  Jungfrauen  Danaiden  genannt,  weil  nach  der 
geläufigen,  auch  von  den  Dichtern  am  häufigsten  befolgten  Tra- 
dition, die  Danaiden  mit  der  Strafe  belegt  waren  Wasser  in  das 
durchlöcherte  Fass  zu  schöpfen.  Auch  erklärt  sich  dann  wohl 
am  einfachsten  die  weibliche  Figur  auf  den  Reliefs  AB,  welche 
den  wasserlragenden  Jungfrauen  beigesellt  ist,  ohne  an  ihrer 
Beschäftigung  Theil  zu  nehmen.  Es  ist  Hypcrnmestra ,  die  ein- 
zige der  Schwestern  ,  welche  ihren  Gemahl  in  der  Braulnacht 
verschonte  und  deshalb  von  der  Strafe  der  übrigen  befreit  blieb. 
Allein  das  erfolglose  Wasserschöpfen  ohne  Ende  ist  überhaupt 
eine  Bezeichnung  für  das  fruchtlose  Abmühen  ohne  ans  Ziel  zu 
gelangen,  wie  es  durch  alle  Strafen  im  Hades  ausgedrückt  wird, 
und  wird  auf  die  Danaiden  nur  zu  einer  mythologischen  Exem- 
plification  übertragen,  sei  es  dass  der  physische  Ursprung  der 
Danaidensage  dazu  Veranlassung  bot  oder  weil  diese  Strafe  dem 
Verbrechen  des  iMünnermordes,  wodurch  sie  sich  ehrlos  und  un- 
fruchtbar machten,  vorzugsweise  entsprach.  Sonst  wird  das 
Wasserschopfen  ins  durchbohrte  Fass  als  eine  Strafe  der  Ver- 
brecher überhaupt  bezeichnet*'),  so  dass  der  Komiker  Fhiletai- 
ros  scherzend  sagen  konnte  (Athen.  XIV  p.  633  E)  : 

(o  Zev,  '/.aXov  y   tot  aTCod-aveiv  avXov[.uvov ' 
TOVTOig  ev  adov  yceg  f.iövoig  e^ovola 
acpQOÖioiäteiv  eoriv,  ol  ös  zovg  rqö  n  ovg 
QVTtaQOvg  e'xovTeg  /.lOvoiKr^g  aneiqiq, 
eig  Tov  nid^ov  (peqovoL  tov  T€TQr^f.ievov. 
Eine  andere  Wendung  gab  man  dieser  Vorstellung,   indem  man 
die  Strafe  auf  diejenigen  übertrug,   welche  nicht  in  die  Myste- 
rien eingeweiht  waren  ,  die  allein  ein  seliges  Leben  nach  dem 
Tode  verliehen'^).     In  diesem  Sinne  hatte  bekanntlich  auch  Po- 

■11)  Suid.  ff;  TOV  TtTQt]/u^i'oi''  XtlTiti  ndhov  aVT).th'.  TccaatTai  cTf  ini 
jviv  tlg  xtvhv  TiovovvTMV  xcü  yc<Q  /tivO^fvovaiv  iy  «cToi'  toi?  aaeßiTs  ffg 
ni'Jov  TtTotjue'roi'  (h'rJ.tir.  Apost.  prov.  VII,  79. 

^2)   Plato  Gorg.  ^p.   493  B.  ;    tovvco'tiov  Jr/  oiirog  aoC — hSiCxvvTai, 

Wf  TüiV  iv  UÖOV  OVTOl    C(i/Xl(OTCCTOI    CO'    tliV    ol    UtXVrjTOI    XCtl    (fOOOltV    tis 

TOV  TtTnt]uivov  nCDov  vöioo  irino)  toiovto)  TiTnr]ii(i'(ü  xoaxCi'U)  (vgl.  derep. 
II  p.  363  ü).  Suid.  fig  TfTorjuei'oi'  tiCOov  uvTkttv  ncio/ovai  ^i  Jifol  tov- 
Tov  TOV  7ii!}ov  lu  Twr  (<tn.'/)'rwi'  ^Inyat.  Apost.  prov.  VII,  79.  Zenob.  prov. 
11,6.  Wa.s  hier  in  ciiiij^en  llandschriflen  hinzujielügt  ist  y^yQHJirai  (1.  ini- 
yiyQKJiTui)  tU  TW  jh'Ho)  I^uv^tojv  .»scheint  sich  auf  eine  biklliche  Darstel- 
un"  zu  beziehen. 
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lygnolos  im  lindes  Jungfrauen,  die  in  zerlirochenen  Krügen  Was- 
ser sciiopfen,  als  a/iitt]TOi  bezeichnet,  weshalb  Pausanias  auch 
eine  Gruppe  von  Menschen  jedes  Alters  und  Geschlechts,  die  in 
einen  grossen  Pithos  Wasser  eingiessend  vorgestellt  waren,  auf 
dieselbe  Weise  erklärt*^).  An  diese  Auffassung  werden  wir 
ilurch  das  Relief  D  erinnert,  indem  hier  neben  den  wasserschö- 
pfenden Jungfrauen,  wie  an  ihnen  vorüberziehend  ein  Satyr  mit 
flatternder  Chlamys  oder  Nebris,  der  die  Doppelflöte  bläst  und 
ihm  voraufgehend  eine  ]\Iainade,  welche  sich  nach  ihm  umsieht 
und  das  Tympanon  schlagt,  erscheinen.  Beides  sind  Figuren, 
welche  eben  so  oder  ganz  ähnlich  in  bakchischen  Processionen  auch 
sonst  vorkommen  '*)  und  die  auch  hier  den  Thiasos  des  Diony- 
sos repräsenliren,  unter  deren  Bilde  man  sich  die  Geweiheten 
des  Gottes  vorzustellen  pflegte.  So  berichtet  bei  Aristophanes 
(ran.  146 ff.)  Herakles  dem  Dionysos,  dass  er  im  Hades  zuerst 
die  Verbrecher  im  Dunkel  und  im  Schlamm  finden  werde; 
hrevd-ev  avlcov  rig  GS  neQuiGiv  nvorj^ 
oxl'eL  te  (fcug  zä?^XiOTOv,  oiönEq  evd^ädsj 
■/.al  f.ivQQivwvag  y,al  d^iäoovg  evdai(.LOvag 
avdqcdv  yvvai'/xov  y.al  y.qotov  ttoXvv. 
Auf  die  Frage  des  Dionysos  ovtol  di  drj  riveg  elotv;  antwortet 
Herakles  ol  f.iEi.ivr^i.iei'01.  Und  nachher  tritt  dann  auch  der  Chor 
der  Mysten  in  der  beschriebenen  Weise  auf.  Je  mehr  in  der 
späteren  Zeit  bakchische  Orgien  und  Weihen  in  den  Vorder- 
grund treten,  so  dass  sie  in  den  Werken  der  bildenden  Kunst 
und  ganz  besonders  auf  den  Sarcophagreliefs  eine  solche  Haupt- 
rolle spielten,  um  so  eher  konnte  auf  einem  Kunstwerk  dieser 
Art  der  bakchische  Thiasos  auch  im  Hades  das  selige  Leben  der 
Geweiheten  vertreten;  und  beide  Gruppen  stellen  uns  daher 
ganz  im  Sinne  jener  späten  Zeit'^)  den  Gegensatz  der  in  Myste- 
rien Eingeweihten  und  der  Ungeweihten  dar'**). 


13)  Paus.  X,  31,  9;  11. 

14)  Vgl.  Mus.  Pio  Clem.  IV,  20,  30.  V,  7.  Mus.  Borb.  VII,  24.  Lasiiiio 
Scult.  del  campo  Santo  117.  127.  154. 

15)  So  sagt  Plutarch  (non  posse  suav.  vivi  p.  1105  A.)  :  xal  ravTa  (xiv 
(to5  KeoßiQO)  (itad'üy.vtad^ui  xul  (fo^etv  f/?  rov  urQrjTor  [I.  SiätQrjiov])  ov 
ncivv  7io).}.ol  Jiifiaai,  iur]TeQO)V  ovra  y.al  rnOiov  Säy/uccrec  y.Ki  loyoiig  uv- 
S^cüäiig.  Ol  6i  xcu  iffihoTts  rtkirdg  Tivug  ccv  ttcO.iv  y.ui  y.ctOctQuovg  oloVTUi 
ßorjD^ftr,  oig  ayviaauivoi  öiajtXtTv  iv  «Jof  nai^omg  y.cu  /oofvoVTSg  iv 
Toi^g  ((vyr}7'  y.ul  nvevua  xu&c(q6v  xcd  <f&6yyov  f/ovatv. 

16j  In   Lernai  waren  Mysterien  des  Dionysos,  der  Demeter  und  der 
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Sehr  angemessen  ist  neben  diese  Gruppe  Herakles  gestellt, 
welcher  den  Kerberos  entführt,  der  Heros,  welcher  den  Hades 
selbst  bezwingt.  Man  sagte,  er  habe  um  dies  Abenteuer  auszu- 
führen und  unbeschädigt  aus  der  Unterwelt  wieder  emporzu- 
steigen sich  erst  in  die  Mysterien  einweihen  lassen");  dieser 
Umstand  würde  es  erklären ,  weshalb  er  hier  in  die  unmittel- 
bare Nähe  der  bakchischen  Thiasoten  gebracht  ist*®),  wie  wir 
ihn  ja  auch  sonst  gerade  auf  Sarcophagen  so  häufig  als  den  Ge- 


Kore,  offenbar  eine  späte  Abart  der  eleusinischen  (Preller  Dornet,  u.  Pers. 
\).  212  ff.),  aber  in  der  späteren  Kaiserzeit,  wie  aller  Winkeicultus,  zu  An- 
sehen gelangt  und  als  das  erlöschende  Heidenthuna  seine  letzten  Kräfte  ge- 
gen das  Christenlhum  zusammenraffte  mit  in  die  Reihe  der  Institute  ge- 
stellt, durch  deren  Wiederbelebung  man  vergebens  neue  Stützen  zu  ge- 
winnen suchte.  Libanius  sagt  zum  Ruhme  des  Arislophanes,  der  seine 
Frömmigkeit  durch  Freigebigkeit  bewährt  hatte  (U  I  p.  427]  :  oMt  tuvra 
Jri^rirriQ  xcu  Könr]  y.al  ZÜQttTTig  xai  Iloatiöojv  xcu  o  TijV  A^QVriv  x«T//ft>V 
^'laxyog  xcu  nolXol  nqog  tovtois  iriQoi  Salfiortg,  neol  oig  ccnctVTa  ifiXorl- 
fxutg  i^inlrjocoae.  Auch  Aconia  Paulina,  die  fromme  Gemahlin  des  Vettius 
Agorius  Praetextalus  (Berichte  1851  p.  338  ff.)  zählt  in  der  langen  Reihe 
verschiedener  Culte,  denen  sie  sich  angeschlossen  hatte,  auf  sie  sei  Sacrata 
apud  Laernam  deo  Libero  et  Cereri  et  Corae  Unter  diesen  Umständen  ist 
es  denkbar,  dass  Vorstellungen,  die  hier  zunächst  ausgeprägt  waren,  eine 
allgemeinere  Geilung  erlangen  und  auch  in  bildliche  Darstellungen  eindrin- 
gen konnten.  Lernai  war  der  Sitz  der  Danaidensagen  und  es  wäre  wohl 
möglich,  dass  man  dieselben  in  späterer  Zeit  mit  jenen  Mysterien  in  Verbin- 
dung setzte  und  die  schon  vor  allers  gellende  Ansicht  von  der  wahren 
Bedeutung  der  Danaidenstrafe  nun  von  Neuem  in  Ansehen  kam. 

17)  Eurip.  Herc.  iur.  61  Off 

HP.  y.al  O^TjQce  y  eig  (pwg  rov  rqlxQavov  ijyayov. 
AM'if>.  f^ä/rj  xQCijriaag  17  ^fäf  (^coQi^uaaiv ; 

HP.  fi-ä/]!'  T«  uvajbiv  d"  oQy^  tvxvyrjd  idäv 
Axioch.  p.  371  E.  xui  jovg  nfQi  'HQaxXia  n  xal  Jiöwaov  xaxiövTag  alg 
uiSov  TiQÖrfQov  Xoyog  h()^c(6t  fxvriiyrivui  xal  to  OccQaog  Ttjg  ixttat  7io(>€iag 
TiaQcc  jTJg  ^EXtvGivCag  iyuvaaa&at '  oaoig  J"f  to  ii'jjiv  J/«  xaxovQyrifj,üj(x)V 
Tjkdxfrj,  uyovjai  TiQog  'Eoivvwr  in  'inißog  xal  /äog  öiu  TanTa()ov,  fV'>«  /w- 
Qog  uaißiüv  xal  Javuii^cov  i<^QHai  ccTfXttg  xal  TaVTclXov  diipog  xal  Titvov 
ankciyyva  xal  Ziavipov  nijQog  dvi]VVTog,  ov  tu  riQ/j-ara  av&tg  aQ/trat 
■jiövuiV.  H'&a  ^Tjoal  TKQiXiyf^uiuivoi  xai  ku^nuaiv  inifxöviog  TivQovfitvoi 
Hoivtäv  xui  Tiäaav  aixCav  uixiCoutvoi  uiJioig  rifiwQiaig  TQv/oviai.  Prel- 
ler griech.  Mylh.  II  p.  154. 

18)  Auch  in  Lernai  zeigte  man  einen  Eingang  in  die  Unterwelt,  durch 
welchen  Dionysos  hinabgestiegen  sein  sollte ,  um  Semele  heraufzuholen  ; 
es  wäre  nicht  undenkbar,  dass  man  später  auch  die  Sage  von  Herakles  mit 
dem  Kerberos  in  den  Kreis  dieser  Mysterien  gezogen  hätte. 
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nossen  im  jubelnden  und  schwärmenden  Gefolge  des  Dionysos 
vorgestellt  finden '^).  Aber  auch  abgesehen  von  dieser  beson- 
deren Beziehung  auf  den  Mysterienglauben  war  Herakles  mit 
dem  Kerberos  da  wohl  angebracht,  wo  man  nicht  allein  die 
Schrecken  der  Unterwelt  anschaulich  machen,  sondern  auch  die 
Vorstellung  hervorrufen  wollte,  dass  die  von  den  Göttern  be- 
gnadigte Tüchtigkeit  und  Frömmigkeit  auch  den  Tod  über- 
winde^^). Eine  solche  Auffassung  des  Herakles  und  dieses 
Abenteuers  war,  wenn  auch  keineswegs  die  ursprüngliche,  doch 
später  vielfach  geltend  gemacht^*)  und  eignete  sich  ganz  beson- 
ders für  die  Vorstellungsweise,  welche  sich  in  den  Sarcophag- 
reliefs  zu  erkennen  giebt.  Daher  fehlt  Herakles  mit  dem  Ker- 
beros (der  dort  ausnahmsweise  zweiköpfig  voreeslellt  ist)^^) 
auch  auf  dem  ersten  Pighianischen  Relief  £  nicht ^^i ;  auf  einem 
Sarcophag  in  Palermo^*]  ist  neben  der  auf  ihrem  Lager  schla- 
fend voreeslellten  Todten  auf   der   einen   Seite  Charon  in  der 


19)  Slephani,  der  ausruhende  Herakles  p.  197  ff. 

20)  Welcker  alte  Denkm.  III  p.  109.  Stephan!  a.  a.  0.  p.  122. 

21;  Sie  tritt  auch  in  den  unteritalischen  Vasenbildern  hervor,  welche 
die  Unterwelt  darstellen  ^0.  Jahn  Vasensammig.  in  München  p.  CCXXIIf.), 
wie  namentlich  die  dort  übliche  Zusammenstellung  des  Herakles  mit  Or- 
pheus beweist. 

2-2J  Dies  ist  auf  den  älteren  Vasenbildern  häufig  (Gerhard  auserl.  Va- 
senb.  Taf.  129  —  131  ;  vgl.  II  p.  156f.);  nicht  so  auf  den  späteren,  und 
von  Reliefs  der  römischen  Zeit  ist  mir  nur  noch  ein  Beispiel  bekannt,  wo 
der  Kerberos  mit  zwei  Köpfen  vorgestellt  ist  (Mus.  Napol.  H,  36).  Doch 
ist  auch  der  Kerberos  neben  der  Statue  des  Hades  in  Villa  ßorghesc 
(Nibby  mon.  scelti  39.  Braun  Kunstmyth.  2äy  zweiköpfig  gebildet. 

23)  Es  ist  auffallend,  dass  Beger  in  seiner  oben  genannten  Schrift  die 
Vorstellung  des  Herakles  mit  dem  Kerberos  ganz  fortlässl  und  statt  dessen 
eine  andere  miltheilt.  auf  welcher  Herakles  mit  Löwenhaut  und  Keule 
einem  jungen  Manne,  der  auf  ihn  zukommt,  die  Hand  reicht  —  nach  seiner 
Erklärung  Theseus,  von  Herakles  aus  der  Unterwelt  befreit.  Er  sagt  aller- 
dings auch  nicht,  dass  sie  derselben  Zeichnung  angehöre  wie  die  übrigen 
Scenen,  sondern  nur  in  manuscripto  Pighiano.  In  seinem  Hercules  etlini- 
corum  (1705)  ist  Taf.  13  diese  Vorstellung  mit  derselben  Deutung  wie- 
derholt; Taf.  13  unter  mehreren  Darstellungen  des  Herakles  mit  dem  Ker- 
beros wohl  die  von  unserem  Relief  D.  aber  auch  hier  nicht  die  entspre- 
chende von  B  mitgetheilt.  Es  scheint  als  ob  durch  irgend  einen  Zufall  die- 
ser Abschnitt  nicht  gestochen  worden  oder  das  Plätlchen  —  denn  Beger 
Hess  die  einzelnen  Scenen  auf  besonderen  Plättchen  stechen  -  abhanden 
gekommen  sei. 

24J  R.  RocheUe  mon.  in6d.  42  A,  1 . 
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Todtenbarke,  auf  der  anderen  Herakles  mit  dem  Kerberos  ange- 
bracht. BeideFiguren  drücken  typisch  den  Gegensatz  des  Todes, 
dem  der  Mensch  verfallen  ist,  und  seiner  Ueberwindung  durch 
göttlichen  Beistand  aus;  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  in 
jener  Zeit  diese  der  Form  nach  specifisch  heidnischen  Vorstellun- 
gen nicht  selten  in  einem  Geist  aufgefasst  und  angewandtVur- 
den,  der  trotz  des  beabsichtigten  Gegensatzes  zum  Christenlhum 
von  christlicher  Anschauungsweise  beherrscht  war^^).  Auch  im 
Grabmal  der  Nasonier  ist  neben  den  Vorstellungen,  welche  sich 
auf  die  Unterwelt  beziehen,  die  Entführung  des  Kerberos  dar- 
gestellt^^), welche  auch  in  dem  Columbarium  der  Villa  Corsini 
nicht  fehll^'j  ;  und  in  dem  einen  reichgeschmückten  Campa- 
naschen Columbarium  ist  auf  dem  mit  Sluccoreliefs  verzierten 
Fries  ^^)  einer  Aedicula  an  dem  einen  Ende  Oknos  mit  dem  Esel, 
an  dem  anderen  Kerberos,  offenbar  wie  ihn  Herakles  mit  sich 
fortzieht ,  dargestellt  —  von  dem  was  dazwischen  vorgestellt 
war,  ist  leider  nichts  erhalten  als  der  Oberleib  eines  fast  nack- 
ten Mädchens  mit  flatterndem  Peplos,  der  zwischen  grossen 
Schilfblätiern  sichtbar  wird,  die  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  für 
eine  Danaide  zu  erklaren  wage^^). 

Während  auf  dieser  Seile  des  Sarcophags  D  die  Unterwelt 
vorgestellt  ist,  finden  wir  an  dem  anderen  Ende  den  Verstorbe- 
nen, welchen  Hermes  der  Unterwelt  zuführt.  Auf  einem  Lehn- 
sessel sitzt  eine  Frau  in  matronaler  Tracht,  welche  mit  der  ge- 
wohnten Trauergeberde  die  Rechte  gegen  den  Kopf  bewegt,  um 
sich  das  Haar  zu  zerraufen ;  sie  hat  das  Gesicht  abgewandl  von 
der  Scene,  welche  sie  so  heftig  erschüttert,  während  eine  hinter 
ihr  stehende  Dienerin  mit  dem  Ausdruck  tiefer  Betrübniss  ihren 


25)  Einem  Sarcophag  scheinen  auch  die  Reliefs  in  Trier  (Quednow 
Beschrbg.  Taf.  15,  1)  und  Paris  (mus.  Nap.  II,  369,  ehmals  in  Villa  Albani 
nach  Zoega  bass.  II  p.  60)  anzugehören,  aber  man  weiss  nicht,  mit  wel- 
chen Vorstellungen  sie  ursprünglich  zusammengestellt  waren. 

26)  S.  Bartoli  Taf.  16.  Darunter  ist  die  Zurückführung  der  Alkestis 
vorgestellt  (Taf.  10;  vgl.  Taf.  3),  welche  in  ähnlichem  Sinn  auch  auf  Sarco- 
phagen  vorkommt,  ebenso  wie  die  der  l'ersephone  und  die  Sage  von  Frote- 
siiaos. 

27)  S.  Bartoli  sepoicri  Taf.  16. 

28)  Campana  due  sepoicri  Romani  Taf.  2  C.  7  ß. 

29)  Es  wäre  doch  wohl  möglich,  dass  sich  Vorstellungen  wie  in  dem 
Grabmal  der  Nasonier  (Taf.  7.  9.  11.  20)  auch  hier  wiederholt  hätten. 
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Blick  dahin  richtet,  indem  sie  mit  der  erhobenen  Rechten,  wie 
es  scheint,  sich  die  Thränen  abwischt.  Neben  ihnen  steht  näm- 
lich Hermes  nackt  bis  auf  die  Chlamys,  mit  Flügeln  am  Haupt 
und  an  den  Füssen,  in  der  Linken  das  Kerykeion;  er  ist  im  Be- 
grifffortzugehen, indem  er  mit  der  ausgestreckten  Rechten  einen 
vor  ihm  stehenden  bärtigen  Mann  am  Haupt  berührt.  Dieser 
ist  nach  der  auf  diesen  Reliefs  durchgängigen  Darstelkingsweise 
durch  das  weile  Gewand  in  welches  er  völlig  eingehüllt  ist  als 
ein  Verstorbener  deutlich  bezeichnete^],  und  dass  Hermes  ihn 
der  trauernden  Gattin  entführt  ist  nicht  allein  durch  die  ganze 
Haltung  klar,  sondern  namentlich  durch  die  sprechende  Ge- 
berde ,  mit  welcher  Hermes  ihm  die  Augen  zudrückt.  Dies 
war  die  Pflicht  der  nächsten  Angehörigen  und  Freunde,  wenn 
sie  die  sichere  Ueberzeugung  von  dem  wirklich  eingetretenen 
Tode  hatten e'),  und  sehr  bezeichnend  wird  es  daher  auf  den 
Gott  übertragen,  welcher  den  Todten  in  die  Unterwelt  geleitet. 
Eine  mythische  Begebenheit  wUssle  ich  hier  nicht  nachzuweisen 
—  an  Protesilaos  zudenken  verbietet  der  Umstand  dass  ein  bärti- 
ger bejahrter  Mann  vorgestellt  ist  —  allein  zum  Verständniss 
des  Ganzen  genügt  es  auch  vollkommen  eine  dem  gewöhnlichen 
Verkehr  entnommene  Darstellung  hier  anzunehmen.  Vergleicht 
man  damit  die  auf  den  attischen  Stelen  üblichen  einfachen  und 
herzlichen  Abschiedsscenen ,  so  ist  de.'  Absland  in  der  Auffas- 
sung und  Ausdrucksweise  gross  und  bedeutsam  genug;  obgleich 
auch  diese  Darstellung  keineswegs  ohne  Verdienst  ist. 

Hermes,  der  hier  als  Psychopompos  erscheint  und  so  die 
Verbindung  zwischen  den  beiden  Endscenen  des  Reliefs  her- 
stellt, fehlt  auch  in  der  Vorstellung  der  Unterwelt  auf  dem  an- 


30)  Auf  einem  Sarcophag  (mus.  Capil  IV,  29)  sind  in  der  Mitte  Hades 
und  Persephone,  itinen  zur  Seite  Hermes  und  der  verhüllte  Schatten,  der 
symmetrischen  Anordnung  wegen  getrennt  und  auf  beide  Seilen  vertheilt, 
daneben  einerseits  die  Moiren  ,  andererseits  die  Ehegatten  nebeneinander 
auf  der  Kline  sitzend  vorgestellt :  man  sieht  die  einzelnen  Momente  dieser 
Vorstellung  dienen  zur  Ergänzung  der  eben  betrachteten.  Verhüllt  in  glei- 
cher Weise  ist  der  Schatten  des  Agamemnon  (Berichte  1850  Taf.  8),  des 
Protesilaos,  der  Alkestis,  auch  Persephone,  wenn  sie  als  die  in  die  Unter- 
welt hinab-  oder  wieder  emporgeleitete  aufgefasst  ist;  und  die  Todesgöttin 
selbst  wird  deshalb  in  ein  solches  Leichentuch  gehüllt  vorgestellt  (0.  Jahn 
archäol.  Beitr.  p.  142.  170.  ann.  XIX  p.  310fif.). 

31)  Ausleger  zu  Ovid.  trist.  III,  3,  U. 

1856.  <9 
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deren  Pighianischen  Relief  B  nicht.  Dort  sehen  wir  ihn  neben 
dem  ans  Rad  gefesselten  Ixion  stehen  ,  er  legt  die  Hand  an  das- 
selbe, als  wolle  er  es  so  eben  in  Bewegung  setzen  ;  er  tritt  hier 
also  als  Vollstrecker  der  von  Zeus  verhängten  Strafe  auf^^).  Her- 
mes istaber  überhaupt  der  Vermittler  zwischen  der  Unter-  und 
Oberwelt;  er  geleilet  Persephone  wie  Protesilaos  aus  dem  Ha- 
des, unter  seinem  Beistand  vollbringt  Herakles  die  Entführung  des 
Kerberos,  und  seine  Gegenwart  im  Hades  weist  daher  auch  über 
denselben  hinaus.  Es  scheint  als  ob  auch  deshalb  Hypermne- 
stra  ihr  Platz  in  seiner  Nähe  gegeben  ist,  so  dass  der  Zusam- 
menstellung der  Danaiden  mit  Hypermnestra  und  Hermes  ein 
ähnlicher  Gedanke  zu  Grunde  liegt,  wie  auf  dem  zweiten  Re- 
lief der  Verbindung  der  Danaiden  mit  dem  bakchischeu  Thiasos 
und  Herakles. 

In  die  Mitte  z\^  ischen  Hermes  Psychopompos  und  der  Un- 
terwelt ist  auf  dem  Relief  i)  eine  Darstellung  des  Odysseus  ge- 
setzt, weicherden  Sirenen  vorbeifährt^^).    Auf  einem  abschüs- 


32)  Hygin.  fab.  62:  Mercurius  Jovis  iussu  Ixionem  ad  inferos  in  rola 
constrinxil  quae  ibi  adhuc  dicilur  verti.  Auf  einem  unleritalischen  Vasen- 
bild (R.  Röchelte  mon.  ined.  45.  Gerhard  Mysterienbiider  Taf.  -1 — 3.  archäoi. 
Ztg.  II  Taf.  13)  ist  Ixion  in  ganz  ähnlicher  Weise  dargestellt,  wie  er  so  eben 
mit  starken  Klammern  ans  Rad  geschmiedet  ist,  das  von  einer  geflügelten 
Erinnys  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Auf  der  anderen  Seite  lehnt  an  einem 
Baume  ein  bärtiger  Mann  im  Mantel,  der  in  der  Rechten  den  Hammer  er- 
hebt, welchen  er  so  eben  gebraucht  hat.  Gerhard  nennt  ihn  Hephaistos, 
dessen  Thätigkeit  in  der  Unterwelt  ich  nicht  ohne  Weiteres  annehmen 
möchte.  Passender  scheint  es  mir  ihn  für  Aiakos  zu  erklären  ,  der  seit 
Aristophanes  (ran.  620  ff.)  häufig  als  Thürhüter  {x).fi<ioi>/og  C.  I.  Gr.  6928) 
und  als  der  vorgestellt  wird  welcher  die  Strafen  und  Züchtigungen  voll- 
zieht (Lucian.  dial.  mort.  22,  3.  Menipp.  17),  wie  es  bei  Juvenalis  (I,  10) 
heisst,  quas  torqueat  Aeacus  umbras  oder  bei  Martialis  (X,  5,  14)  severi 
sectus  Aeaci  loris.  Die  Strafe  wird  vollzogen  in  Gegenwart  des  thronenden 
Hades  —  denn  ich  möchte  nicht  mit  Gerhard  Zeus  in  der  Unterwelt  thro- 
nend voraussetzen  —  ,  dem  gegenüber  Iris  steht,  durch  Flügel  und  das 
Kerykeion  kenntlich  gemacht.  Sie  ist  hier  wohl  an  die  Stelle  des  Hermes 
getreten,  weil  I.vion  gegen  Hera  gefrevelt  hatte,  wie  Gerhard  richtigbemerkt. 
In  der  Rechten  hält  sie  ein  kleines  Stäbchen,  mit  welchem  sie  den  Baum 
berührt;  mich  erinnert  diese  Geberde  an  die  Schicksalsgöltiu  auf  etruski- 
schen  Spiegeln,  welche  in  dem  verhängnissvollen  Moment  einen  Nagel  ein- 
schlägt (Gerhard  etr.  Spieg.  176.  vgl.  181),  obgleich  ichdieSitte  des  clavum 
figere  nur  in  Oberitalien  sicher  nachweisen  kann  (Berichte  1855  p.  106 f.). 

33)  Dieser  Thed  des  Reliefs  ist  ebenfalls  von  Begor  publicirt  in  der 
Schrift  Ulysses  Sirenes  praetervectus  e.v  delineatione  Pighiana.  Col.  Brand. 


283 

sigen  Felsen,  den  die  Meeresfluth  bespült,  stehen  die  drei  Sire- 
nen in  der  Weise  der  späteren  Kunst  mit  dem  Oberkörper  einer 
Jungfrau  gebildet,  der  von  den  Hüften  abwärts  in  Vogelbeine 
mit  starken  Krallen  übergeht;  die  eine  bläst  die  Doppelflöte, 
die  zweite  spielt  auf  der  Leier,  die  mittlere  singt.  Am  Fuss 
des  Felsens  segelt  das  SchiCF,  in  welchem  Odysseus  —  dessen 
gewöhnliche  Tracht  trotz  einiger  Verstümmelung  noch  wohl  zu 
erkennen  ist  —  an  den  Mastbaum  gebunden  mit  Lebhaftigkeit 
loszukommen  strebt,  aber  von  einem  hinter  ihm  stehenden  Ge- 
fährten festgehalten  wird.  Von  den  übrigen  Genossen  hat  der 
Steuermann  mit  der  Rechten  das  eine  Tau  des  Hauptsegels  ge- 
fasst,  das  vom  Winde  geschwellt  ist,  das  andere  sucht  ein  zwei- 
ter, der  im  Vordertheil  niederkniet,  mit  Anstrengung  festzuhal- 
ten; ein  dritter  SchifTsgefährte  ist  mit  dem  kleinen  Segel  am 
Vordertheil  beschäftigt.  Zwei  andere,  mit  Schilden  bewatl'nete, 
sitzen  im  Schiff  und  ragen  nur  mit  den  Köpfen  heraus;  sie  sehen 
mit  dem  Ausdruck  der  Verwunderung  zu  Odysseus  herauf.  Der 
Sinn  dieser  Vorstellung  liegt  den  übrigen  nicht  so  fern  als  es  auf 
den  ersten  Blick  vielleicht  scheinen  könnte.  So  wie  der  Odys- 
seus des  Sophokles  (Plut.  qu.  conv.  p.  74ö  F)  erzählte,  er  sei 
zu  den  Sirenen  gekommen 

Ooqy.ov  zoQag  d-QOOvvze  zovg  'Ididov  vofiovg, 
so  betrachtete  man  später  dieselben,  welche  bei  Euripides  (Hei. 
168)  xd^ovog  yioQaL  heissen,  als  Daimonen  des  Hades,  wesshalb 
sie  eine  gewöhnliche  Verzierung  der  Grabraäler  w  urden  ^*j ;  dass 


•1703.  Ein  Relief,  das  denselben  Gegenstand  vorstellt,  hat  Fabretti  de  co- 
lumna  Traiani  Add.  ad  p.  379  bekannt  gemacht  [,,exstat  in  horlis  fonlificiis 
Vaticanis"),  vielleicht  die  eine  Seite  des  von  Winkelraann  (W.  V  p.  241) 
beschriebenen  Sarcophags,  der  damals  in  der  Villa  Albani  sich  befand; 
von  einem  Barberinischen  Sarcophag,  den  auch  R.  Rochette  mon.  ined. 
p.  379  erwähnt,  giebt  Fabretti  (aa.O.  p.  215)  den  Theil  welcher  Odysseus 
im  Schiff  angebunden  ohne  die  Sirenen  vorstellt ;  sowie  eine  Lampe, 
welche  mit  der  bei  S.  ßartoli  (lue.  III,  M)  und  Bull.  Nap.  IV  Taf.  3,  5  ab- 
gebildeten übereinstimmt.  Ein  Relieffragment  in  Villa  Altieri  beschreibt 
Zoega  in  seinen  mir  von  Weicker  mitgetheilten  Papieren  :  Due  donne  alate, 
unde  fuori  d'un  grembiule ,  che  dal  venire  le  cuopre  sino  alle  ginocchie,  ove 
con  una  ciocca  di  piume  cominciano  le  gambe  formale  come  piedi  di  cigno ; 
quella  di  s.  suona  la  cetra,  l'altra  due  tibie  drille.  Alla  d.  di  quesla  vedesi  un 
piccolo  avanzo  d'una  eslremilä  di  barca.  Esse  slanno  sopra  un  terreno  sca- 
hroso  che  dulla  parte  d.conßnacolle  onde.  —  Lavoro caltivissimo,  figure piccole. 
34)  Vgl.  R.  Röchelte  mon.  inöd.  p.  381  f.  Gerhard  auserl.  Vas.  I 
p.  98  ff. 
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es  Odysseus  gelang  dem  hethörenden  Gesang  der  Sirenen  zu 
entfliehen,  gewann  eine  ähnliche  Bedeutung  wie  wenn  er  aus 
dem  Hades  wieder  heimkehrte,  mithin  konnte  er  dem  Hera- 
kles mit  dem  Kerberos  sehr  passend  an  die  Seite  gestellt  werden. 
So  sehen  wir,  wie  die  einzelnen  Seenen,  welche  man  der 
Mythologie  des  Hades  entnahm,  auf  diesen  Reliefs  nach  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  zusammengestellt  sind,  so  dass 
jedesmal  ein  dem  Zweck  entsprechendes,  symmetrisch  angeord- 
netes Ganze  entsteht,  durch  welches  zugleich  der  Sinn  auf  eine 
Reihe  bedeutender,  anschaulich  ausgedrückter  und  angemessen 
verbundener  Vorstellungen  gerichtet  wird.  Sie  geben  ein  kei- 
neswegs verächtliches  Zeugniss  für  eine  Zeit  ab,  die  in  der  reli- 
giösen Anschauung  sowenig  als  in  der  künstlerischen  Darstel- 
lung etwas  Neues  zu  schaffen  fähig  war,  aber  mit  aller  An- 
strengung dem  was  sie  von  den  Vätern  überkommen  hatte 
durch  Combinationen  und  Reflexionen  aller  Art  Bedeutung  und 
Leben  für  die  Gegenwart  zu  verleihen  sich  bemUhete. 


Herr  Jahn  halte  kleine  Beiträge   zur  Geschichte  der  allen 
Litteratur  eingesandt. 

l. 

Plinius  berichtet  von  Zeuxis  (XXXV,   9,  36,  62) :    in  mm 

Apollodorus  supra  scriptus  versum  fecit  artem  ipsis  ablatam  Zeii- 
xitn  ferre  secum;  ein  seltenes  Beispiel  libeialer  Anerkennung 
von  Seilen  eines  älteren  Künstlers  gegen  den  jüngeren  vorwärts 
strebenden.  Der  Plural  ipsis,  der  in  einigen  Handschriften  mit 
dem  bequemeren  ipsi  vertauscht  worden  ist,  weist  darauf  hin 
dass  der  Vers  nicht  vereinzelt  sondern  in  einem  Zusammenhang 
stand,  der  erkennen  Hess,  welche /j05i  gemeint  waren:  doch  wohl 
Apollodoros  mit  seinen  älteren  Kunslgenossen.  Nun  hat  Schnei- 
dewin  (rhein.  Mus.  N.  F.  VII  p.  479)  auch  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  in  den  unmittelbar  vorhergehenden  Bemerkun- 
gen des  Plinius  eine  lebhaft  colorirle  Ausdrucksweise  auffalle, 
die  auf  eine  poetische  Quelle  hinweist.  Nonagesima  Olympiade 
fuere  Aglaophon  Cephisodorus  Erillus  Euenor,  heisst  es,  omnes 
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iam  inlustres ,  non  tarnen  in  quibus  haerere  expositio  debeul, 
festinans  ad  lumina  artis,  in  quibus  prinium  refulsit  Apollodo- 
rus  Ätheniensis  —  ab  hoc  artis  fores  apertas  Zeiixis  Heracleo- 
tes  intravit  audentemque  iam  aliquid  penicillum  ad  magnam  glo~ 
riain  perdiixit.  Schneiciewin  verglich  damit  die  Worte  des  Ba  - 
brios  (prooem.  II,  9)  :  vn  i/iiov  ds  ttqütov  rrjg  d^vgag  uvoi- 
X&eiariQ  elorjXd-ov  aXXoi,  und  sprach  die  nahe  liegende  Verinu- 
thung  aus,  dass  diese  poetische  Charakteristik  ebenfalls  dem 
Apollodoros  entlehnt  sei. 

Nicht  so  freundlich  und  anerkennend  waren  die  poetischen 
Aeusserungen  des  Parrhasios,  von  dem  Plinius  sagt  (XXXV,  10, 
36,  71) :  fecundus  artifex,  sed  quo  nemo  insolentius  et  arrogan- 
tius  usus  sit  gloria  artis ;  namque  et  cognomina  usurpavit,  habro- 
diaetum  se  appellando  aliisque  versibus  principem  artis  et  eam 
ab  se  consummatam ,  super  omnia  ApoUinis  se  radice  ortum  et 
Hercukm  qui  est  Lindi  talem  a  se  pictum,  qualeni  saepe  in  quiete 
vidisset.  Das  Genauere  erfahren  wir  hierüber  durch  Athenäus, 
der  .(XII  p.  543  D)  über  Parrhasios  berichtet*):  STtsyQaijje  ds 
STtl  noXXotJv  gQycjv  avTOv  '/.al  räÖE 


1)  Leider  erfahren  wir  die  Quelle  nicht,  auswelcherAthenäus  schöpfte. 
Vorher  heisst  es  :  ovtco  6f  ttuou  toTq  ao/nCoig  tu  ttjs  TQVffijg  xctX  rfjg  tto- 
IvTsi-fias  yjaxiiTo  wg  xcd  Haonccatov  top  ^wyQccffor,  noQtfVQccv  uixnfytal^tn 
yovaovv  aTi(fuvov  tnl  Ttjs  y.f(fa).rjs  f/ovra,  log  laTOQtt  KXiaQ/og  iv  roTg 
ßioig.  ovTog  yc<n  ttkou  fxeXog  vn(Q  ttjI'  yQKffixrjV  (1.  rfjg  yQccfixrjg]  TOV(ft'i- 
aag  XöyM  rfjg  «QSTrjS  aVTflccf/ßävfTO  y.ctl  iniyQutfe  roTg  iV/'  avTov  intn- 
Xovuivoig  fQyoig 

ctßooöiuiTog  ttVriQ  anerriv  t5  a^ßwv  rocT'  tyoaypE 
Xttt  Tig  VTTfouXyrjaag  inl  tovto)  nccQiyQaype  oaßSoöiaiTog  avrjQ,  Der  lelz- 
tere  Zug  wird  später  (XV  p.  6S7  B)  auch  wörtlich  aus  Klearchos  drittem 
Buch  TiiQl  ßCcav  angeführt  und  man  kann  daraus  abnehmen,  dass  das  was 
nun  an  der  ersten  Stelle  folgt  nicht  mehr  aus  Klearchos  genommen  ist. 
Dies  geht  auch  daraus  hervor,  dass  die  Notiz  über  Parrhasios  Tracht,  für 
welche  sich  Athenäus  hier  auf  Klearchos  beruft,  im  Folgenden  wieder- 
kehrt, aber  in  etwas  anderer  Weise  fp.  543  F.):  iffoQsi  ös  vno  TQV(frjg 
nooifVQlöa  xal  OTQOffiov  Xtvxov  Inl  Trjg  xsqaXijg  f«;^f,  OaCtkovC  re  ^arrjoi- 
^STo  yQvaüg  iXixag  IfxTreTraia/u^rui,  yqvaoTg  TS  avccanccarotg  i77sa<fiyyi  twv 
ßXavriSv  rovg  uvayoyymg.  Dies  war  also  nicht  aus  Klearchos  entlehnt ; 
dann  geht  es  fort :  uXi!  oväa  t«  xara  rr^v  tsxvtjv  «/jJwf  IrroieiTO,  uXXa  (5«- 
äiojg,  (x)g  xcu  h<Stiv  yQf'nfovja,  0}g  iOTonu  Osöcfgaarog  iv  jm  ttsoI  iv6ai- 
uoviccg.  Ob  Theophrastos  aber  für  etwas  mehr  als  diese  einzelne  Angabe 
Gewährsmann  sei,  ist  kaum  bestimmt  zu  sagen  ;  auch  Aeiian,  der  offenbar 
nur  den  Athenäus  vor  sich  hatte  (v.  h.  IX,  11)  setzt  sein  Xf'yfi  äi  tuvtcc 
StörfodOTog  vorsichtig  zu  eben  dieser  Notiz.    Mir  scheint  es,  als  ob  Theo- 
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l^ßgodlaiTog  ävrjQ  aQeTtjv  t£  aeßcov  zdd'  eyqaipa 

IlaQQCcaiog,  y.ksivfjg  Tcaxqidog  e^  ^Ecptoov  ' 
ov8e  TtazQÖg  lad-oim^v  Evi]voQog,  og  (x  avicpvoe 
yvrjoior,  '^E?J.)jvtoi>  TXQÖJxa  cpeQOvxa  tayvrjg~). 
r]vxf]0£  d^  are(.itorxiog  iv  Tovxoig 

et  '/.al  artiora  /.liovai  ksyco  räös '  (pr<f.il  yccQ  rjörj 

xixvrjg  svQfjod^at  TSQ^iaza  xfjods  oa<fi] 
XSiQog  vq)^  rj/iiSTegr^g'  dvvrcaQßh^Tog  di  nknriyEv 
oi'Qog'  d/iit6^ir]T0v  ö^  ovötv  eyevxo  ßqOTolg^). 
Nach  einigen  anderen,  noch  näher  zu  erörternden  Bemerkungen 
heissl  es  darauf  weiter:  teQctxevöf^ievog  öe  l'leyev,  oxe  xöv  iv 
yiivdo)  '^Hqa/J.ia  lygarpsv,  wg  ovccq  avxoj  £n:i(paiv6f.uvog  o  -^^aog 
Gyr^LiaxitoL  avxov  nQog  ttjv  r^g  yQO^fjg  irciTrjösioxrjXa.  o^ev 
y.al  ETTeygaips  xo)  Ttiva/.i ' 

oiog  (5'  ivvvyiog^)  (favxätsxo  7ioXXd-Ai  cpoixiov 
naQQaoic)  di  vnvov,  xnXog  cd^  ioxlv  OQav. 
Das  letzte  Epigramm  als  Unterschrift  eines  Bildes  hat  nichts  Be- 
fremdliches ;  nur  muss  demselben  wenigstens  noch  ein  Distichon 
vorangegangen  sein,  auf  welches  die  Adversativpartikel  sich  be- 
ziehen konnte,  wie  dies  auch  Hecker  (comni.  crit.  de  anth.  Gr.  I 
p.  22)  ganz  richtig  bemerkt  hat.  Metrische  Inschriften  auf  Kunst- 
werken ,   in  welchen  der  Künstler  genannt,  auch  wohl  gelobt 


phrast  nur  vom  Wohlleben  des  Parrhasios  gesprochen  habe,  und  die  Be- 
lege für  seine  Anmassung  einem  anderen  Excerpt  angehören  ;  nur  diese 
lagen  Plinius  vor.  —  Uebrigens  bemerke  ich,  dass  die  Schrift  des  Klearchos, 
welche  unter  dem  Titel  ßioi  oder  tt^qI  ßuov  angeführt  wird,  nicht  eine 
Sammlung  von  Biographien  war,  sondern—  wie  Dikaiarchos  ßCog'EXhiöog, 
Varro  de  vita  populi  Romani  schrieb  —  eine  Darstellung  der  verschiedenen 
Lebensweisen  verschiedener  Zeiten  und  Völker,  in  welcher  nur  beispiels- 
weise von  einzelnen  Menschen  charakteristische  Züge  zum  Beleg  angeführt 
wurden.  Die  Fragmente,  deren  aus  acht  Büchern  zu  viele  und  bedeutende 
erhalten  sind  um  hier  einen  Zufall  anzunehmen  ,  zeigen  dies  deutlich.  Es 
ist  daher  auch  begreiflich,  dass  Klearchos  in  diesem  Zusammenhang  wohl 
von  der  TQvtfri  des  Parrhasios,  aber  nicht  von  seiner  Anmassung  sprach. 

2)  Das  InOourjv  scheint  mir  darauf  hinzuweisen  dass  v.  -1  (yonxpa 
statt  des  überlieferten  iyQuyl>t  und  v.  3  og  fi  (h't(fvae  mit  Bergk  (poefae 
lyrici  p.  499)  und  Hecker  (comm.  crit.  de  anth.  ür.  I  p.  126)  für  og  uv^- 
(fvas  zu  schreiben  ist. 

3)  Dasselbe  Epigramm  erwähnt  Aristides  [or.  49  II  p.  520  Dind.)  mit 
den  einleitenden  Worten  :  «AA'  iut  noüirjv  «j/;o  iTcagog  —  C(oyQ(((fov  ti 
tJiCyQHfxfxa  i'it(SCdaaxs  toiovtov. 

4)  So  verbessert  Cobet  (prosopogr.  Xenoph.  p.  äl)  statt  ^»'Vi^/ov. 
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wurde,  sind  auch  sonst  bekannt"),  und  wenn  dieselben  die 
Künstler  redend  einführten,  so  war  es  natürlich  dass  diese 
später  als  Dichter  derselben  galten,  obgleich  sie  gewiss  oft,  wenn 
nicht  meistens,  sich  die  Verse  von  Anderen  machen  Hessen  ). 
Aber  etwas  ganz  Verschiedenes  scheint  es  mir  zu  sein,  wenn 
längere  Gedichte,  in  welchen  der  Kunstler  sich  über  sich  selbst 
ausspricht  —  denn  offenbar  gehören  jene  acht  Verse  zu  einander 
—  für  Unterschriften  seiner  Gemälde  ausgegeben  werden  ,  und 
vollends  wenn  verschiedene  KUöstler  auf  diese  Art  eine  Polemik 
mit  einander  führen  sollen.  Denn  nicht  nur  scheint  in  jenen 
Worten  dfico/iii^TOv  d^  ovSiv  eyevzo  ßqoTolg^)  eine  deutliche  Be- 
ziehung auf  jenes  berühmte  ,,Machts  besser!"  zu  liegen,  das 
einige  dem  Apollodoros^),  andere  dem  Zeuxis^)  zuschrieben: 
ficofi^asTal  tig  [.läXlov  rj  (.uf-irjoezaL;  sondern  Zeuxis  soll  auf  die 


5)  Plinius  erwähnt  das  vielbesprochene  Epigramm  des  Wandgemäldes 
in  Ärdea  (XXXV,  10,  37,  115)  ;  ferner  die  Maler  Damophilos  und  Gorgasos, 
welche  den  Cerestempel  malten,  versibus  inscriptis  Graece,  quibus  signifi- 
carent  ab  dexlra  Damophili  esse,  ab  laeva  Gorgasi  (XXXV,  12,  45,  154); 
und  Staluen  des  Bupalos  undAthenis,  quibus  subiecerunt  Carmen  non  vilibus 
tantum  censeri  Chion  sed  et  operibus  Archermi  filiorum  (XXXVI,  5,  4,  12). 
Vgl.  Bergk  poelt.  lyr.  p.  498. 

6)  So  halte  Simonides  für  Polygnotos,  Kimon  oder  Mikon,  Iphion  die 
Epigramme  verfertigt  (162—164  Bgk.) ;  vgl.  anth.  Pal.  XIII,  13  (Meineke 
delect.  p.  235  f.)  ;   17.  Athen.  XI  pr782  B.  XIII,  p.  591  A. 

7)  Dagegen  sagt  Simonides  (164  Bgk.  anth.  Pal.  IX,  757)  : 

'l(fi(ov  Tß'J"  fyQctxpe  Kooiv&iog'  ovx  h't  /xiSfios 
/SQair,  imi  Sö^ag  tQya  noXv  nnoifinti. 

8)  Plut.  de  glor.  Athen.  2  p.  346  A.  'AnolXödcoqog  6  ^wyQuqog,  ur- 
^noincov  noöJTog  i^evQcov  (f&ooav  xai  ano/QWOiv  axicig,  ' Axf^rjvalog  i]V,  ov 
rolg  (oyoig  IfiiysynanTcef  /Ltw/uTJatraC  jig  fxtü.kov  rj  fiiui^aiTcti.  Hesych. 
axiayocufCav  •  ttjJ'  axr]voyocufiuv  ot'rw  kiyovai.  IXsyfTO  ös  Tig  xalldnolko- 
dwQog  (^wyocitfog  GxtayQC((fog  «vtI  tov  axrjVoyQCi(fog  '  ovTog  6  k  xanov  niXov 
iiföoii  oo&bv  xcu  iv  ToTg  fQyoig  irnyoKiftrai  •  fico/uijafTcd  rtg  fxciXloj'  tj  fii- 
uTjaeTcu.  Den  Beinamen  axiayoüifog  bestätigt  Photios  [axiayoüifog'  6  vvv 
axTjVoyQ(i(fog,  ovTcoglinokXöScaoog)  ;  auch  heisst  es  im  Schol.  II.  K,  265  : 
^AnokXööoiqog  6  axKtyQcitfog  ii'Ttv&fv  n^cSrog  '4yQcapt  nV.ov  ^Oövaotl.  Der 
Beinamen,  gegen  den  vielleicht  jenes  stolze  Wort  gerichtet  war,  und  die 
Nachricht  über  seine  Tracht  weisen  auf  eine  ähnliche  Quelle  hin,  wie  die 
aus  welcher  Athenäus  über  Parrhasios  berichtete. 

9)  Plin.  XXXV,  9,  36,  63  Zeuxis  —  fecit  et  athletam,  adeoque  in  illo 
sibi  placuit  ut  versum  subscriberet  celebrem  ex  eo,  invisurum  aliquem  facilius 
quam  imilalurum .    Leutsch  zu  Diogen.  VI,  74. 
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Herausforderung  des  Parrhasios  in  entsprechender  Weise  geant- 
wortet haben.  Arislides,  der  ebenfalls  jene  Verse  des  Parrha- 
sios anführt,  fahrt  dann  fort  (or.  49  t.  II  p.  521);  a'/.ove  d^ 
■/.al  avegov  LO)yQ(xq)Ov  j  cug  f.iev  ov  (pair^g  av,  dlatovevof.uvoVf 
(og  öi  Ol  xavTu  deivol  Xeyovoiv ,  ov  (.leICov  tj  TtQOorj-KOV  g)QO- 
vrjoavTog.  )Jy£t  de  xi ; 

'^HQCc/.Xeia  naxQig,  Zev^ig  d^  ovof.i^  •  et  de  Tig  ccvÖqcüv 
rj!ii€T€Qr]g  xi^vr^g  nEiQaxd  tpi^oiv  e'xeiv 

öei^ag  vlvAxio  ' 
(Joxw  öi,  cpr]olv,  i]f.iccg  ovyl  xd  öevxeq^  tysiv. 

Mir  scheint  nun  diese  poetisciie  Kritik,  welclie  drei  berühmte 
Maler,  Apollodoros,  Parrhasios  und  Zeuxis,  bald  anerkennend, 
bald  absprechend  gegen  einander  geül)t  haben  sollen,  sehr  auf- 
fallend zu  sein,  selbst  wenn  man  die  Ueberlieferung  preisgiebt, 
dass  dies  in  Unterschriften  ihrer  Gemälde  geschehen  sei.  Pli- 
nius  lehrt  uns  aber  noch  einen  dichtenden  Maler  kennen.  Er 
sagt  (XXXV,  9,  35,  58)  :  quin  immo  certamen  etiam  picturae 
florente  eo  {Panaeno)  instilutum  est  Corinthi  ac  Delphis,  primus- 
que,omnium  certavit  cum  Timagora  Chalcidense ,  superatus  ah  eo 
Pythiis,  quod  et  ipsius  Timagorae  carmine  apparet,  c/ironicorum 
errore  non  dubio.  Welcher  Art  dieses  Gedicht  und  nyo  es  ange- 
bracht gewesen  sei  sagt  Plinius  leider  nicht.  Aber  diese  Nach- 
richt von  Agonen  der  Malerei  ist  sammt  den  übrigen  Notizen  der 
Art  sehr  befremdlich*^).  Obgleich  wir  sonst  über  die  pythi- 
schen  und  isthmischen  Kampfspiele  ja  ziemlich  genau  unterrich- 
tet sind,  so  erfahren  wir  doch  von  einem  Wettkampf  in  den 
iMldenden  Künsten ,  von  dessen  Einrichtung  und  historischem 
Verlauf  sonst  nicht  das  Geringste.  Auch  erregt  schon  der  Um- 
stand grosses  Bedenken,  dass  ein  solcher  Wettstreit  voraussetzt, 
dass  den  Bewerbern  eine  künstlerische  Aufgabe  gestellt  worden 
wäre;  von  wem  sollte  dies  geschehen  sein?  Sehr  gesteigert 
werden  aber  die  allgemeinen  Schwierigkeilen,  wenn  man  die 
einzelnen  Angaben  betrachtet;  sie  sind  alle  von  der  Art,  dass 
es  dabei  nicht  auf  einen  Bericht  über  den  Agon  abgesehen  isl, 
sondern  dass  dieser  die  Veranlassung  zu  irgend  einem  Bonmot 
darbietet. 


1  0)  Der  Aufsatz  von  Beulö ,  Les  expositions  d'art  et  les  concours  dans 
rancienne  Grece  (in  der  Revue  des  cours  publics,  ^Ojanv.  ■1S56)  giebt  keine 
»euen  Aufschlüsse. 
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Auch  hier  begegnet  uns  wieder  Parrhasios,  von  dem  Piinius 
(XXXV,  10,  36,  72)  sagt:  magnis  suffragiis  superatus  a  Timan- 
the  Samt  in  Aiace  armorumque  iudicio  herois  nomine  se  moleste 
ferre  dicebat,  quod  iterirm  ab  indigno  victus  esset.  Doch  wohl 
aus  derselben  Quelle,  obgleich  er  den  Timanlhes  nicht  nennt, 
berichtet  wiederum  Athenäus  (XII  p.  543  E):  aycüvi'C6f.ievog  de 
TtoxE  TiQog  ■KaTaöisOTSQOv  SV  ^dinci)  zöv  u4^uiVTa  '/.al  rjTTr]d^£iS 
Gwayd^Of-iEviov  aircjj  tcov  (piXcov  l'cpr]  cog  avrog  f.iev  oXlyov  <pQOv- 
tii^ot,  ud'iavxi  de  avväyd-OLTO  öevteqov  rjTTrjd^evTL.  Derselbe 
Timanlhes  soll  wieder  einen  übrigens  ganz  unbekannten  Maler 
Köloles  im  Wetlkampf  besiegt  haben  ,  und  zwar  durch  sein  be- 
rühmtes Gemälde  vom  Opfer  der  Iphigenia  *'),  welches  als  ein 
Muster  der  feinsten  Charakteristik  allgemein  gepriesen  und  viel- 
fach zergliedert  wurde,  bei  dem  eine  Vergleichung  mit  anderen 
Darstellungen  deshalb  sehr  nahe  gelegt  war. 

Nicht  ausdrücklich  auf  einen  öffentlichen  Agon  weist  die 
bekannte  Geschichte  von  Parrhasios  und  Zeuxis  hin,  sondern 
erlaubt  es  an  eine  Herausforderung  zu  einer  Art  von  künstleri- 
schem Duell  zu  denken,  bei  den)  das  Publicum  entscheiden 
sollte.  Auch  diese  erzählt  Piinius  (XXXV,  10,  36,  6ü)  :  descen- 
disse  hie  [Puyvasius)  in  cer tarnen  cum  Zeuxide  traditur  et  cum 
nie  detulisset  uvas  pictas  tanto  successu  ut  in  scaenam  aves  advo- 
lurent^  ipse  detulisse  linteum  pictum,  ita  veritale  repraesentata  ut 
Zeuxis  alilum  iudicio  tumens  ßagitaret  tandem  remoio  linteo  ostendi 
piclurum  atque  intellecto  errore  concederet  palmam  ingenuo  pu~ 
dore,  quoniam  ipse  volucres  fefellisset,  Parrasius  autem  artifi- 
cem^^).  Und  so  wie  hier  die  Vögel,  so  sollen  die  Pferde  Richter 
gewesen  sein  bei  einem  anderen  Wettstreit,  von  dem  wir  wie- 
der durch  Piinius  erfahren  (XXXV,  10,  36,  95):  est  et  equus 
eins  [Apellis]  sive  fuil,  pictus  in  cerlamine,  in  quo  iudicium  ad 


H)  Quint.  II,  13,  IS  ut  fecÜ  Timanlhes  opinor  Cythnius  in  ea  tabula, 
qua  Cololen  Teium  vicit.  Nam  cum  in  Iphigeniae  immolatione  pinxisset  tri- 
stem Calchantem,  tristiorem  Ulixem.,  addidisset  Menelao  quem  summum  poterat 
ars  efficere  maerorem,  consumptis  affeclibus  non  reperiens,  quo  digno  modo 
patris  vultum  exprimerct,  velavit  eius  caput  et  suo  cuique  animo  dedil  aesli- 
mandum.  Man  sieht  aus  den  übrigen  Stellen  (Brunn  Gesch.  d.  Künstler  II 
S.  121)  dass  es  eine  Aufgabe  der  Rhetorik  geworden  war  mit  dem  Maler  im 
Ausdruck  zu  welteifern. 

■\-2)  Das  Wort  se,  das  in  den  Hdschrr.  vor  artificem  steht,  habe  ich 
gestrichen,  damit  die  Pointe  scharf  und  rein  hervortrete. 
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mutas  quadnipedes  provocavit  ah  hominibus.  namque  ambitu  prae- 
valere  aemulos  sentiens  singulorum  picturas  inductis  equis  osten- 
dit,  Apellis  tantum  equo  adhinnivere,  idqiie  et  postea  semper  eve- 
nit,  ut  experimentum  artis  illud  ostentaretur.  Hier  haben  wir 
eine  völlig  organisirte  Commission  von  Preisrichtern  {iudicium) 
und  den  ambitus  der  Bewerber,  obgleich  das  fieilich  nicht  ganz 
klar  ist,  wie  die  Preisrichter  um  die  Wirkung  des  ambitus  zu 
vermeiden,  die  sie  doch  nur  an  sich  selbst  erfahren  konnten, 
beschliessen  sollten  den  Pferden  die  Entscheidung  zu  überlassen. 
Doch  so  genau  darf  man  bei  solchen  Geschichlchen  nicht  zu- 
sehen. Ib'er  weist  schon  der  einseitige  Gesichtspunkt  der  ma- 
teriellsten Illusion  ,  der  l)ei  einer  Preisbewerbung  ausgezeichne- 
ter Künstler  unter  einem  kunstgebildeten  Volk  unmöglich  maass- 
gebend  sein  konnte,  darauf  hin  dass  wir  es  mit  Anekdoten  zu 
ihun  haben,  bei  denen  es  hauptsächlich  auf  einen  witzigen  Ein- 
fall ankommt.  Und  so  stellen  sich  diese  Wettkämpfe  —  auch 
was  von  Agonen  der  Sculptur  berichtet  wird  lautet  nicht  an- 
ders*^) —  als  eine  Erfindung  dar  um  die  vergleichende  Beur- 
theilung  verschiedener  Künstler  lebendiger  und  treffender  zu 
n)achen,  indem  man  sie  persönlich  zusammenkommen  Hess  und 
ihnen  selbst  das  IrefTende  Wort  in  den  Mund  legte.  Dieselbe 
Freiheit,  nicht  bloss  auf  Kosten  der  historischen  Wahrheit  son- 
dern selbst  der  Möglichkeit ,  nimmt  sich  die  Anekdote  auch  in 
anderen  kritischeren  Zeiten  und  findet  Glauben  und  Beifall,  weil 
das  Charakteristische  dasjenige  ist,  worauf  es  dabei  ankommt; 
ungleich  weiter  gingen  darin  noch  die  Alten,  die  eine  ganz  be- 
sondere Neigung  halten  berühmte  Leute  miteinander  in  persön- 
lichen Verkehr   zu    setzen.     Das  Mvthenarlige    was  in  solchen 


4  3)  Ein  recht  schlagendes  Beispiel  ist  die  Anecdofe  von  dem  Welt- 
streit der  Künstler  mit  ihren  Amazonenstatuen  in  Ephesos  bei  Plinius 
(XXXIV,  8,  19,  53):  Venere  autem  et  in  certamen  laudatissimi  quamguam 
diversis  civitalibus  [aetatibus  Hdschrr.)  geniti,  quoniam  feceranl  Amazonas, 
quae  cum  in  templo  Dianae  Ephesiae  dicarentur,  placuit  eligi  probatissimam 
artißcum  qui  praesentes  erant  iudicio;  tum  (cum, Hdschrr.)  apparuit  eam  esse, 
quam  omnes  secundain  a  sua  quisque  iudicassent.  Hier  istebenfalls  die  Pointe 
nicht  zu  verkennen,  der  zu  gefallen  die  Geschichte  gemacht  ist  (Berichte 
1850  p.  37  11".).  Die  Anelidoten  von  Alkamenes  der  mit  Agorakritos  wegen 
einer  Aphrodilestatue,  mit  I^hidias  wegen  eines  Athenebildes  sich  in  einen 
Wellstreit  einliess,  gelien  vielmehr  einen  Concurs  bei  einer  Bestellung  als 
einen  Agon  an,  sind  im  Einzelnen  aber  auch  nichts  weniger  als  zuverlässig 
(Brunn  Uesch.  der  Künstler  I  p.  195.  240). 
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Anekdoten  liegt,  auch  wenn  sie  die  Litteratur  und  Kunst  an- 
gehen, war  ihnen  nalürhch  und  die  poetische  Form  ,  welche 
auch  auf  diesen  Gebieten  so  oft  angewendet  wurde  —  man  darf 
ja  nur  an  die  phantastische  Weise  denken  ,  mit  welcher  die  Ko- 
mödie Litteratur  und  Kunst  behandelte  —  Hess  derartige  Fielio- 
nen vollends  erlaubt  erscheinen. 

Dürften  wir  nun  annehmen,  dass  ein  Gedicht  existirt  habe, 
welches  in  elegischem  Versmaass  die  berühmtesten  Maler  charak- 
lerisirte,  so  würde  gewiss  die  Vermuthung  sehr  nahe  gelegt  sein, 
dass  jene  Urtheile  der  Maler  über  einander  in  poetischer  Form 
nicht  ursprünglich  von  ihnen  herrührten  ,  sondern  jenem  Ge- 
dicht entlehnt  seien,  in  welchem  dieselben  redend  und  einander 
kritisirend  eingeführt  waren,  was  bei  der  Sitte  der  Späteren 
nach  Excerpten  zu  arbeiten  leicht  zu  der  auch  in  anderen  Fäl- 
len bemerkten  Verwechslung  führte,  selbständige  Gedichte  jener 
Maler  anzunehmen.  Nun  führt  Hephaistion  unter  den  Beispielen 
eines  am  Ende  des  Verses  gebrochenen  Wortes  auch  dieses  an 
(de  metris  4,  3)  Ni/,oi.i(xxov  xov  zrjv  nsql  'Ccoyqäcpiov  ilsysLav 
7t£7ioirjy.örog 

ovTog  dl]  001  6  y.leivog  av  'EXXdda  naoavlÄno'K'ko- 
ötOQOg'  yivcooy-Eig  TOvvoi.ia  tovto  -/.Xvcov. 
Leider  ist  zwar  von  diesem  Gedicht  nichts  mehr  überliefert, 
aber  wir  gewinnen  durch  diese  Verse  nicht  allein  die  Gewiss- 
heit dass  ein  solches  exislirte,  sondern  erfahren  auch  über  die 
Form  etwas  Näheres.  Die  pomphaften  Worte,  mit  welchen  Apol- 
lodoros  eingeführt  wird,  lassen  sich  sehr  wohl  als  von  ihm  selbst 
gesprochen  denken,  oder  sonst  von  einem  Kunstgenossen,  der 
ihn  vorstellte,  und  passen  jedenfalls  sehr  gut  zu  dem  Ton,  wel- 
chen Parrhasios  und  Zeuxis  in  den  oben  angeführten  Versen  an- 
schlagen; auch  das  Neckische,  das  indem  abgebrochenen  Namen 
liegt,  schickt  sich  sehr  wohl  für  ein  Gedicht,  in  welchem  die 
Meister  der  Malerei  einander  kritisirten**).  Es  war  ein  beque- 
mer Einfall  sich  dieselben  zu  einem  Agon  versammelt  zu  denken, 
bei  welchem  die  Einzelnen  sich  über  die  eisenen  und  fremden 
Werke  vernehmen  Hessen  *^). 


14)  Die  Beinamen  o>ciayoci<^og  und  oaßöo^ianog  würden  sehr  gut  da- 
hia  passen. 

15]  Ich  erinnere  hier  nur  an  den  Agon  des  Horaeros  und  Hesiodos. 
Auch  die  beliebte  Form   des    Symposion  wurde  Iheiiweise  in   ähnlicher 
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Wer  dieser  Nikomachos  sei,  ist  nicht  angegeben.  Mir  ist 
es  niciit  unwahrscheinlicli  dass  der  berühmte  Maler  gemeint  sei, 
der  bis  in  Ol.  105  gelebt  hat  und  in  die  Zeit  des  Aufblühens 
der  sikyonischen  Malerschule  fällt,  zu  welcher  er,  wie  Brunn 
aus  einigen  Andeutungen  schliesst  (Gesch.  der  griech.  Künstler 
II  p.  170],  sich  in  einem  gewissen  Gegensatz  befand*^).  Diese 
Zeit,  in  welcher  wissenschaftliche  Bildung  und  selbst  litterari- 
sche Gewandtheit  auch  den  bildenden  Künstlern  keineswegs 
mehr  fremd  waren,  konnte  recht  wohl  ein  dichterisches  Product 
dieser  Art  hervorbringen,  und  es  passt  wenigstens  zu  dieser 
Annahme,  dass  die  Angaben,  welche  n)an  auf  dieses  Gedicht 
zurückzuführen  geneigt  sein  kann,  nur  solche  Künstler  betref- 
fen, die  iNikomachos  erwähnen  konnte.  Es  versteht  sich 
von  selbst  dass  Plinius  nicht  das  Gedicht  des  Nikomachos  selbst 
genutzte,  sondern  einen  Schriftsteller  in  welchem  dasselbe  aus- 
gezogen war*^). 


Weise  benutzt  um  berühmte  Personen  zusammenzubringen,  die  im  Leben 
nicht  zusammenivommen  konnten  ;  manche  Schriften  des  Lucian  beruhen 
auf  ähnlichen  Fictionen. 

16)  Eine  Stelle  desVitruvius  würde  für  einen  eigenthümlichen,  hieher 
passenden  Zug  des  Nikomachos  Zeugniss  ablegen,  wenn  auf  die  gewöhn- 
liche Lesart  Verlass  wäre.  Neben  allberühmten  Künstlern  werden  von  ihm 
(lil  p.  3)  auch  solche  aufgezählt,  die  durch  zufällige  Umstände  nicht  den  Ruhm 
erlangt  hätten,  aufweichen  sie  ihren  Leistungen  nach  wohl  Anspruch  ge- 
habt hätten  und  zwar  die  Maler  Aristomenes  Thasius,  Polycles  Adramyttenus, 
Nicomachus  ceterique,  qiios  neque  induslria  neque  arlis  Studium  neque  soller- 
tia  defecil ;  sed  nut  rei  familiaris  exiguitas  aut  imbeciUilas  forlunae  seu  in 
ambitione  certationis  contrariorum  superatio  obstitit  eorum  diynitati.  Die 
Stellung  eines  Missvergnügten,  durch  Ungunst  niedergehaltenen  wäre  ge- 
wiss sehr  geeignet  gewesen  Nikomachos  zu  einem  ,, neuen  Vasari"  zu  ver- 
anlassen. Allein  es  muss  schon  auffallen  ihn  hier  zu  den  verkannten  Künst- 
lern gezählt  zu  linden,  da  er  im  Gegentheil  zu  den  anerkannt  ausgezeich- 
neten gerechnet  zu  werden  pflegt.  Den  Verdacht  einer  Corruptel  würde 
auch,  wie  Schneider  richtig  bemerkt,  die  hier  allein  fehlende  Angabe 
des  Vaterlandes  erwecken.  Nun  ist  aber  iV/comnc/i)/s  erst  von  den  Her- 
ausgebern gemacht,  die  Handschriften  bei  Marini  haben  niteo  magnes, 
nilheo  magnes ,  inlheo  magnis  ,  chion  magnes,  theo  magnes,  und  eben  das 
letztere  hat  Marini  in  den  Te\t  aufgenommen.  Lorenzcn,  dessen  Te.\t  mir 
so  eben  zu  Händen  koninit,  liest  Polycles  et  Andramilhes  Nicomedenses. 

17i  Dies  war  wahrscheinlich  dasselbe,  welches  Athenäus  und  Arisli- 
des  benutzten,  ein  gangbares  Buch  über  Malerei  und  Geschiclite,  deren  es 
mehrere  gab. 
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Mancherlei  Zweifel  und  Bedenken  hat  eine  Anekdote  her- 
vorgerufen, welche  Valerius  Maxinius  (III,  7,  'H)  fojgendermaas- 
sen  erzälill: 

Magno  spafio  divisus  est  a  senatu  ad  poetam  Accium  transi- 
tus.  Ceterum  ul  ab  eo  decentius  ad  externa  transeamiis  produca- 
tnr  in  medium.  Is  lulio  Caesari^  amplissimo  ac  florentissimo  liru, 
in  collegium  poetarum  venienti  tiumquam  adsurrexit,  non  maiesta- 
tis  eins  immemor,  sed  quod  in  comparatione  commimium  studio- 
rum  aliquanto  se  superiorem  esse  conßderet.  Quapropter  insolen- 
tiae  crimine  caruit,  quia  ibi  voluminum  non  imaginum  certamina 
exercebantur. 

Bernhardy,  welcher  seinen  Zweifel  an  der  Glaubwürdigkeit 
dieserGeschichte  auch  gegen  Hertz  *^)  festhält^''),  nimmt  an  dem 
numquam  ,,das  einen  hohen  Grad  von  Grobheil  voraussetzt" 
und  dem  nur  ins  politische  Leben  gehörenden  honor  assurgendi 
Anstoss.  Für  die  einzelnen  Wendungen  und  Züge,  mitdenen  Va- 
lerius seine  Anekdote  ausstafllrt,  ist  gewiss  nicht  einzustehen^^), 
und  der  eigentliche Charaklerzug  des  Attius  wäre  vielleicht  noch 
treffender  bezeichnet,  wenn  n)an  annehmen  dürfte,  er  sei  vor 
Julius  Caesar  Strabo  nicht  aufgestanden,  als  dieser  einmal  wäh- 
rend der  Magistratur  —  er  war  Aedilis  im  Jahr  G64  (90)  —  ins 
Collegium  gekommen  war.  Das  wäre  eine  Anekdote  der  vom 
scriba  Flavius  entsprechend,  welcher  als  Aediiis  einem  kranken 
Collegen  einen  Besuch  machte  und  dort  mehrere  vornehme  junge 
Herren  fand ,  die  es  nicht  der  Mühe  werth  achteten  vor  dem 
fatalen  Plebejer  aufzustehen ;  worauf  er  sich  seine  sella  curulis 
bringen  Hess  um  ihnen  zu  zeigen,  wen  sie  vor  sich  hätten'^*). 
Dass  Valerius  die  Geschichte  in  seiner  Weise  entstellt  habe, 
dürften  wir  ihm  wohl  zutrauen;  allein  das  Ilauptbedenken  liegt 
darin,  dass  ein  ,,Dichlerclubb",  eine  organisirle  poetische  Aka- 
demie, wie  sie  Valerius  andeutet,  die  man  in  der  augusteischen 


48)  Hertz  Schriftsteller  und  Publicum  in  Rom  p.  12. 

19)  Berniiardy  Grundriss  der  röm.  Lilter.  p.  74  (3.  Ausg.). 

20)  Es  siebl  sogar  so  aus,  als  habe  er  unter  Julius  Caesar  den  Dictator 
und  nicht  den  Tragiker  Julius  Caesar  Strabo  verstanden  ;  sonst  hätte  er 
auch  wohl  bestimmter  Tragoedien  und  nicht  volumina  genannt. 

21]  Gell.  VII,  9. 
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Zeit  wohl  annehmen  darf,  für  eine  frühere  Zeit  höchst  befremd- 
lich sein  würde.  Ausdrücklich  versichert  Weber ^^)  :  si  quis 
vero  illud  poetarum  collegium  üa  explicet,  ut  signißcet  veram  so- 
cielatem,  quae  legibus  et  sociorum  numero  circumscripta  fuerit, 
faUilur.  Etsi  enim  Romanis  collegionim  constituendorum,  qualia 
tibicinum  et  fidicinum,  artißcum  et  opificum,  fabrorum,  figulo- 
rum  elid  genus  alia  dicuntur,  nimius  amor  fuit:  tantum  tarnen 
übest,  ut  poetis  eiusmodi  cancellis,  utpote  eorum  ingenii  mentisque 
libertati  contrariis  et  moleslis^  inclusos  dicam,  ut  eos  tantum  pari 
Studiorum  communione  nonnunquam  inter  privatos  parietes  con- 
iunctos  fuisse  putem^^). 

Ich  halte  das  Gegenlheil  für  wahr  und  glaube  dass  eine 
wohlbekannte,  aber  nicht  genau  genug  gefasste  Stelle  des  Festus 
den  erwünschten  Aufschluss  gebe.    Er  sagt  (p.  333  M.) : 

Scribas  proprio  nomine  antiqui  et  librarios  et  poetas  voca- 
bant,  üt  nunc  dicuntur  scribae  quidem  Ubrari,  qui  rationes  pu- 
blicas  scribunt  in  tabulis,  itaque  cumLivius  Andronicus  bello  Pu- 
nico  secundo  scribsisset  carmen,  quod  a  virginibus  est  cantatum, 
quia  prosperius  res  p.  populi  R.  geri  coepta  est,  publice  adtributa 
est  ei  in  Aventino  aedis  Minervae,  in  qua  liceret  scribis  histrioni- 
busque  consistere  ac  dona  ponere,  in  honorem  Livi,  quia  is  et  scri- 
bebat  fubulas  et  agebat. 

Diese  Worte  besagen  nichts  anderes  als  dass  man,  nachdem 
Livius  im  Jahr  545  (207)  für  ein  von  Staatswegen  angeordnetes 
Dankfest  das  Gebet  gedichtet  hatte  ^*),  um  ihn  öffentlich  anzu- 
erkennen —  denn  was  er  für  die  Bühne  und  die  Schule  geleistet 
hatte,  ging  den  Staat  nichts  an  —  ihm  und  seinen  Genossen 
von  Staatswesen  Corporalionsrechle  ertheille,  ihnen  erlaubte  zu 
einem  als  solchen  anerkannten  collegium  zusainnienzutrelen. 
Die  Ausdrücke  und  Angaben  bei  Festus  lassen  über  die  Deutung 


22)  Weber  de  poetarum  Roraanorum  recilationibus  (Weim.  1828)  p.  5. 

23)  J.  Chr.  Wernsdorfs  Abhandlung  de  coUegio  poelarum  Romano 
(Hehiist.  1756)  habe  ich  nicht  einsehen  iiönnen,  glaube  aber  kaum,  dass 
ich  mit  ihm  im  llauptpuniit  zusammengetroffen  bin. 

24)  Livius  (XXVII,  37)  spricht  von  einer  supplicatio  in  Folge  von  Pro- 
digien  :  decrevere  ilem pontißces  ut  virgines  ter  novenae  per  urbem  euntes carmen 
canerent.  id  cum  in  lovis  Statoris  aede  discerent  conditum  ab  Livio  poeta,  (acta 
de  caelo  aedis  in  Aventino  lunonis  reginae.  Und  nachher  vom  Fest :  tum 
Septem  et  viginti  virgines,  longam  indutae  vestem,  carmen  in  lunonem  reginam 
canentes  ibant,  illa  tempestate  forsitan  laudabile  rudibus  ingeniis,  nunc  abhor- 
rens  et  inconditum,  si  referatur. 
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keinen  Zweifel  zu^^).  Dass  es  einer  Erlaubniss  und  Anerken- 
nung von  Staatswegen  (pubUce)  bedurfte,  um  ein  colleghtm  zu 
gründen,  ist  bekannt.  Consistere  ist  der  übliche  Ausdruck  um 
das  Zusammentreten  der  Mitglieder  als  Corporation  an  einem 
bestimmten  Ort  zu  bezeichnen.  So  heisst  es  in  Inschriften  col- 
leyiumquod  consistit  in  praediis Larci Macedonis  incuria}^)  (Orelli 
\  223) ;  collegium  cocorum  Aug.  n.  quod  consistit  in  palatio  (Mel- 
chiorri  sill.  p.  89,  55);  fabri  tignarii  qui  foro  Segus.  consistunt 
(Grut.  H2,  i)^^);  oder  cultores  lovis  Heliopolitani  Benjtenses 
qui  Puteolis  consistunt  (Mommsen  I.  R.  N.  2488) '^*).  In.  dem 
letzten  Beispiel  ist  die  religiöse  Bedeutung  des  Collegium  her- 
vorgehoben, denn  jedes  musste  an  den  Cultus  einer  bestimmten 
Gottheit  geknüpft  sein,  in  welchem  nach  der  ursprünglichen 
Vorstellung  das  eigentliche  Wesen  und  die  Bedeutung  des  Colle- 
giums  begründet  war,  wenn  dies  auch  in  späteren  Zeiten  olt 
mehr  nur  als  eine  Formalität  erschien.  Die  Worte  des  Festus 
publice  adtributa  est^^)  aedes  Minervae  in  Aventino,  in  qua  lice- 
ret  consistere  ac  dona  ponere  bezeichnen  diese  religiöse  Begrün- 
dung des  Collegiums,  indem  man  dasselbe  anwies  sich  an  den 
Cultus  der  Minerva  auf  dem  Aventin  anzuschliessen.  Dies  ist 
wiederum  sehr  bezeichnend.  Das  Fest  der  Minerva,  die  Quin- 
quatrus^^),  wurde  zur  Feier  der  Gehurt  der  Göttin^')  und  der 
Gründung  ihres  Tempels ^^j   von  allen  denen  begangen,  welche 


25)  Im  Allgemeinen  verweise  ich  auf  Mommsen  de  coUeiziis  et  soda- 
liciis  Romanorum.  Kiel  1843.  Marquardt  röm.  Aiterlh.  IV  p.  151  ff. 

26)  Dies  war  höchst  wahrscheinlich  eine  Walkerinnung,  s.  Mommsen 
Zeitschr.  f.  geschichtl.  Rechtswissensch.  XV  p.  330  f. 

27)  Andere  Beispiele  giebt  Marini  fr.  Arv.  p.  23,  111.  Häufig  findet 
es  sich  namentlich  von  den  Kaufmannsgilden,  welche  sich  in  der  Fremde 
bildeten,  vgl.  Henzen  BuUett.  1848  p.  133. 

28)  Von  denselben  wiid  in  einer  anderen  Inschrift  der  Ausdruck  ge- 
braucht qui  in  cultu  corporis  Heliopolilanorum  sunt  (Mommsen  I.  R.  N  2476). 

29;  Adtribuere,  dass  überhaupt  von  derUeberweisung  von  Slaatswegen 
gebraucht  wird,  ist  auch  hier  der  bezeichnende  Ausdruck  ;  vgl.  Fest, 
p.  253  M.  :  popularia  sacra  sunt,  ut  ait  Labeo,  quae  omnes  cives  faciunt,  nee 
certis  familiis  adtributa  sunt. 

30,  Ueber  den  Namen  s.  Varro  1.  1.  VI,  14.  Fest.  p.  256.  Charis.  I 
p.  62  P. 

31)  Ovid.  Fast.  III,  812  :  causa,  quod  est  illa  nata  Minerva  die. 

32)  Fest.  p.  257  :  Minervae  autem  dicatum  eum  diem  exislimant,  quod 
eo  die  aedis  eins  in  Aventino  consecrata  est.  Ebenso  die  Fasti  Praenestini. 
Vgl.  Marquardt  röm.  Alterth.  IV  p.  148  f. 
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unter  ihrem  besonderen  Schutze  standen.  Nach  den  Pränesli- 
nischen  Fasten  hiess  dasselbe  artificum  dies,  weil  diese  vor  allen 
dieser  Gottheit  ihre  Verehrung  darbrachten^^).  Ovidius  (Fast. 
III,  308  ff.)  zählt  dieselben  auf;  es  waren  die  Spinnerinnen  und 
Weberinnen^*),  die  Walker  ^^)  und  Färber  ^^),  die  Schuster^')  und 
Zimmerleute  ^^),  die  Bildhauer,  Ciseleurs  und  Maler  ^^),  die  Trom- 
peter*")—  wie  die  Flötenbläser  an  den  kleinen  Quinqualrus**)  — 


33)  Lactant.  1.  D.  I,  18,  21  :  artes  quoque  suis  inventoribus  immortali- 
tatetn  peperisse  dicuntur,  iit  Aesculapio  medicina,  Vulcano  fabrica.  Colamus 
igitur  et  illos,  qui  fullonicam  sutrinamque  docuerunt.  Cur  autem  pgulinae 
repertori  honos  non  habetur?  an  qiüa  isti  divites  vasa  Samia  contemnunt? 
Sunt  et  aliae  artes,  quarum  repertores  humanae  vitae  plurimum  profuerunt, 
cur  non  etiam  Ulis  adtributa  sunt  templa  ?  Sed  nimirum  Minerva  est,  quae 
omnes  reperit,  idcoque  Uli  opißces  supplicant. 

34)  Ovid.  Fast.  111,  817: 

Pallade  placata  lanam  mollire,  puellae, 

discilis  et  plenas  exonerare  colos  ; 
illa  etiam  stantes  radio  percurrere  telas 

erudit,  et  varum  pectine  denset  opus. 

35)  Ovid.  821  :  hanc  cole,  qui  maculas  laesis  de  vestibus  aufers.  Den 
Cultus  der  Minerva  durch  die  fullones  (oder  fontani)  hat  Mommsen  aus  In- 
schriften nachgewiesen  (Zeilschr.  f.  gesch.  Rechtswiss.  XV  p.  328  ff.);  ein 
Gemälde  des  Simos  stellte  nach  Plinius  [XXXV,  11,  40,  143)  officinam  ful- 
lonis  quinquatrus  celebrantem  vor  (archäol.  Zeitg.  XII  p.  191). 

36)  Ovid  822  :  hanc  cole  velleribus  quisquis  ahena  (Färbekessel)  paras. 

37)  Ovid.  823  :  nee  quisquam  invita  faciet  bene  vincula  plantae 

Pallade,  sit  Tychio  doctior  ille  licet. 
Die  sutores  hatten  dort  ein   eigenes  atrium,  wo  sie  ihre  Zusammenkünfte 
hielten  ;  Varro  1.  1.  VI.  14  :  dies  lubiluslrium  appellatur,   quod  eo  die  in  alrio 
sutorio  sacrorum  tubae   lustrantur,    womit   die   fasli  Praenestini  überein- 
stimmen. 

38)  Ovid.  825  :  et  licet  antiquo  manibus  collatus  Epeo 

Sit  prior,  irata  Pallade  mancus  erit. 
Epeios,  der  Erbauer  des  troischen  Pferdes,  ist  Ahnherr  der  Holzarbeiter. 

39)  Ovid.  831  :  quique  moves  caelum,  tabulamque  coloribus  uris, 

quique  facis  docta  mollia  saxa  manu. 

40)  Ovid.  849  :  summa  dies  e  quinque  tubas  lustrare  canoras 

admonet  et  forti  sacrißcare  deae. 
Dass   dies    im    atrium  sutorium   geschah,    ist  schon    erwähnt.  Vgl.  Fest. 
p.  352  :    tubicines  etiam  hi  appellantur  qui  sacerdotes  viri   speciosi  publice 
Sacra  faciunt  tubarum  lustrandarum  grutia,  und  Mommsen  a.  a.  0.  p.  354  f. 

41)  Varro  1.  i.  VI,  17:  Quinquatrus  minusculae  dictae  luniae  idus  ah 
similitudine  maiorum,  quod  tibicines  tum  feriati  vaganiur  per  urbem  et  con- 
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die  Aerzte"),  die  Schullehrer *^),    und  endlich  auch  die  Dich- 
ter (833  f.)**): 

müle  dea  est  operum.  certe  dea  carminis  illa  est ; 
si  mereor,  studiis  adsit  amica  meis ! 
Wir  haben  hier  wirkliche,  zum  Theil  alle  collegia,  denen  auch 
das  collegium  poelarum  —  wenn  es  auch  damals  diesen  Namen 
nicht  führte  —  sich  anschloss,  welchem  der  Tempel  der  Minerva 
zum  Versammlungsort  angewiesen  war*^),  in  dem  sie  auch  die 
Weihgeschenke  der  Corporation  aufzustellen  berechtigt  waren. 

Es  war  also  eine  Belohnung  von  praktisch  reeller  Bedeu- 
tung, welche   der  Staat  dem  Livius  Andronicus  verlieh,  als  er 


veniunt  ad  aedem  Minervae.  Fest.  p.  149  minusculae  quinquatrus  appellantur 
idus  lun.,  quod  is  dies  festus  est  tibicinum  qui  colunt  Minervam,  cuius  deae 
proprie  festus  dies  est  Quinquatrus  mense  Martio.  Die  interessante  Inschrift 
des  collegium  symphoniacorum ,  qui  sacris  publicis  praestu  sunt,  quibus  se- 
natus  coire  convocari  cogi  permisit  e  lege  lulia  ex  aucloritate  Augusti  ludorum 
causa  ist  von  Monamsen  (a.  a.  0.  p.  354  f.)  bekannt  gemacht  und  erklärt. 

42)  Eine  schola  medicorum  ist  bekannt  durch  die  Inschrift  an  der  Ba- 
sis der  Malteischen  Amazone  :  translala  de  schola  medicorum,  welche  von 
mir  mit  Unrecht  verdächtigt  ist  (Ber.  -1830  p.  44),  da  sich  eine  gleichlau- 
tende auf  einer  anderen  Statuenbasis  gefunden  hat  (arch.  Ztg.  X  p.  415). 
Scholae  als  Versammlungsorte  der  collegia,  sowie  atria,  werden  nicht  sel- 
ten erwähnt  (Zumpt  de  Auguslalibus  p.  32  f.);  sie  wurden,  oft  durch  die 
Liberalität  einzelner  Mitglieder,  mit  Statuen  geschmückt,  wie  die  Inschrif- 
ten zeigen,  z.B.  Grut  169,  5  :  Ti.  Claudius  Secundus  —  scholam  cum  statuis 
et  imaginibus  ornamentisque  Omnibus  sua  impensa  fecit.  Renier  inscr.  Rom. 
de  l'algörie  60  :  scholam,  cum  statuis  et  imaginibus.  Martialis  erwähnt  eine 
schola  poetarum  (111,  20,  8.  IV,  61,  2)  ;  leider  erfahren  wir  über  dieselbe 
nichts  Näheres,  so  dass  sich  nichts  darüber  vermuthen  lässt,  ob  sie  noch 
von  dem  alten  collegium  poetarum  herrührte,  oder  eine  neuere  Einrich- 
tung war. 

43)  Ovid.  828  :  nee  vos.  turba  fere  censu  fraudata,  magislri 

Spermie,  discipulos  atlrahit  illa  novos. 
Die  Schüler  hatten  Ferien  (Uor.  epp.  II,  2,  197  f.    Symraach.  epp.  V,  85) 
und  feierten  auch  ihrerseits  Minerva;  Ovid.  815: 

Pallada  nunc  pueri  tencraeque  orate  puellae ; 
qui  bene  placarit  Pallada  doctus  erit. 
Juven.  X,  114  :  eloquium  ac  famam  Demosthenis  aut  Ciceronis 
incipit  oplare  et  totis  quinquatribus  optat, 
quisquis  adhuc  uno  parcam  colit  asse  Minervam. 

44)  Merkel  hat  mit  diesen  Worten  bereits  die  Stelle  des  Festus  ver- 
glichen, aber  ohne  des  collegium  poetarum  zu  gedenken. 

45)  Dass  die  Collegien  in  einem  Tempel  zusammenkommen  ist  nicht 
ungewöhnlich,  Zurapt  de  Auguslal.  p.  32. 

<856.  20 
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ihm  und  seinen  StanHesgenossen  Corporationsrechle  erlheille, 
und  es  handelte  sich  dabei  nicht  entfernt  um  eine  Akademie  oder 
einen  Dichterclub,  sondern  um  die  bürgerliche  Stellung.  Sehr 
charakteristisch  ist  es,  dass  man  dabei  auf  die  ungleich  bedeu- 
tenderen poetischen  Leistungen  der  Odyssee  und  der  Dramen 
keine  Rücksicht  nahm,  sondern  nur  auf  das  Danklied,  das  im 
Namen  des  Staats  verfassl  war*^).  Horaz,  dem  selbst  eine  ofTi- 
cieile  Anerkennung  als  Dichter  des  Carmen  saeculare  zu  Theil 
geworden  war  (carm.  IV,  6),  sagt  daher  ganz  im  römischen  Sinn 
(epp.  II,  1,  132): 

castis  cum  pueris  ignara  piiella  mariti 
disceret  unde  preces,  vatem  ni  iVusa  dedisset? 
Dass  die  Dichter  der  nächsten  Zeit,  die  sich  soviel  wir  wissen 
nicht  in  glänzenden  Umständen  befanden,  dem  collegium  ange- 
hörten, lässt  sich  voraussetzen.  Vielleicht  hängt  esdamitzusam- 
num,  dass  nach  der  Angabe  des  Hieronymus  Ennius  auf  dem 
Aventin  wohnte  und  dass  StatiusGaeciliussein  contuhernalis  war, 
was  von  einem  eigentlichen  contubernium  im  Kriege  nicht  ver- 
standen werden  kann.  Sehr  begreiflich  ist  es  dann,  wenn  zu 
einer  Zeit,  wo  vornehme  Römer  anfingen  sich  mit  Eifer  an  der 
Poesie  zu  betheiligen,  ein  Mann  wie  Julius  Caesar  Strabo  sich 
und  die  Dichter  zu  ehren  glaubte,  wenn  er  in  das  collegium  ein- 
trat, er  natürlich  nicht  des  äusseren  Vortheils  halber;  und  ganz 
bezeichnend  ist  es  nun,  wenn  in  den  Versammlungen  dieses 
Collegium  Accius  seinen  Vorrang  vor  ihm  behauptetet^). 

Ob  dieses  collegium,  als  Augustus  nach  den  strengen  Maass- 
regeln gegen  die  sodalicia  das  Associationswesen  regelte,  neu 
hergestellt  sei  ,  oder  wenigstens  Bedeutung  erlangt  habe,  lässt 
sich  bezweifeln.  Die  Stellung  der  Litteratur  und  der  Dichter 
war  von  da  an  eine  ganz  andere,  die  poetischen  Kreise  und  Cot- 
lerien,  welche  sich  nun  bildeten,  trugen  einen  wesentlich  ver- 
schiedenen Charakter ;  auf  der  anderen  Seite  beschränken  sich 
die  collegia,   ausser  einigen  für  gewisse   sacra   erforderlichen, 


46)  Livius  merkt  auch  an  dass  im  Jahr  552  (200)  Licinius  Tegiila  den 
Gesang  für  die  Jungfrauen  bei  einem  Bittgang  gedichtet  habe  (XXXI,  12,  10). 

47)  Ob  es  hier  auch  zu  Vorlesungen  und  poetischen  Exhibitionen  ge- 
kommen sei,  möchte  ich  nicht  behaupten  ;  die  certamina  voluminum  bei 
Valerius  können  sciiwerlich  viel  beweisen,  da  sie  leicht  aus  späteren  Ver- 
hältnissen in  jene  Zeit  übertragen  sein  können. 
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mehr  uod  mehr  auf  die  collegia  lenuiorum,  hauplsächh'ch  Lei- 
chengilden. Nicht  ganz  ohne  Bedeutung  war  es  wohl  auch,  dass 
Augustus,  der  den  Cullus  des  Apollo  als  Familiengottes  auf  jede 
Weise  in  den  Vordergrund  stellte,  durch  den  Tempel  des  Pala- 
linischen Apollo,  die  mit  demselben  verbundene  Bibliothek  und 
die  ludi  Actiaci,  jene  alte  Cultusbeziehung  der  Dichter  zur  Mi- 
nerva in  Schatten  stellte  ^^),  die  deshalb  auchOvid  nur  so  ober- 
flächlich berührt;  von  jetzt  an  sind  Apollo  und  die  Musen  die 
wahren  Schutzpatrone  der  Dichter,  welche  sich  in  ihrem  Tempel 
einfinden  ^^).  Domitianus  aber,  der  den  Cultus  der  Minerva 
begünstigte,  feierte  in  seinem  Albanum  die  Quinquatrus  auch 
durch  poetische  und  rhetorische  Agonen  neben  den  gymnischen''*^) . 
Wenn  die  späteren  Dichter,  wie  Ovidius  häufig,  comnnmia 
Sacra  poetarum^^)  oder  Musarum  sacra^^)  erwähnen,    so  ist  da- 


48)  Das  atrium  Libertalis,  in  welchem  Asinius  PoUio  seine  Bibliothek 
aufstellte,  war  wahrscheinlich  auf  dem  Aventin. 

49)  Zu  den  Worten  des  Horaz  (sat.  I,  10,  38)  ego  ludo  Quae  nee  in  aede 
ifonent  certantia  iudice  Tarpa  bemerkt  Porphyrion  :  in  aede  Musarum.  tibi 
poetae  carmina  sua  recitubant;  das  Scholion  bei  Cruquius  :  in  aede  ApoUinis 
seu  Musarum,  quo  convenire  poetae  soletant  suaque  scripta  recitare.  Juv.  VII, 
36  :  ne  quid  tibi  conferat  isle, 

quem  colis  et  Musarum  et  ApoUinis  aede  relicta, 

ipse  facit  iwrsus. 
wozu  der  Scholiast  bemerkt:  quia  poetae  Apollini  et  Musis  erant  consecrati ; 
vgl.  Becker  röm.  Alterth.  I  p.  429.  Nach  dieser  Vorstellung  erzählt  Vitru- 
vius  (VII  pr.  4)  vom  Ptolemaeus  :  itaque  Musis  et  Apollini  ludos  dedicavit  et 
quemadmodum  athletarum  sie  eommunium  scriptorum  victoribus  praemia  et 
honores  conslituit. 

50)  Cass.  Dio.  LXVIl,  \  Hfdiv  ufv  yuo  Tt]V  ^Ad^r]Vc(V  h  tu  i^iükiaju 
TfyaXXe  xal  diu  rovro  xcd  t«  Ilavaihrivaia  fjtydXwg  iaoQjct^e  y.nl  h'  ctvToig 
aydjvug  y.al  Tiotr]tüiv  y.cu  XoyoyQcicfwv  /joro/jd/cov  t£  xut  ixog  (og  ttntlv  iv 
TW  'AXßävü)  inoiii.  Suet.  Dom.  4.  Mart.  IV,  1,  5.  IX,  35,  9.  Stalins  ge- 
wann in  diesen  Spielen  den  Sieg  (silv.  III,  5,  28.  IV,  2,  62.  Gronov  diatr. 
42);  ebenso  auch  Carus  (Mart.  IX,  23,  24). 

5 1 )  Ovid.  epp.  ex  Ponto  II,  10,  17: 

sunt  tarnen  inter  se  communia  sacra  poetis, 
diversum  quamvis  quisque  sequamur  iter. 

III,  4,67.     sunt  mihi  vobiscum  communia  sacra  poetae, 

in  veslro  miseris  si  licet  esse  choro. 

IV,  8.  81  :     prosit  opemque  [erat  communia  sacra  tueri 

utque  isdem  sludiis  imposuisse  nianum. 
52'  Ovid.  trist.  IV,  10,  19  :    at  mihi  iam  puero  eaelestia  sacra  placebant 
inque  suum  furtim  Musa  trahebat  opus. 
Marl.  X,  58,  13  :  per  veneranda  mihi  Musarum  sacra,  per  omnes 
iuro  deos,  et  non  officiosus  anio. 
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bei  freilich  gewiss  nicht  mehr  an  gemeinsame  sacra  eines  colle- 
giums  zu  denken  ^^),  so  wenig  als  Arislophanes,  wenn  erden 
Chor  zurückweisen  lässt  (ran.  355) 

ooTig  (XTteiQog  zoiojvde  Xoyiov,  j]  yvai/.i7]  (.irj  y^ad^agevst, 
1^  yevvalcüv  ogyia  Movocov  /.irjT  sidsv  /.ir]T  exoQevosv 
an  wirkliche  Orgien  der  Musen  denkt^*).  Allein  jene  Aus- 
drucksweise wird  um  vieles  bezeichnender  und  lebendiger, 
wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  für  die  römische  Vorstel- 
lung die  sacra  poetarum  nicht  eine  reine  poetische  Fiction  son- 
dern ein  wirkliches,  wenn  auch  in  jener  Zeit  nicht  mehr  prak- 
tisches Institut  waren.  Den  rechten  Nachdruck  und  ihre  wahre 
Bedeutung  bekommen,  wie  mir  scheint,  erst  wenn  man  dies  ins 
Auge  fasst,  die  feierlichen  Worte  des  Properz  (V,  6,  1) : 
Sacra  facil  vates :  sint  ora  faventia  sacris, 

et  cadat  ante  meos  icta  iuvenca  focos. 
ara^^)  Philetaeis  certet  Romana  corymbis 
et  Cyrenaeas  urna  ministret  aquas. 

Musa,  Palatini  referemus  ÄpoUinis  aedem: 
res  est,  Calliope,  digna  favore  tuo. 
Der  neue  Weg,  welchen  der  Dichter  einschlagen  will,  konnte 
nicht  ausdrucksvollerbezeichnet  werden,  als  so  dass  er  die  alten 
sacra  aufgiebt  und  damit  jede  Gemeinschaft  mit  denen  die  sie 
üblen,  und  die  neuen  übernimmt  und  ausübt"^).  Und  mit  ähn- 
lichem, sicher  beabsichtigten  Nachdruck  sagt  Persius  (prol.  4): 


53)  Vgl.  Quint.  V,  14,  27  :  peregisse  mihi  videor  sacra  tradentium  artes. 
X,  1,  92:  nos  tarnen  sacra  litlerarum  colentes  feras.  XII,  10,  14:  qui  videri 
Alticorum  imilalores  concupieranl ;  haec  manus  quasi  quibusdam  sacris  ini- 
tiata  ut  alienigenam       insequebantur  [Ciceronem] . 

54)  Arislkl.  or.  50  II  p.  567  D.  v[.itTg  roivvv  otuv  ifg  i/'aAro/'«?  t«t- 
TTjaihs  xctl  T«  Ttür  IMovawv  ooym  /QcitvrjTS  ti'  tw  örjaoaCo). 

55)  Ära  statt  des  liandschrifllichen  cera  ist  eine  Verbesserung  Haupts, 
die  wie  mir  scheint  einen  Platz  in  seinem  Text  verdient  hätte,  da  sie  den 
Gedanken  so  Ireirend  ausdrückt.  Der  Altar  des  Dichters  ist  römisch,  wie 
der  Gegenstand  den  er  besingt,  der  Schmuck  desselben,  wie  die  Opferspen- 
den sind  griechisch,  wie  es  die  poetische  Form  sein  sollte. 

56)  Dieselbe  Idee  drückt  Properz  IV,  1,  1  aus 

Calimaclii  manes  et  Coi  sacra  Philetae, 

in  veslrum,  quaeso,  ine  sinite  ire  tiemtis. 
primus  ego  ingredior  puro  de  fönte  sucerdos 

lliilu  per  Graios  orgia  ferre  choros, 
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Heliconidasque  paUidamque  Pirenen 
Ulis  remitto^  quorum  imagines  lambunt 
hederae  sequaces  :  ipse  semipaganus 
ad  Sacra  vatum  Carmen  affero  nostrum. 

3. 

Als  Gegenstand  der  praetexta  des  Pacuvius ,  welche  den 
Titel  Paulus  führt,  wird  gewöhnlich  und  zuletzt  auch  von  Rib- 
beck, die  Schlacht  bei  Cannae  und  der  Tod  des  Aemilius  Paulus 
angesehen;  Lange  vermuthete  (verm.  Sehr.  p.  35)  dass  viel- 
mehr Aemilius  Paulus  Macedonicus  der  Held  dieses  Drama  sei. 
Er  hat  keine  Gründe  angegeben  ;  ich  glaube  aber  aus  den  spär- 
lichen üeberbleibseln  die  Ansicht  meines  unvergesslichen  Leh- 
rers wahrscheinlich  machen  zu  können.  Namentlich  scheint 
mir  der  Vers 

qua  vix  caprigeno  generi  gradilis  gressio  est 
nicht  besser  erklärt  werden  zu  können  als  vom  Uebersteigen 
des  Passes  von  Pythion  und  Patra,  liber  dessen  fabelhafte  un- 
wirthbare  Höhe  Plutarch  (Aem.  Paul.  15)  berichtet,  durch  Scipio 
Nasica,  der  auf  diese  Weise  den  Perseus  umging  und  den  Sieg 
bei  Pydna  möglich  machte.    Auch  die  Worte 

sagittis  plumbo  et  saxis  grandinat  nivit 
passen  wenigstens  sehr  gut  zu  dem  Berichte  des  Livius  (XLIV, 
35)  :  Romani  non  ab  his  tantum,  cum  quibus  contractum  certa- 
men  erat,  sed  multo  magis  ab  ea  midtltudine,  quae  disposita  in 
turribus  stabat,  omni  genere  missilium  telorum  ac  saxis  maxime 
vulnerabantur. 


In  der  römischen  Litteraturgeschichte  behauptet  noch  ein 
Dichter  Attius  Labeo  als  Uebersetzer  des  Homer  einen  Platz,  den 
ihm   freilich   Niemand   beneiden   wird ,    da  er  als  ein    Muster 


wo  die  Vorstellung  vom  Heroencultus  zu  Grunde  liegt,  der  in  den  Ge- 
schlechtern erblich  war.  Aehnlich  ist  es,  wenn  Martialis  von  Silius  Italicus 
sagt  (VII,  63,  5): 

Sacra  cothurnati  non  attigit  ante  Maronis, 
implevü  magni  quam  Ciceronis  opus ; 
und  dies  war  hier  um  so  passender  da  Silius  dem  Virgilius  eine  Art  von 
Cultus  erwies  (Marl.  XI,  48.  49.  Plin.  epp.  111,  7,  8). 
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schlechten  Geschmacks  angeführt  wird.  Er  verdankt  denselben 
d  em  Scholiasten  des  Persius ,  der  zu  den  Worten  desselben 
(I,  4)  :  7ie  mihiPohjdamas  et  Troiades  Lnbeonem  praetulerintl  be- 
merkt: Labeonem,  quia  Labeo  transtulit  lliada  etOdysseam^  ver- 
hum  ex  verbo ,  ridicule  satis ,  qmd  verba  potius  quam  sensuni 
secutus  sü ;  eins  est  ille  versus 

crudum  majiduces  Priamum  Priamique  pisinnos^^). 
Und  nachher  zu  den  Worten  (I,  50) :  non  est  hie  Ilias  Acci  ebria 
veratro ,  bemerkt  er :  Accius  Labeo  poeta  indoctus  fuü  illorum 
tetnporum,  qui Iliadem  Homer i  versibus  foedissime  composuit.  Al- 
lein seine  Existenz  ist  mehr  als  zweifelhaft  geworden,  seitdem  in 
vollständigeren  Schollen  die  Quelle  jener  Angaben  sich  gefunden 
hat:  Labeo  poeta  Latinus  fuit,  ut  Fulgentius  in  libro  etymolo- 
giarum  ait,  qui  Carmen  et  opus  Homericon  vertit  in  Latinum  et 
placuit  non  magis  auditoribus  quam  lectoribus;  eius  versus  est: 
crudum  manduces  Priamum  Priamique  pisinnos^^].  Wir  können 
den  Fälscher,  wie  wir  ihn  besonders  aus  der  Schrift  de  abstru- 
sis  sermonibus  kennen,  hier  auf  seiner  Fährte  verfolgen.  Wie 
gewöhnlich  knüpfen  sich  seine  Betrügereien  an  ein  seltenes 
Wort,  das  er  erklären  und  gelehrt  belegen  will.  Dies  ist  hier 
das  Wort  pisinnus,  welches  sich  auch  bei  anderen  Glossatoren 
findet ^^) ;  um  dasselbe  anzubringen  hat  er  jenen  Vers  fabricirt 
(denn  etwas  Griechisch  verstand  er)  und  nun  aus  den  beiden 
Stellen  des  Persius  seinen  Uebersetzer  Atlius  Lebeo  gemacht, 
wie  er  in  der  anderen  Schrift  Cornutus  in  satira^  Bassus  in  sati- 
ris,  Calpurnius  in  comoedia  nach  der  vita  des  Persius  erfunden 
hat. 

Auch  an  einer  anderen  Stelle  der  Schoben  ist  Fulgentius 
benutzt.  Zur  Erklärung  des  Wortes  fuceta  fand  Vinet  in  seiner 
Handschrift  beigeschrieben  quae  Fulgentius  escas  rcgias  esse 
sciibit,  und  in  der  einen  Leydner  Handschrift  liest  man  :   tuceta 


57)  Nach  II.  J,  35  cofior  i^fßncöOoig  Ilniauov  llniuaoio  re  Ticd'J«;. 

58)  Nachdem  ich  dasselbe  aus  einem  Briefe  von  El.  Vinet  an  Pet.  Da- 
niel nach  einem  cod.  lo.  Tillii  milgetheilt  habe,  ist  dasselbe  aus  zwei  Leyd- 
ner Handschriften  von  Ant.  Kissel^  (spec.  crit.  |).  1ä)  herausgegeben;  in 
der  einen  ist  die  Worlfassung  etwas  verschieden  ,  auch  ist  unrichtig  «ly- 
tliologiarum  und  adiilntoribus  geschrieben. 

39)  Isidor.  or.  X,  SSI,  dessen  Woile  pisinnus,  pellicanus  freilich  ver- 
stümmelt sind.  Endlicher  anal,  gramm.  p.  445  in  einer  lleihe  orthogra- 
phischer Vorschriften  jj.  ...nus,  non  pisinnus. 
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dicuntur  escae  regiae ,  siciä  Callmorphius  dicit  in  Piseis :  Am- 
brosio  redolent  taceta  favorem  (statt  tuceta  sapore).  Dies  ist  wört- 
lich die  Glosse  aus  Fulgentius  de  abstr.  nom.  2  (oder  40).  Nun 
könnte  sich  der  Zweifel  aufdrängen,  ob  etwa  auchjene  erste  Notiz 
aus  einer  vollständigem  Bearbeitung  der  Expositio  entnommen 
sei ,  die  auch  den  Titel  etymologiae  geführt  habe,  was  Lorsch 
nicht  abgeneigt  scheint  anzunehmen  (Fulg.  p.  96).  Aber  nöthig 
erscheint  dies  um  so  weniger,  da  in  den  Schollen  zum  Persius 
auch  die  Mythologiae  des  Fulgentius  benutzt  sind,  denn  daher 
(I,  26)  ist  die  längere  Notiz  über  die  Gorgonen  entnommen, 
w^elchedem  Anfang  des  Prologs  beigeschrieben  zu  werden  pflegt. 
Hier  ist  die  Fälchung  leicht  zu  erkennen;  nicht  unerheblich 
aber  und  zu  vorsichtiger  Prüfung  auffordernd  ist  die  Wahrneh- 
mung dass  die  trügerischen  Angaben  des  Fulgentius  in  den  spä- 
teren Schollen  benutzt  wurden. 


Herr  Haenel  las  nachträgliche  Bemerkunoien  zu  dem  Berichte 
■über  die  Handschrift  zu  Udine  mit  der  LexRomana  (Jahrg.  1852, 

S.  65—89)*). 

Durch  die  ausserordentliche  Liberalität  der  Vorsteher  des 
Metropolitan-Archivs  zu  Udine,  namentlich  des  Msg.  Ritter  Ban- 
chieri,  Dr.  u.  Professor  d.  Theol.  zu  Udine,  ist  mir  die  rechts- 
historisch berühmte  Handschrift  mit  der  von  C  a  n  c  i  a  n  i  heraus- 
gegebenen Lex  Romana  nach  Leipzig  zur  Vergleichung  geschickt 
worden').  Nachdem  diese  von  mir  buchstäblich  gemacht  wor- 
den ist,  ])in  ich  im  Stande,  meiner  Beschreibung  der  Hand- 
schrift, in  wie  weit  ich  diese  im  J.  1852  bei  xMangel  an  Zeit  und 


1)  Daselbst  ist  S.  75,  Z.  20  quia  volumus  zu  lesen  far  qua  volumus. 
Die  S.  18,  Not.  18  abgedruckte  Stelle  befindet  sich  bei  Rufinus,  Hist. 
Eccl.  X,  2,  desgleichen  der  Schlusssatz  derselben  Stelle  von  Vos  etenim 
nobis  a  do  dati  estis  an  in  §.  2  der  Petilio  der  Const.  Wormatiensis  v.  J.  829 
(Pertz  ,  Mon.  Leg.  I,  338).  Man  vergl.  auch  Theodoreti  Hisl.  Eccl.  I,  H. 
—  Die  Stelle  :  Omnibus  satictimonialibus zu  At\(at)^e  der  S.  79  ist  nichts  An- 
deres als  die  Summa  Aegidiana  der  Nov.  v.  MartianI  imp.  [Haenel  ,  Lex 
Rom.  V.  sig.  p.  304).  Auch  diese  Stelle  deutet  auf  die  fränkische  Abstam- 
mung der  Handschrift. 

2;  Sie  ist  am  27.  December  1856  von  mir  mittelst  Post  zurückgesendet 
worden  und  am  5.  Jan.  d.  J.  unversehrt  in  L'dine  angekommen. 
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Bücher  in  Udine  aufnehmen  konnte,  einige  Bemerkungen  nach- 
zutragen. Was  nämlich  zuvörderst  den  Theil  mit  der  Lex  Ro- 
mana betrifft,  so  sind,  abweichend  von  dem  ,  was  ich  a.  a.  O. 
S.  71  z.  E.  gesagt  habe,  die  Rubriken  auf  den  der  Lex  Romana 
vorangehenden  Blättern  meistens  durch  Uncialschrift  herausge- 
hoben, seltner  in  der  Lex  Romana,  obschon  auch  da  gegen  Ende 
das  regelmässig  gekürzte  :  ,,Ite7n  Älia  Interpretatio'^  wiederholt 
auf  dieselbe  Weise  ausgezeichnet  worden  ist.  Dagegen  werden 
die  Initialen  kleiner  und  fallen  die  Färbungen  weg.  Die  Kapitel- 
Zahlen  stehen  zur  Seile  am  Rande.  Im  sechsten  und  siebenten 
Quaternio  ist  das  Pergament  gröber  und  steifer  als  sonst,  des- 
gleichen die  Schrift  plumper,  schwankender,  fetler,  oft  mehr 
als  vorher  in  die  Höhe  gezogen,  gleichsam  als  wäre  ein  anderer 
Schreiber  eingetreten,  daher  auch  die  Zahl  der  Buchslaben  in 
den  Zeilen  sich  auf  20  — 22  reduziert.  Noch  schwankender,  aber 
häufig  magerer  ist  die  Schrift  in  den  folgenden  Quaternionen, 
wo  das  Pergament  meistens  runzelig  ist,  als  ob  es  abgewaschen 
worden  wäre.  Auffallender  Weise  kommen  hier  weniger  Ab- 
breviaturen als  früher  vor,  so  dass  auch  hier  mit  dem  Schrei- 
ber scheint  gewechselt  worden  zu  sein^).  In  den  Abkürzungen 
und  Siglen,  w'elche  die  gewöhnlichen  sind  für  pj^o,  per,  prae, 
bus,  am,  um,  em,  ter,  vel,  est,  esse,  omne,  omnia,  secundwn,  alia, 
interpellatio,  imperaior,  Kai.  u.  s.  w.  findet  keine  Gleichmäs- 
sigkeit  statt,  und  kommt  es  vor,  dass  selbst  in  derselben  Stelle, 
wo  dasselbe  Wort  wiederkehrt,  diess  mit  und  ohne  Abkürzung 
geschrieben  wird.  Zum  Interpungieren  sind  gebraucht  worden 
das  Punktum,  Kolon,  Semikolon  und  oberhalb  der  Buchstaben 
das  Zeichen  /.  Das  Punktum  sieht  meistens  über  der  Linie,  ob- 
schon mitunter  auf  dieser  selbst.  Merkwürdig  ist  es  hierbei, 
dass  das  Semikolon  und  das  Zeichen  /,  seilen  das  Punktum  als 
walu-e  Interpunktion,  zur  Trennung  der  Sätze  ihrem  Sinne  nach, 


3)  Wenn  nicht  nnehrere  zu  gleicher  Zeit  an  der  Handschrift  geschrieben 
haben.  —  Es  kommen  Handschriften  genug  vor,  welchen  man  es  ansieht, 
dass  die  Quaternionen  des  Orii^inals  unter  mehrere  Schreiber  zum  Abschrei- 
ben verlheilt  worden  sind.  Damit  dann  die  Kopie  in  der  Zusammensetzung 
passe,  halten  die  Schreiber  darauf  zu  sehen,  dass  auf  jeder  Seite  die  Zahl 
der  Zeilen,  in  jeder  Zeile  die  Zahl  der  Bucl)slaben  der  des  Originals  corre- 
spondire.  Letztres  glückte  freilich  nicht  immer  und  daraus  erklären  sich 
die  leeren  Uäume,  die  sich  in  dieser  .\rt  zusammengesetzter  Handschriften 
finden  und  nicht  als  Lücken  des  Textes  anzusehen  sind. 
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gebraucht  worden  sind,  so  dass  sie  an  derselben  Stelle  stehen, 
wo  Ganciani  inlerpungierl  hat,  welche  Wahrnehniiing  ich  zu 
derBemerkungbenutze,  dass  ich  ähnliches  in  andern  alten  Hand- 
schriften ebenfalls  vorgefunden  habe,  und  die  Behaupluug,  dass 
erst  mit  Handschriften  neuerer  Zeil  das  Interpungieren  beginne, 
als  unbedingt  wahr  von  mir  keineswegs  anerkannt  werden  kann. 
Uebrigens  hat  man  sich  jener  Zeichen  ,  namentlich  aber  des 
Punktes,  nicht  blos  als  Ruhepunkte  bedient,  sondern  auch  dazu, 
um  das  Ende  der  Zeilen  der  kopirten  Handschrift  anzudeuten. 
Die  Gleichmässigkeit  der  Zahl  der  Buchstaben,  hinlerwelchen  das 
Punktum  in  manchen  Handschriften  wiederkehrt,  beweist  diess. 
Nicht  selten  finden  sich  in  der  Udineser  Handschrift  Correcturen 
vor  und  zwar  zweierlei  Art,  nämlich  durch  Nachholen  des  Rich- 
tigen über  der  Zeile  oder  durch  Radieren,  was  schliessen  lässt, 
dass  die  H.  eine  Kopie,  kein  Original  sei,  zumal  als  einige  Male 
die  Lesart  hergestellt  wird,  welche  die  St.  GallenerH.  hat,  z.  B. 
C.  Th.  I,  4  inter  se  habuerent,  in  inter  se  habuerint;  HI,  18,  1 
aut  quantum  in  aut  tantum;  IV,  7,  5  sed  servitio  in  sed  de  servi- 
tio ;  IV,  18,  1  fantes  in  mfcmtes;  Paulus  I,  16  Aquüeense  in 
Aquiliense  und  so  öfters,  obgleich  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  auch 
Abweichungen  vorkommen ,  wie  man  aus  meiner  Ausgabe  er- 
sehenkann, wo  in  den  Noten  die  Abweichungen  Ganciani's 
angegeben  worden  sind ,  über  dessen  Ausgabe  es  mir  Freude 
macht,  das  sichere  Urtheil  fällen  zu  können,  dass  sie  eine  höchst 
genaue  sei,  durch  welche  die  Handschrift,  ausgenommen,  dass 
die  Abkürzungen  aufgelöst  und  die  Rubrikenverzeichnisse  zu 
den  einzelnen  Büchern,  wahrscheinlich  der  besseren  Uebersicht 
wegen,  in  beiden  Columnen  des  Drucks  gegenüber  gestellt,  nicht 
in  derselben  Columne  hintereinander  weggedruckt  worden  sind, 
gewissermaassen  vergegenwärtigt  wird  mit  allen  ihren  Fehlern. 
Mit  Ausnahme  des  t,  was  Ganciani  auffallend  fast  immer  für 
erhält,  habe  ich  nicht  viel  über  50  Abweichungen  von  der  Hand- 
schrift gefunden,  von  welchen  einige  40  absichtliche  Aenderun- 
gen  sind,  die  übrigen  auf  Irrlhum  beruhen  und  zum  Theil  in 
Druckfehlern  bestehen,  z.  B.  in  G.  Th.  XI,  13  hivar'e  für  iurare. 
Wer  die  Schwierigkeiten  des  Abdruckes  von  Handschriften 
kennt,  wird  zugestehen,  dass  Ganciani  in  Genauigkeit  das  Mög- 
lichste geleistet  hat.  Es  wirft  diess  ein  günstiges  Licht  auf  die 
übrigen  von  Ganciani  mit  Benutzung  von  Handschriften  heraus- 
gegebenen Leges. 
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C.  H.  Scha  uen  berg  ,  Ophthalmiatrik.    Lahr  1856. 
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Giac.  Radiin  sky,  il  Fedone.    Manlova  1857. 

,  L'America  prima  di  Crist.  Colombo.  ibid.  1857. 
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nien  de  la  gravitation  universelle.   London  1857. 

,  Supplement  aux  tables  du  soleil  de  P.  A.  Hansen  etC.  F.  R.  Olufsen. 

Copenhague  1857. 

E.  Wolowski,    De  l'application  de  la  methode  historique  ä  l'ätude  de 
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r^conomie  politique    Paris  1857.   (Vorrede  zu  dess.  Uebersetzunp  v. 

Roschers  Syst.  d.  Volkswirthschaft.) 
Ed.  Römer,  Kritische  Untersuchung  der  Arten  des  Moliuskengeschlechts 

Venus.   Cassel  1857. 
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Schriften  d.  Universität  Kiel  aus  d.  J.  1856.    Kiel  1857. 
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Index  scholarum  in  univ.  reg   Fredericiana  habendarum.    Sem.  187.  188. 
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Fr.  Brandt.    Christiania  1  855. 
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P.  A.  Munch  og  C.  R.  ünger,  Oldnorsk  Laeseboch.    Christiania  1847. 
. ,  Det  oldnorske  Sprogs  eller  Norrona  sprogets  Grammatik.  Chri- 
stiania 1847. 
Ad.  Strecker,  das  chemische  Laboratorium  d.  Univers.  Christiania  etc. 

Christiania  1855. 
Th.  Kjerulf,  das  Christiania  Silur  Becken  chemisch-geognostisch  unter- 
sucht. Christiania  1855. 
Ole  Sandberg,  Generalberetning  fra  Gaustad  Sindssyegeasyl  for  Aaret 

1856.    Christiania  1857. 
J.  Voss,  Inversio  vesicae  urinariae  og  luxationes  femorum  congenitae  etc. 

Christiania  1857. 
J.  C.  Horbye,    Observations  sur  les  phenomenes  d'erosion  en  Norvege. 

Avec  3  cartes  etc.    Christiania  1857. 
J.  M.  Norman,    Quelques  observations  de  morphologie  v^getale.    Chri- 
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Washington  1856. 
W.  Gibbs  and  F.  A.  Genth  ,  Researches   on  the  Ammonian  cobalt  basis. 
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Ch.  M.  We  the  rill,    Description  of  an  apparatus  for  organic  analysis  by 
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A.  T.  Kupffer,  über  d.  Einfluss  der  Wärme  auf  die  elastische  Kraft  fester 
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Washington  1856. 
J.  G.  Galle,  Grundzüge  der  Schlesischen  Klimatologie.    Breslau  1857. 


1.  JULI. 


Herr  Hünel  las  über  ein  unecUrtes  Gesetz  des  Kaisers  J,usli- 
nus  IL,  so  wie  über  eine  Sammlung  von  Stellen  der  JuUan'.schen 
Epit.  Novellarum,  betitelt:  Constitutiones  Justiniani  Imp.  pro 
diversis  capitulis  episcoporum  u.  s.  w. 

Die  durch  den  gelehrten  Bearbeiter  der  byzantinischen 
Rechtsquellen,  Herrn  Zachariae  v.  Lingenthal  in  der  HI.  Pars 
des  von  ihm  herausgegebenen  Jus  Graeco-Romanum  unter  dem 
Titel:  Novellae  Constitutiones  vor  einigen  Monaten  veröffent- 
lichte Sammlung  der  Gesetze  der  byzantinischen  Kaiser  von 
Justin  H.  bis  zu  dem  Jahre  1451,  durch  welches  ausgezeichnete 
Werk,  nachdem  vom  entgegengesetzten  Zeitpunkte  her  das  zu 
gleicher  Zeit  erschienene  Corpus  Legum  des  Referenten  dasje- 
nige, was  bisher  der  Kennlniss  der  römisch-kaiserlichen  Gesetze 
ausserhalb  der  kaiserlichen  Constitutionen- Sammlungen  vor 
Juslinian  abging,  ergänzt  hat,  endlich  ein  vollständiger  üeber- 
blick  der  gesammten  gesetzgebenden  Thäligkeit  der  Kaiser  von 
August  bis  Constantinus  Palaeolog.  gewonnen  worden  ist,  ver- 
anlasst Referenten  noch  einmal  auf  die  Handschrift  zu  Udine  zu- 
rückzukommen, indem  dieselbe,  wie  schon  in  den  Berichten  dei- 
Kön.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissensch.  Phil.-hist.  Cl.  4.  Bd. 
1852.  S.  80  angedeutet  w^orden  ist,  ein  lateinisches  Gesetz  Ju- 
stins II.,  wenigstens  dem  bihalte  nach  zurKenntniss  bringt,  wel- 
ches in  keiner  der  bisher  gedruckten  Novellen -Sammlungen, 
selbst  nicht  in  den  erwähnten  neuesten  steht.  Es  möge  daher 
gestaltet  sein,  die  betreffende  Stelle  unter  Zurücknahme  der 
Note  24  a.  a.  0.  S,  81  als  Ergänzung  mitzutheilen,  jedoch  bei 
den  mehrfachen,  obschon  den  Inhalt  nicht  wesentlich  störenden 
Fehlern  des  Schreibers  in  berichtigtem  Texte  unter  Angabe  de»" 
Fehler  in  den  Noten.    Sie  lautet  folgender  Massen  : 

18.57.  1 


Imperante^)  Domino  Noslro  Flavio  Aiigusto  .lustino  Perpeluo 
Auguste.  Ann.  II.  Post  Gonsulatum^)  Eius  Primo  Die  Non.  De- 
cenibris 

Flavius  Michelius  Thomas  Petrus  Callinicus  Julianus  man- 
dante^)  viro  gloriosissimo  praefecto.  Nullum  quemquam  oportet 
nos  credere  Christianum  et  praeterea  temporis  sacratissimorum 
principum  famulum,  qui  non  pro  conservandis  catholicae  eecle- 
siae  privilegiis  nimis  se  feslinum  nimisque  devotissimum  mani- 
festet.  Verum  quia  mens  imperatoria*)  divinis  rebus  invigilans, 
licet  tot  mundo  praeterea'^),  tanien  orthodoxae  fidei  curam  im- 
pendit,  saluberrima  nostrorum  dominorum  iussio  tam  sui  pro- 
prio''), quam  negotii  merito  veneranda  perpetuum  sortiatur  effe- 
clum'^).  Cuius*)  exsequentes  imperium  nulli  nos  fas  est  conce- 
dere,   sanetis  ecclesiis  tarn  a  piissimis  nostris^),  quam  a  retro 


1)  Handschr.  Incp.  für  Imp. 

2)  Handschr.  consolatü 

3)  Handschr.  mente  vir  gloriosissimo  pref.  Das  menle  giebt  keinen  Sinn. 
Hr.  Zachariae  v.  Lingenthal,  dem  ich  die  Stelle  mitgetheilt  habe, 
em.  in  nomine.  Man  iiönnte  auch  mandatu  lesen.  So  steht  bei  Suet.  Caes.  7 
mandatu  praetoris.  Ferner  in  der  Inscr.  bei  Labus.  Epigr.  Lat.  in  Egilt. 
p.  99:  C.  Minicio  C.  F.  Vel.  Ilalo  procuratori  provinciae  Asiae,  quam  man- 
datu principis  vice  defuncti  proconsulis  rexit.  Ferner  Inscr.  Oreli.  40  40 
Mandatu  nostro.  Man  s.  auch  Gai.  Hl,  156;  1.  9  D.  Comm.  div.  10,3; 
1.  32,  45,  49  D.  Mandati  17,  1 ;  1.  30,  §.  4  D.  de  Leg.  III.  (32).  Dann  müsste 
man  aber  gloriosissijyii  schreiben.  Deswegen  und  weil  mandanle  der  Hand- 
schr. näher  kommt,  ist  Letztres  vorgezogen  worden. 

4)  Handschr.  imperiatoria 

5)  Es  ist  hier  die  Handschrift  wiedergegeben  worden,  da  der  offen- 
bare Fehler  nicht  leicht  zu  verbessern  ist.  Hr.  Zachariae  v.  Lingenthal 
em.  praelenta,  wofür  keine  Autorität  zu  finden  sein  dürfte.  Es  soll  gesagt 
werden,  dass  der  Kaiser,  obgleich  durch  viele  weltliche  Angelegenheiten 
in  Anspruch  genommen  ,  dennoch  für  die  orthodoxe  Kirche  sorge.  Viel- 
leicht ist  etwas  ausgefallen  und  etwas  Aehnliches  dem  Sinne  nach  zu  sup- 
pliren  ,  wie  in  Justins  Constitution  de  filiis  adscriptitiorum  et  liberarum  in 
Africam  directa  :  »Die  noctuque  pro  utilitate  reipublicae  cogitantes.« 

6)  Es  ist  kein  Bedenken  ,  diese  Emendata  des  Hrn.  Zach a  ri  ae  v.  L. 
für  ppt ,  was  die  Handschr.  hat,  aufzunehmen. 

7)  Handschr.  sociatur  effectu 

8)  Wenn  nicht  Cuius  auf  iussio  sich  bezieht,  sollte  man  quorum  er- 
warten wegen  des  vorhergehenden  nostrorum  dominorum.  Dort  hat  der 
Concipient  die  beiden  Constitutionen  Justinians  pio  privilegio  concilii  By- 
zaceni  mit  im  Auge,    hier  denvorliegenden  Erlass  .lustins  allein. 

9)  Der  Concipient  gedenkt  hierbei  zugleich  Justinians,  unter  dem  er 
wahrscheinlich  schon  Beamter  war. 


principibus  data  privilegia  violare,  deneganles*")  auxilium  sedis 
huiiis,  si  aut  earum")  ministri  vel  res  ad  eas  pertinentes  illegi- 
linie  vel  contra  iustitiam  quibuslibet  molestiis  agitentur.  Habe- 
bit itaque  omnem  licentiam  tam*^)  reverentissimus,  spes  in 
deum  *^)  primas/*)  tani  Universum,  cui  praeest,  provinciae  Vi- 
zacenae  concilium,  si  tarn  difiicile  negotium  ecciesiaslieis  rebus 
emerserit,  ut  sedis  huius  iudicium  et  decisionem  excedat,  re- 
sponsalem*^]  aut  quemlibet  episcopum  ad  regiam  urbem  nullo 
prohibente  transmitlere,  ut  quod  amplissimae  sedis  huius  non 
lerminabit  sententia,  imperatoria  eb'met*^)  disciplina.  | 

Der  Inhalt  der  Stelle  hängt  mit  der  VViedereroberung  Afri- 
ka's  durch  Justinian  im  J.  534  zusammen.  Diese  führte  die  Re- 
gulirung  der  afrikanischen  Kirche  um  so  mehr  mit  sich,  als  sich 
unter  der  Vandalenherrschaft  ketzerische  Seelen ,  namentlich 
Arianer,  Donatisten ,  sowie  Juden  und  Heiden  in  der  eroberten 
Provinz  festgesetzt  hatten.  Sie  geschah  im  Sinne  der  orthodoxen 
Kirche,  welche  ihr  Vermögen  und  ihre  Immunitaten  mit  Unter- 
drückung der  ketzerischen  Secten  u.  s.  w.  zurückerhielt.  Man 
vergl.  die  lateinische  Novelle  Justinians  ^^)  de  Africana  Ecclesia 
V.  1.  Aug.  535,  die  zuerst  von  Pithou  ebenfalls  aus  den  An- 
hängen zu  Julians  Epit.  Novell.  S.  216  herausgegeben,  in  den 
Novellen -Ausgaben  als  die  37.  Novelle  eingeschoben  worden 
ist.  Es  mochte  aber  die  Regulirung  Widerstand  finden.  Man 
ersieht  diess  aus  den  beiden  gleichfalls  von  Pithou  a.  a.  0. 
S.  237  herausgegebenen  und  in  Form  von  Rescripten  auf  erho- 
bene Beschwerden  erlassenen  Jussiones  Justininni  pro  privilegio 


4  0)  Die  Handschr.  hat  n  neganies ,  was  keinen  Sinn  giebt.  Man  kann 
nicht  annehmen,  dass  der  Schreiber  Etwas  hinzugefügt  hat;  viehnehr  bat 
er  falsch  geschrieben,  entweder  für  dneganles  oder  pnegantes  (pernegantes). 
Letzteres  scheint  zu  hart  zu  sein. 

11)  Handschr.  eorwm 

12)  Handschr   tarn  (tarnen). 

13  Handschr.  dlh.  Spes  in  deum  hat  auch  die  Ueberschrift  der  No- 
velle Justins  V.  J.  568,   aber  auf  den  Kaiser  bezogen. 

14)   Handschr   primates  x\nd  Vizacene 

15)  Der  Responsalis  wird  auch  in  d.  Nov.  Just.  37  und  in  d.  aogez. 
Nov.  Justins  erwähnt. 

16)  Handschr.  sententia  imperatoria  elimit. 

17)  Man  s.  auch  Nov.  131,  c.  4  v.  J.  545.  Auf  die  sonstige  Organisa- 
tion beziehen  sich  die  beiden  Gesetze  des  Tit.  Cod.  de  Officio  Praef.  Praet. 
Africae  (I,  27)   aus  der  ersten  Hälfte  des  J.  534;  Nov.  Just.  36  v.  J.  535. 

1* 


concilii  Byzaceni  iius  den  J.  541  und  542/^)  die  in  der  Udineser 
Handschrift  unserer  Stelle  unmittelbar  vorausgehen.  Ja,  es 
mochte  sich  die  Angelegenheit  in  die  Länge  ziehen ,  namentlich 
der  Widerstand  bei  Herausgabe  der  KirchengUter  nicht  leicht  zu 
bewältigen  sein.  *^)  Diesem  zu  begegnen  erbat  sich  der  Primas 
der  Melropolitankirche  nebst  dem  Concilium  provinciae  Byzace- 
nae  mittels  Supplik  vom  Kaiser  Justin  das  Recht  aus,  direkt  an 
ihn  nach  Constantinopel  einen  Responsalis  oder  Bischoff  zur  Ab- 
hilfe dringender  Beschwerden  in  Kirchensachen  ^^)  schicken  zu 
dürfen.  Die  Antwort  des  Kaisers,  gleichfalls  hier  iussio  genannt, 
wie  die  erwähnten  beiden  Justinians ,  enthält  die  mitgetheilte 
Stelle;  es  giebt  sie  aber  der  Kaiser  nicht  selbst,  sondern  durch 
den  Praef.  praet.,  der  mit  der  Ausfertigung  derselben  einen  sei- 
ner OlTicialen  beauftragt.  Es  wird  darin  dem  Gesuche  willfahrt, 
jedoch  nur  in  der  erbetenen  Maasse,  d.  h.  es  wird  dem  Primas 
und  dem  Concilium  provinciae  Bjzacenae  die  Sendung  von  Ab- 
geordneten bewilligt.  Aber  wahrscheinlich  überschritt  man 
diese  Beschränkung,  und  überlief  den  Kaiser  mit  Beschwerden, 
was  diesen  beviog  im  J.  568  ein  zweites  Gesetz  zu  erlassen,'^') 
worin  er  die  Ueberschreitung  der  ertheilten  Erlaubniss  auf  die 
frühere  Beschränkung  zurückführte^^),  wie  schon  das  Lemma 
dieses  Gesetzes  :  Ut  nullus  episcoporum  audeat  navigare  (nämlich 


18)  Es  ist  auffallend,  dass  in  den  Anhängen  zu  Julian  viele  Stücke 
sich  beflnden,  die  sich  auf  Afrika  beziehen. 

19)  Si  aut  earum  (ecclesiarum)  ministri  vel  res  ad  eas  pertinentes 
illegitime  vel  contra  iustiliam  quibuslibet  molestiis  agitenlur  sagt  unsere 
Stelle. 

20)  Si  tarn  difficile  negotium  ecciesiaslicl.s  rebus  emerserit.  Schon  in 
der  ersten  der  erwähnten  Jussiones  Justinians  ist  von  einer  Legatio  an  den 
Kaiser  die  Rede.  Man  vergl.  über  diese  Legaliones  den  Titel  de  Legatis  im 
Theodosischen  Codex  '12,-12  und  im  Justinianischen  Codex  10,  63. 

21)  Pithoua.a.O.  S.240,  Zachariä  Nr.  IV,  S.  9. 

22)  Super  haec  petisti  (nämlich  der  archiepiscopus  prov.  Byz.)  ,  ut 
quando  opus  fuerit  ad  nostram  pietatem  tuos  responsales  dirigere,  nullus 
eos  ptohibeat  navigare  ;  quod  et  nobis  placuit,  ut  nihil  necessariorum  lateat 
nostras  aures.  Unde  licentiam  tuae  beatitudini  damus,  ut  quando  opus 
fuerit  aut  ecclesiae  tuae  aut  communi  provinciae  ad  serenitatem  no.^tram 
aliquem  transmittere  docturum  causas  necessarias,  sine  aliquo  impedi- 
mento  dirigere  eum  ,  ut  veritateni  audientes  quicquid  oportet  fieri  statua- 
mus.  Alios  vero  episcopos  illius  provinciae  si  necessariac  causac  emerserint, 
ad  nos  dirigere  aut  ad  nostram  venire  pietatem ,  cum  volunlate  primalis  hoc 
faciant.  , 
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nachConstantinopel)  sine  consensu  primatis^^),  andeutet.  Beide 
Gesetze  Justins  stehen  daher  im  Zusammenliange,  beide  betref- 
fen denselben  Gegenstand.  Docli  ist  das  in  der  Udineser  Hand- 
schrift enthaltene  das  ältere,  der  Vorläufer  des  schon  bekann- 
ten, nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  jenes  nicht  in  solenner 
Rescriptsform  auf  uns  gekommen  ist,  sondern  in  der  Gestalt 
eines  Schreibens  des  Präfecten ,  welches  die,  wie  es  scheint, 
mündliche  Antwort  des  Kaisers  enthält. 

So  viel  über  den  Gegenstand  der  obigen  Stelle.  Es  bietet 
aber  dieselbe  weitern  Stoff  zu  Bemerkungen.  Vor  allem  fragt  es 
sich,  in  welches  Jahr  das  darin  referirte  Bescript  Justins  zu 
setzen  sei?  Die  Beantwortung  ist  nicht  frei  von  Zweifeln,  denn 
zuvörderst  steht  das  Datum  obenan ,  an  der  Spitze  des  Ganzen, 
wofür  ein  gleiches  Beispiel  nicht  leicht  zu  finden  sein  dürfte. 
Dass  es  aber  an  der  Spitze  stehe  und  nicht  zur  vorhergehenden 
Stelle  gehöre,  ergiebt  sich  aus  deren  Subscripzion,  die  vollstän- 
dig erhalten  ist,  nicht  zu  gedenken,  dass  dieselbe  von  Justinian 
herrührt,  die  unsrige  aber  von  dessen  Nachfolger,  Justin  II.  Die 
Sache  erklärt  sich  einfach  dadurch,  dass  es  eben  ein  Schreiben 
des  Präfecten  ist,  dem  der  Goncipient  das  Datum  der  kaiserli- 
chen Antwort  auf  die  Supplik  vorsetzte.  Nächstdem  ist  aber  zu 
bemerken  dass  die  Ueberschrift  mit  sich  selbst  im  Widerspru- 
che steht;  denn  zuvörderst  heisst  es  darin  :  lustino  Perpetuo  Au- 
guste Anno  II.  ,  und  dann  Post  Consulatum  Eins  Primo.  Nun 
aber  übernahm  Justin  die  Regierung  am  14.  Nov.  565.  Mithin 
lief  das  erste  Jahr  seiner  Regierung  vom  1  4.  Nov.  565  bis  zu  dem 
13.  Nov.  566,  das  zweite  Jahr  vom  14.  Nov.  566  bis  zu  dem 
13.  Nov.  567.  Dazu  passt  nun  nicht  das  Post  Consulatum  Eins 
Primo;  denn  das  erste  Consulat  Justins  fällt  in  das  J.  566^*), 


23)  Diese  Prohibition  des  navigare  kommt  öfters  vor,  z.  B.  in  der  Udi- 
neser Handschr.,  s.  unten  und  die  Berichte  a.a.O.,  ferner  in  den  ConciUen. 
Man  pne|j;te  nämlich  in  Kirchensachen  aus  Afrika  nach  Rom  zu  appeliiren  , 
nachdem  aber  Rom  den  Barbaren  anheim  gefallen  war,  nach  Constantino- 
pel  Daher  das  ut  nullus  audeal  ad  transmarina  appellare  ;  s.  das  Concil. 
Carlhag.  erwähnt  im  Synodus  Carthag.  v.  J.  525.    Harduin  II,  1079. 

24)  Die  Chronisten  sind  zwar  nicht  einig  über  das  Jahr  des  ersten 
Consulats,  s.  jedoch  Clinton,  Kasti  Romani  zu  den  Jahren  566,  567.  Man 
könnte  geneigt  sein,  das  Anno  IF.  zu  post  Cons.  u.  s.  w.  zu  ziehen  und  dann 
Prid.  Non.  Dec.  (4.  Decemb  )  für  Primo  Die  Non.  Dec.  zu  lesen,  mithin 
Anno  II.  Post  Consulatum  Eius  Prid.  Non.  Dec.  Allein  dann  würde  das 
Regierungsjahr  Justins  fehlen,  nicht  zu  gedenken  dass  das  Jahr  des  Consu- 
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das  zweite,  also  Post  Consulatum  Anno  Primo  in  das  Jahr  567, 
so  dass  hiernach 'das  Gesetz  vom  5.  Dec.  567  sein  würde,  wäh- 
rend es  dem  ersten  Satze  zu  Folge  vom  5.  Dec.  566  ist.  Es  fragt 
sich  also,  welches  Jahr  anzunehmen  sei?  Man  hat  sich  für  das 
Jahr  566  aus  dem  Grunde  zu  entscheiden,  weil  sonst  das  er- 
wähnte zweite  Gesetz  Justins,  welches  vom  1.  Mai  568  ist,  zu 
schnell  auf  das  erste  erfolgt  sein  würde.  Schon  die  für  die  da- 
malige Zeit  weite  Seereise  zur  Winlerzeit  nach  Afrika  hin  und 
zurück  widerspricht  der  Annahme  der  kurzen  Frist  von  fünf  bis 
sechs  Monaten,  welche  zwischen  beiden  Gesetzen  liegen  würde, 
selbst  wenn  beide  Gesetze  ausser  Zusammenhang  ständen. 

Ferner  lässt  sich  fragen  ,  ob  unter  dem  Namen  Flavius  Mi- 
chelius  Thomas  Petrus  Callinicus  Julianus  nur  eine  und  dieselbe 
Person  oder  mehrere  Personen  zu  verstehen  seien  ?  Richtiger  ist 
es,  wenn  gleich  sechs  Namen  beisammen  stehen,  nur  eine  Per- 
son anzunehmen.    Der  Grund  dafür  ist  folgender. 

Schon  Du-Cange  Glossarium  Mediae  et  Infimae  Latinitatis 
V.  Flava  bemerkt:  Neque  porro  ipsi  duntaxat  imperalores,  sed 
proceres  fere  omnes,  consules,  praefecti  praetorio,  praesides  et 
viri  clarissimi  et  patricii  illud  (Flavii  praenomen)  sibi  adscri- 
psere  ut  ex  inscriptionibus  Gruterianis  passim  colligitur.  Belege 
dafür  finden  sich  auch  anderswo,  z.  B.  in  der  Collect,  nonnull. 
ad  Concil.  Ephes.^spect.  bei  Mansi  5,  416:'^^)  Edictum  Prae- 
fectorum  de  Nestorii  libris  non  legendis  Flavius  Anthemius  Isi- 
dorus,  Flavius  Bassus,  Flavius  Simplicius  Beginns  praefecti  edi- 
cunt;  ferner  in  Nov.  lust.  166:  Flavius  Theodorus  Petrus  De- 
raosthenes,  magnificentissimus  praefectus  sacrorum  praetoriorum 
et  expraefecto  regiae  urbis  et  exconsule,  Flavius  Faustus  et  Fla- 
vius Stephanus  Fiavio  Ortalino,  clarissimo  consulari  Lydiae.^®) 
Wären  nun  in  unserer  Stelle  mehrere  Personen  zu  verstehen, 
so  würde  zweifelsohne  Flavius  wiederholt  worden  sein.  Da 
diess  nicht  geschehen  ist^  so  ist  es  nur  eine  Person  und  zwar 
Julianus,  ^^)   der  Magister  Scrinii  Epistolarum  im  Oflicium  des 


lats  diesem  regelmässig  nachgesetzt  wird;  man  s.  Nov.  lustini  IV — VII.  bei 
ZachariaeS.  lOfl.  Auch  wird  damit  nichts  gewonnen,  eben  so  wenig, 
als  wenn  man  blos  Post  Consulatum  Eins  Prid.  Non.  Dec.  lesen  wollte. 

25)  Man  s.  auch  des  Referenten  Corpus  Legum  S.  247  flg. 

26)  Man  s.  Zachariae,  Av^xiSora  S.  2  49. 

27)  Uebrigens  scheinen  zu  Justins  Zeilen  die  Namen  Thomas,  Petrus, 
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Praefecti  Praelorio  gewesen  zu  sein  scheint,^**)  denn  er  schreibt 
in  Hessen  iNanien  und  Auflrage.  Dass  aber  unter  dem  Worte 
Pref.  der  Praefectus  Praetorio  Orienlis,  der  seinen  Sitz  in  Con- 
stantinopel^'')  hatte,  zu  verstehen  sei,  ergiebt  sich  u.  A.  na- 
menthch  aus  dem  Schlüsse  unserer  Stelle  :  responsalem  aut 
quemlibet  episcopum  ad  regiam  urbem  nullo  prohibente  trans- 
mittere,  ut  quod  amplissimae  sedis  huius  non  terminabit  sen- 
tentia  ,  imperatoria  elimet  disciplina. 

Endlich  lässt  sich  fragen ,  was  unter  dem  Universum  pro- 
vinciae  Byzacenae  concilium  zu  verstehen  sei?  Concilium  Byza- 
cenorunj  kommt  schon  in  denlnscripzionen  der  mit  einander  zu 
verbindenden  c.  3  C.  Th.  de  Inoff.  lest.  2,  19  und  c.  1  C.  Th. 
de  Libertis  4,10  (nach  Hänels  Ausg.)  vom  J.  332  vor,  doch  ist 
daselbst  unter  Concilium  die  städtische  Curie  zu  verstehen^**), 
währenddasWort  hier  für  Kirchen  Versammlung,  obschonin  enge- 
rer Bedeutung  steht.  Blickt  man  nämlich  auf  die  mit  der  unsri- 
gen  verwandten  Stellen,  so  sind  ihnen  die  Lemmata  vorgesetzt: 
lussio  lusliniani  Imperatoris  pro  privilegio  concilii  Byzaceni  und 
Alia  iussio  lustiniani  biiperatoris  pro  privilegio  concilii  Byzaceni, 
sowie  Sacra  lustini  Imper.  pro  privilegiis  concilii  Byzaceni.  In 
der  ersten  lussio  Juslinians  heisst  es  ferner  Quaecumque  ad 
privilegia  vestra  vestrique  concilii  pertinent,  in  der  andern: 
Constat  esse  celitus  constituta,  quicquid  apostolica  decernit  au- 
ctorilas.    Hinc  est  quod  in  Africanis  quoque  conciliis  illa  volu- 

mus  reservari,  quae  antiquitas  statuit Illud  pro  lege  servan- 

dum  est,  quod  conciliis  definitum  servavit  devota  prosperitas  ... 
Si  quid  igitur  metropolitano  Karlhaginis,   vel  primatibus  Nunii- 


Callinicus  häufig  vorgekommen  zu  sein,   denn  Corippus  de  laudibus  lu- 
stini erwähnt  sie  I,  18,  25,  26,  76  sq.  84,  122,  aber  als  gelrennle  Personen. 

28)  Notitia  Dignitatuni  Orientis  c.  2,  §.  2  (ed.  BöciiingS.  M).  Beth- 
mann-HoDweg  Handbuch  des  Civilprocesses  S.  185.  Die  Antwort  auf 
die  Anträge  und  Beschwerden  der  Legationes  reservirte  sich  der  Kaiser, 
dem  Präfekten  lag  die  voriäuflse  Untersuchung  ob,  so  wie  die  Ausfertigung 
der  kaiserlichen  Antwort.  1.  10,  12,  14,  16  C.  Th.  de  Legatis  12,  12  und 
unsere  Steile. 

29)  Bethmann-Hollweg  a.  a.  0.  S.  73,  Not.  4. 

30)  In  andern  Stellen  ist  es  der  Convent  der  Provinzialen,  z.  B.  in  der 
in  c.  15  C.  Th.  de  Appell.  11,  30,  welche  ad  Concilium  provinciae  Africae 
adressirt  ist.  Man  vergl.  darüber  Gof  hofred's  Paratitlon  zum  Tit.  C.Th. 
de  Legatis  12,  12  (ed.  Ritter  T.  IV,  S.  612  Hg.)  und  c.12,  13  dess.  Titels. 


diae  vel  Byzacii  conciliorum  auctoritas  praestitit  et  inoffensa 
consueludo  servavit ,  hoc  sibi  quisque  oplet ,  sibi  vindicet ,  hoc 
noslra  speret  sanclione  firmari.  Eben  so  wird  in  dem  angezo- 
genen neueren  Gesetze  Justins  gesagt :  Quam  et  privalis  homi- 
nibus  donata  priviiegia  pietas  nostra  observare  curavit,  hoc 
ipsura  multo  magis  et  in  sanctis  ecclesiis  custodiri  necessarium 
esse  putaraus.  Petivit  igitur  tua  beatitudo  ...  divinas  regulas 
atque  priviiegia  data  sanclo  concilio  tuo  vel  ecclesiae  tuae  in- 
violata  custodiri  ...  nostra  pietas  .  . .  priviiegia  data  sancto  con- 
cilio tuo  praevidit  confirmare.  Damit  sind  in  Verbindung  zu 
bringen  die  Adressaten  in  den  angezogenen  Gesetzen  ,  denn  die 
erste  lussio  lustiniani  ist  adressirt  Daciano,  metropolitano  By- 
zacii et  omni  concilio  Byzaceno ,  die  andere  Daciano,  metropo- 
litano Byzacii,  das  neuere  Gesetz  Justins  Viro  Bealo  archiepiscopo 
Byzacenae  provinciae,  während  in  unserer  Stelle  vom  Primas  und 
Universum ,  cui  praest  provinciae  Byzacenae  conciiium  die  Rede 
ist.  Halt  man  diese  angeführten  Sätze  zusammen,  so  ergiebt 
sich,  dass,  wenn  man  nicht  annehmen  will ,  dass  eben  so  viele 
Kirchenversammlungen  zu  Byzacium  gehalten  worden  sind,  als 
Gesetze  von  einem  Conciiium  Byzacenum  sprechen ,  was  un- 
w^ahrscheinlich  ist,  unter  dem  Conciiium  provinciae  Byzacenae 
die  regelmässige  Provinzialsynode ,  ein  anniversarium^']  und 
plenarium^^)  conciiium  der  Vorsteher  der  Kirchen  der  provincia 
Byzacena  zu  verstehen  sei ,  das  mit  der  Regulirung  der  kirchli- 
chen Angelegenheiten  der  Provinz  betraut  gewesen  sein  und 
vielleicht  deshalb  ausser  der  Bestätigung  der  Privilegien  der  or- 
thodoxen Kirche  aus  der  Vorzeit  der  Occupation  Afrika's  durch 
die  Vandalen  ,  noch  besondere  Immunitäten  von  Justinian  und 
Justin  erwirkt  haben  mochte.    Man  könnte  nun  freilich  geneigt 


^^)  Aiiiiiver.saiiiiiu  conciiium  wird  erwähnt  im  Concil.  Carthag.  III. 
V.  J.  397,  c.  7  :  Si  nee  ad  conciiium  universale  anniversarium  occurrere 
voluerit.    Harduin  Act.  Concil.  T.  I,  S.  962. 

32)  Zu  plenarium  conciiium  vergl.  man  die  Concilia  Africana  c.  64  : 
Proteslatos  esse  praeterea  Mauros  Caesarienses  constat,  Primosum  per 
principales  civitatis  Tigavensis  convenlum  lileris  eorum  fuisse ,  ut  secun- 
dum  principalia  scita  plenario  concilio  sui  praesentiam  faceret.  c.  65:  Pla- 
cuit  illud,  ut  plebes,  quae  nonnunqua[n  habuerunt  proprios  episcopos,  nisi 
ex  concilio  plenario  uniuscuiusque  provinciae  et  primatis  atque  consensu 
eius,  ad  cuius  dioecesim  eadem  ecclesia  pertinebat,  decretum  fuerit,  mi- 
ninie  accipiant.    Mansi  Nova  Coli.  T.  IV,  S.  301. 
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sein ,  das  erwähnte  Privilegium  concilü  Byzaceni  von  detn  in 
neuern  Werken  angeführten  Conciliuin  Byzacenurn  d.  J.  541 
herzuleiten ;  allein  so  weit  Referent  bis  jetzt  die  Sache  hat  ver- 
folgen können ,  scheint  dieses  Concil  als  ein  besonderes  nicht 
exiötirt  zu  haben.  Der  erste,  der  davon  spricht,  istßaronius 
ad  ann.  541  (T.  VII,  p.  313  ed.  Antwerp.  1598  Fol.).  Derselbe 
schreibt  Hoc  anno  in  Africa  in  provincia  Bizacena  concilium 
celebratum  est ,  ex  quo  legatio  rnissa  ad  lustinianum  imperato- 
rem :  id  enim  ex  eiusdeni  imperatoris  rescriplo  ad  ipsum  conci- 
lium reddito  apparet,  quod  sie  se  habet,  und  folgen  nun  ,  wie 
am  Rande  bemerkt  wird,  aus  Julian  die  beiden  lussiones  lusti- 
niani  pro  privilegio  concilü  Byzaceni.  Baronius  stützt  sich 
also  nur  auf  diese  beiden  lussiones.  Er  übersieht  aber  das  Ge- 
setz Justins  und  bringt  keine  besondern  canones  bei.  Zunächst 
führt  Harduin,  Acta  Concil.  T.  II  auf  der  letzten  Golumne  des 
Index  das  Concilium  Byzacenurn  zu  dem  Jahre  541  an,  aber  nur 
mit  den  Worten:  Byzacenurn,  cuius  meminit  lustinianus  Imp. 
in  rescriplo,  quod  a  Baronio  recitatur,  ad  annura  541,  num. 
X. ;  innerhalb  der  Acta  Concil.  selbst  steht  jedoch  nichts  von 
diesem  Concile,  sondern  es  werden  nur  die  Canones  Concilü 
Aurelianensis  IV.  zu  dem  Jahre  541  mitgelheüt.  Mansi  endlich, 
Sacr.  Concil.  Nova  Coli.  T.  IX,  erwähnt  im  Syllabus  zu  dem  J. 
541  das  Concilium  Byzacenurn,  bringt  indessen  S.  IM  dessel- 
ben Th.  weiter  nichts  als:  Concilium  Byzacenum  In  Africa  Anno 
Domini  DXLI  celebratum  sub  Vigilio.  Concilium.  Hoc  anno  541 
celebratum  esse  conciHum  in  provincia  Byzacena  Africae,  ex  quo 
missa  est  legatio  ad  lustinianum  imperatorem,  apparet  ex  re- 
scriplo eiusdem  imperatoris  ad  concilium  reddito.  Exstat  ipsum 
rescriptum  lustiniani  in  collectione  luliani  prope  finem  et  apud 
Baronium  anno  541,  num.  10.  Beide  also,  Harduin  sowohl 
als  Mansi  fussen  nur  auf  Baronius,  und  da  dieser  weiter 
keine  Autorität  für  sich  hat,  als  die  beiden  lussiones  lustiniani, 
so  dürfte  die  Annahme  eines  besondern  Concilü  Byzaceni  vom 
J.  541  noch  sehr  dem  Zweifel  unterworfen  sein.^^)   Auch  scheint 


33)  Allen  übrigen  Schriftstellern ,  welche  wegen  dieses  Concils  bis- 
her   haben  eingesehen   werden   können,    liegt   stets  nur   Baronius   zu. 
Grunde.     So  zum  Beispiel  führt  Wiltsch,    J.   El.  Th.,    Handbuch  der 
kirchlichen  Geographie  und  Statistik,   1     Band.    Berlin  1846.    8.    S.  4  34, 
das  Concilium  Byzacenum  vom  Jahre  341    an,    aber  ohne  andern  Beleg 
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es  nicht  das  erste  der  legel massigen  Concilien  zu  Byzacium^*) 
gewesen  za  sein ,  denn  die  Worte  der  ersten  lussio  lustiniani 
vom  J.  541  »Quaecumque  igitur  ad  privilegia  vestra  vestrique 
concilii  pertinent«  deutet  auf  eiwas  Vorausgegangenes  liin.  Mög- 
lich übrigens,  dass  die  erste  dieser  regelmässigen  Provinzial- 
Synoden  zu  Byzacium  gleich  nach  der  Eroberung  Afrika's  abge- 
halten worden  ist.  Freilich  könnte  man  einwerfen,  dass  ja  in 
der  Udineser  Handschrift  die  Satzungen  und  Privilegien  des  Con- 
cilii Byzaceni  erwähnt  werden ,  denn  es  kommen  daselbst  9 
Sätze  vor^^)  mit  der  Rubrik:  In  Christi  Nomine  Incipiunt  Ca- 
pitula  lustiniani  Imperatoris  Sacra  Privilegia  Concilii  Vizaceni, 
Betrachtet  man  aber  die  Stelle  näher,  so  ersieht  man,  dass  un- 
ter dieser  Rubrik  die  Inhaltsangaben  9  verschiedener  Stellen, 
die  nachfolgen,  zusammengestellt  worden  sind,  welchen  dem 
Sammler  dieses  Anhanges  zu  Julian  das  Lemma  der  ersten  Stelle 
an  die  Spitze  zu  stellen  beliebt  hat;  denn  die  erste  auf  jene  In- 
haltsangaben folgende  Stelle  ist  das  angezogene  zweite  Gesetz 
Justins,  der  zweiten  und  dritten  Inhaltsangabe  entsprechen 
die  beiden  lussiones  lustiniani,   der  vierten  unsere  Stelle,  der 


dafür  zu  haben,  als  Mansi.  Das  Richtige  scheint  Dom.  Schramm 
gefühlt  zu  haben,  der  im  i.  B.  seiner  Ausgabe  der  Summa  Conciliorum 
von  Bart.  Carranza,  Aug.  Vindel.  1  778,  S.  664,  dem  Artikel  des  Car- 
ranza  :  »Concilium  Byzacenum ,  Ann.  Chr.  DXLl  Concilium  hoc  in  Africa 
celebratum  fuit,  et  in  illo  pro  avertenda  gravi  Calholicorum  perseculione 
a  Thrasamundo  excitata  legatio  ad  lustinianum  Imperatorem  missa  fuit. 
ß  a  ron.  Anno  341  «  ein  S  tern  c  h  e  n  vorsetzt ,  als  Zeichen  seiner  abwei- 
chenden Meinung,  ohne  beachtet  worden  zu  sein,  denn  Steph.  A  n  t. 
Morcelli  Africa  Christiana  Vol.  lU.  Bri\iae  1817,  4.  kopirt  wieder  blind 
den  Baronius.  Ueber  Baronius  hinaus  ist  dem  Referenten  bis  jetzt  kein 
Zeugniss  eines  besondern  Concilii  Byzaceni  vom  J.  541  zu  Gesicht  ge- 
kommen. Die  aus  den  .).  397  und  504  (307?)  angeführten  Concilien  zu  By- 
zacium sind  gleichfalls  ungewiss.  Nicht  jede  Zusammenkunft  von  Bischöf- 
fen  ist  ein  Concilium.  Schon  Mansi  VIII,  318  trägt  Bedenken,  das  letzte 
Concil  als  solches  zu  bezeichnen  (si  tamen  concilium  appellari  debeat  com- 
municatum  quorundam  antistitum  inter  se  consiiium  de  subrogandis  epi- 
scopis)  ,  und  was  von  dem  Concile  des  .1.  397  zu  halten  sei,  konnte  man 
aus  der  Bemerkung  Ma  nsi's  a.  a.  0.  Th.  lll ,  S.  873,  Not.  a,  noch  mehr 
aber  aus  der  sehr  ausführlichen  Admonitio  Ballerinorum,  ebendas.  S.  912, 
wahrnehmen. 

34)  Ueber  Byzacium  s.  Böcking  Annot.  ad  Not.  Occid.  S.  454,   so 
wie  die  Nomina  Episcop.  Provinciae  Byzacenae  ebendas.  S.  622  flg.  647. 

35)  S.  die  erwähnten  Berichte  S.  80. 
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fünften  die  c.  20  Sirmond.*),  der  sechsten  die  lateinische  üeber- 
setzung  der  Nov.  lust.  V,  ^^)  der  sieijenlen  die  c.  2  C.  1.  de  His 
qui  in  eccl.  1,  13;  der  achten  die  c.  3  C.  I.  de  Seeundis  nupt. 
5,  9,  der  neunten  endlich  mit  willkührlich  aus  c.  3  cit.  beibe- 
haltener Ueberschrift  und  Unterschrift  Julian,  Const.  III,  -10,  11, 
aber  gekürzt.  ^^)  Man  kann  also  eben  so  wenig  als  aus  Baro- 
nius  aus  dieser  Ueberschrift  einen  Schluss  auf  ein  besonderes 
Concilium  Byzacenum  ziehen.  Es  liegt  ein  kleines  Werk  eines 
Spätem  mit  willkührlicher  Ueberschrift  vor. 

Es  zieht  jedoch  diese  Sammlung  von  anderer  Seite  her  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich.  Es  folgt  nämlich  auf  die  letzte  Stelle 
in  der  Udineser  Handschrift  die  Aufschrift :  Incipiunt  Constitu- 
tiones  Domni  lustiniani  Imp.  Pro  Diversis  Capitulis  Episcoporum, 
Monachorum,  Clericorum,  Vel  Ea,  Quae  Ad  Pias  Pertinent  Gau- 
sas  Ecclesiae  mit  33  Rubriken  und  eben  so  vielen,  diesen  ent- 
sprechenden Capiteln,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  auch  in  dern 
St.  Gallener  Codex  Nr.  722  sowohl  dieses  Stück  als  auch  die  Ca- 
pilula  lustiniani  Imp.  Sacra  Privilegia  Concilii  Vizaceni,  aber  auf 
einem  der  Handschrift  vorgesetzten  neuern  Quaternio  des  1 1 . 


*)   Nicht  Julian  4  40.   Die  Not.  24,  25  d,  Berichte  a.  a.O.  S.  81  fallen  weg. 

36)  Wie  sie  bei  Anseimus  steht  (s.  Osenbrüggens  Ausg.  der  Novellen 
im  Kriegel'schen  Corpus  iuris  S.  743  und  Heirabach's  Authentikum 
S.  1136)  von  Si  quis  monaslerium  fabricare  voiuerit  (Anselm  7,  205,  Nov. 
5.  Praef.)  bis  universa  eius  bona  sequantur  (Anselm  7,  208  oder  Nov.  5, 
c.  5)  mithin  bedeutend  gekürzt.  Auch  das  Erhaltene  ist  hin  und  wieder 
gekürzt  und  verändert. 

37)  Die  Stelle  lautet  in  verbessertem  Texte  so  :  De  Fideiussoribus  Villi, 
Imperator  Valencianus  (Valentinianus)  Floro  Perfecto  (Praefecto).  Si  quis 
crediderit  alicui  et  fideiussorem  acceperit,  (vel)  eum  qui  pecuniam  pro  reo 
constituit,  non  prius  contra  tales  personas  actiones  moveat,  quam  adver- 
sus  ipsum  reum  principalem  egerit.  Haec  si  debitor  praesens  sit.  Sin  au- 
tem  absens  fuerit  reus  et  tideiussores  praesto  sint  (vel  hl)  qui  pro  reo  con- 
stituerint,  tunc  praefiniri  eis  diem  oportet,  intra  quem  debeant  reum  e\- 
hibere.  Sin  autem  tempus  praefinitum  finierit,  ipsi  quidem  actiones  pro 
reo  accipiant  et  debitam  pecuniam  persolvant  secundum  veteres  leges 
(Julian.  III,  10  gekürzt)  Si  quis  pecuniam  mutuaverit,  debitor  autem  pe- 
cuniam non  habuerit,  rem  mobilem  creditori  praestet,  si  habet.  Sin  autem 
rem  mobilem  non  habet,  tunc  immobilem  rem  suam  ,  si  habet,  vendere 
debet  et  pecuniam  debitam  ex  pretio  rei  solvere.  Sin  autem  emtorem  non 
inveniat,  tunc  praedium  quod  optimum  est,  creditori  suo  reddat  et  actiq- 
ne,  qua  adslrictus  est,  liberelur.  Ubi  autem  emtorem  sni  praedii  invenit, 
caveat  creditori  pecuniam  flulian.  III,  11  gekürzt).    Dat.  .XVl.  Kai.  lau. 


Jahrb.  sich  befinden,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  da- 
selbst nur  das  Inhallsverzeichniss  der  Capilula  steht  und  sich 
an  diese  unmittell)ar  der  Text  der  Conslitutiones  lustiniani  Pro 
Diversis  Capitulis  anschliesst,  mit  Weglassung  also  der  9  Stellen 
zu  jenen  9  Inhaltsangaben  und  des  Rubrikenverzeichnisses  zu 
den  Constilutiones  lustiniani  Pro  Diversis  Capitulis.  Es  enthal- 
ten nun  zwar  diese  Conslitutiones  dem  Inhalte  nach  nichts 
Neues,  indessen  sind  sie  ein  Zeugniss  für  die  schon  von  Die- 
ner, Geschichte  der  Novellen  Justinians  S.  232  flg.  gründlich 
dargestellte  Benutzung  des  Julian'schen  Auszugs  der  Novellen. 
Gleich  wie  nämlich  Auszüge  von  Stellen  aus  Justinians  Novellen 
gemacht  worden  sind,  namentlich  de  i'ebus  ecclesiasticis,  eben 
so  hat  in  ähnlicher  Weise  ein  Ungenannter,  vielleicht  bewogen 
durch  die  angeführten  Gesetze  pro  privilegio  Concilii  Byzaceni, 
aus  lulian.  Const.  11 1,  1  15  u.  1 19  auf  die  Kirche  und  die  Geist- 
lichkeit sich  beziehende  Sätze  ausgezogen,  zusammengestellt 
und  ihnen  mittels  Hinzufügung  von  Ueberschrift  und  Nachschrift 
das  Ansehen  eines  abgeschlossenen  Werkchens  gegeben.  Es 
wirft  dasselbe  neues  Licht  auf  die  Behandlung  des  Julian  in  Ita- 
lien aus  der  Vorzeit  der  Glossatoren  und  beweist,  dass  man 
schon  damals  Julian  auszuziehen  und  theilweise  zu  kürzen  be- 
gonnen habe.  Täuscht  sich  Referent  nicht,  so  steht  das  Werk- 
chen anderswo  nicht  und  ist  es  bis  jetzt  ungedruckt.  Es  möge 
daher  hier  in  berichtigtem  Texte  unter  Verweisung  auf  die  dar- 
in benutzten  Capilel  nach  Pithou's  Ausgabe  des  Julian  Platz 
finden. 

Incipiiint  Conslitutiones  Domini  lustiniani  Imperatoris  Pro 
Diversis  Capitulis  Episcoporum,  Monachorwn  Clericorum  Vel  Ea, 
Quae  Ad  Pias  Periinenl  Causas  Ecclesiae.  Hr-  I.  Ut  non  liceat 
monasterium  alienare.  Hr.  II.  De  eo  qui  rem  ecclesiae  deterio- 
rem  facit.  Hr.  HI.  De  vasis  ecclesiae  superüuis,  si  possint  vendi? 
Hr.  IV.  De  eo,  (]ui  aliquos  contractus  de  rebus  ecclesiae  facit. 
Hr.  V.  Non  compellendum  episcopum  testimonium  dicere  ad  iu- 
dicium.  Hr.  VI.  Ut  episcopus  vel  reliqui  derlei  non  se  niisceant 
speclaculis.  Hr.  VII.  Ut  episcopus  manu  piopria  non  percutiat. 
Hr.  VIH.  De  rebus  clericorum,  ((ualiler  habeant  potestatem. 
Hr.  IX.  Ut  episcopus  de  re  ecclesiae  finem  ponat.  Hr.  X.  De 
administratore  ecclesiae  defuncto.  HF.  XI.  De  executione  cleri- 
corum vel  monasteriorum.  Hr.  XII.  Ut  episcopus  de  rebus  ec- 
clesiae neque  monachi  molestiam  jialiantur  vel  sportulas  donent. 
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XIII.  ^^j  Ut  episcopo  vel  clerico  nemo  iniuriain  faciat.  XIV.  Ul 
sine  episcopo  litanias  {sie)  non  fiant.  XV.  De  his,  qui  in  mona- 
sterio  ingrediuntur  et  hereditatem  suam  derelinquerunl.  XVI. 
De  muliere  vel  viro  ad  monasterium  veniente.  XVII.  De  sponsa 
fiigiente  ad  monasterium  sive  sponso.  XVIII.  De  viro  aut  mu- 
liere ad  monasterium  fugienle.  XIX.  De  eo,  qui  proprium  reli- 
querit  monasterium.  XX.  De  parentibus ,  ut  non  exheredent 
filios  suos  monachos  factos.  XXI.  De  monacho  laico  facto.  XXII. 
De  his,  qui  corrumpunt  castas  vel  religiosas  mulieres.  XXIII. 
Non  liceat  scenico  habitum  clericorum  inludere.  XXIV.  De  pri- 
vilegio  ecclesiae  vel  episcoporum.  XXV.  De  rebus  ecclesiae,  ut 
quadraginta  annos  possint  requiri.  XXVI.  De  eo,  qui  rem  suam 
in  nomine  martyris  delegat.  XXVII.  De  eo,  qui  rem  suam  vult 
synodico  (xenodochio)  adlegare.  XXVIII.  De  eo,  qui  rem  suam 
in  redemptionem  captivorum  derelinquit.  XXIX.  De  heredibus, 
qui  iuxta  voluntalem  testatoris  non  adimplent.  XXX.  De  here- 
ditate,  quae  non  suflicit  ad  pias  causas.  XXXI.  De  legato  eccle- 
siis  dimisso.  XXXII.  De  annali  legato  ecclesiae  dimisso.  XXXIII. 
De  his,  qui  sine  testamento  et  agnatione  discesserint. 

Incipiunt  Constitutiones  De  Rebus  Ecclesiae.  I.  Imperator 
lustinianus  Omnibus  Praefectis.  Alamannicus,  Gothicus,  Fran- 
cicus,  Augustus.  NuUi  liceat  monasterium  alienare,  ut  in  pro- 
fanum  slatum  transeat ,  sed  liceat  huiusmodi  facinora  emendare 
et  in  pristinum  statum  locum  reducere  (lulian.  CXI,  411  fehlt 
das  Uebrige).  II.  Si  quis  autem  conductor  vel  emphyteuticarius 
rei ,  quae  ad  religiosum  locum  perlinet,  deteriorem  eam  fecerit 
vel  per  biennium  emphyteuticum  (canonem  vel)  mercedem  non 
soiverit;  liceat  religiöse  loco  expellere  eum  de  locatione  vel  em- 
phyteuseos  contractu  et  exigere  ab  eo  transacti  temporis  debi- 
tum.  Sin  autem  noiunt  adrainistratores  ecclesiae  eum  expellere 
id  quod  debet  persolvat  et  teneat  rem  ,  donec  tempus  statutuin 
finiatur  et  canonem  secundum  quod  pactus  est,  praestet.  (Quod 
si  fugerit)  liceat  administratoribus  religiosi  loci  indemnitatem 
servare  ex  rebus  ipsius  et  propter  emponemata  nullam  timere 
actionem  (lulian.  CXI,  412).  Sanctis  ecclesiis  Edessi  (Odessi)  et 
Tomeos  permittimus  alienare  res  immobiles  pro  captivorum  re- 
demptione,  si  (nisi)  forte  ad  hoc  eis  praestati  (praestitae)  fue- 
rint,  ut  nuUo  modo  alienentur.     Illud  quoque  concedimus,   ut 


38)  Fällt  von  hier  an  in  der  Handschrift  das  Hr.  weg 
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Hierosolyniitana  snnclissiiiia  ecclesia  licenliam  habeat  domus 
suas  sine  (in)  eadem  civilani  (civitale)  positas  vendere  in  minore 
pretio,  quam  ex  pensionibus  earum  per  quinquaginta  annos  coi- 
ligitur,  ut  ex  ea  aeslimatione  alius  reditus  meiior  comparetur 
(lulian.  CXI,  413).  Si  quis  ubicumque  (cuicumque)  sancto  loco 
vel  in  imperial!  civilate  vel  in  provinlias  (provinciis)  positas 
possessiones  pecunia  laborantes  donaverit  vel  vendiderit,  vel 
alio  modo  praesliterit  vel  reliquerit,  iubemus  pro  talibus  rebus 
nuUam  laesionem  perpeti  religiosam  domum ,  ad  quani  talis 
possessio  pervenit,  sive  publicarum  functionum  nomine  sive 
alterius  cuiuscumque  causae ,  sed  omne  gravamen  in  eos ,  qui 
dederunt,  vel  heredes  eorum  redire,  cogendos  recipere  tales 
possessiones  et  restiluere  de  sua  substanlia  religioso  loco  omne 
detrimentum,  quod  ex  tali  causa  ei  conligit.  Sed  et  si  fraus  in- 
tercesserit  tanta  ,  ut  eliam  pecunia  religioso  loco  praestelur  ,  ut 
possessiones  illas  religiosus  locus  suscipiat:  iubemus,  ut  is,  qui 
dedit,  vel  heres  eins  recipiat  possessiones  et  pecunias  non  exi- 
gat.  Nulli  autem  ecclesiae  necessitatem  imponi  volumus,  pos- 
sessiones ubicumque  positas ,  quamvis  fertiles  sint,  comparare 
(lulian.  CXI,  414).  Si  quis  usus  nomine  rem  immobilem  ab 
ecclesia  provinciali  accipere  velit,  eodem  iure  et  sub  iisdem  con- 
dicionibus  accipiat,  quas  superius  diximus  in  ecclesiis ,  quae  in 
imperiaii  civitate  sunt,  vel  intra  territorium  eins  positae  (lulian, 
CXI,  415).  III.  Haec  de  rebus  immobilibus ;  nam  de  sacris 
vasis  cuiuscumque  ecclesiae  vel  oratorii  iam  legem  posuimus,  ut 
non  liceat  aliter  eas  tradere  (ea  distrahere),  nee  vendi  vel  ob- 
ligari  possunt  (nisi  pretium  eorum  procedat  in  redemptionem 
caplivorum).  Sin  autem  religiosa  domus  habeat  superflua  vasa, 
quae  nullum  necessarium  usum  faciunt,  ipsa  autem  debitis  per- 
eravelur  et  non  sunt  aliae  mobiles  res,  ex  quibus  possint  debita 
persolvi ,  licentiam  damus  actis  interveniontibus  secundum  mo- 
dum  superius  praefmitum  memorata  superflua  vasa  vel  aliis  re- 
ligiosis  locis,  si  hoc  eis  utile  sit  vendere,  vel  conflare  et  similiter 
reddere  (vendere)  et  omne  pretium  debiti  nomine  dare,  ut  res 
immobiles  non  alienentur  (lulian.  CXI,  416).  IV.  Si  contra  (ea). 
quae  diximus  in  praesenti  lege  contractus  fiat  in  rebus  mobili- 
bus  et  immobilibus  ad  religiosam  don)um  pertinentibus ,  iube- 
mus reddi  quidem  eidem  religioso  loco  rem ,  in  qua  tale  aliquid 
secutum  est,  cum  medii  temporis  fructibus,  maneat  autem  apud 
eundem  religiosum  locum  et  pretium ,  et  si  quid  remunerationis 
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vel  commutationis  gratia  vel  alterius  cuiuscumque  causae  no- 
mine ei  praestitum  est.  Quod  si  emphyleusis  facta  sil  contra  ea, 
quae  disposuimus,  res  quidem  religiöse  loco  reddatur,  pactionem 
aulem  einphyteuticam  praestet  emphyteuticarius  secundum  te- 
norem  instrumentorum ,  quae  in  huiusmodi  contractu  composita 
fuerint.  Quod  si  donata  fuerit  res  ad  religiosum  locuin  perti- 
nens,  reddatur  ei  cum  medii  temporis  fructibus  et  aliud  tantum, 
quantuni  ea  res  digna  est.  Sin  autem  hypotheca  contra  prae- 
dictas  distinctiones  data  fuerit,  credilor  quidem  debitum  amittat 
et  rem  religiöse  loco  reddat,  labelliones  autem,  qui  contra  prae- 
sentem  legem  instrumenta  componere  ausi  fuerint  perpetuo  exi- 
lio  condemnenlur  (Julian.  CXI,  417).  V.  Nullus  episcopus  co- 
gatur  ad  iudicem  venire  dicendi  testimonii  causa ,  sed  iudex 
apud  episcopum  mittat  ministros  suos ,  ut  proposilis  sanctis 
evangeliis  ,  quod  seit  episcopus  ,  dicat  hoc  ,  quod  sacerdolibus 
honestum  est  (lulian.  CXV,  435).  VI.  Neque  episcopus ,  neque 
presbyter ,  neque  diaconus ,  neque  subdiaconus ,  neque  lector 
neque  alius  cuiuscumque  religiosi  consortii  vel  habitus  constitu- 
tus  tablizare  audeat,  vel  socius  ludentiura  fierl,  vel  spectator  vel 
in  quocumque  spectaculo  spectandi  causa  venire.  Ac  si  quis 
contra  haec  fecerit,  per  tres  annos  omni  sacro  ministerio  pro- 
hibeatur  et  in  monasterium  mittatur.  Sin  autem  digna  in  poeni- 
tentiam  in  citeriori  tempore  ostenderil,  statim  revocetur  et  dignus 
sacerdotio  reddatur,  vel  ministerio  suo,  scientibus  sacerdotibus, 
quia  (qui)  talia  peccata  scienlis  dissimulaverint ,  quod  ipsi  deo 
rationem  reddant  (lulian.  CXV,  439),  VII.  Non  liceat  episcopo 
manibus  suis  aliquem  caedere.  Hoc  alienum  a  sacerdole  est  (lu- 
lian. CXV,  442).  VIII.  Presbyter],  diaconi,  subdiaconi,  lectores, 
canlores,  quosomnes  clericos  vocamus,  res  quocumque  modo  (in) 
eorum  dominium  pervenientes  habeant  in  propria  potestate  ad 
similitudinem  castrensis  peculii ,  ut  liceat  eas  donare  et  secun- 
dum  leges  in  eas  testari,  quamvis  in  parentum  suorum  fuerint 
potestate;  sie  tamen,  ut  liberi  eorum  vel  liberis  non  superstili- 
bus  parentes  eorum  legilimam  portionem  capiant  (lulian.  CXV, 
458).  IX.  Si  de  negotio  ecclesiaslico ,  id  est  canonico,  causa 
emerserit,  non  magistratus,  sed  religiosus  episcopus  secundum 
sacros  canones  imponat  negotio  finem  (lulian.  CXV,  461).  X.  Si 
quis  ex  bis,  quibus  administratio  religiosi  loci  commissa  est, 
anlequam  rationes  exponat,  et  debitam  a  se  quantilatem  exsol- 
vat,  decesserit,  heredes  eius  similiter  et  rationibus  et  exactioni- 
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hus  subiicianlur  (lulian.  CXV,  467).  XI.  Si  quando  causa  emer- 
serit ,  ul  admonitio  vel  executio  afferalur  pro  pecuniaria  causa 
sive  publica  sive  privata  clerico,  vel  monacho  (vel  monachae), 
vel  cuicumque  monasterio  et  niaxime  mulieri  (muliebri)  sine 
iniuria  et  cum  omni  honore  admonitio  vel  ea  executio  fial.  Mo- 
nacha  autem  vel  ascetria  de  monasterio  non  detrahatur,  sed 
procuratorem  ab  his  (prae)poni,  qui  pro  negolio  respondebit. 
Monachis  autem  liceat  sive  per  se  sive  per  procuratores  suos  vel 
asceterii  causas  peragere ,  sciente  eo ,  qui  transgressus  fuerit, 
haec  statuta  ,  sive  iudex -sit  sive  executor  litis,  quod  et  cingulo 
expoliabitur  et  poenam  quinque  librarum  auri  praestabit ,  quam 
debet  exigere  ab  eo  vir  magnificus  comes  privalorum ;  executor 
autem  et  specula  (pericula)  patiatur  et  in  exilium  mittatur ,  re- 
ligiosis  episcopis  locorum  prospicientibus,  ut  nihil  istis  peccatum 
fcontrarium)  fit,  sed  si  quid  peccatum  fuerit  ut  praedicta  coer- 
citio  fiat.  Praeside  autem  vindictam  differente  imponere  ad  no- 
stram  pietatem  episcopus  deferat  (Julian.  CXV,  471 ).  XII.  Nullus 
episcopus  pro  rebus  ecclesiae  suae  exactionem  vel  molesliam 
patiatur,  sportulas  autem  nee  pro  suis  negotiis  admonitus  prae- 
slet  (lulian.  CXV-;  473,  gekürzt).  Neque  sporlularum  nomine 
quaecumque  persona  in  quocunque  ecclesiastico  ordine  consli- 
tula  tollere  praesumat.  Item  diaconissa  et  monachus  et  ascetria 
et  monacha  pro  quacumque  criminali  vel  pecuniaria  causa,  cu- 
iuscumque  sit  quanlitatis  ,  sive  clerico  sive  aliquo  militante 
(lulian.  CXV,  472,  verändert  und  gekürzt).  XIII.  Si  quis  divi- 
nis  mysteriis  vel  aliis  sanctis  ministeriis  celebrandis  in  sancta 
intraverit  ecclesia ,  episcopo  vel  clericis  vel  aliis  ministris  eccle- 
siae iniuriam  fecerit,  iubemus  eum  tormentis  subiectum  in  exi- 
lium mitti.  Sed  et  supra  (si  ipsa)  sancta  oratoria  vel  divina 
mysteria  conturbaverit  vel  celebrare  prohibuerit,  capitali  sup- 
plicio  puniatur.  Hoc  eodem  observando  et  in  litaniis,  in  quibus 
episcopi  vel  clerici  inveniuntur,  ut  si  quidem  contumeliam  tan- 
tum  fecerit  tormentis  et  exilio  tradalur;  sin  autem  litaniam  con- 
turbaverit, capitale  supplicium  subsistat  (Udineser  Handschr. 
capitali  supplicio  puniatur),  eaque  dcfendere  volumus  non  solum 
civiles,  sed  etiam  militares  iudices  (lulian.  CXV,  478).  XIV.  Non 
liceat  lilanias  facere  sine  episcopo  et  clericis ,  qui  sub  episcopo 
sunt,  sanctas  quoque  cruces ,  quas  in  litaniis  porlant,  in  sanctis 
locis  reponi  iubemus  et  ex  his  proferri.  Si  litaniae  lempus  vo- 
caverit;  eaque  observent  non  solum  antislites  locorum  et  clericij 
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sed  etiani  magistratus.  Si  quis  autem  praesenlis  legis  vim  trans- 
gressus  fuerit,  vel  vindiclam  imponere  neglexerit,  praedictas 
pocnas  paliatur  (lulian.  CXV,  479),  XV.  Si  quis  sub  conditione 
nuptiarum  vel  liberorum ,  vel  dotis  causa  vel  ante  nuptias  do- 
nationis  donaverit ,  vel  reliquerit  suis  liberis ,  vel  aliis  quibus- 
cunique  personis  hereditatem  vel  legatum  ,  vel  ab  initio  pure 
reliquerit  vel  donaverit,  subscriptiones  (substitutiones)  autem 
vel  reslituliones  eis  fecerit  sub  dictione  (conditione)  quacumque 
ex  bis,  quae  praedicta  sunt,  iubemus  talibus  condilionibus  sub- 
iecti  tani  masculi  quam  feminae,  si  in  monasterium  intraverint, 
vel  clerici,  vel  diaconissae  vel  ascetriae  fuerint,  tales  condiliones 
irritas  et  pro  non  scriptis  esse.  Hoc  autem  auxilio  (clerici)  vel 
diaconissae  ecclesiarum  fruuntur,  si  in  eadem  vila  perseverave- 
rint  et  ea,  quae  sie  eis  donata  vel  relicta  fuerunt,  in  pias  causas 
consumserint,  vel  donaverint,  vel  reliquerint  nam  de  bis,  quae 
in  monasterium  vel  asceterium  intraverint ,  certa  firma  (forma) 
est,  ut  totum  Patrimonium  eorum  vel  earum  cum  huiusmodi 
rebus  ad  monasterium  vel  asceterium  pertineat.  Sin  autem  ad 
redemtiouera  captivorum  vel  alimonias  substitutio  vel  restitutio 
facta  est,  sub  antefatis  conditionibus  ex  nullo  modo  praedicto 
recludi  eam  concediraus  (lulian.  CXV,  484).  XVI.  Si  mulier  vel 
vir  ad  solitariam  vitam  transierint  et  liberos  non  habeant,  res 
eius  monasterio  competat,  in  quo  intravit.  Sin  autem  talis  per- 
sona liberos  habeat,  liceat  ei  substantiam  suam  liberis  suis  dis- 
tribuere ,  sie  tamen,  ut  nulli  eorum  legitimam  portionem  de- 
minuat  et  si  (sibi)  retineat  unius  filii  partem  ad  monasterium 
scilicet  perventuram.  Quod  si  antequam  deliberet  (divideret) 
inter  liberos  suos  propriam  substantiam,  in  monasterio  deces- 
serit,  sola  legilima  portio  liberis  deferatur  (lulian.  CXV,  485). 
XVII.  Si  sponsalia  legitime  inter  sponsum  et  sponsam  contracta 
fuerint,  deinde  quam  (antequam)  nuptiae  celebrentur,  sponsus 
et  sponsa  intraverit  in  monasterium,  id  quod  arrarum  nomine 
datum  est ,  in  simplum  tanlum  reddatur  et  poena  utrique  parli 
remittatur  (lulian.  CXV,  486).  XVIII.  Si  constante  matrimonio 
solus  vir  vel  sola  uxor  ad  solitariam  vitam  transierit  et  niona- 
chicum  habitum  acceperit,  hoc  ipsum  (ipso)  malrimonium  dis- 
solvatur  et  (etiam)  nullo  repudio  misso  et  (si)  quidem  solus  vir 
monachus  factus  est,  reddat  mulieri  dotem  et  quicquid  aliud  ab 
ea  suseeperat  et  propter  nuptias  donationis  tantam  partem , 
quantam  mulier  accepisset  ex  more  (morte)   mariti  secundum 
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dotalium  instrumentorum  tenorem.  Sin  autem  mulier  monacha 
facta  est,  maritus  quidem  retineat  nuplialem  donationem,  mulier 
autem  recipiat  dotem  suam  excepta  illa  portione,  quae  apud 
maritura  ex  more  (morte)  mulieris  secundum  pacta  dotalia  resi- 
dere  debet.  Sed  et  quicquid  aliud  mulier  apud  maritum  babuit, 
restituatur  eidem  mulieri.  Quod  si  utraque  persona  solitariam 
vitam  peregerit  (elegerit),  unaquaeque  pars  suas  res  accipiat  et 
nemo  nihil  neque  lucretur,  neque  detrimentum  sentiat.  Sed 
maritus  quidem  retineat  propter  nuptias  donationem,  mulier 
autem  recipiat  dotem  suam  et  quicquid  aliud  marito  dedisse 
probetur.  Haec  omnia  quam  de  sponso,  quam  de  sponsa  et  viro 
et  uxore  statuta  sunt,  nisi  altera  pars  alteri  quippiam  donare 
vel  concedere  velit  (lulian.  CXV,  487).  XIX.  De  eo  qui  pro- 
prium reliquerit  monasterium.  Si  quis  monasterium  suum  re- 
liquerit  et  ad  aliud  monasterium  transierit,  res  eius  priori  mo- 
nasterio,  in  quo  antea  intraveral,  competat  (lulian.  CXY,  490). 
XX.  Non  liceat  parentibus  liberos  vel  liberis  parentes  hereditate 
sua  repellere  monachos  factos ,  quamvis  tum  laici  fuerint ,  in 
causam  ingratitudinis  inciderint  (lulian.  CXV,  488).  Non  liceat 
parentibus  liberos  suos  ad  solitariam  vitam  transeuntes  de  mo- 
nasteriis  abstrahere  (lulian.  CXV,  489).  XXI.  Si  monachus  lai- 
cus  factus  fuerit ,  honore  et  cingulo  spolietur  et  res  eius  mona- 
sterio  addicantur,  quod  ab  eo  relictum  est,  instante  episcopo 
loci  et  praeside  provinciae.  Ipse  quoque  in  monasterium  mitta- 
tur.  Quod  si  iterum  monachicam  vitam  reliquerit,  tunc  eum 
praeses  provinciae,  in  qua  inventus  sit,  teneat  et  taxeolis  suis 
connumeret  (lulian.  CXV,  492).  XXII.  Si  quis  rapuerit,  vel 
sollicitaverit  vel  corruperit  ascetriam ,  vel  diaconissam ,  vel  mo- 
nastriam,  vel  aliam  mulierem  religiosam  vitam  vel  liabitum  ha- 
bentem ,  bona  ipsius  et  eorum  ,  qui  huius  sceleris  communione 
contaminaverint  (contaminati  sint) ,  religiöse  loco  vindicentur, 
in  quo  talis  mulier  habitabal,  per  religiöses  episcopos  et  oecono- 
mos  et  praesides  provinciaruni  et  officiaies  eorum ,  ipsi  autem 
capitali  periculo  subiiciantur ,  mulier  autem  ubique  investigetur 
et  cum  suis  rebus  monasterio  cautiori  tradalur.  Sin  autem  dia- 
conissa  fuerit,  liberos  habens  legitimos,  pars  legitima  liberis  eius 
praestetur.  Quod  si  intra  annum  post  cognitura  scelus  huius- 
modi  res  a  religiosis  locis  non  vindicentur,  comes  privatorum 
haec  nostro  fisco  addicat.  Praeses  autem  provinciae ,  si  vindi- 
ctam  tali  crimini  imponere  supersederit  et  cingulo  careat ,    et 
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poenam  quinque  librarum  auri  dare  fisci  iuribus  compellatur 
(lulian.  CXV,  493).  XXIII.  Non  liceat  laico,  praesertim  scenicis 
viris  et  mulieribus  prostimitis  (prostitutis)  habitu  rnonachi  vel 
nionachae  vel  ascetriae  (uti  vel)  quocumque  modo  imitari  nee  in 
qualenicumque  (ecclesiasticum)  statum  liceat  illudere.  Si  quis 
autem  visus  fuerit  aliquid  contra  facere  et  corporales  poenas 
subsistat  et  exilio  tradatur,  cura  et  sollicitudino  episcoporum  et 
clericorum,  qui  eis  subiecti  sunt,  et  iudicum  tarn  eivilium  quam 
militarium  et  ofTiciorum ,  quae  eis  obtemperant  et  defensorum 
civilatum  (lulian.  CXV,  494).  XXIV.  Maneant  iura  pristina 
episcopo  Carthaginiensi  et  aliis  metropolitanis  et  omnia  privile- 
gia.  Item  omnia  solalia  et  libertates  religiosis  iocis  datae  firmi- 
ter  teneant  fmaneant)  (lulian.  CXIX,  509).  Possessiones  ad  re- 
ligiosas  domos  pertinentes  nullam  descriplionem  agnoscant,  nisi 
ad  constructiones  viarum  ,  vel  pontium  aedificationes  ,  si  tamen 
habuerint  possessiones  intra  territorium  constitutas  illius  civita- 
tis ,  in  qua  talis  desideratur  descriptio.  Habeant  autem  immu- 
nitatem  in  sofdidis  muneribus  et  extraordinariis  et  lucrativorum 
descriptione  (lulian.  CXIX,  5i0).  XXV.  Neque  decennii,  neque 
viginti  vel  triginta  annorum  praescriplio  religiosis  domibus  op- 
ponatur,  sed  sola  quadraginta  annorum  curricula  non  solum  in 
ceteris  rebus ,  sed  etiam  in  legatis  et  hereditatibus  (lulian.  CIX, 
•511).  XXVI.  Si  quis  in  nomine  martyris  sancti  hereditatem  vel 
legatum  reliquerit,  si  quidem  eiusdem  nominis  plures  sunt  in 
eodem  loco  oratoriae  domus ,  capiat  lucrum  illa ,  quae  pauperior 
est,  nisi  aliud  nominatim  testator  expresserit.  Quod  si  talis  do- 
mus in  civitate  non  inveniatur,  sed  in  territorio  eins  sit,  illi 
detur.  Sin  autem  neque  in  territorio  reperitur  ecclesia  illius 
sancti,  necesse  est,  ut  lucrum  sit  ecclesiae  illius  civitatis,  in  qua 
testator  domicilium  habuit  (lulian.  CXIX,  515).  XXVII.  Si,  qui 
testatus  est,  dixit,  quos  vult  xenodochos,  vel  plochotrophos,  vel 
alios  huiusmodi  (fieri  heredes) ,  voluntas  eius  servetur.  Vel  si 
heredibus  suis  electionem  dedit,  ut  faciant  ipsi  quem  velint, 
similiter  voluntas  eius  custodiatur.  Liceat  autem  episcopo  a  te- 
statore  deputalos  xenodochos,  vel  ptochotrophos,  vel  alios  mu- 
tare,  si  non  inveniantur  idonei,  eodem  observando,  et  si  testa- 
toris  heredes  elegerint  hominem  non  idoneum  ad  ministerium 
vel  administrationeoi  locorum  (lulian.  CXIX,  516,  gekürzt). 
XXVIII.  Si  pro  redemptione  captivorum  legatum  vel  hereditas 
relicla  fuerit  vel  pro  alimoniis  pauperum,  ea,  quae  testator  ius- 
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Sit,  cogantur  heredes  implere.  Quod  si  non  expresserit  is,  qii» 
testatus  est,  cuius  loci  pauperibus  alimonias  dari  oportet,  epi- 
scopus  locorum  relictam  quantitatem  dividat  inter  pauperes  il- 
lius  loci ,  in  quo  testator  domicilium  habuit.  Item  quod  pro 
redemptione  captivorum  relictum  est,  administrari  debet  et  (aut) 
ab  eo,  quem  testator  ad  hoc  deputavit,  ut  (aut)  si  nemo  ab  eo 
testatus  (nominatus)  est,  ab  episcopo  et  oeconomo  pietatis  opus 
impleatur.  Omnia  enim  facta  ad  pietatem  pertinentia  episcopo- 
rum  interesse  oportet ,  quamvis  testatores  vel  donatores  verba 
contrariae  voluntatis  expresserint  (luban.  CXIY,  517).  XXIX. 
Si  per  publicas  personas  heredes  admoniti  iussa  testatoris  im- 
plere dislulerint,  omne  lucrum,  quod  eis  relictum  est,  auferatur 
cum  fructibus  et  ceteris  emolumentis ,  quae  niedio  tempore  ac- 
cesserunt.  Negligente  autem  episcopo  liceat  etiam  metropolitanis 
huiusmodi  causas  diligenter  inquirere  (lulian.  CXIX,  518).  XXX. 
Si  dixerit  heres ,  a  testatore  relictam  substantiam  ad  impensas 
pias  non  sufficere ,  cessante  lege  Falcidia  ea ,  quae  relicta  sunt, 
impendantur  in  illas  causas ,  quas  testator  voluit ,  cura  scilicet 
et  diligentia  locorum  episcopi  (lulian.  CXIX,  519).  XXXI.  Si 
legatum,  quod  pie  relictum  est,  intra  sex  menses  numerandos 
ex  eo  tempore ,  quo  testamentum  intimatum  est ,  heredes  distu- 
lerint  solvere,  fructus  et  usuras  et  omne  emolumentum  ex  tem- 
pore mortis  testatoris  compellere  cogantur  exsolvere  (lulian. 
CXIX,  520).  XXXII.  Si  annale  legatum  religiöse  loco  relictum 
fiierit,  si  quidem  vicinus  sit  locus,  aut  persona  a  qua  relictum 
est,  maneat  in  suo  statu  intactum.  Sin  autem  procul  sit  locus 
aut  persona  a  qua  legatum  est,  liceat  hoc  pernmtare  in  maiore 
reditu,  ut  quartam  portionem  plus  in  reditu  habeat,  et  si  pos- 
sessio vicina  sit  fertilis  et  non  multis  praegravata  Iributis.  Li- 
ceat autem  huiusmodi  legatum  secundum  praefatam  dislinctio- 
nem  et  vendere  in  triginta  (juinque  annos  ,  et  id  quod  datum 
est,  ad  commoda  eiusdem  religiosi  loci  procedat  (lulian.  CXIX, 
521).  XXXIII.  Si  episcopus  per  clericos  (vel  clericus)  cuius- 
cumque  gradus  ecclesiastici  minister  sine  testamento  et  cogna- 
tione  decesserit,  hereditas  eins  non  ad  fiscum,  sed  prius  ad 
ecclesiam  devolvatur;  et  si  diaconissa  fuerit,  simili  modo  res 
eius  ecclesiae  competebunt  (lulian.  CXIX,  523).  Explicinnt  Con- 
stitutiones  Imperatoris  lustiniani  Pii  Augusti  De  Rebus  Ecclesia- 
sticis  Data  Diversis  Temporibics  Praefectis  Praetoriorum. 
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Hiermit  endigen  die  bisher  entweder  ganz  oder  wenigstens 
in  ihrer  Gestaltung  unbekannten  und  unedirten  Stücke ,  welche 
die  Udineser  Handschrift  des  Julian  enthält.  Zu  jenen  gehören 
die  beiden  Gesetze  Justinians  über  die  Colonen  in  Afrika  und 
das  soeben  besprochene  Rescript  Justins ,  zu  letztern  die  Gon- 
slitutiones  lustiniani  de  Rebus  Ecclesiasticis. 
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Herr  Brockhaus  las  über  eine  Handschrift  der  Purusha- 
parikshä. 

Herr  Dr.  E.  Röer  übersandte  mir  kurz  vor  seiner  Rück- 
kehr nach  Indien  im  Anfange  dieses  Jahres  ein  Sanskrit -Manu- 
script.  Er  fügte  der  Zusendung  hinzu,  dass  das  darin  enthal- 
tene Werk  sehr  selten  sei,  und  er  ausser  diesem  Exemplar  kein 
zweites  je  in  Indien  gesehen  habe.  Da  das  kleine  Büchelchen  in 
Europa  fast  ganz  unbekannt  ist,  so  erlaube  ich  mir  der  Gesell- 
schaft einen  kurzen  Bericht  über  das  Werk  und  einige  Proben 
daraus  mitzutheilen. 

Das  Werk  führt  den  Titel  PurKsha-parikshä,  d.  h.  die  Prü- 
fung der  Älänner.  Es  gehört  mit  in  den  Kreis  der  volksthümli- 
chen  Erzählungsliteratur  Indiens,  das  Ganze  hat  aber  eine  eigen- 
thümliche,  ziemlich  pedantische  Form.  Wie  alle  Werke  dieser 
Art  bietet  auch  diese  Sammlung  von  Erzählungen  eine  Einlei- 
tung, die  zugleich  als  Rahmenerzählung  die  einzelnen  kleinen 
Novellen  und  Anekdoten  zusammenhält ;  in  dieser  Einleitung 
wird  nun  Folgendes  berichtet:  ein  König  Iladakola  besitzt  eine 
wunderschöne  Tochter,  Namens  Padmavati.  Als  das  Mädchen  in 
das  heirathsfähige  Alter  tritt,  erfüllt  den  Vater  lebhaft  die  Sorge, 
ihr  einen  würdigen  Gatten  zu  geben.  Er  befragt  deshalb  einen 
weisen  Brahmanen,  der  ihm  nun  die  verschiedenen  Arten  von 
Männern  kurz  in  einigen  Versen  charakterisirt ,  und  diese  Cha- 
rakteristiken immer  durch  eine  Erzählung  zu  veranschaulichen 
sucht.  Nachdem  er  zuerst  die  edlen  Arten  der  Männer  geschil- 
dert und  durch  Beispiele  (udäharana)  erläutert  hat,  folgen  dann 
in  Gegenbeispielen  (prah/udäharana)  die  schlechten.  Er  beginnt 
mit  den  Helden  und  Königen,  geht  dann  zu  den  Brahmanen 
über,  worauf  die  Männer  aus  den  verschiedenen  niedern  Stän- 
den folgen,  und  schliesst  mit  den  Schilderungen  der  allgemeinen 
menschlichen  Typen.  Das  Werk  schliesst  sich  somit  seinem 
Hauptgehalte  nach  an  die  Charaktergemälde  von  Theophrast, 
La  Biuyere  und  Anderen  an ,  ohne  auch  nur  entfernt  die  feine 
psychologische  Schärfe  in  der  Darstellung  der  Charaktere  zu  er- 
reichen, wodurch  jene  Werke  so  berühmt  sind. 

Das  Werk  zerfällt  in  i  Bücher  (pariccheda),  deren  jedes 
eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von  Erzählungen  cnlhält. 
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Die  Form  der  Darstellung  ist  die  bei  den  sonstigen  uns 
bekannten  Werken  dieser  Art  gewöhnliche,  nämlich  Prosa  mit 
Versen  untermischt.  Die  eigentliche  Erzählung  ist  in  Prosa  ab- 
gefasst ,  alles  Sententiöse  aber  in  Versen  in  den  verschiedensten 
Versmaassen  gegeben.  Die  Prosa  gehört,  soweit  ich  das  Werk 
gelesen  habe,  der  besseren  Art  der  Diction  an  und  weicht  sehr 
zu  ihrem  Vorlheil  von  der  oft  höchst  nachlässigen  Darstellungs- 
vveise  ab ,  die  wir  in  ähnlichen  Werken  der  indischen  Volks- 
literatur zu  finden  pflegen;  sie  kann  als  ein  Musler  der  gebil- 
deten Prosa,  soweit  das  Sanskrit  diese  ausgebildet  hat,  betrachtet 
werden.  In  Beziehung  auf  die  zahlreich  eingestreuten  Verse 
weicht  dies  Werk  aber  von  den  andern  Büchern  dieser  Art  we- 
sentlich ab,  indem  sie  mir  alle  ausdrücklich  für  unser  Werk 
gedichtet  zu  sein  scheinen,  während  sonst  die  Verse  in  diesen 
leichten  Erzählungen  meistens  aus  andern  poetischen  Werken 
der  gesammten  indischen  Literatur  geschöpft  sind. 

Der  Verfasser  nennt  sich  in  den  einleitenden  Strophen 
Vidyäpotikavi ;  sein  Werk  ist  dem  Könige  Civasinhadeva  gewid- 
met. Damit  ist  freilich  keine  Zeitangabe  gewonnen,  wenigstens 
ist  mir  über  die  Zeit  und  sonstigen  Lebensumstände  dieses  Dich- 
ters und  des  ihn  I)eschützenden  Königs  nichts  weiter  bekannt. 
Zum  Glück  kommt  aber  in  einer  der  Erzählungen  ein  Moment 
vor,  durch  welchen  wir  die  Zeit  der  Abfassung  ziemlich  genau 
bestimmen  können.  Der  Hauptheld  nämlich  der  zweiten  Erzäh- 
lung des  ersten  Buches  ist  der  König  Ilambira.  Dieser  Fürst, 
ein  tapfrer  Vertheidiger  des  nationalen  indischen  Elements  gegen 
den  siegreich  vordringenden  Muliammedanismus,  war  ein  Zeit- 
genosse und  Gegner  des  Sultans  Miihammed  Kküni ,  welcher  von 
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1325  —  1351  in  Delhi  herrschte.*)  Unser  Verfasser  erwähnt  in 
der  angeführten  Erzählung  die  Kämpfe  des  Hambira  gegen  einen 
muhamniedanischen  Fürsten ,  und  den  Tod  des  heldenniüthigen 
Hambira,  und  zwar  in  einer  Weise,  aus  der  ich  schliessen  möch- 
te ,  dass  dies  Ereigniss  erst  kurz  vor  der  Abfassung  der  Erzäh- 
lung stattgefunden  hatte.  Wir  hätten  somit  die  zweite  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  als  die  Zeit  anzunehmen,  in  welcher  höchst 
wahrscheinlich  unser  Werk  abgefasst  wurde.  Es  gehört  dem- 
nach zu  den  jüngsten  Produkten  der  Sanskrit -Literatur.  Der 
späten  Abfassung  des  Werkes  entsprechen  auch  eine  Menge  ein- 
zelner Züge  in  den  verschiedenen  Erzählungen,  so  z.  B.  treten 
muhammedanische  Fürsten  und  Krieger  auf,  und  sie  werden 
sogar  mit  Anerkennung  ihrer  Tugenden  und  Verdienste  geschil- 
dert. Es  deutet  dies  auf  eine  Zeit  hin  ,  wo  der  blutige  Racen- 
kampf  im  Allgemeinen  schon  nachlassend  nur  in  einigen  ent- 
legenen Gegenden  noch  fortdauerte,  und  als  die  besiegten  Indier 
sich  bereits  der  neuen  Regierungsform  in  Ergebung  unterworfen 
halten.  Auch  sonst  treten  uns  sehr  fremdartige  barbarische  Na- 
men von  Personen ,  Ländern  und  Städten  entgegen ,  in  denen 
wohl  meistens  arg  verderbte  muhammedanische  Namen  stecken, 
während  die  älteren  Erzählungen  sich  streng  auf  indischem  Bo- 
den bewegen,  und  es  vorzugsweise  lieben,  ganz  imaginäre  aber 
immer  bedeutungsvolle  Namen  von  Ländern ,  Städten  und  Per- 
sonen einzuführen. 

Das  Buch  ist  auch  in  mehrere  indische  Volks dialekte 
übersetzt  worden,  und  die  bengalische  wurde  bereits  nieh- 
reremal  gedruckt.  Eine  in  Calcutla  1815  gedruckte**)  besitzt  die 
hiesige  Universitäts- Bibliothek.  Soweit  ich  diese  bengalische 
üeberselzung  verglichen  habe,  schliesst  sie  sich  dem  Sanskrit- 
Texte  sehr  treu  an. 

Die  Handschrift  des  Sanskrit-Originals,  die  ich  hiermit 
vorlege,  ist  ganz  modern  (Caka  1777=1855  p.  Chr.),  auf  euro- 
päischem Papier  in  Devanagari  sehr  deutlich  und  sauber  ge- 
schrieben ,  und  correcler  als  gewöhnlich  die  Abschriften  dieser 
Werke  der  leichten  Literatur  zu  sein  pflegen  ;  ein  Kenner  scheint 
sie  mit  dem  Originale ,    nach  welchem  die   unsrige  copirt  ist, 


*)  Colebrooke's  Miscellaneous  Essays.  II.  p.  92. 
**)  (^iiyiikla  Nidyäpati    pandita    kartfika   saiiskrila   väkje  saiigritiitä 
Purushaparikstiä  (^liharaprasarlaräy  kartfika  Bäng^lä  bläsliäle  racitä  ^ri; 
rämapure  chäpä  haila.   1815.   273  pp.  gr.  8°. 
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nachträglich  verglichen  und  einige  Verbesserungen  angebracht 
zu  haben.    Die  Handschrift  hat  60  Seiten  in  Folio  zu  32  Zeilen. 

Als  Probe  des  Inhalts  möge  eine  kurze  Analyse  des  ersten 
Buches  dienen ,  denn  ich  habe  mich  mit  der  Leetüre  dieses  er- 
sten Buches  begnügt,  da  mich  der  Inhalt  des  Werkes  nicht  be- 
sonders anzog.  Die  Handschrift  selbst  habe  ich  der  hiesigen 
Universitäts-Bibliothek  geschenkt,  und  es  ist  somit  Jedem ,  der 
sich  weiter  für  das  Buch  interessirt,  die  Gelegenheit  gegeben, 
dasselbe  genauer  zu  durchforschen. 


Erstes  Bach. 
1)  Der  Freigebige. 
Vikramäditya ,  König  von  Ujjayini ,  hört  eines  Tages  einen 
Sänger,  der  die  Freigebigkeit  des  Königs  Vadäha  laut  preist. 
Neugierig  fragt  Vikramäditya  den  Sänger  weiter  nach  diesem 
ihm  ganz  unbekannten  Herrscher,  und  erfährt,  dass  jede  Nacht 
an  der  Pforte  des  königlichen  Palastes  ein  goldner  Altar  sich  auf- 
richte ,  welchen  der  König  am  Tage  in  Stücke  schlage ,  und  alle 
Brahmanen  und  Arme  mit  dem  Golde  reichlich  beschenke.  Vi- 
kramäditya  fasst  den  Entschluss  ,  sich  durch  Augenschein  von 
der  Wahrheit  dieser  Erzählung  zu  überzeugen.  Auf  den  Schul- 
tern von  zwei  der  ihm  dienstbaren  Geister  (Vetala)  zum  Könige 
Vadaha  getragen,  stellt  er  sich  ihm  in  der  Tracht  eines  einfachen 
Kriegers  vor  und  trägt  sich  ihm  als  Thorwächter  an.  Der  König 
Vadaha  nimmt  ihn  in  seine  Dienste,  und  mit  Erstaunen  sieht 
Vikramädilya  die  tägliche  Verlheilung  des  Goldes.  Vergebens 
forscht  er  nach ,  woher  VadAha  das  viele  Gold  erhalte.  Eines 
Nachts  sieht  er  den  König  allein  heimlich  aus  seinem  Palaste  sich 
schleichen  ,  und  er  folgt  ihm  nach.  Vadaha  geht  auf  die  Lei- 
chenstätte ,  wo  er  von  Dämonen  gebunden  in  einen  Kessel  mit 
kochendem  Oel  geworfen  wird  ,  und  unter  grossen  Qualen  sei- 
nen Geist  aufgiebt.  Das  Fleisch  des  Unglücklichen  verzehrt  dar- 
auf die  Göttin  CAmundä ;  dann  aber  ruft  sie  durch  ein  Zauber- 
wort den  Todten  wieder  in  das  Leben  zurück,  und  gewährt  ihm 
eine  Bitte.  Vadaha  bittet  nun  die  Göttin  um  die  Gnade ,  dass 
auch  morgen  ihm  die  Goldspende  möge  gewährt  werden ,  was 
die  Göttin  zugesteht.  Voll  Bewunderung  über  diese  That  des 
Königs  geht  Vikramäditya  selbst  in  der  nächsten  Nacht  auf  jene 
Leichenstätte ,  wird  dort  ebenfalls  in  den  Kessel  geworfen ,  und 
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erhält  auf  seine  Bitte  als  Gabe  der  Göttin  das  Versprechen,  dass 
von  nun  an  stets  ohne  jene  fürchterlichen  Qualen  dein  Vadäha 
das  Gold  gegeben  werden  solle.  Vikramäditya  kehrt  darauf  in 
sein  Reich  zurück,  und  belohnt  den  Sänger,  da  er  ihm  die 
Wahrheit  gesagt  hatte ,  auf  das  reichlichste. 

2)   Der  mitleidige  Held. 

Der  muhammedanische  König  Alabuddin  wird  gegen  seinen 
Feldherrn  Mahimasuh  erzürnt,  der,  um  der  Rache  des  Königs  zu 
entgehen  ,  mit  seiner  ganzen  Familie  zu  dem  Könige  Hambira 
seine  Zuflucht  nimmt,  der  ihm  auch  grossmüthig  ein  Asyl  ge- 
währt. Alabuddin  belagert  darauf  mit  einem  grossen  Heere  die 
Stadt  des  Hambira ,  und  fordert  ihn  auf,  ihm  den  Mahimasah 
auszuHefern.  Hambira  verweigert  dies,  und  ein  jahrelang  dau- 
ernder Krieg  erfolgt  darauf.  Zwei  verrätherische  Minister  des 
Hambira  schleichen  sich  zu  Alabuddin ,  der  bereits  die  Vorl)e- 
reitungen,  um  in  sein  Reich  zurückzukehren,  trifft,  und  melden 
ihm ,  dass  die  Vorräthe  in  der  Festung  ganz  aufgezehrt  seien, 
und  sich  Hambira  daher  in  den  nächsten  Tagen  ergeben  müsse. 
Hambira,  der  die  Unmöglichkeit  längerer  Vertheidigung  einsieht, 
fordert  seine  Truppen  auf,  die  Festung  zu  verlassen,  aber  alle 
erklären  ihm,  mit  ihm  leben  und  sterben  zu  wollen.  Mahimasah 
bittet  den  Hambira ,  nicht  um  seinetwillen  sein  ganzes  Heer  zu 
opfern,  sondern  ihn  bewafl'net  allein  aus  der  Festung  ziehen  zu 
lassen,  um  im  Kampfe  gegen  Alabuddin  sein  Leben  zu  enden. 
Hambira  weist  diesen  Vorschlag  edelmUthig  zurück,  MahiraäsAh 
dringt  darauf  in  Hambira ,  wenigstens  die  Frauen  aus  der  Fe- 
stung zu  schicken,  allein  diese  erklären  ,  sie  vvürden  ihre  Män- 
ner nicht  verlassen,  und  wenn  diese  im  Kampfe  fallen  sollten, 
würden  sie  die  Stadt  in  Brand  stecken,  und  so  in  den  Flammen 
ihr  Leben  enden.  Hambira  rüstet  sich  nun  zum  letzten  Kampfe, 
die  Thore  der  Festung  werden  geöffnet ,  siegreich  dringt  Ham- 
bira vor,  überall  weicht  der  Feind  und  flieht,  aber  von  einem 
Pfeile  getroffen ,  sinkt  der  Held  todt  von  seinem  Elephanten 
herab. 

Diese  Erzählung  beruht ,  wie  ich  glaube,  auf  einem  histo- 
rischen Ereignisse,  und  da  sie  so  manche  edle  Züge  aus  dem 
Leben  der  Indier  darstellt,  die  durch  die  Geschichte,  nanjentlich 
der  Radschputen,  beglaubigt  sind,  so  theile  ich  hier  das  Original 
derselben  mit. 
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atha  dayävira-kathä. 
lad  vathA  : 

dayäluh  purushah  creshthah  sarva-janlüpaktirakah ; 
lasya  kirlana-inälrena  kalyänam  upapadyate.  1 

asti  Kalindi-tire  Yoginipuram  näma  nagaram.  lalra  Aläbuddino 
närna  Yavano  räja  babhüva.  sa  ca  'ekadä  kenapi  niraillena  MaLi= 
mäsciha-namni  senänyäm  cukopa.  sa  ca  Yavana-senüini  lam 
svAminam  prakupilam  prcinagrAhakam  ca  jnätva  cinlayam  äsa  : 
»sämarsho  rajä  viovasaniyo  na  bhavali ;  yatah: 

rajanah  picunah  sarpa  vicvastavyA  na  kutracit, 
atarkitam  vinighnanti  darcayanlo  *pi  sambhramam.  2 

lad  idAnim  yavad  aniruddho  *sini,  tAvad  eva  'itah  kvapi  gatvä 
prAna-rakshAm  karomi«  iti  parAmricya  saparivArah  palayilah; 
palAyamano  *py  acintayat :  «  mat-parivArasya  düra-gainanam 
acakyam,  parivArain  parityajya  palayanam  api  na  'ucitam  aca: 
kyani  ca. 

jivanarthi  kulam  tyaklva  yo  'lidüralaram  vrajel, 
lokAnlara-gatasyeva  kirn  lasya  jivilena  vai.  3 

tad  ihaiva  Uanibiradevani  dayAvirara  samAcrilya  tish.lhAmia,  iti 
sa  Yavano  Hambiradevani  upAgamya  'aha:  »deva,  vinA  'apa= 
rAdham  hantum  udyatasya  svAininas  trasena  'aham  tava  caranani 
Agato  'snii.  yadi  mAm  rakshiluni  caknosbi,  tadA  vicvAsam  dehi ; 
no  ced,  ito  'nyatra  gacchAmi«,  rAjA  'uvAca :  »Yavana,  mania 
caranam  agatam  mayi  jivati  Yamo  pi  tvam  parAjayitum  na 
raknoti ,  kirn  punar  YavanarAjas  ;  tad  abhayam  lishtha«.  lalas 
tasya  rAjno  vacanena  sa  Yavana-sacivas  tasniin  Ranastambha- 
nAnini  durge  nihcankani  uvAsa.  kramena  YavanarAjas  talra 
'avaslhitam  lam  ViditvA  parama-sAmarshah,  kari-turaga-padAti- 
padaghalair  dharilrim  cAlayan  ,  vahana-kolähalair  dico  mukha= 
rayan  ,  kiyadbbir  api  vAsarair  langhila-varünA  durga-dvArani 
Agatya  carasaraih  pralaya-ghana-vi-ishtim  darcayAm  asa.  Han»^ 
biradevo  pi  parighA  -  gambhira -catiu'-niekhalam  kunibhi - 
danturita-prakAra-cikharani  palakA  -  prabodhita-dvAra-rriyain 
durgam  krilvA  jyaghAtaih  karna-katubhir  banair  gagana-nian; 
(jalani  andhakArilavAn.  pralhania-yuddbanantarain  Yavana- 
rAjena  Hambiradevam  prali  diilah  prahitah.  düta  uvAca:  »rAjan 
Hanibiradeva  ,  crimAn  YavanAdhipas  tvAni  Adicati  yad  :  »»niania 
'apathya-kArinani  MahiinasAliani  parityajya  dehi;  yady  enani 
na  dAsyasi,  tadA  cvastauena  prabhAlena  lava  durgam  luraga- 
khurAghAlair   cürnAvaccshani    ki'ilva  MahimasAhcna   saha   tvAm 
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Antakapuram  neshyämi««  iti«.  Hambiradeva  uvAca :  »re  data, 
Ivam  aviveko  *si ,  tava  'aham  kim  karaväni?  asya  'utlaram 
tava  svAmine  khadgadhArAbhir  eva  däsyami  na  vacobhih. 
mama  earanAgalam  Yamo  *pi  vipaksha-drishtya  vikshitum  na 
caknoti ,  kim  punar  Yavana-rAjah«.  lato  nirbhartsite  düte  gate 
sali  Yavanarcijah  kupito  yuddha-samudyato  babhüva.  evam 
ubhayor  api  balayor  yuddhe  pravarlamäne  trini  varshani  yävat 
pratyaham  sammukhäh  parAiimukhah  praharinah  parabhüla 
hanlaro  hatac  ca  parasparam  ubhaya-balayor  babhiivuh.  paccad 
ardhävacishta-sva-sainye  Yavana-bhate  durge  gfihitum  acakye 
Yavana-rAjah  parAvritya  nija-nagara-ganianakankshi  babhiiva. 
tarn  ca  bhagnodyamam  drishtvä  Räyamalla-Rämapala-nAmcinau 
Hambiradevasya  dvau  sacivau  dushtau  Yavana-rajam  agatya 
militau.  tAv  ücatuh  :  » Yavana-rAja ,  bhavata  kvapi  na  ganta* 
vyam,  durge  durbhiksham  äpatitam.  ävam  durgasya  marmajnau 
cvah  paracvo  vA  durgani  grahayishyavah«.  tatas  tau  dushta- 
sacivau  puraskritya  Yavana-rAjena  durga-dvärany  avaruddhani. 
tatha  sankatam  drishtva  Hambiradevah  sva-sainikan  praty 
uvcica :  »re  re  Jäjadeva-prabhfitayo  yodhah,  parimita-balo 
*py  aham  caranAgata  karunatayA  pravriddha-balenApi  Yavana- 
rajena  samam  na  yotsyAmi,  etac  ca  nitividAm  asanimatam  karma. 
ato  yüyam  sarve  durgAd  vahirbhüya  sthanantaram  gacchata«. 
te  *py  öcuh  : «  deva ,  niruparuddho  rAjä  Yavanasya  karunaya 
sangrAma-maranam  angikurute,  vayam  bhavato  jivyabhujah 
katham  idAnim  bhavanlam  svAminam  parilyajya  kApurusha- 
padavim  anusarishyAmah?  kirica  ovastane  prabhAte  devasya 
calrum  halvA  prabhor  manoratham  sAdhayishyAmah.  Yavanas 
tv  ayam  varAkah  sthAnantaram  prahiyatAm,  tena  rakshanlya- 
rakshA  sambhavati ,  yatas  tad-rakshA-nimittaka  eva  'ayam 
Arambhah«.  Yavana  uvAca  :  »kimartham  mama  'ekasya  videcino 
rakshartham  sva-putra-kalatrakam  svakiya-rAjyam  vinAcayi; 
shyasi?  lato  mAm  parilyajya  dehi«.  rAjA  'uvAca:  »Yavana,  ma 
niA  'evam  brühi ,  yalah 

bbautikena  carirena  nacvarena  cira-slhiram 
lipsyamAnam  yacah  ko  *pi  parihartum  samiliate?  4 

kinca  yadi  manyase  tada  nirbhayam  slhAnam  tvAm  prasthA= 
payAmi«.  Yavana  uvAca  :  »rAjan,  mA  mA 'evam  brühi ;  sarva- 
prathamam  vipaksha-cirasi  mayaiva  khadgaprahArah  kartavyah. 
striyah  param  vahih  kriyantAm«.  striya  ücuh :  »nah  svAmi 
caranAgata-rakshArtham   sangrAmam  angikfitya  svarga-yAtrA- 
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mnliotsave  pravarlate  ,  kalham  tair  vina  bhütale  sthäsyämah? 
yatali 

ina  jivantu  striyo   nathä  vriksheneva  vina  latah  ; 
sadhvinäm  jagati  pranäh  pati-prönanugaminah.  5 

lato  vayam  api  vira-strijanocilam  hutäcana-pravecanam  äcari^ 
shyaniah «. 

evam  bhatair  angikritam  yuddham,  stribhir  ishto  hutAcanah, 
räjno  Hambiradevasya  pararlhe  jivanarn  yatah.  6 

talah  prabhäte  yuddhe  vartainäne  Hambiradevah  sannaddhas 
turagArüdho  nija-subhata-sartha-sahitah  parakramam  kurvano 
diirgad  nihsfitya  khadgadhara-prahärair  vipakshabala-vajinah 
palayan  kunjaran  ghatayan  padälir  ghatayan  bhayam  pravar^ 
tayan  kabandhän  nartayan  rudhiradhärA-pravähena  medinim 
alankfilya  oara-callita-sarvangas  turangama-prishthäl  tyakta- 
pränah  saniniukhah  sangränia-bhiimaii  nipapäta  sürya-niandala  - 
bhedi  ca  babhüva.  tatha  hi 

te  präsadä  nirupama-gunas,  tA  prasannäs  tarunyo. 
räjyam  lac  ca  dravina-  bahulam  ,  te  dvipäs,  le  turangah  : 
tyaktum  tad  na  prabhavali  parali  kincid  ekam  parArthe, 
sarvam  tyaktvA  saniiti-patilo  hanta  Hambiradevah.  7 

3)  Der  kampflustige  Held. 
Malladeva,  der  Sohn  eines  Königs,  will  nicht  länger  tha- 
tenlos  im  Reiche  seines  Vaters  leben ;  er  zieht  daher  vondannen, 
und  trägt  dem  Könige  von  Kaci  seine  Dienste  an.  Aber  auch 
hier  herrscht  Friede,  und  dies  giebt  dem  Malladeva  wieder  keine 
Gelegenheit,  seinen  kriegerischen  Muth  zu  befriedigen.  Er  ver- 
lässt  daher  nach  kurzer  Zeit  auch  diesen  König  wieder,  der  ihn 
nur  unwillig  wegziehen  lässt.  Malladeva  geht  nun  zu  dem  Kö- 
nige Cikkora  ;  kaum  aber  ist  er  dort  angestellt,  als  der  König 
von  Kaci  mit  einem  grossen  Heere  heranrückt.  Malladeva  erklärt 
dem  Könige  Cikkora,  dass  dieser  Kriegszug  nur  gegen  ihn  allein 
gerichtet  sei,  der  König  möge  die  Stadt  mit  seinen  Trujipen  ver- 
lassen ,  er  wolle  den  Kampf  allein  aufnehmen.  Als  das  feind- 
liche Heer  nun  die  Stadt  umzingelt,  besteigt  Malladeva  einen 
Elephanten  und  reitet  in  voller  Rüstung  deni  Feinde  entgegen. 
Der  König  von  Käci  wünscht  ihn  lebendig  gefangen  zu  nehmen, 
aber  es  ist  unmöglich,  kein  Krieger  vermag  ihm  zu  nahen.  Es 
wird  nun  befohlen ,  ihn  mit  Pfeilen  und  andern  Wurfgeschossen 
anzugreifen  ;  dieser  Uebermacht  unterliegt  Malladeva  ,  und  ver- 
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wundet  sinkt  er  zu  Boden.  Der  König  von  KAct  aber  geht  auf 
ihn  zu  und  erklärt  ihn  laut  als  Sieger,  da  er  allein  gegen  Tau- 
sende muthig  gekämpft  habe ,  lässt  seine  Wunden  verbinden 
und  kehrt  mit  ihm,  von  nun  an  durch  innige  Freundschaft  ver- 
bunden ,  in  seine  Hauptstadt  zurück. 

4)  Der  wahrheitliebende  Held. 

Der  muhammedanische  König  Mahämalla  wird  von  dem  be- 
nachbarten Könige  Kaphar  mit  überlegener  Heeresmacht  ange- 
griffen ;  sein  Heer  geräth  in  Unordnung  und  wendet  sich  zur 
Flucht.  Mahamalla  ruft  die  Rajput-Fürslen  in  seiner  Armee  auf, 
einen  letzten  Versuch  zu  machen ,  und  den  Feind  zurückzutrei- 
ben. Zwei  junge  Krieger,  Narasinhadeva  und  Cäcikadeva,  stel- 
len sich  an  die  Spitze  einer  kleinen  Schaar  von  Kriegern  und 
dringen  unaufhaltsam  vor.  Narasinhadeva  gelangt  in  das  Zelt 
des  Königs  Käphar  und  stösst  ihn  mit  seinem  Speere  nieder, 
wird  aber  sogleich  von  der  Wache  des  Königs  niedergehauen. 
In  diesem  Augenblicke  kommt  auch  Cäcikadeva  herbei  und  haut 
dem  todten  Könige  Käphar  den  Kopf  ab  und  bringt  ihn  als  Sie- 
gestrophäe dem  Könige  Mahämalla.  Dieser  fragt,  wer  den  König 
Kciphar  erschlagen  habe,  und  Cäcikadeva  erzählt  der  Wahrheit 
gemäss,  dass  sein  Freund  Narasinhadeva  den  Feind  getödtet 
habe,  selbst  aber  erschlagen  im  Zelte  des  Feindes  liege.  Sogleich 
bricht  Mahämalla  auf,  und  findet  den  Narasinhadeva  noch  lebend, 
obgleich  mit  Wunden  bedeckt.  Er  lässt  ihn  verbinden  und  be- 
schenkt ihn  auf  das  freigebigste.  Der  verwundete  Narasinhadeva 
ruft  aber  aus  :  Fechten  ist  die  Pflicht  des  Kriegers,  und  ich  ver- 
diene dafür  keine  Belohnung;  mein  Genosse  aber,  der  edel- 
müthig  dir  berichtete,  dass  ich  die  tapfre  That  gelhan,  und  dir 
rücksichtslos  die  volle  Wahrheit  berichtete,  verdient  die  reichste 
Belohnung.  Mahämalla  belohnt  nun  beide  auf  gleich  freigebige 
Weise. 

Es  folgen  nun  die  vier  Gegenbeispiele. 

5)  Der  Räuber. 

Der  König  Vikramäditya  geht  eines  Nachts  als  Bettler  ver- 
kleidet in  seiner  Hauptstadt  umher.  Unter  der  Halle  eines  Tem- 
pels findet  er  vier  Männer,  die  lustig  schmausen.  Er  bittet  sie 
um  etwas  Speise,  die  sie  ihm  auch  freundlich  gewähren.  Aus 
den  Gesprächen  merkt  er,  dass  es  Räuber  sind,   die  auch  bald 
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dnrauf  in  ein  Haus  einbrechen  ,  und  dann  in  (?in  Weinhaus  ge- 
hen, um  zu  zechen.  Der  König  sagt  dies  dem  Wächter  über  die 
Sicherheit  der  Stadt,  der  die  vier  Räuber  in  dem  angegebenen 
Weinhause  gefangen  nimmt,  und  vor  den  König  bringt.  Der 
König,  eingedenk  der  milden  Spende ,  die  sie  ihm  gewährt  ha- 
ben ,  und  von  ihren  Reden  erweicht ,  schenkt  ihnen  Leben  und 
Freiheit,  ja  macht  sogar  den  Anführer  zum  Statthalter  in  einer 
benachbarten  Stadt.  Nach  einiger  Zeit,  neugierig  zu  erfahren, 
wie  der  Räuber  sein  neues  Amt  verwalte,  schickt  er  einen  Kund- 
schafter dorthin;  dieser  aber  bringt  die  traurige  Nachricht,  dass 
der  Räuber  wieder  in  seine  früheren  Neigungen  verfallen  sei, 
und  mit  grosser  Tyrannei  und  Willkühr  sein  Amt  verwalte.  Der 
König  sieht  sich  daher  genöthigt,  ihn  gefangen  nehmen  und  hin- 
richten zu  lassen. 

6)  Der  Feige. 

Der  König  Paribhadra  wird  von  einem  Feinde  angegriffen. 
Seine  Rathgeber  fordern  ihn  auf,  sich  an  die  Spitze  seines  Hee- 
res zu  stellen,  und  den  Feind  aus  dem  Lande  zu  jagen.  Davon 
will  aber  der  König  nichts  wissen,  sondern  ohne  Kampf  Frieden 
machen.  Vergeblich  stellen  ihm  die  Minister  vor,  dies  sei  jetzt 
unmöglich ,  erst  nach  vollendetem  Kampfe  könne  man  Frieden 
schliessen ,  ohne  Kampf  werde  er  und  seine  Söhne  das  Reich 
verlieren.  Unterdessen  rückt  der  Feind  innner  näher,  und  schon 
hört  man  deutlich  den  Lärm  der  feindlichen  Trommeln.  Da  ruft 
der  König  aus  :  »Die  Aerzte  behaupten,  dass  der  Ton  der  Trom- 
mel Leibschmerzen  verursache ,  ich  muss  daher  aus  der  Stadt 
eilen.«  Die  Minister  rufen  ihm  aber  entgegen  :  »Nicht  der  Ton 
der  Trommel  erregt  Leibschmerzen,  wohl  aber  Feigheit. «  Doch 
der  König  lässt  sich  durch  nichts  halten ,  er  flieht  feige  aus  der 
Stadt  und  verliert  Krone  und  Reich. 

7)  Der  Geizige. 
In  einer  Stadt  herrscht  grosse  Hungersnoth;  ein  Geizhals 
versteckt  seine  Schätze ,  und  lässt  ohne  sich  rühren  zu  lassen, 
Frau  und  Kinder  sterben.  Die  Nachbarn  rufen  ihm  zu,  dass  man 
ihm  als  einem  Unwürdigen  von  Seiten  des  Königs  gewaltsam 
seine  Schätze  wegnehmen  werde.  Der  Geizhals  packt  in  Folge 
dessen  sein  Geld  und  seine  Kostbarkeiten  in  eine  Kiste ,  geht  an 
das  Ufer  des  Ganges,   und  bittet  einen  Schiffer,  ihn  mitten  in 
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den  Fhiss  werfen.  Ja,  sagt  der  Schiffer,  ich  will  dich  bloss 
um  Gotteswiilen  tödten.  Er  wirft  ihn  dann  ins  Wasser,  und 
geht  mit  der  Kiste  glücklich  nach  Hause. 

8)  Der  Träge. 

Der  Minister  eines  Königs  spendet  reichlich  den  Armen  und 
Hülfsbedürftigen  Almosen.  Die  Trägen  und  Faulen  der  Stadt 
benutzen  diese  Gelegenheil,  und  bald  kommen  auch  Diebe  und 
andere  Taugenichtse  hinzu.  Die  Diener  des  Ministers  fürchten, 
dass  auf  diese  Weise  bald  das  ganze  Vermögen  ihres  Herrn  hin- 
schwinden würde;  sie  beschliessen  daher,  die  Halle,  in  welcher 
die  Almosenempfänger  sich  versammeln ,  in  Brand  zu  stecken, 
bei  dieser  Gelegenheil  werde  man  sehen  ,  wer  bloss  träge  und 
somit  noch  hülfsbedürftig  und  wer  ein  blosser  Gauner  sei.  Das 
Feuer  bricht  aus,  und  alle  die  Diebe  u.  s.  w.  laufen  eiligst  weg. 
Von  den  Trägen  aber  ruft  der  Erste:  »Was  ist  für  ein  Lärm  im 
Hause?«  Der  Zweite:  »Ich glaube,  es  brennt.  «  Der  Dritte  :  »Und 
Niemand  ist  so  freundlich,  uns  mit  nassen  Tüchern  zuzudecken.« 
Der  Vierte:  »Ihr  Schwätzer,  seid  doch  still.«  Die  Diener  hören 
diese  Worte,  ziehen  sie  an  den  Haaren  aus  dem  Feuer,  und  über- 
geben sie  den  Wächtern  zur  weiteren  Pflege.  — 

Beim  Durchblättern  der  letzten  drei  Bücher  fiel  mir  eine 
Erzählung  durch  ihren  launigen  Inhalt  auf,  die  ich  hier  als  Probe 
der  Darstellungsweise  im  Original  und  treuer  Uebersetung  mit- 
theile. Es  wird  in  ihr  ein  Schwank  erzählt,  der  in  mannich- 
faltigen  Veränderungen  auch  in  andern  Schwänken  des  Mittel- 
alters sich  wiederfindet.  Es  ist  die  letzte  Erzählung  des  dritten 
Buches  (p.  38). 

Der  Scherzkundige. 

Wer  durch  Scherz  und  Kunstfertigkeit ,  durch  Verdrehung 
der  Glieder  und  Verstellung  der  Rede,  der  Freund  eines  Königs 
wird,  der  wird  der  Scherzkundige  genannt. 

Es  gab  eine  Stadt  Namens  Känci.  Dort  herrschte  der  König 
Supratapa.  Einst  wurden  dort  vier  Diebe,  welche  die  Schätze 
eines  reichen  Mannes  stehlen  wollten,  von  den  Wächtern  an  der 
Thtire,  durch  welche  sie  eingebrochen  waren,  gefangen  genom- 
men, in  Fesseln  gelegt  und  dem  Könige  zur  Verurtheilung  über- 
geben. Der  König  befahl  den  Henkern  :  »Ihr  Henker,  führt  diese 
vier  Diebe  vor  die  Stadt  und  hängt  sie  an  den  Galgen,  denn  das 
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Beschützen  der  Guten  und  das  Vernichten  der  Bösen  nennen  die 
des  Strafrechts  kundigen  Weisen  die  Pflicht  des  Königs.«  Dar- 
auf waren  bereits  drei  dieser  Diebe  von  citn  Henkern  hingerich- 
tet, da  dachte  der  Vierte:  «Selbst  wenn  der  Tod  genaht  ist, 
inuss  man  an  die  Mittel  der  Rettung  denken  ;  gelingt  das  Mittel, 
so  ist  auch  die  Rettung  da,  gelingt  das  Mittel  nicht,  so  erfolgt 
auch  nicht  mehr  als  der  Tod.  Ferner  sagt  man:  Selbst  von 
Krankheit  gequält,  selbst  von  dem  Könige  zum  Tode  verurlheilt, 
kehrt  dennoch  der  Mann  ,  der  auf  Abhülfe  sinnt ,  von  der  Pforte 
des  Todes  zurück.  «  Darauf  rief  der  Dieb  :  »He  ihr  Henker!  drei 
Diebe  sind  bereits  von  euch  auf  Befehl  des  Königs  getödtet  wor- 
den,  mich  aber  tödtet  nicht  eher  bis  ihr  dem  Könige  noch  eine 
Meldung  gemacht  habt,  denn  ich  weiss  eine  grosse  Zauberkunst. 
Bin  ich  getödtet,  so  gehl  diese  Zauberkunst  ebenfalls  unter, 
wenn  aber  der  König  in  dem  Besitze  dieses  Zaubers  ist ,  dann 
mag  er  mich  hinrichten  lassen ,  diese  Zauberkunst  wird  dann 
doch  in  der  Menschenwell  dauernd  fortleben. «  Die  Henker  spra- 
chen: »0  Dieb,  sündhafter  Mensch  !  du  bist  schon  zu  der  Richt- 
stätte hingeführt ,  und  begehrst  noch  weiter  zu  leben?  Welche 
Zauberkunst  verstehst  du  denn?  Doch  wie  könnte  der  König 
von  dir  gemeinem  Menschen  eine  Zauberkunst  annehmen  !  « 
Der  Dieb  sprach :  »Ihr  Henker,  was  schwatzt  ihr  dal  ihr  habt 
also  die  Absicht,  die  wichtigste  Angelegenheit  des  Königs  zu  ver- 
derben? Wenn  der  König  die  Zauberkunst  verstehen  soll,  so 
muss  er  sie  doch  vorher  mitgetheilt  erhalten.  Es  ist  eine  sehr 
wichtige  Zauberkunst ,  und  gewiss  wird  der  König  euch  ,  wenn 
ihr  ihm  die  Kunde  davon  bringt,  hohe  Gunst  erweisen.« 

Darauf  wurde  die  Sache  dem  Könige  mit  den  Worten  des 
Diebes  von  den  Henkern,  aus  Rücksicht  auf  die  Angelegenheiten 
ihres  Herrn  ,  gemeldet.  Der  König  aber  rief  neugierig  den  Dieb 
herbei  und  frug  ihn :  »Sprich,  Dieb,  welche  Zauberkunst  ver- 
stehst du?«  Der  Dieb  er\\iderte:  »Ich  verstehe  die  Kunst  Gold 
zu  säen.«  Der  König  frug  weiter:  »Wie  ist  die  Art  und  Weise?« 
Der  Dieb  sprach:  »0  König,  man  zerschneidet  ein  Goldstück  in 
kleine  Stückchen  von  der  Grösse  eines  Senfkornes  und  säet 
diese;  nach  Verlauf  eines  Monats  entstehen  daraus  Slräucher 
vor  der  Art  des  Senfkraules,  welche  Blüthen  tragen,  und  diese 
Blüthen  sind  reines  Gold.  Durch  ein  Samenkorn  von  dem  Ge- 
wichte einer  Raktikä  entstehen  Goldblumen  von  dem  Gewichte 
eines  Pala.    Du  kannst,  wenn  du  willst,  dies  vor  deinen  Augen 
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wachsen  sehen.«  Der  König  sprach:  »Ist  dies  auch  wahr?u  Der 
Diel)  sagte:  »Wer  vermöchte  vor  dem  Könige  die  Unwahrheit  zti 
sprechen?  Wenn  meine  Aussage  nicht  in  Erfüllung  geht,  so  wird 
ja  am  Ende  des  Monats  auch  mein  Ende  dasein  ,  oder  der  König 
wird  in  huldvoller  Gnade  seine  Macht  ausüben. «  Der  König 
sprach  :  »Nun  gut,  so  säe  denn  das  Gold! « 

Der  Dieb  Hess  sich  darauf  ein  Goldstück  geben  ,  zerschnitt 
es  zu  Samenkörnern  von  der  Grösse  eines  Senfkornes,  bereitete 
den  Boden  zu  an  einer  sehr  verborgenen  Stelle  im  Lustgarten 
des  königlichen  Palastes,  und  sprach  :  »  Das  Feld  und  der  Sameii 
sind  jetzt  in  Ordnung;  es  werde  daher  für  einen  Säemann  ge- 
sorgt.«  Der  König  sagte:  »Warum  säest  du  nicht  selbst?«  Der 
Dieb  erwiderte:  »0  König,  wenn  ich  selbst  es  vermocht  hätte, 
Gold  zu  säen  ,  wie  würde  ich  dann  in  einer  solchen  unglück- 
lichen Lage  sein?  Nein,  ein  Dieb  vermag  es  nicht,  Gold  zu  säen, 
nur  derjenige,  der  nie  in  seinem  Leben  das  Geringste  gestohlen 
hat,  darf  säen.  Ew.  Majestät  möge  selbst  säen.«  —  Der  König 
sprach  :  »Die  Schätze,  die  ich  von  Seiten  meines  Vaters  empfing, 
um  sie  den  Sängern  zu  geben  ,  habe  ich  unterschlagen. «  Der 
Dieb  fuhr  fort:  »Dann  mögen  die  Minister  säen  !  «  Die  Minister 
sprachen:  »Wir  sind  die  Diener  des  Königs,  wie  sollten  wir  uns 
frei  gehalten  haben  vom  Diebstahl?«  Der  Dieb  sprach  weiter: 
»Dann  möge  der  Oberrichter  säen!«  Der  Oberrichter  sprach: 
»Ich  habe,  als  ich  noch  ein  Knabe  war,  meiner  Mutter  die  Ku- 
chen weggenascht.  «  Der  Dieb  rief  aus  :  »Ihr  seid  also  alle  Diebe; 
warum  soll  ich  allein  nun  hingerichtet  werden?«  Als  die  Hof- 
leule  diese  Worte  des  Diebes  hörten,  fingen  sie  an  zu  lachen, 
und  auch  der  König,  dessen  Zorn  durch  das  Komische  der  Sache 
geschwunden  war,  sprach  lachend:  »Nein,  Diel),  du  sollst  nicht 
hingerichtet  werden.  Ihr  Minister,  dieser  ungebildete  Mensch 
ist  sehr  verständig,  und  wenngleich  ein  Dieb,  doch  wohl  des 
Scherzes  kundig;  er  soll  daher  in  meiner  Nähe  bleiben,  und 
durch  diese  und  jene  komische  Erzählung  mich  erheitern  und 
erfreuen. «  —  Und  so  blieb  der  Dieb  in  der  nahen  Umgebung 
des  Königs.  Hierauf  machte  man  folgenden  Vers  : 

Es  gab  nichts  Niedrigeres  als  den  Dieb,  aber  dieser  wurde, 
durch  Scherz  und  Schwanke  sich  von  den  Fesseln  des  Todes 
befreiend,  ein  Genosse  des  Königs. 
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Al/ia  häsyavidya  -  kalhCt . 
häsena  vidyayä  yas  tu  pra!)hor  Ijhavati  vallabhah 
vikritanga-vacah-kfityair,  büsavidyah  sa  ucyate.  1 

babhüva  Kanci  nama  rtijadhani.  latra  Supratäpo  nama  räja.  talra 
'ekada  kasyapi  dhanikasya  dhanam  corayanlac  catvarac  caurah 
sandhi-dväri  pracastripurushaih  praplah  crinkhalena  baddhva 
räjne  niveditah,  rAjä  ca  ghalakapurushan  adideca:  »re  re  gha« 
lakapurushali,  caturo  'pi  caurän  elän  nagarad  vahir  nitva  cülam 
äropya  märayala  ;  tatha  bi 

sanvardhanam  ca  sadhiinarn  dushtiUiAm  ca  nivarhanam 
rajadharniam  budhali  prahur  dandaniti-vicakshanah. «         2 
tato   räjäjnayä   ghalakapurushaih    trayac   cauräh    sülam  aropya 
hatäh  ;   calurtbena  cinlitam  yat: 

»pratyasanne  *pi  inarane  rakshnpäyo  vidhiyate: 
upaye  *naphale  raksha,  nishphale  na  'adhikam  mriteb.       3 
api  ca 

vyädhinä  pidyaraäno  *pi  märyamtino   pi  bhübhuji'i 
pratyayäti  Yama-dvaräl  pralikära-paro  narah.«  4 

caura  uväca  :  »re  re  ghatakapurushah,  trayac  caura  yiishm^bhir 
hatä  eva  rajäjnaya ,  mhm  raja-sarabodhanam  kritvä  marayata, 
yato  *ham  ekAm  mahatim  vidyAm  jcinämi ;  mayi  mrite  sa  vidyA 
'astam  yasyati ,  rajä  tu  läm  vidyäm  grihitvä  marayatu ,  vidyaiva 
martyaloke  tishthalu. «  —  ghataka  üculi :  »re  caura  päpa-puru« 
sha,  badhasthänam  änilo  si ,  kirn  aparam  jivitum  icchasi?  kam 
vidyam  janäsi?  katham  vä  tava  'adhamasya  vidyä  bhüpälena 
grihitavya  ! «  —  caura  uvaca  :  »re  ghatakab,  kirn  brutha !  rAja* 
karya-bädham  kartum  icchatlia.  yadi  räjnä  jnatavyA ,  tadä 
grahitavya.  mahati  'iyam  vidya.  kirn  ca  vidyä-värtäm  kalha^ 
kebhyo  yushmabhyam  prabhuna  prasadab  kartavyah. «  —  tatas 
tasya  caurasya  vacanaih  svami-karyanurodhena  sA  värla  rajne 
niveditA.  raja  tu  sakautukam  caurani  ahüya  'apriccliat:  ore 
caura,  kam  vidyam  jänasi?«  —  »deva,  suvarna-kfishim  jänAmi« 
'iti  caurena  'uklam.  —  rajä  'uvaca  :  »kä  paripätih?«  —  caura 
uv.ica :  »deva,  sarshapa-parimanani  suvarna-vijani  kritvä  bhiV 
mäv  upyante ,  mäsa-matrona  sarshapa-sadrioya  eva  kundal^o 
bhavanti  pushpanti  ca ,  läni  puslipäni  suvarnäny  eva;  raktika- 
mälra-vijena  palas-ankhyäni  bhavanti.  tat  pratyaksham  pacyalu 
bhavän.«  —  rajä  'uväca  :  »caura,  satyam  etat?«  — caura  uväca: 
»devasya  puralah  kasya  'asatya-bhäshane  caktih  ?  yadi  mama 
vacanara  vyabhicarali,  mäsänle  mamäpy  anto  bhavishyati,  tadäpi 
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devith  pi'arasli-pramada-karane  prabhur  eva  slhiisyali. «  —  rajA 
'uvAca  :  »bhadram,  vapa  suvarnani !  «  —  tatac  caiirah  suvarnam 
dapayilva  sarshapa-nialrani  vijani  krilva  rajantahpura-kridä- 
gära-tate  parama-nigüdha-slhane  l)hiiparislikarani  krilva  babliäs 
she:  »kshelre  vije  ca  sampanne  vapta  kaccid  dhriyatani.  «  — 
rajä  'uvaca  :  »Ivam  eva  kim  na  vapasi?«  — caura  uväca:  »deva, 
suvarna-vapane  mamaiva  'adhikaro  sti,  lada  kim  anayA  vidyayä 
aham  dulikhi  bhavanii?  kintu  caurasya  suvarna-vapanadhikäro 
nasti ;  yena  kadäpi  kim  api  na  corilam  asti,  sa  vapatu.  deva  eva 
kim  na  vapati'?a  —  räjä  'uvaca:  »n)ayä  täta-caranebhyac 
cäranebhyo  dalurn  yad  dhanam  ,  tac  corilam.«  —  caura  uv'ica  : 
»tarhi  mantrino  vapantu.«  —  mantrina  ücuh  :  «vayam  rajo- 
pajivinah  kalham  asteyino  bhavamah?«  —  caura  uvAca:  «ladä 
dharmadhikari  vapatu.«  —  dharmadhyaksha  uväca :  ^)mayäpi 
balyadacäyäm  malur  modakäc  coritäh.«  —  caura  uvaca: 
»yüyam  sarve  pi  cauräh;  katham  aham  eko  maraniyo  'smi?« 
—  tatac  caura-vacanam  crulva  sarve  pi  sabhasado  jahasuh, 
räjapi  hasyarasapanita-krodho  vihasya  'aha:  »re  caura,  na 
maraniyo  si.  he  mantrinah  ,  kubuddhir  api  buddhiman  ayani 
caurac  ca  hasyarasa-pravinah.  toto  mamaiva  sannidhano  tish^ 
thatu,  tattat-prastäve  mäm  hasayisiiyati  khelayishyati  ca.«  — 
<:a  cauro  räjna  sva-sannidhäne  dhritah.  clokas  tu 

na  caurad  adhamah  kaccit,  so  *pi  hasena  vidyayä 
mfityu-päcän  samucchidya  rajavallabhatam  gatah.  4 
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Herr  Droysen  legte  einen  von  Dr.  B.  Erdmansdör/fer  in 
Venedig  ihm  mitgetheilten  Aufsatz  über  die  Depeschen  der  vene- 
zianischen Gesandten  ,  mit  besonderem  Bezug  aufDeutschland,  vor. 

Neben  den  in  ihrer  grossen  Wichtigkeit  langst  erkannten  Re- 
lazionen  macht  wol  kein  Theil  der  allen  venezianischen  Slaats- 
schriften  gerechleren  Anspruch  auf  allseilige  Beachtung,  als  die 
Sammlung  der  von  den  Gesandten  der  Republik  an  den  Senat 
geschriebenen  Depeschen.  Wir  haben  es  bei  ihnen  nicht,  wie 
bei  jenen,  mit  einem  der  venezianischen  Diplomatie  ausschliess- 
lich eigenthümlichen  Institut  zu  Ihun;  denn  das  Bedürfniss, 
Berichte  zu  schreil>en,  stellte  sich  natürlich  überall  heraus,  so- 
bald das  Gesandtschaflswesen  anfing,  eine  bestimmlere  Gestalt 
anzunehmen;  aber  es  lässt  sich  schon  a  priori  vermuthen,  dass 
die  Schreiber  der  Relazionen  auch  in  diesen  ihren  Schriften  den 
eigenen  politischen  Geist  bewährt  haben  werden  ,  womit  die 
Venezianer  mehr ,  als  irgend  eine  andere  Nation ,  der  späteren 
Geschichtsforschung  so  wesentlich  in  die  Hände  gearbeitet  ha- 
ben. Dass  eine  grosse  Verschiedenheit  zwischen  den  diplomati- 
schen Berichten  der  Venezianer  und  den  gleichzeitigen  anderer 
Nationen  zum  Vorlheil  der  ersleren  bestehe ,  ist  uns  auch  schon 
längst  von  kompetenter  Seite  her  versichert  worden.  *) 

Die  De[)eschen  und  Relazionen  dieser  Gesandten,  wozu  man 
als  Ergänzung  die  von  dem  Senat  an  jene  gerichteten  Instruk- 
tionen (oder  mit  dem  hier  üblichen  Ausdruck  Comissionen)  und 
Briefe  zu  nehmen  hat,  bilden  die  Hauptquelle  für  die  Kenntniss 
der  äusseren  Politik  Venedigs  und  bergen  bei  der  immer  wach- 
senden Fülle  seiner  Beziehungen  zu  fremden  Staalen  und  Für- 
sten einen  Schatz  von  Ilülfsmitteln  für  einen  langen  geschicht- 
lichen Zeitraum  ,  welchen  man  in  Anbetracht  seiner  enormen 
Dimensionen  zu  denen  rechnen  kann,  deren  systematische  Aus- 
i)eutung  erst  noch  zu  beginnen  hat ,  soviel  auch  im  Einzelnen 
schon  dafür  geschehen  ist.  ^) 


1)  Ranke,  die  Verschwörung  gegen  Venedig  im  Jahr  1618,  pag.  55. 

2)  Eine  aiisfiüirliche  Bibliographie  aller  auf  die  venezianische  Diplo  - 
matie  bezüghchen  Schrillen  gibt  Reuniont,  Della  Diplomazia  italiana  dal 
secolo  XIII  al  XVI  Firenze  1857  pag.  280  ir. 
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Wir  haben  es  hier  nur  mit  den  Schriften  der  Gesandten 
selbst  zu  thun ,  und  es  dürfte  daher  geeignet  sein ,  zunächst 
einige  Bemerkungen  über  das  Verhältniss  zu  machen,  in  wel- 
chem die  beiden  grossen  Gruppen  derselben  zu  einander  stehen. 

Auffallen  muss  es  hier  zu  vörderst,  dass,  während  wir 
sowol  das  Gesandtschaftswesen  im  Allgemeinen  ,  als  auch  das 
Institut  der  Relazionen  von  sehr  früher  Zeit  an  durch  gesetz- 
liche Bestimmungen  geregelt  sehen,  in  keiner  jener  älteren  Ver- 
ordnungen jemals  der  Depeschen  Erwähnung  geschieht.  Das 
älteste  hierher  gehörige  Gesetz,  welches  wir  kennen,  ist  be- 
kanntlich das  des  grossen  Käthes  von  1238,  welches  den  Ge- 
sandten der  Republik  in  Rom  verbot,  sich  für  irgend  Jemand 
um  Benefizien  bei  dem  päbstlichen  Hofe  ohne  besondere  Erlaub- 
niss  der  Signorie  zu  bewerben.  An  dieses  schliesst  sich  dann  in 
diesem  und  den  folgenden  Jahrhunderten  eine  lange  Reihe  ge- 
setzlicher Bestimmungen  des  verschiedensten  Inhalts  an ;  in 
grosser  Anzahl  sind  es  ähnliche  Sicherheitsmassregeln,  wie  jenes 
erste  ;  andere  ordnen  das  Aeussere  der  Gesandtschaften,  andere 
die  pekuniären  Verhältnisse  der  Gesandten,  andere  endlich  das 
Institut  der  Relazionen.^)  Von  den  Depeschen  ist  nirgends  die 
Rede,  und  wir  würden  von  ihrer  Existenz  aus  jener  Zeit  ausser 
der  Wahrscheinlichkeit  keinen  Beweis  haben,  wenn  nicht  in 
den  Schreiben  des  Senats  an  seine  Vertreter,  welche  für  weit 
frühere  Zeiten  noch  erhalten  sind ,  als  die  Depeschen  der  Ge- 
sandten, ihrer  häufig  Erwähnung  geschähe.  *)  Von  keiner  Regie- 
rung der  Welt  dürfte  man  wol  weniger  leicht  voraussetzen,  dass 
sie  bei  Absendung  von  Bolschaften  sich  selbst  gleichsam  die 
Zügel  aus  der  Hand  und  jenen  carteblanche  gegeben  habe,  als 
von  der  venezianischen ,  welche  das  Misstrauen  und  die  stete 
Beaufsichtigung  dadurch  gleichsam  zum  Staatsgesetz  erhoben 
hatte,  dass  Niemand  vom  Höchsten  bis  zum  Niedrigsten  sich  ihr 
entziehen  durfte  und  konnte.  Man  verlangte  von  den  Gesandten 
ein  strenges,    buchstäbliches  Festhalten  an  der  ihm  gegebenen 


3)  Ein  freilich  bei  weitem  nicht  vollständiges  Verzeichniss  der  wich- 
tigsten hierher  gehörigen  Gesetze  s.  bei  Alber  i,  Relazioni  degli  Amba- 
sciadori  Veneti  1  Band  Einleitung. 

4)  Die  Briefe  der  Gesandten  waren  auf  Papier,  die  des  Senats  oder 
formell  des  Dogen  auf  Pergament  geschrieben,  wie  alle  sogenannten  Leltere 
ducali  bis  zum  Ende  der  Republik.  Ausserdem  wurden  die  letzteren  immer 
wortgetreu  in  die  laufenden  Senatsacten  eingetragen. 
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Conimission,  sowie  eine  je  n;ich  den  Umständen  mehr  oder  min- 
der frequente  Correspondenz  ,  deren  Mass  auch  oft  schon  in  den 
Instruktionen  vorgeschrieben  war ;  und  wich  ein  Gesandter  von 
dieser  oder  von  den  ihm  in  den  laufenden  Schreiben  des  Senats 
gegebenen  Weisungen  nur  im  geringsten  ab ,  so  war  man  sehr 
schnell  zu  einer  Rüge  bereit.  So  heisst  es  z.  B.  in  einem  Senats- 
schreiben an  zwei  Gesandle  in  Rom.  vom  6.  März  \i\\  :  plene 
intelleximus  diligentiam  et  virlutem  vestram  ex  hac  menle  lau- 
dantes  ac  tarnen  reducentes  vobis  niemorie  ac  mandantes  fideli- 
tati  vestre,  quatenus  seq\ä  formaliter  debeatis  continentiam  com- 
missionis  vobis  date  et  insuper  lilterarum  nostrarum  vobis  de- 

stinatarum De  oranibus  autem ,  que  secuta  fuerint, 

de  tempore  in  tempus  debeatis  nos  per  litteras  vestras  informare.^) 
Je  nach  den  Umständen  verlangte  man  auch  eine  tägliche  Cor- 
respondenz ,  selbst  in  Fällen,  wo  an  eine  tägliche  Expedition 
der  Briefe  nicht  zu  denken  war;  so  z  B.  in  der  Francesco  Fos- 
cari  für  seine  Gesandtschaft  an  Maximilian  I.  \  496  gegebenen 
Commission  :  sarai  premurosissimo  nello  scrivere  di  giorno  in 
giorno  ciö  che  li  parrä  degno  della  nostra  attenzione.  ^) 

Aus  diesen  Bemerkungen  ergiebt  sich  auch  zugleich  der 
Grund,  w^arum  wir  in  den  älteren  Gesetzen  jede  Erwähnung  der 
Depeschen  vermissen.  Das  Schreiben  selbst  ward  als  ein  noth- 
wendiger  selbstverständlicher  Theil  jeder  Gesandtschaft  be- 
trachtet; im  Einzelnen  aber  setzte  man  das  Nähere  durch  aus- 
drückliche Bestimmungen  für  jeden  besonderen  Fall  fest,  wie  es 
für  die  Zeit,  wo  stehende  Gesandtschaften  noch  nicht  existirten, 
das  Natürlichste  war;  nach  und  nach  bildete  sich  in  diesen, 
wie  in  anderen  Dingen  des  diplomatischen  Gebrauches  eine  Art 
Gewohnheitsgesetz ,  ein  stabiler  Ritus  ,  der  ihnen  bald  eine  be- 
stimmtere Norm  aufprägte,  als  es  der  Buchstabe  des  Gesetzes 
meist  zu  thun  vermag. 

Die  erste  Erwähnung  der  Gesandtschaftsdepeschen  in  der 
venezianischen  Gesetzgebung  finden  wir  daher  in  verhältniss- 
mässig  ziemlich  später  Zeit;  am  30.  Juni  1518  verordnete  der 
Rath  der  Zehn,  dass  die  zurückgekehrten  Gesandten  alle  auf  ihre 


5)  Lettera  ducale  —  Koma.   cj.  d.   6  Marcii  Hfl    ;im    Archiv  zu  Ve- 
nedig). 

6)  Archivio  Sloricü  Jtai.  vol.  Vll  p.  7ä4.  Reuniont  della  Diplomazia 
Ilaliaiia  da!  secolo  XIII  al  XVI.   Firenze  1857.  p.  152. 
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Mission  bezüglichen  Papiere,  als  die  Copien  ihrer  eignen  Depe- 
schen, die  vom  Senat  oder  anderen  Behörden  an  sie  gerichteten 
im  Original  u.  A.  bei  dem  Rath  der  Zehn  abzuliefern  hätten, 
welcher  sie  dann  im  geheimen  Archiv  niederlegte.  '^)  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  man  in  diesen  Dingen  nur  b-rthum 
vorbehalten  sprechen  kann  ;  denn  so  wenig  es  erweislich  ist, 
dass  das  Gesetz  vom  9.  December  1268,  mit  welchem  für  uns 
die  Kunde  von  der  Einrichtung  der  Relazionen  beginnt,  wirk- 
lich das  älteste  und  nicht  die  Wiederholung  eines  noch  früheren 
ist,  ebenso  wenig  ist  es  sicher,  oder  auch  nur  wahrscheinlich, 
dass  ähnliche  Bestimmungen  über  die  Depeschen  nicht  schon  in 
älterer  Zeit  getroffen  worden  sein  sollten.  Eine  genaue  Samm- 
lung aller  auf  die  diplomatischen  Verhältnisse  von  Venedig  be- 
züglichen Gesetze  fehlt  überhaupt  noch;  eine  solche  Arbeit 
würde  die  erste  Vorbedingung  zu  einer  erschöpfenden  Ge- 
schichte der  venezianischen  Diplomatie  sein.  Einige  interessante 
das  geheime  Archiv  betrefTende  Aktenstücke  hat  kürzlich  Gar 
in  der  Bibliothek  zu  Padua  aufgefunden.^)  Aus  denselben  geht 
hervor,  dass  bis  zum  Jahr  1419  alle  Staatsschriften  ohne  beson- 
dere Aufsicht  und  wahrscheinlich  auch  ohne  besondere  Ordnung 
in  der  herzoglichen  Kanzlei  aufbewahrt  wurden  ;  in  dem  ge- 
nannten Jahr  liess  man  eine  bessere  Verwaltung  eintreten,  man 
errichtete  für  eine  gewisse  Klasse  von  Akten  ein  besonderes  Ar- 
chiv, die  sogenannte  Cancelleria  Segreta  (später  bleibt  das  erste 
Wort  gewöhnlich  weg,  und  man  sagt  einfach  Segreta) ,  zu  wel- 
cher ein  Sekretär  des  Senats  den  einzigen  vorhandenen  Schlüs- 
sel fuhren  sollte  ;  demselben  ward  auch  die  Registrirung  und 
Rubrizirung  der  ihm  anvertrauten  Akten  aufgegeben,  die  man 
seit  längerer  Zeit  vernachlässigt  hatte;  diese  Anordnungen  er- 
litten dann  in  der  Folge  noch  mehrfache  Modifikationen.  Im  Jahr 
1 600  erneute  der  Rath  der  Zehn  dieses  Gesetz  und  bestimmte 
im  folgenden  Jahr,  dass  der  jedesmalige  amtliche  Geschichts- 
schreiber der  Republik  (damals  Andrea  Morosini)  mit  der  Ober- 
aufsicht über  das  geheime  Archiv  betraut  werden  und  die  Ar- 
beiten zur  Ordnung  und  Erhaltung  der  in  ihm  niedergelegten 
Dokumente  leiten  solle.    Aus  seinem  1602  darüber  erstalteten 


7)  Daru,  hisl.  de  Venise  VII.  p.  51 . 

8)  S.  dieselben  bei  Reu  ra  o  n  t  1.  c.  pag.  31  7  tf. 
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Berichte  sind  die  ojjigen  Notizen  entnommen. ")  Merkwürdiger 
Weise  sind  nun  in  den  eben  genannten  Aktenstücken  unsere 
Gesandtschaftsdepeschen  wiederum  nicht  erwähnt,  weder  in 
dem  alten  Gesetz  von  1419,  noch  in  seiner  Wiederholung  von 
1600  ;  es  werden  zwar  öfters  lettere  darin  genannt,  aber  es  sind 
darunter  durchaus  nur  Briefe  des  Senats  an  Fürsten  und  Ge- 
sandte zu  verstehen ,  wie  überhaupt  in  beiden  Verordnungen 
wörtlich  nur  die  eigentlichen  Geschäftsakten  des  Senates  selbst 
genannt  werden ,  somit  namentlich  die  Verhandlungen  des  Se- 
nats in  ihren  verschiedenen  Abtheilungen,  die  Unterhandlungen 
mit  den  Gesandten  fremder  Fürsten  (Esposizioni  dei  Principi, 
welche  erst  seit  15G0  besonders  geschrieben  wurden)  und  die 
auswärtige  Correspondenz  des  Senates. 

Dennoch  werden  wir  nun  aus  diesen  Verordnungen  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  einen  Schluss  für  unsere  Frage  ma- 
chen können,  wo  nämlich  vor  dem  obgenannten  Gesetz  von  '1518 
die  Depeschen  aufbewahrt  wurden.  Bei  den  Belazionen  wissen 
wir ,  dass  entweder  gleichzeitig  oder  bald  nach  der  Einführung 
der  schriftlichen  Abfassung  (1  425)  *")  auch  ihre  amtliche  Deposi- 
tion und  zwar  in  der  herzoglichen  Kanzlei  verordnet  wurde ;  **) 
die  Depeschen  aber  sind  älter  als  1  425 ,  mithin  älter  als  die 
schriftlichen  Belazionen;  der  obige  Bericht  Morosini's  (Not.  9), 
welcher  von  allen  Büchern  und  Schriften,  worin  die  wichtigsten 
Staatsgeheimnisse  enthalten  sind ,  spricht,  schliesst  die  Belazio- 
nen noch  nicht,  aber  doch  höchst  wahrscheinlich  die  Depeschen 
ein,  auch  wenn  sie  nicht  besonders  genannt  werden ;    sodass 


9)  lo  ritrovo  ,  Serenissime  Principe ,  che  innanzi  l'anno1419  tutte  le 
scrltture  e  iibri  nelii  qua!!  si  contenevano  i  piu  importanti  segreti  pubblici, 
si  lenerano  neila  Cancelleria  ducale  senza  alcuna  custodia;  onde  osnuno 
con  facilitä  poteva  leggerli  ed  esaminarii  intendendo  tutti  i  negozi  di  questo 
Stato,  e  ne  erano  senza  licenza  tratte  copie  e  mandate  anco  fuori  con  gra- 
vissimo  periculo  d'infiniti  inconvenienti.    Da  ctie  mosso  l'ecceiso  Consigilo 

di  X  deiiberö  clie   tutti   i  Iibri  segreti ridotti  insieme  fossero  ri- 

posti  in  un  luogo  della  Cancelleria  sotto  una  sola  chiave;  alla  conservatione 
de'  quali  fosse  deputato  un  Notaro  di  essa  Cancelleria,  che  tenesse  la  chi- 
ave del  luogo  a  cid  assegnato,  scrivendo  di  tempo  in  tempo  in  un  libro  le 
parti,  lettere  e  deliberazioni  dell'  eccellentissimo  Senato  e  sotto  i  suoi  capi 
ciascuna  rubricando  etc.   Vid  Reuniont  1.  c.  pag.  323. 

10)  Oratores  Dominii  ex  legationibus  revertentes  suas  in  scriplis  rela- 
tiones  facero  lencantur.   Foscarini  Letterat.  venez.  pag.  461. 

11)  Th.  Gar  b.  Alberi  Relazioni  Ser.  II.  Tom.  III.  pag.  II. 
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wir  hiermit  einen  Anhaltspunkt  für  eine  weit  frühere  Epoche 
gewinnen,  als  das  obige  Gesetz  von  1518  gewährte,  welches  zu- 
mal nur  von  den  Copien  sprach.  Dass  schon  vor  1318  die  De- 
peschen einen  Theil  des  geheimen  Archivs  ausmachten,  folgt 
nothwendig  daraus,  dass  man  in  diesem  Jahr  ihre  Copien  dahin 
bestimmte ,  die  man  unmöglich  für  wichtiger  nehmen  konnte, 
als  die  Originale;  dass  sie  gerade  1119  dahin  gebracht  worden 
sind,  ist  äusserst  glaublich,  weil  man,  wenn  man  von  »allen 
Büchern  und  Schriften,  welche  die  wichtigsten  Staatsgeheim- 
nisse enthalten  w ,  sprach,  unmöglich  nicht  auch  sie  darunter  um- 
begreifen konnte.  Irre  ich  daher  nicht,  so  lässt  sich  aus  den 
bisher  angegebenen  Daten  nun  schon  in  allgemeinen  Zügen  eine 
kleine  Geschichte  der  Aufi)ewahrung  unserer  Depeschen  zusam- 
menstellen, und  zwar  in  folgenden  Punkten: 

1 )  Von  Anfang  an  wurden  die  Depeschen  der  Gesandten 
ebenso  wie  alle  übrigen  Staalsschriften  in  der  herzoglichen 
Kanzlei  aufbewahrt,  wo  sie  Jedem  zur  Benutzung  leicht  zugäng- 
lich waren.   Hier  blieben  sie  bis  1419. 

2)  In  diesem  Jahre  wurden  sie  nebst  dem  Theile  der  ei- 
gentlichen Senatsakten ,  welchen  man  geheimer  halten  wollte, 
abgesondert  und  dadurch  das  geheime  Archiv,  die  Secreta  be- 
gründet. Eine  namentliche  Erwähnung  findet  sich  von  ihnen  in 
dem  Gesetz  von  1119  deshalb  nicht ,  weil  dasselbe  nächst  der 
Uebertragung  in  ein  andres  Lokal  hauptsächlich  die  Rubrizirung 
und  die  Anfertigung  von  Registern  zum  Inhalt  hatte ;  dies  fand 
aber  auf  jene  keine  Anwendung;  das  einzige,  was  an  ihnen  zu 
thun  war,  nämlich  dass  man  das  Datum  des  Abgangs  und  des 
Empfangs,  sowie  den  Namen  des  Landes,  aus  dem  sie  kamen, 
auf  die  Rückseite  schrieb,  geschah  natürlich  unmittelbar,  nach- 
dem sie  expedirt  waren. 

3)  Hieran  reiht  sich  dann  das  Gesetz  von  1ö18,  in  Folge 
dessen  auch  die  Copien  oder  Brouillons  der  Depeschen  in  dem- 
selben Lokal  niedergelegt  wurden. 

Ich  füge  hieran  kurz  noch  zwei  andere  Gesetze,  welche  un- 
sern  Gegenstand  betreffen;  eines  vom  24.  September  1587  be- 
stimmte, dass,  nachdem  die  Depeschen  im  Senat  verlesen  wor- 
den waren,  sie  keinem  einzelnen  Senator  mehr  zum  Lesen 
gegeben  werden  durften;  ein  anderes  vom  8.  April  1631  ver- 
schärfte dies  noch  dahin ,    dass  sie  nach  ihrer  Verlesung  nicht 
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einmal  in  den  Händen  des  Doi;en  bleiben  durften.  '^)  Ich  werde 
von  diesen  Gesetzen  sogleich  noch  unter  einem  anderen  Ge- 
sichtspunkt zu  sprechen  haben. 

Nachdem  wir  in  dem  Bisherigen  uns  bemüht  haben ,  die 
wichtigsten  Anhaltspunkte  für  die,  so  zu  sagen,  äussere  Ge- 
schichte unserer  Depeschen  in  älterer  Zeit  zusammenzustellen, 
müssen  wir  jetzt  einen  Blick  werfen  auf  die  innere  stoffliche 
Beschaffenheit  derselben  ,  auf  den  praktischen  Werth  ,  den  sie 
einst  für  den  Staat,  und  den  geschichtlichen ,  den  sie  jetzt  für 
uns  haben,  sowie  auf  das  Verhältniss,  worin  sie  in  dieser  Be- 
ziehung zu  den  Relazionen  stehen.  Hierbei  würde  es  nur  von 
Interesse  sein,  zu  ermitteln,  auf  welche  Weise  die  Behörde  selbst, 
an  welche  beide  Arten  von  Schriften  gerichtet  waren,  die  Sache 
auffasste. 

Wir  suchten  es  soeben  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  die 
Depeschen  schon  im  Jahr  1419  in  das  geheime  Archiv  aufge- 
nommen wurden;  1518  suchte  man,  soweit  dies  durch  ein  Ge- 
setz möglich  war,  auch  ihre  Copien  und  die  übrigen  Gesandt- 
schaftspapiere dem  Privatbesitz  und  damit  der  Oeffentlichkeit 
zu  entziehen;  die  beiden  Gesetze  von  1587  und  1631  zielten 
dahin  ab,  jene  Papiere  ein  für  alle  mal  nur  der  Behörde  in  ihrer 
Gesammtheit  anzuvertrauen  ,  jode  pertikuläre  Benutzung  der- 
selben aber  .unmöglich  zumachen.  Wir  sehen  also,  dass  jede 
neue  Bestimmung  immer  grösseres  Gewicht  auf  ihre  Geheim- 
haltung legte. 

Wie  waren  nun  auf  der  anderen  Seite  die  Bestimmungen 
in  Betreff' der  Relazionen  !  Bald  nach  der  Einführung  ihrer  schrift- 
lichen Abfassung  wurde  ihnen,  wie  wir  oben  sahen,  ein  Platz 
in  der  herzoglichen  Kanzlei  angewiesen,  in  dem  Theii  der  Staats- 
archive also,  zu  denen  der  Zutritt  erlaubt  war.  Dieses  Gesetz 
kam  indess  nach  einiger  Zeit  in  Vergessenheit  und  nuisste  im 
Jahr  1533  erneuert  werden.  '^)  Die  erste  Erwähnung,  dass  man 
die  Relazionen  geheim  halten  wollte,  ist  die  sehr  unbestimmte 
des  venezianischen  Nobile  Lazzaro  Soranzo,  der  gegen  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  lebte  und  in  der  Vorrede  seines  nicht  gediuck- 
ten  Werkes  über  die  Ottomanen  der  Relazionen  gedachte;  seine 
Angabe  ist ,  dass  dieselben  zu  seiner  Zeit  in  einem  besondern 

12)  Daru  1.  c.  VII.  pug.  4S.  49. 

13)  Th.  Gar  hei  Alberi  1.  c. 
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Archiv  auflDewahrt  wurden  ,  und  dass  es  verboten  war,  diesel- 
ben niitzullieiien.  *'^)  Also  ganz  abgesehen  von  dem  unbestimm- 
ten Charakter  dieser  Angabe,  würde  hiernach  das  erste  Verbot, 
diese  Schriften  weiterzuverbreilen ,  erst  gegen  das  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  fallen. 

Sehen  wir  aber  nun  ,  wie  diese  Gesetze  auf  beiden  Seiten 
beobachtet  wurden.  Es  ist  zur  Genüge  bekannt,  dass  man  in 
sehr  früher  Zeit  anfing,  die  Relazionen  der  venezianischen  Ge- 
sandten als  in  ihrer  Art  merkwürdige  und  lehrreiche  Werke  zu 
kopiren  ;  wir  finden  sie  im  16.  Jahrhundert  schon  allenthalben 
bekannt  und  in  mehr  oder  weniger  vollkommenen  Abschriften 
verbreitet;  *^)  ihr  Ruf  ging  am  Ende  so  weit,  dass  sogar  einzelne 
Regierungen  den  Versuch  machten ,  etwas  Aehnliches  bei  sich 
einzuführen.  Ris  zu  der  Zeit,  wo  sie  in  ein  geheimes  Archiv  ge- 
bracht wurden,  hatte  ihre  Verbreitung  natürlich  gar  keine 
Schwierigkeiten;  indess  scheint  es  nicht,  dass  man  es  mit  der 
von  Soranzo  angeführten  Restimmung  lange  Zeit  sehr  genau 
nahm;  in  fast  allen  grösseren  Ribliolheken  Europa*s,  öffentlichen 
und  privaten,  besonders  aber  in  Italien,  existiren  Copien  von 
venezianischen  Rehazionen,  theilweise  in  bedeutender  Anzahl, 
und  es  findet  sich  keineswegs,  dass  sie  vom  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts an  auch  nur  seltener  würden.*^)  Mögen  diese  nun 
vielleicht  auch  zum  grösseren  Theil  von  den  Rrouillons  ihrer 
Verfasser  genommen  worden  sein,  so  beweist  dies  doch  inuner- 
hin,  dass  wahrhaft  ernste  Restimmungen  über  diesen  Gegenstand 
nicht  getroffen  waren  und  dass  man  es  nicht  als  eine  Profani- 
rung  der  Staatsgeheimnisse  ansah,  wenn  diese  Schriften  in  die 
Hände  eines  grösseren  Publikums  gelangten. 

14)  Foscari  n  i  Letterat.  Yeneziana  p.  461.  not.  400.  Accenna  rjuesta 
prudentissima  legge  Lazzaro  Soranzo  nel  proemio  del  suoOttomano  :  accio 
chie  si  possa  meglio  governar  la  Republica  con  l'esempio  delle  cose  pas- 
sate  e  con  la  nuova  informazione  delle  presenti ,  riserbano  dette  scritture 
con  molla  fede  e  secretezza  in  un  Archlvio  a  clo  deslinato.  —  E  poco 
dopo  :  le  Relazioni  veneziane,  che  sogllono  esser  fedeiissime,  ora  neu  si 
comunicano  per  divieto.  —  Scriveva  il  Soranzo  sul  fine  del  1500. 

i  S)  Gachard,  les  Monuments,  de  la  Diplomatie  Venitienne  etc.  (in 
d.  Memoires  de  rAcademie  Royale  de  Belgique  1853)  pag.  29  füiirt  einen 
Codex  der  kaiserliclien  Bibliothek  zu  Paris  an  ,  welcher  venezianische  Re- 
lazionen aus  Spanien  enthält,  rescritte  in  Roma,  l'anno  del  santissimo  ju- 
bileo  del  MDLXXV. 

16)  Reumont  1.  c.  pag.  280. 
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Anders  nun  finden  wir  es  bei  den  Depeschen.  Einmal  sind 
der  Cof)ien  von  ihnen  überhaupt  im  Vergleich  zu  den  Relazionen 
ziemlich  wenige;  dann  aber  gehören  sie,  wie  sie  exisliren,  of- 
fenbar ursprünghch  nach  Venedig  und  sind  für  einheimische 
Zwecke  angefertigt  worden:  wo  sie  in  auswärtigen  Bibliotheken 
vorkommen ,  z.  B.  in  Mailand  und  Wien ,  hat  dies  in  späteren 
Verschleppungen  seinen  Grund;  sonst  finden  sie  sich  ausserhalb 
Venedigs  sehr  selten.  Dies  mag  nun  allerdings  zunächst  daher 
rühren,  dass  für  den  grösseren  Theil  des  Publikums,  welches 
sich  um  solche  Sachen  kümmerte,  die  kürzeren ,  zusammenfas- 
senden ,  mit  einer  gewissen  Eleganz  verfassten  und  gleichsam 
zurechtgemachten  Darstellungen,  wie  sie  die  Relazionen  geben, 
grösseren  Reiz  besassen  ,  als  jene  weitläufigen  ,  meist  in  einför- 
migem Kanzleistil  geschriebenen  Depeschen  ,  wo  oft  ein  ganzer 
Band  nur  wenig  Monate  umfasst ,  und  bei  denen  es  gilt ,  den 
Waizen  von  der  Spreu  zu  scheiden.  Aber  gewiss  würde  es  auch 
früher  schon  Leute  gegeben  haben,  welche  diese  Arbeit  gern  auf 
sich  genommen  hätten,  wie  es  die  einheimischen  venezianischen 
Geschichtsschreiber  thaten  ;  aber  trotzdem  finden  wir  ausser  bei 
eben  diesen  und  bei  Männern  ,  die  ganz  speziell  das  Vertrauen 
des  Senats  besassen,  wie  etwa  der  bekannte  Staatskonsultor  der 
Republik,  Paolo  Sarpi ,  keine  Spur  von  einer  früheren  Verbrei- 
tung und  Benutzung  der  Depeschen.  Wir  werden  daher  schlies- 
sen  dürfen,  dass,  wie  die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  sie 
von  Anfang  an  strenger  waren,  sie  auch  zu  aller  Zeit  mit  grösse- 
rer Schärfe  aufrecht  erhalten  wurden,  dass  man  ihre  Geheim- 
haltung als  eine  politisch  nothwendige  Massregel  betrachtete, 
und  dass  man  in  ihnen  weit  mehr  als  in  den  Relazionen  die  ei- 
gentlichen Geheimnisse  des  Staates  niedergelegt  glaubte.  Man 
könnte  vielleicht  cum  grano  salis  sagen,  dass  die  Relazionen 
halb  und  halb  für  eine  Weiterverbreitung  unter  der  Hand  be- 
stimmt waren,  der  man  sich  von  offizieller  Seite  wenigstens 
nicht  ernsthaft  entgegensetzte.  Verbreitet  wurden  sie  ja  ohnehin 
immer  erst  einige  Zeit  nach  ihrer  Verlesung  im  Senat ,  und  das 
allgemeine  politische  Resultat  war  dann  meist  schon  durch  die 
Ereignisse  selbst  bekannt  geuorden  ;  über  die  Mitlei  aber,  wie 
man  dazu  gekommen,  über  die  geheimen  Wege  und  Verhand- 
lungen, die  angewendet  worden  waren,  bieten  die  Relazionen 
meist  verhältnissmässig  wenig,  und  selten  Etwas,  was  einen 
allzu  tiefen  Einblick  tluin  Hesse.     Ich  brauchte  eben  von  ihnen 
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den  Ausdruck  »zurechtgemacht«,  der  sich  rechtfertigt,  wenn 
man  in  manchen  noch  vorhandenen  Brouillons  die  zahlreichen 
Aenderungen  und  Correkturen  betrachtet;  man  sieht  daraus, 
dass  es  den  Verfassern  auch  eben  niciit  wenig  um  die  Form  zu 
thun  war,  und  es  wäre  selbst  kaum  glaublich,  dass  der  Wunsch 
zu  gefallen,  ja  wol  eine  gewisse  Aeniulation  sich  nicht  in  diese 
Dinge  gemischt  haben  sollte;  ob  und  wie  weit  dann  eine  solche 
leicht  zu  entschuldigende  schriftstellerische  Eitelkeit  vielleicht 
die  Verbreitung  dieser  Schriften  erleichterte,  möchte  ich  nicht 
bestin)men. 

Alles  dies  nun  fällt  bei  den  Depeschen  von  selbst  weg;  sie 
sind  ganz  der  Sache  gewidmet,  Werke  des  Augenblicks  und  ge- 
hören vermöge  ihres  Inhalts  ausschliesslich  der  dirigirenden 
Staatsbehörde  an.  Dies  entspricht  aber  auch  ganz  dem  Cha- 
rakter der  Sache ,  durch  die  laufenden  Berichte  liess  sich  der 
Senat  von  Venedig  fortwährend  in  der  genausten  Kennlniss  aller 
Vorgänge  an  den  hauptsächlichsten  Höfen  Europa's  halten  ;  wie 
tief  dieses  Interesse  ging,  und  wie  man  selbst  die  kleinlichsten 
Dinge  oft  nicht  für  zu  geringfügig  hielt ,  um  sie  der  Behörde  zu 
melden,  lernen  wir  theilweise  schon  aus  den  Relazionen,  in  den 
Depeschen ,  die  dem  Tage  und  seinen  Ereignissen  angehören 
tritt  dies  natürlich  noch  weit  mehr  hervor.  Der  Zeitpunkt,  von 
wo  an  uns  zuerst  einzelne  vereinzelte  Sammlungen  solcher  Briefe 
(Registrum  heisst  eine  zusammengehörige  Correspondenz)  er- 
halten sind,  war  eine  Epoche,  in  der  Venedig  selbst  noch  mit 
entschiedenem  Handeln  in  die  grossen  Verwickelungen  eingrifl', 
die  damals  besonders  in  Italien  ausgekämpft  wurden ;  die  ge- 
sandtschaftliche Correspondenz  dieser  Periode,  leider  freilich  nur 
sehr  fragmentarisch  erhalten ,  ist  es  nun  recht  eigentlich ,  worin 
die  Aufschlüsse  über  die  damalige  Politik  der  Venezianer  nicht 
nur,  sondern  aller  Interessirten  liegen  iimssten,  und  Hessen  sich 
die  verloren  gegangenen  Theile  mit  den  noch  vorhandenen  ver- 
gleichen und  ergänzen,  so  würde  sich  hieraus  eine  Einsicht  in 
den  Innern  Gang  der  Begebenheiten,  in  die  anfallen  Seiten  wal- 
lenden Absichten  und  Motive  ergeben,  wie  sie  aus  keiner  andern 
Quelle  denkbar  wäre.  Eine  verstärkte  Wichtigkeit  aber  gewan- 
nen sie  in  dem  folgenden  Zeitraum  ,  den  wir  ungefähr  von  dem 
zweiten  Drittel  des  16.  Jahrhunderts  an  datiron  können.  Die 
Gesandtschaften  an  den  wichtigsten  Höfen  verwandelten  sich  in 
stehende ;  Venedig  aber  verfolgte  consequent  seine  viel  geschol- 


- —     48 

tene  und  viel  gelobte  Politik  des  beobachtenden  Harrens  und 
Zusehens,  nur  hin  und  wieder  mit  einigen  kräftigen  Schritten 
zeigend,  dass  die  alte  Kraft  des  geflügelten  Löwen  zwar  weise 
zurückgehalten  ,  aber  nicht  erschlafft  war.  Eine  solche  Politik, 
weitausschauend  und  oft  auf  die  Combination  der  entferntesten 
Gesichtspunkte  angewiesen,  musste  in  der  Diplomatie  ihr  eigent- 
liches Lebenselement  haben.  Nichts  war  ihr  so  unentbehrlich 
als  stete  und  genaue  Information  von  allen  Seiten  her;  der  Be- 
richt eines  Gesandten  aus  Polen  konnte  unter  Umständen  Mass- 
reaeln  bestimmen,  die  im  ägäischen  Meer  zu  treffen  waren,  und 
der  Brief  eines  Bailo  aus  Constantinopel  konnte  eine  Gesandt- 
schaft nach  Persien  oder  nach  England  zur  Folge  haben.  Diesen 
Dienst  nun  leisteten  der  Bepublik  ihre  Gesandten,  und  mit  wel- 
chem Eifer  und  Geschick  sie  es  thaten,  davon  geben  ihre  Depe- 
schen den  besten  Beweis.  Wir  finden  in  ihnen  immer  eine  voll- 
ständige Chronik  des  Hofes,  bei  dem  ein  .Teder  accreditirt  war, 
geschildert  von  einem  Manne,  der  nie  eine  andere  Partei  hatte, 
als  die  seines  Vaterlandes,  und  der  dabei  in  der  Praxis  des 
Staatslebens  unter  allen  Formen  so  erfahren  und  in  ihrer  fort- 
währenden Anschauung  so  geübt  war,  dass  er  auch  da,  wo  die 
Fäden  sich  kraus  durch  einander  schlingen,  sie  wohlgeordnet  und 
anschaulich  zu  entwirren  weiss;  waren  der  Gegenstände  zu 
viel  von  verschiedener  Art,  so  pflegten  die  Gesandten  ihren  Stoff 
wol  auf  zwei  oder  drei  Depeschen  von  demselben  Datum  zu  ver- 
theilen  und  eine  solche  überschauliche  Einlheilung  dann  für  die 
ganze  Correspondenz  beizubehalten.  Ein  Beispiel  mag  dies  er- 
klären. In  den  bewegten  Jahren  1609  und  1610  waren  als  Ge- 
sandte bei  Kaiser  Budolf  II.  in  Prag  erst  Marino  Cavalli ,  dann 
Francesco  Priuli ;  ihre  Depeschen  sind  meist  von  7  zu  7  Tagen 
geschrieben  ,  aber  jede  Post  brachte  dann  2  oder  3  ;  in  ihnen 
ist  der  Stoff  meist  so  geordnet,  dass  die  eine  besonders  die  stän- 
dischen und  religiösen  Bewegungen  in  den  östreichischen  Erb- 
landen,  das  Verhältniss  Budolfs  zu  seinem  Bruder  Matthias  und 
seiner  übrigen  Familie  und  etwaige  spezielle  Nachrichten  vom 
Prager  Hof  enthält;  in  einer  zweiten  wird  dann  gewöhnlich  die 
Jülich -Clevesche  Angelegenheit  besprochen,  und  je  nach  der 
Menge  des  Stoffes  wird  die  Summe  der  übrigen  Beiclisangelegen- 
heilen  —  protestantische  Union,  katholische  Liga  u.  a.  —  ent- 
weder in  einer  dritten  behandelt  oder  der  zweiten  beigefügt. 
Zur  genaueren  Information  lagen  dann  gewöhnlich  Copien  der 
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wichtigsten  Aktenstücke  bei,  als  Briefe,  Manifeste,  Verträge, 
Entscheide  ,  später  wol  auch  Zeilungsblätter  und  andere  Schrif- 
ten des  Tages ;  solche  beigefügte  Dokumente  pflegen  ,  wenn  la- 
teinisch abgefasst,  in  der  Originalsprache,  wenn  in  einer  andern 
in  italienischer  Uebersetzung  niitgetheilt  zu  werden.  Gewisse 
Stellen  ,  selten  ganze  Briefe,  wurden  in  Chiffre  geschrieben;  in 
unseren  Bänden  hat  jetzt  jede  ihre  Auflösung  zur  Seite.  Ent- 
hielt ein  Brief  geheimere  Sachen  ,  so  war  er  an  den  Rath  der 
Zehn  gerichtet.  Häufig  waren  die  Gesandten  an  dem  einen  Hofe 
in  der  Lage,  über  gewisse  Vorgänge  an  einem  andern  genaueren 
Bericht  zu  erstatten  ,  als  ihr  dort  befindlicher  College,  weshalb 
man  bei  einem  systematischen  Gebrauch  dieser  Quellen  sich  nie 
auf  eine  einzelne  Correspondenz  beschränken  kann.  Durch  Ver- 
gleichung  des  in  den  Depeschen  Mitgelheilten  mit  jetzt  ander- 
weitig bekannten  Thatsachen  können  wir  uns  oft  überzeugen, 
dass  es  die  venezianischen  Gesandten  trefflich  verstanden,  sich 
allerseits  die  besten  Quellen  zu  öffnen ;  wir  erstaunen  oft ,  bis 
zu  welchem  Detail  sie  in  die  geheimsten  Verhandlungen  einzu- 
dringen verstehen,  selbst  fremde  Correspondenzen  wissen  sie 
sich  zugänglich  zu  machen.  Dies  erklärt  uns  wol  auch  einen 
Posten,  dem  wir  häufig  in  ihren  Rechnungen  begegnen  und  der 
unter  dem  Namen  von  Salaircn  oft  ziemlich  beträchtliche  Sum- 
men aufführt.  Dass  die  Correspondenzen  besonders  in  früherer 
Zeit,  wo  sie  fast  nur  durch  Curriere  besorgt  werden  konnten, 
auch  eine  nicht  unbedeutende  Ausgabe  waren,  haben  wir  nicht 
nöthig  hinzuzufügen. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig  einige  Worte  zu  sagen  über  den 
Werth ,  den  sie  für  die  geschichtliche  Forschung  haben ,  und 
welche  Kreise  hauptsächlich  von  ihnen  berührt  werden.  Zu- 
nächst ist  hierbei  festzustellen,  dass  ihr  Inhalt  durchaus  nicht 
mit  dem  der  Relationen  zusammenfällt,  oder  dass  diese  nur 
eine  Recapitulation  von  dem  sind,  was  früher  schon  im  Einzel- 
nen nach  und  nach  in  den  Depeschen  berichtet  worden  war. 
In  einzelnen  Punkten  natürlich ,  aber  doch  so ,  dass  den  einen 
wie  den  andern  ihr  besonderer  Kreis  blieb.  In  den  Depeschen 
des  Vincenzo  Querini  z.  B. ,  von  denen  wir  unten  einige  Proben 
geben,  wird  berichtet,  dass  Kaiser  Maximilian  I.  zum  Behuf  sei- 
nes Zuges  nach  Italien  seine  Bergwerke  an  die  Fugger  in  Augs- 
burg verpfändete;  in  der  Reiazion ,  von  der  uns  Marino  Sanuto 
einen  Auszug  erhalten  hat ,  knüpfte  sich  daran  eine  ausführliche 
1857.  ■  ■  4 
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Darlegung  des  deutschen  Bergwerkswesens  im  Ganzen.  Und  so 
finden  wir  es  immer,  das  Allgemeine  gehört  den  Relazionen  an, 
das  Einzelne  den  Briefen ;  die  Beschreibung  eines  Landes,  seine 
Geschichte  (mit  grosser  Vorliebe  für  die  ällesten  Zeiten) ,  die 
Statistik,  Verfassung,  die  Sitten,  sein  sowie  des  Fürsten  Cha- 
rakter im  Ganzen  und  seine  Stellung  zu  der  Republik ,  das  sind 
—  in  eine  anschauliche  Uebersicht  zusammengestellt  —  die 
Gegenstände  der  Relazionen.  Die  Depeschen  werden  uns  theils 
dazu  dienen  zu  sehen,  wie  jene  Resümees  entstanden  sind,  und 
uns  nöthigenfalls  selbst  ein  kritisches  Material  an  die  Hand  ge- 
ben ,  wo  unsere  Ansichten  von  denen  der  Schreiber  abweichen 
müssen,  theils  werden  sie  uns  eine  Summe  von  Einzelheiten 
liefern,  die  z  .  Th.  ganz  aus  dem  Kreis  des  in  den  Relazionen 
Berührten  herausfallen.  Oft  werden  vielleicht  selbst  die  beilie- 
genden Dokumente  uns  manches  Neue  bieten  können.  Dass  eine 
solche  Verschiedt-nheit  in  dem  Inhalt  dieser  beiden  Arten  von 
Schriften  existire,  bezeugen  uns  auch  öfters  die  Gesandten 
selbst;  auch  hier  nur  ein  Beispiel  statt  vieler;  der  berühmte 
Gasparo  Contarini,  welcher  1529  den  Frieden  zwischen  Karl  V. 
und  Pabst  Klemens  VII.  unterhandelt  hatte  ,  schrieb  in  seiner 
Relazion :  »Indem  ich  die  Verhandlungen  ganz  bei  Seite  lasse, 
werde  ich  jetzt  alle  diejenigen  anderen  Dinge  erzählen  ,  \n eiche, 
obgleich  sie  verdienen  von  E.  E.  H.  II.  gehört  zu  werden ,  sich 
doch  in  Briefen  nicht  sogut  auseinander  setzen  lassen ,  als  es 
jetzt  mit  dem  lebendigen  Wort  geschehen  soll.«*') 

Was  die  Kreise  der  geschichtlichen  Kenntniss  betrifft,  für 
die  wir  besonders  hier  mit  Erfolg  Sloll'  suchen  werden ,  so  fin- 
den wir,  dass  das  rein  diplomalisclie  Interesse  in  entschiedener 
Weise  vorherrscht.  Man  kann  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  in 
dieser  Beziehung  für  jeden  gegebenen  Zeilraum  ,  füi  den  wir 
diese  Schriften  besitzen ,  die  delaillirtcsten  iXachrichlon  zu  fin- 
den;  keine  noch  so  unbedeutende  diplomatische  Schwankung, 
keine  Verhandlung,  die  nur  einen  entfernten  Schein  von  Inter- 
esse bietet,  keine  von  den  Personen,  die  daran  einen  Antheil 
hatten,  wird  hier  mit  Stillschweigen  übergangen.  Bilden  nun 
aber  diese  Dinge  einen  der  wichtigsten  Faktoren  in  jeder  Epoche, 
so  haben  wir  die  grosse  Wichtigkeit  dieser  Schriften  nach  einer 
Seile  hin.    Hierzu  kommt  eine  grosse  Summe  einzelner  statisti- 


<7)  Alberi,  Relazioni  Ser.  U.  Tom.  Ili.  pag.  259. 
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scher  Notizen,  wozu  sich  [der  venezianische  Gesandte  selten  die 
Gelegenheil  entgehen  lässt;  die  Statistik  war  von  je  eine  Nei- 
gung der  Venezianer,  und  sie  haben  sie  wol  zuerst  von  allen 
Nationen  einigermassen  systematisch  betrieben.  Nicht  gering  zu 
schätzen  sind  auch  die  zahlreichen  Personalnotizen,  die  uns  hier 
geboten  werden ;  wir  treffen  da  hiiutig  allerhand  alte  Bekannte 
an,  und  werden  unniittelbar  in  ihr  Leben  eingeführt;  der  vene- 
zianische Diplomat  aber  war  ein  tüchtiger  Menschenkenner  und 
wir  werden  seine  Urtheile  wenigstens  stets  mit  Interesse  und 
Ueberlegung  annehmen  dürfen.  Nach  so  vielem  Lob  dürfen  wir 
uns  indess  auch  nicht  scheuen,  schliesslich  Etwas  auszuspre- 
chen, was  man  hier,  wie  in  den  Relazionen  vermissen  wird, 
und  was  ein  Tadel  sein  würde,  wenn  es  nicht  allzu  erklärlich 
wäre.  Ich  möchte  dies  die  unpopuläre  Seite  an  diesen  Schriften 
nennen.  Der  venezianische  Gesandte  war  als  Diplomat  natürlich 
an  die  höchsten  Kreise  des  Landes,  in  dem  er  zu  residiren  hatte, 
angewiesen  ;  dort  halte  er  seinen  Verkehr  zu  suchen,  dort  seine 
Dienste  zu  verrichten ,  von  dorther  besonders  seine  Berichte  zu 
machen.  Abei-  diese  Aufgabe  fasst  er  auch  mit  der  grössten  Ex- 
klusivität auf.  Seine  Gedanken  und  Beobachtungen  steigen  fast 
nie  von  der  Höhe  der  Gesellschaft  in  die  darunter  liegenden 
Kreise  herab ;  er  weiss  die  geheimsten  Gedanken ,  welche  Für- 
sten und  Diplomaten  hegen ,  aber  er  kann  mitten  in  einer  Zeit 
voll  grosser  Bewegungen  und  Gährungen  stehen  und  Briefe  auf 
Briefe  schreiben,  ohne  dass  wir  auch  nur  ein  Wort  über  den  in- 
neren Gang  der  Bewegungen  ,  über  die  Ideen  erfahren ,  welche 
ein  ganzes  Volk  in  Aufregung  setzten ;  es  mUsste  denn  sein,  dass 
sich  Etwas  davon  in  der  Rede  eines  Deputirten  fände,  odei'  dass 
irgend  eine  andere  hochgestellte  Person  im  Gespräch  mit  ihm 
Etwas  der  Art  erwähnte  —  in  welchem  Fall  er  natürlich  nicht 
verfehlt  es  treu  zu  berichten ;  bisweilen  findet  sich  wo]  ein  kur- 
zer Ansatz,  aber  nur  um  zu  zeigen,  wie  wenig  sich  hier  der 
Schreiber  auf  einem  ihm  vertrauten  Gebiet  befindet.  Manche  von 
den  Gesandten  der  Republik  bei  dem  Kaiser  haben  in  dessen 
Gefolge  einen  grossen  Theil  Deutschlands  durchreist ,  aber  wie 
selten  sind  ihre  Andeutungen,  welche  durch  diplomatische  und 
statistische  Notizen  hindurch  uns  einmal  einen  Blick  in  das 
Volksleben  thun  lassen.  Und  man  wird  gewiss  nicht  sagen, 
dass  dies  ausserhalb  der  Sphäre  einer  höher  aufgefassten  Diplo- 
matie liege.     Den  Grund    dieser   eigenthümlichen  Erscheinung 
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haben  wir  einfach  in  der  gesammten  gesetzlichen  und  natür- 
lichen Beschaffenheit  des  Staates  zu  suchen ,  dem  diese  Männer 
angehörten.  Die  venezianische  Verfassung  schloss  jedes  popu- 
läre Element  von  der  Staatsgewalt  aus;  die  venezianisclien  Un- 
terthanen  waren  seit  der  letzten  grossen  Staatsveränderung  am 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  nur  ein  Stand  der  Beherrschten, 
und,  sei  es  immerhin  auch  gesagt,  sie  wurden  gut  beherrscht; 
die  venezianische  Begierung  liebte  ihre  Unterlhanen ,  wenn  dies 
allein  heisst,  dass  sie  eifrigst  bemüht  war,  ihren  Wolstand  und 
ihr  materielles  ,  ja  bis  zu  einem  gewissen  Grade  selbst  ihr  gei- 
stiges Befinden  auf  alle  Weise  zu  heben  und  zu  fördern,  und  es 
wurde  ihr  dies  mit  der  treusten  Anhänglichkeit  gelohnt  —  aber 
was  wir  vermissen,  das  ist  jenes  gegenseitige,  gleichsam  indivi- 
duelle Interesse  zwischen  Herrschern  und  Beherrschten,  wel- 
ches nur  dann  entstehen  kann,  wenn  beide  als  handelnd  mit- 
wirkende Elemente  in  dem  Staate,  den  sie  bilden,  sich  wechsel- 
seitig ergänzen  und  durchdringen.  Dies  fehlt  dem  ganzen  vene- 
zianischen Staatsleben,  es  fehlt  nalurgemäss  auch  bei  unseren 
Gesandten.  Sie  haben  absolut  kein  populäres  Interesse;  die 
Gesammtheit  des  Volks  ist  ihnen  nur  die  Folie,  worauf  sich  di- 
plomatische, legislatorische,  militärische  Bewegungen  vollzie- 
hen; für  sich  allein  ist  sie  nie  im  Stande,  ihre  Aufmerksamkeit 
zu  fesseln. 

Es  ist  dies  natürlich  nicht  in  der  Absicht  gesagt,  dadurch 
den  Werth  jener  Werke  herabsetzen  zu  wollen,  denen  wir  vor- 
her selbst  eine  so  hohe  Wichtigkeit  beigemessen  haben ;  ist  es 
doch  vielleicht  gerade  diese  Ausschliesslichkeit,  der  sie  ihre 
Vollkommenheit  nach  einer  Seite  hin  verdanken ;  Aehnliches 
aber ,  wie  das  eben  Gesagte ,  liesse  sich  vvol  denen  entgegen- 
setzen, welche  bisweilen  behaupten,  aus  den  Akten  der  vene- 
zianischen Diplomatie  liesse  sich  die  ganze  Geschichte  mehrerer 
Jahrhunderte  zusammenstellen  —  eine  Geschichte,  ja,  und  von 
grossem  Interesse  gewiss ;  sie  w  ürde  eine  Seite  des  geschicht- 
lichen Lebens  vielleicht  bis  nahe  zum  Grund  erschöpfen ,  aber 
andere  würden  doch  auch  kaum  von  ihr  berührt  werden. 

Ich  schliesse  hier  die  allgemeinen  Bemerkungen  um  noch 
einige  kurze  Notizen  über  das  Deutschland  im  Besondern  be- 
treffende Material  zu  geben. 

Man  setzt  bekanntlich  das  Aufkommen  stehender  Gesandt- 
schaften in  die  erste  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts;   indess  muss 
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man  sich  dies  natürlich  Ubergangsweise  vorstellen,  in  der  Art, 
dass  sich  sowol  vorher  an  einzelnen  Höfen  oft  eine  lange  fast 
ununterbrochene  Reihe  von  Gesandten  findet ,  als  auch  nachher 
bisweilen  Unterbrechungen  vorkommen ,  ohne  dass  deshalb  im- 
mer ein  Kriegszustand  der  Grund  wäre.  Für  Deutschland  ist  es 
Maximilian  I. ,  für  dessen  Regierung  sich  wol  zuerst  bis  zum 
Ausbruch  des  Krieges  mit  der  Republik  eine  ziemlich  fortlau- 
fende Reihe  nachweisen  lässt.  Gachard*^)  stellte  aus  den  zer- 
streuten Angaben  venezianischer  Geschichtsschreiber  eine  Liste 
von  10  Nummern  zusammen,  von  1487  bis  151  I  ;  dabei  bleiben 
aber  freilich  viele  Lücken ,  welche  ich  in  dem  folgenden  Ver- 
zeichniss  zu  ergänzen  gesucht  habe;  als  Hülfsmittel  dazu  dien- 
ten mir  theils  mehrere  Gachard  nicht  bekannte  Aktenstücke  der 
Gesandtschaften  selbst ,  theils  ein  handschriftliches  Yerzeichniss 
der  von  der  Republik  an  auswärtige  Staaten  abgeordneten  or- 
dentlichen und  ausserordentlichen  Gesandten,  welches  sich  in 
der  Markusbibliothek  und  im  Archiv  vorfindet ,  jedoch  in  Bezug 
auf  Deutschland  manche  wesentlichen  Lücken  enthält  (Memorie 
istoriche  chronologiche  spettanti  ad  ambasciadori  della  Ser™* 
Repubblica  di  V.  spediti  a  varii  Principi).  Die  Diarien  Sanuto's 
sind  ebenfalls  reich  an  Notizen  für  diesen  Zweck. 

i )   i  478.  Marcantonio  Morosini)  nach  den  Niederlanden ; 

2)   1485.  Nicolo  Foscarini  )  Sabellico    pref.  p.  XII 

und  Decad.  IV  lib.  II  pag.  858.  Gachard  p.  11. 

ON  jjo"  f  Domenico  Trevisanoi  per  congratularsi  delle 
\ErmolaoBarbaro  j  sue  nozze  con  Maria  etc. 
II  Barbaro  fü  creato  cavaliere  dell'  Arciduca. 
(Mem.  ist.-cbron.) 

4)  1486.  Dieselben  —  als  M.  zum  römischen  König  gekrönt 

worden  war;  Sabell.  Dec.  IV  lib.  III.  p.  875.  Al- 
beri  Rel.  ser.  II.  T.  III.  p.  28. 

5)  1488.   Girolamo  Donato  —  per  rallegrarsi  della  libera- 

zione   dell'    assedio   di  Bruges.    (Memorie  istor.  - 
chronol.) 
i'Qi      f  Giorgio  Con tarini  1  per  indurlo  alla  pace  con 
'\PaoloPisani  /  Carlo  VIII  Re  di  Francia. 

{Ibid.  Verdizotti,  dei  fatti  veneti,  ad  annum.) 


18)  Les  Monuments  de  la  Diplom    venet.  pag.  U.  12. 


54     — — 

7)  1595     f  Zaccari  a  C  onlji  rini     |  wegen  des  Bündnisses 

l  Benedetto  Trevisano  i  gegen  Karl  VIII  —  nach 
einem  Codex  der  Marciana  s.  u. 

8)  1496.   Fran  cesco  Foscari  u.  A.  wegen  der  erwarteten 

Ankunft  Karls  VIII.,  und  zum  Bund  für  Pisa  gegen 
Florenz  Archivio  Storico  Ital.  vol.  VII.,  P.  Benil)o, 
rer.  Venet.  bist.  VIII.  p.  103. 

9)  1496     f'^'^tonioGrimani  i  welche    dem    König 

iMarcanlonio  Morosini  j  Maximilian    an    die 

Grenze  entgegen  gingen.  Bembo  1.  c.  p.  104. 

10)   1497.  Zorzi  (Giorgio)  Pisani  (fü  Ami/,  in  Spagna)  — 

per  risieder presse  il  sudello  (Mem.  islor.  chronol.). 

tt\   jKAi     f  Gi  rolamo  Dona  to       1    i  •  i 
U)    löOI.   i  •      n        *        ■     ■  }  'b>^- 

l  Zaccaria  Contarini  ) 

12)  1502 — 3.  Alvise  Mocenigo  (Alberi  Relaz.  ser.  II.   tom. 

III.  p.  82). 

13)  1504.  Francesco  Capello  (Marin Sanuto,  Diar.vol.VI).'^) 

14)  1505.  Vincen  zoQueri  ni ,  a.  0.  auf  derDurchreise  nach 

den  Niederlanden  (Alberi  Relaz.  ser.  1.  tom.  I.p.  4). 

15)  1505 — 7.   Piero  Pasqua  i  igo  (nach  den  Depeschen  Que- 

rini's  aus  1507,  und  Sanuto  1.  c.  vol.  VII.  p.  20, 
wo  sich  ein  Auszug  aus  seiner  Belazion  findet;  er 
blieb  20  Monate  in  Deutschland). 

16)  1507.  Vincenzo  Qwerini   (Bembo  VII.  p.  238  u.   240, 

Seine  handschr.  Depeschen.   S.  u.). 

17)  1508.  Zaccaria  Contarini,  der  mit  seinen  und  Lud- 

wigs XII.  Gesandten  den  Frieden  verhandelte. 

18)  1509.  Antonio  Giustiniano^")  |  welche  nicht  enipfan- 

19)  1511.  Alvise  Mocenigo  /  gen  wurden. 


19)  Für  1504  geben  die  Memor.  istor.  chron.  Francesco  Contarini, 
was  vielleicht  bloss  eine  Verwechselung  ist;  Sanuto  gibt  Auszüge  aus  den 
Briefen  Capellos.    Sein  ordentlicher  Nachfolger  war  Piero  Pasqualigo. 

20)  Bei  Antonio  Giustiniano  ist  es  eine  Controverse,  ob  er  empfangen 
wurde  oder  nicht;  er  hatte  den  Auftrag,  Friedensvorschlage  zu  machen, 
aber  alle  venezianischen  Geschichtsschreiber  sind  darüber  einig ,  dass  er 
nicht  empfangen  wurde.  Guicciardini  dagegen  (tom.  II.  p.  63  ff.  Edit.  Milano 
1831)  behauptet  nicht  nur,  dass  ihn  Maximilian  vcrliess,  sondern  gihl  so- 
gar den  Wortlaut  der  Rede,  die  er  gehalten  haben  soll.  Manche  haben 
deren  Aechlheil  vertheidigt  (Lünig  Cod.  Dipl.  Ital.  tom.  II.  secl.  VI.  arl.  -20); 
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Man  sieht  aus  diesem  Verzeichniss,  das  besonders  in  sei- 
nem ersten  Theil  vielleicht  nicht  einmal  auf  vollständige  Ge- 
nauigkeit Anspruch  machen  kann,  dass  wenigstens  zeitweise 
die  Gesandten  sich  regelmässig  ablösten  und  sich  daraus  eine 
ziemlich  ununterbrochene  Reihe  ergibt;  manche  der  Genannten 
hatten  freilich  auch  bloss  eine  ausserordentliche  Mission  zu  ver- 
richten ,  die  sie  nur  kurze  Zeit  am  Hofe  Maximilians  festhielt, 
besonders  gilt  dies  von  den  früheren. 

Die  fortlaufende  Reihe  der  Depeschen  beginnt,  nachdem 
sich  die  stehenden  Gesandtschaften  formirt  hatten,  für  Deutsch- 
land leider  erst  mit  dem  Jahr  1  566 ;  vereinzelte  existiren  in  ge- 
ringer Anzahl  von  einigen  Jahrzehnden  früher.  Von  dem  ge- 
nannten Jahre  an  aber  geht  die  Reihe  fast  ununterbrochen  fort, 
einzelne  Perioden  natürlich  ausgenommen,  in  welchen  aus  ver- 
schiedenen Gründen  der  gesandtschaftliche  Verkehr  überhaupt 
pausirte,  z.  R.  während  des  grösseren  Theiles  der  Regierungs- 
zeit Ferdinands  II.  ^*) 

Wir  wenden  uns  zu  den  Gesandtschaften  bei  Maximilian 
zurück.  Die  Zeit  ist  übel  mit  ihnen  umgegangen,  und  von  den 
zahlreichen  Rerichten,  welche  über  sie  existirt  haben  müssen, 
ist  es  nur  ein  sehr  kleiner  Rest,  der  sich  erhalten  hat.  Zunächst 
erwähnen  wir,  dass  von  1494  an,  mit  welchem  Jahr  das  grosse 
handschriftliche  Tagebuch  Marino  Sanuto's  beginnt,  sich  in  die- 
sem viele  einzelne  Notizen  ,  Auszüge  aus  Rriefen ,  Relazionen 
u.  s.  w,  finden.  Das  eigentlich  diplomatische  Material  aber  re- 
ducirt  sich,  sofern  mir  nicht  etwa  dies  oder  jene  handschriftliche 
Stück  entgangen  sein  sollte,  auf  folgendes: 

1)  1491.  Aus  diesem  Jahr  cilirt  Daru  (vol.  VII  p.  662)  eine  Rela- 
tione  deir  ambasciatoria  dell'  imperator  Massimiliano  et 
regni  di  Spagna  (Ribl.  du  roi  Nr.  696  in  1°.).  Verdäch- 
tig ist  an  diesem  Citat  erstens  die  ungewöhnliche  Form 
ambasciatoria  statt  des  geivöhnlichen  ambasciata  ;  so- 
dann der  Titel  imperatore,  den  sonst  die  veneziani- 
schen Diplomaten  Maximilian  nie  geben  :    er  ist  ihnen 


aber  neuere  urkundliche  Unlersuchungen  haben  dargethan,  dass  sie  eine 
Fälschung  und  Giustiniano  nicht  empfangen  worden  ist,  wie  sich  denn 
sein  betreffender  Credenzbrief  noch  heut  in  dem  Archiv  seiner  Familie 
vorfindet. 

21)  Nan  i ,  Storia  Veneta  üb.  XVIII. 
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immer  bloss  re  dei  Romani.  Wenn  daher  diese Relazion 
nicht  überhaupt  ein  Apokryphum  ist,  möchte  ich  sie  für 
die  des  Zorzi  Pisani  aus  dem  Jahr  1497  hallen  (nr.  10 
unsres  obigen  Verzeichnisses) ,  wobei  es  wenigstens  zu- 
trifft, dass  dieser  vorher  in  Spanien  war. 

2)  1495 — 96.  Die  Depeschen  von  Zaccaria  Contarini  und  Bene- 

detto  Trevisano  vom  Mai  bis  December  1495,  sodann 
von  da  bis  Juli  1  496  von  dem  ersteren  allein ,  bis  in 
den  letzten  vier  sein  Nachfolger  Francesco  Foscari  mit 
eintritt.  Sie  sind  zum  grössten  Theil  aus  Worms,  dann 
aus  Frankfurt  u.  a.  0.  dalirt.  Diese  Depeschen  sind  in 
sehr  guter  alter  Copie  in  einem  Codex  der  Markus- 
bibliothek enthalten  (Class.  VII  Cod.  DCCXCIX).  Als 
Ergänzung  dazu  dient  ein  anderer  ebenda  befindlicher 
(Class.  Latin.  X  Cod.  CCCIV)  ,  welcher  die  Originale 
der  entsprechenden  Schreiben  des  Senats  enthält,  frei- 
lich vielfach  durch  Brandflecke  verstümmelt. 

3)  1496.  Depeschen  von  Francesco  Foscari.  Sie  bilden  die  Fort- 

setzung der  vorigen  und  sind  gedruckt  im  Archivio 
Storico  Italiano  vol.  XII.  1844.,  nach  einer  im  Besitz 
des  Herrn  Em.  Cicogna  zu  Venedig  befindlichen  Hand- 
schrift (vid.  ibid.  pag.  1090).  Die  in  dem  Abdruck 
mit  IV.  V.  und  VI.  bezeichneten  Briefe  befinden  sich 
auch  als  die  letzten  in  der  unter  2)  genannten  Samm- 
lung, mit  mehrfachen  meist  orthographischen  Vari- 
anten.^^) 

4)  1506.  Die  bekannte  in  Schmidts  Zeitschrift  für  Geschichts- 

wissenschaft 1844  pag.  273  ff.  abgedruchte  Relazion 
von  Vincenzo  Querini. 

5)  1507.  Die  Depeschen  desselben  Querini  während  seiner  Ge- 

sandtschaft bei  Maximilian.  Sie  sind  erhalten  in  einer 
alten  der  Markusbibliothek  angehörigen  Copie  (Class. 
VII.  Cod.  DCCCGLXXXIX)  und  reichen  von  Februar  bis 


22)  Ein  früherer  Leser  dieser  Handschrift  hat  namentlich  eine  Vari- 
ante am  Rand  nolirt,  welche  ofTenbar  das  Richtigere  enthält.  Im  Arch. 
Stör.  Ital.  Vn.  pag.  735  steht  in  dem  Brief  d.  d.  28.  Juni  U96  :  del  nunzio 
del  Principe  di  Vienna  ;  unsere  Handschrift  aber  hat  leserlich  die  Worte: 
dcl  nuntio  del  Principe  di  Urania,  was  jedenfalls  Oranien  heissen  soll.  — 
Einen  Auszug  aus  Foskaris  Relazion  gibt  übrigens  Sanuto  unter  dem  26. 
Decbr.  U96. 
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November  1 307.  Ein  Summarium  aus  seiner  dama- 
ligen Relazion  gibt  Sanuto  vol.  VII.  pag.  138  unter 
dem  26.  November  (Querini's  letzter  Brief  ist  aus  Sera- 
valle  vom  21.  November).  Die  Relazion  selbst  ist  bis 
jetzt  noch  nicht  bekannt;  indess  vermuthe  ich,  dasssie 
existirt,  und  zwar  nach  einer  Notiz ,  welche  Gachard 
über  eine  zu  Paris  befindliche  Relazion  von  Querini 
gibt;  dieselbe  soll  von  \^\0  sein,  was  unmöglich  ist; 
wahrscheinlich  aber  ist  es  die  von  1  507,  und  entweder 
ist  sie  später  einregistrirt  worden,  oder  es  ist  ein  ein- 
facher Schreibfehler.  ^^) 
6)  Endlich  citirt  Dura  (a.  a.  O.)  noch  ein  Compendio  di  una  am- 
basciata  di  Vincenzo  Querini  per  la  Repubblica  Veneta 
a  Massimiliano  d'Austria  re  de  Romani  (Bibl.  des  Ca- 
maldules  de  St.  Michel  ä  Murano) ,  wahrscheinlich  mit 
dem  vorigen  identisch. 


Ich  habe  unter  diesem  Material  die  Depeschen  des  Vincenzo 
Querini  aus  dem  Jahr  1307  gewählt,  um  in  ihnen  gleichsam  ein 
Beispiel  und  eine  Probe  für  das  Gesagte  zu  geben.  Der  Verfas- 
ser derselben  ist  in  Deutschland  durch  seine  Relazion  von  1506 
schon  bekannt,  und  man  erkennt  ihn  in  manchen  Stellen  seiner 
Briefe  wieder.  Man  wird  hier  oft  eine  Auffassung  deutscher  Ver- 
hältnisse finden  ,  die  wir  nicht  ganz  wahr  heissen  können ;  da- 
gegen haben  seine  Bemerkungen  und  Nachrichten  immer  den 
Werth  der  Gewissenhaftigkeit  und  der  eignen  Anschauung.  Da 
ich  hier  natürlich  nur  einen  kurzen  Excerpt  zu  geben  beabsich- 
tige, so  habe  ich,  um  demselben  wenigstens  einen  gewissen  äus- 
seren Zusammenhang  zu  geben  ,  die  Briefe  ausgewählt,  welche 
während  des  Reichstags  zu  Constanz  geschrieben  sind ,  doch  so, 
dass  auch  von  diesen  wieder  vieles  minder  Wichtige  weg  bleibt; 
vollständig  nehmen  dieselben  ungefähr  die  Hälfte  unseres  Ban- 


23)  Gachard,  Relations  des  Ambassaduers  Venitiens  sur  Charles  V. 
et  Philippe  II.  Bruxelles  1855.  Pref.  p.  LXXVII.  Not.  3.  :  M.  Alberi  y  com- 
prendra  probablement  aussi  la  Relazione  del  Magnifico  e  clarissimo  M. 
Vincenzo  Quirini,  ritornato  ambasciatore  dal  Ser""'  iMaximiliano  d'Austria, 
rede' Romani,  l'anno  -1510.  —  Une  bonne  copie  de  cette  relation,  trcs- 
curieuse  ä  plus  dun  titre  est  ä  la  Bibl.  Imperiale  ä  Paris  Ms.  277  Saint- 
Germain-Harlay  fol.  1 — 82. 
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des  ein  ^*)  Die  Sprache  ist  der  altvenezianische  Dialekt  mit  sei- 
nen zahlreichen  Anklängen  an  das  Lateinische  und  häufigen 
Uebergängen  in  dieses  Idiom  selbst,  so  dass  oft  beide  auf  das 
ergötzlichste  gemischt  erscheinen. 

Die  Wahl  Querini's  zu  dieser  Gesandtschaft  nach  Deutsch- 
land ist  in  den  Verhandlungen  des  Senats  unter  dem  23.  Oktbr. 
1506  registrirt,  nachdem  er  erst  kurz  vorher  aus  Portugal  zu- 
rückgekehrt war,  wohin  er  nach  Ablauf  seiner  Sendung  bei 
Philipp  dem  Schönen  sich  gewandt  hatte,  um  Nachrichten  über 
die  neue  Schiffarth  der  Portugiesen  nach  Indien  einzusam- 
meln.^^) Eine  andere  Bestimmung  ebenda  vom  20.  Januar  1507 
setzte  seine  Abreise  auf  den  8.  Februar  fest.  Nachdem  er  in 
Tirol  die  ihm  nachgeschickte  Instruction  abgewartet,  ^^)  reiste  er 
in  einem  Zug  bis  hinter  Ulm  und  erfuhr  hier  nach  langem  Hin- 
und  Ilerfragen,  dass  der  Kaiser  auf  dem  Weg  nach  Constanz  und 
jetzt  in  Strassburg  zu  treffen  sei.  Dorthin  eilte  der  Gesandte  und 
traf  Maximilian  glücklich  an,  zugleich  in  seinem  Gefolge  seinen 
Vorgänger  Pasqualigo ,  der  wenige  Tage  darauf  seine  Heimreise 
antrat.  Die  Beziehungen  Maximilians  zu  der  Republik  waren 
seit  seinem  letzten  Zug  nach  Italien  von  freundschaftlicher  Natur 
gewesen;  häufig  hatte  der  Senat  Gelegenheit  genommen,  ihm 
seine  Ergebenheit  zu  versichern  und  eine  Gesandtschaft  Maximi- 
lians, welche  im  vorigen  Jahr  nach  Venedig  gekommen  war, 
hatte  eine  wenigstens  befriedigend  klingende  Antwort  erhalten 
(s.  u.  die  Depesche  vom  7.  Mai  nebst  Note).  Indess  war  die 
politische  Lage  eigenthümlich  verschlungen.  Venedig  hatte  sich 
selbst  auf  das  Dringen  Maximilians  und  Ludwigs  XII.  beharr- 
lich geweigert,  die  Städte  in  der  Romagna ,  die  es  aus  den  Spo- 
lien  Cäsar  Borgia's  an  sich  gebracht,  l)esonders  Rimini  und 
Faenza  ,  dem  Pabste  auszuliefern;  dieser  beanspruchte  sie  als 
der  Kirche  gehörig,, und  so  standen  diese  beiden  Mächte  in  leb- 


24)  Der  Titel  desselben  ist:  Registrum  Dni.  Vincentii  Querino  Ora- 
toris  ad  Serenissimum  Romanorum  Regem.  Der  erste  Brief  ist  aus  Bolzen 
vom  26.  Februar,  der  letzte  aus  Seravalle  vom  21.  November.  Die  Pausen 
zwischen  den  einzelnen  Briefen  sind  von  1  bis  3  oder  4  Tagen,  selten  lan- 
ger; doch  wurde  nicht  jeder  Brief  besonders  abgeschickt,  sondern  ge- 
wöhnlich zwei  oder  drei  zusammen. 

25)  Foscarini  1.  c.  pag.  429. 

26)  Ich  habe  diese  leider  in  den  Deliberalionen  des  Senats,  wo  sie 
gewöhnlich  verzeichnet  stehen,  nicht  aufGnden  können. 
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haftcr  Spannung.  Wie  mit  Maximilian  ,  so  halte  Venedig  auch 
mit  Frankreich  ein  äusserlich  gutes  Einverständniss  gewahrt, 
besonders  seit  Ludwig XII.  in  den  definitiven  Besitz  von  Mailand 
gekommen  war.  Nichts  desto  weniger  wandle  sich  jetzt  JuliusII. 
mit  seinen  Beschwerden  an  jenen  und  suchte  durch  ihn  guf 
Maximihan  zu  wirken  ;  bei  dem  ersteren  gelang  es  ihm  alsbald, 
und  als  1508  französische  Truppen  mit  den  venezianischen  gegen 
Maximilian  operirten,  war  ihr  König  mit  dem  Pabst  und  Spanien 
schon  in  vollen  Unterhandlungen  zum  Verderben  der  Uepublik. 
Maximilian  dagegen  wies  die  französischen  Anträge  von  der 
Hand;  er  erkannte,  dass  jedes  Erstarken  der  französischen 
Macht  in  Italien  das  kaiserliche  Ansehen  immer  mehr  paralysi- 
ren  würde,  und  war  vielmehr  bedacht,  mit  den  einheimisch- 
italienischen Mächten  ein  Bündniss  gegen  Frankreich  zu  Stande 
zu  bringen.  Als  nun  zumal  Ludwig  von  neuem  rüstete,  um  nach 
Italien  zu  ziehen  und  das  empörte  Genua  zu  unterwerfen,  schien 
ihm  die  Gefahr  dringender  als  je;  er  sah  im  Geist  Ludwig  schon 
auf  die  Wiedereroberung  Neapels  sinnen  und  wol  gar  seine 
Hände  nach  der  Kaiserkrone  ausstrecken.  Deshalb  suchte  er 
den  Pabst  und  Venedig  auf  seine  Seite  zu  bringen;  mit  JuliusII. 
unterhandelte  er  durch  den  ohnehin  den  Franzosen  abgeneigten 
Nuntius  Constantin  Arniti ,  bei  der  Republik  suchte  er  durch 
Verhandlung  mit  deren  Oratoren  an  seinem  Hof  und  durch  eigne 
Gesandtschaften  seinen  Zweck  zu  erreichen.  Schon  Pasqualigo 
hatte  derartige  Vorschläge  zu  berichten  gehabt,  aber  die  eigent- 
liche Verhandlung  fiel  Querini  anheim.  Bald  nach  seiner  An- 
kunft in  Strassburg  wurde  er  von  Maximilian  mit  seinen  Plänen 
bekannt  gemacht :  es  gälte  die  Uebermacht  der  Franzosen  in 
Italien  zu  brechen ;  das  liege  sowol  in  seinem,  als  in  dem  Inter- 
esse der  einheimischen  Regierungen ;  zu  diesem  Behuf  habe  er 
die  Fürsten  zum  Reichstag  beschieden  und  sei  entschlossen 
ernstlich  gegen  Frankreich  aufzutreten.  Als  vorläufige  Massregel 
will  er  1000  Lanzknechte  nach  Bologna  schicken,  um  das  päbst- 
liche  Gebiet  gegen  jeden  Uebergriff  von  Seiten  Ludwigs  zu 
sichern ,  und  für  diese  verlangt  er  zunächst  von  der  Republik 
die  Erlaubniss  des  Durchmarsches.  Das  Benehmen  Venedigs  in 
dieser  Lage  geht  nun  des  Näheren  aus  unseren  Depeschen  her- 
vor. Gegen  die  Mitte  des  April  verliess  Maximilian  Strassburg 
und  gab  Querini  Befehl ,  einstweilen  nach  Conslanz  vorauszu- 
gehen. Von  hier  an  lassen  wir  diesen  selbst  sprechen. 
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Conslanz  d.  19.  April  1507. 

»Mein  letzter  war  aus  Strassburg  vom  14.  dieses  Monats ; 
am  folgenden  Tag  reiste  ich  dem  Befehl  Sr.  Kaiserl.  Majestät  zu- 
folge von  dort  ab ,  und  bin  nun  in  Conslanz  angekommen ;  an 
diesem  Ort  haben  die  Fürsten  des  Reichs  schon  begonnen  sich 
zu  versammeln,  um  für  den  Reichstag  auf  Sankt  Georgen  bereit 
zu  sein:  bis  jetzt  sind  angekommen  Se.  Ehrw.  von  Trier;  der 
Erzbischof  von  Magdeburg ,  Bruder  des  Herzogs  von  Sachsen 
und  Primas  Germaniae;  der  Herzog  von  Wirtenberg;  zv^ei 
Söhne  des  Pfalzgrafen  an  Statt  des  Vaters,  der  Krankheit  halber 
nicht  kommen  kann  ;  der  junge  Herzog  von  Meckelnburg  für  sich 
und  seinen  Bruder ;  Markgraf  Kasimir  von  Brandenburg ;  der 
Bischof  von  Augsburg ;  der  Graf  von  Zollern  y)  und  viele  andre 
Bischöfe.  Von  Tag  zu  Tag  erwartet  man  die  Kurfürsten  Mark- 
graf von  Brandenburg,  Herzog  von  Sachsen  und  den  von  Mainz, 
desgleichen  den  Herzog  Albrecht  von  Baiern,  den  Erzbischof  von 
Salzburg  und  viele  andre  Prälaten,  welche  alle  schon  für  sich 
und  ihr  Gefolge  Wohnung  bestellt  haben.  So  weit  man  bis  jetzt 
sehen  kann  ,  wird  dies  ein  sehr  glänzender  Reichstag  werden, 
und  wenn  irgend  ein  Fürst  fehlen  wird,  so  wird  es  sein,  weil  er 
krank  oder  allzuweit  entfernt  ist.  « 

»Die  Kaiserl.  Majestät  ist  noch  nicht  da ;  sie  zögert,  wie  man 
sagt,  um  noch  unterwegs  mit  dem  Erzbischof  von  Mainz  zusam- 
menzutreffen und  ihn  für  seine  Wünsche  zu  stimmen,  sowie  sie 
den  von  Trier  und  den  Markgrafen  von  Brandenburg  schon  ge- 
wiss hat  und  den  Herzog  von  Sachsen  nebst  dem  Pfalzgrafen 
auch  zu  bekommen  hofft.  « 

Den  26.  April. 
»Seit  meinem  letzten  vom  21.  ist  S.  Ehrw.  der  Erzbischof 
von  Mainz  mit  ansehnlichem  Gefolge  hier  eingetroffen,  desgleichen 
dieBischöfe  vonEichslädt,  Bamberg  und  Würzburg  ff),  welcher 
der  erste  in  Franken  ist ,  auch  viele  andre  Aebte  und  Prälaten 
und  die  Boten  vieler  Reichsstädte;  die  Durchlauchten  von  Sach- 
sen und  Brandenburg  erwartet  man  noch ,  und  es  ist  nicht  zu 
verwundern ,  wenn  sie  ein  wenig  länger  zögern  als  die  andern, 
da  ihre  Staaten  sehr  entfernt  sind  und  am  andern  Ende  Deutsch- 
lands liegen. « 


+)  el  Conte  de  Zorla. 
-}•+)   de  Asiat,  de  Bamberga  et  di  Arbipoli. 
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»Der  kaiserl.  Rath,  Herr  Hans  Chonsecha  ist  hierher  zurück- 
gekehrt ;  ^^)  ich  habe  von  einem  Freunde  gehört,  dass  er  mit  den 
Graubiindnern  und  mit  den  Wallisern  unterhandelt  hat,  und 
natürlich  sind  sie  immer  Sr.  Majestät  Freunde  gewesen;  des- 
gleichen mit  den  3  Cantonen  ,  welche  Bellinzona  in  Italien  be- 
setzt hallen,  nämlich  Schwyz,  Uri  und  Unterwaiden;  und  dann 
mit  dem  Ganton  Bern ,  der  einer  der  mächtigsten  ist ;  und  alle 
diese  hat  er.  für  das  Unternehmen  gegen  Mailand  gewonnen,  und 
wenn  S.  Maj.  gegen  Mailand  ziehen  oder  ein  Heer  schicken  will, 
so  erbieten  und  verpflichten  sie  sich ,  ihrerseits  mit  all  ihrer 
Macht  hinabzuziehen  und  ihm  jeden  Vortheil  zu  gewähren.  « 

Indess  werden  von  den  Schweizern  auch  gleich  Bedin- 
gungen gestellt,  und  diese  sind  \)  dass  ihnen  einige  Grenz- 
thäler  gegen  das  Mailändische  hin  abgetreten  werden  ,  als 
Pfand  bis  all  ihre  Forderungen  befriedigt  sind,  2)  dass  Mailand 
nicht  bei  dem  Haus  Oeslreich  bleibe,  sondern  bei  dem  Reich ; 
und  dass  man  Einen  aus  dem  Hüus  Sforza  oder  aus  einem 
andern  als  Herzog  einsetze. 

Den  28.  April. 
»Gestern  traf  der  Durchlauchtigste  Römische  König  in  dieser 
Stadt  ein,  und  zwar  kam  er  ungefähr  2  deutsche  Meilen  weit  zu 
Schiff  über  den  See.  Bei  seinem  Ausschiffen  fanden  sich  alle 
Fürsten,  Herren,  Bischöfe  und  Prälaten,  welche  gegenwärtig  hier 
sind,  in  grosser  Anzahl  am  Ufer  ein  ,  und  empfingen  S.  Majestät 
mit  so  viel  Ehrfurcht  und  Unterthänigkeit ,  als  in  der  Thal  nur 
möglich  ist ;  je  grösser  ein  jeder  ist ,  desto  grössere  Zeichen  des 
Gehorsams  und  der  Ergebenheit  legt  er  an  den  Tag. « 

Den  1 .  Mai. 
»Obgleich  von  den  Fürsten,  Prälaten  und  anderen  Personen 
der  verschiedenen  Stände,  welche  auf  diesem  Reichstag  zusam- 
menkommen sollen,  noch  eine  gute  Anzahl  fehlt,  so  liess  doch 
der  König ,  da  es  auch  über  einzelne  Streitigkeiten  von  geringer 
Wichtigkeit  zu  verhandeln  gibt,  gestern  eine  feierliche  Messe  de 
Spirilu  Sancto  singen,  und  befahl,  dass  gestern  nach  den»  Essen 
[da  poi  disnar]  der  Reichstag  eröffnet  würde,  indem  man  mit  eini- 


27)  Diesen  halte  der  Kaiser  an  die  Schweizer  geschickt,  weiche  in 
Schaffhausen  tagten,  um  die  Unterhandlungen  wegen  Abschluss  eines lUin- 
des  gegen  Franlireich  einzuleiten ,  welche  weiterhin  in  den  späteren  Brie- 
fen folsen. 
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gen  unbedeutenden  Punkten  anfinge  und  keine  Zeit  verliere,  dii- 
niit  man  unniitlelhar  nach  der  Ankunft  derer,  die  noch  kommen 
sollen  ,  zu  den  wichtigen  Dingen  ül)ergehen  könnte,  um  derent- 
willen die  Versammlung  berufen  worden  ist.  Der  Kurfürst  Her- 
zog von  Sachsen  versichert  man  sei  unterwegs  und  nicht  mehr 
weit  von  hier,  in  Begleitung  seiner  2  Vettern,  der  Söhne  des 
Herzogs  Albrecht  von  Baiern  ;  dieser  hat  geschickt  sich  zu  ent- 
schuldigen,  weil  er  ein  krankes  Bein  habe;  aber  S.  Kaiserl. 
Maj.  hat  ihm  geantwortet,  er  solle  auf  jeden  Fall  kommen,  und 
wenn  er  nicht  reiten  könne  im  Wagen.  Der  Kurfürst  von  Bran- 
denburg hat  seinem  Vetter,  dem  Markgrafen  Kasimir  unbedingte 
Vollmacht  übertragen,  und  dies  mit  Bewilligung  des  Königs  « 

Den  3.  Mai. 
Der  Kaiser  hat  die  Verhandlungen  des  Reichstages  gegen 
seine  erste  Absicht  doch  gleich  mit  den  Italienischen  Ange- 
legenheiten angefangen  ,  und  es  ist  ihm  ganz  recht ,  dass  der 
Kurfürst  von  Sachsen  noch  nicht  da  ist,  da  er  ihm  ohnehin 
nicht  ganz  traut.  Die  üebrigen  sind  ihm  alle  unbedingt  er- 
geben. 

»  Denn  um  mit  den  Kurfürsten  anzufangen ,  so  ist  der  von 
Trier  ein  Geschöpf  des  Kaisers  und  von  ihm  erwählt;  ebenso 
der  Brandenburger ;  7)  der  von  Mainz  weiss  nicht ,  was  er  ihm 
nur  Liebes  thun  soll :  denn  er  hat  die  Belehnung  mit  seinem  Bis- 
thum  noch  nicht  bekommen  ;  der  Kölner  befindet  sich  in  einem 
grossen  Streit  mit  seinen  Unterthanen  und  hat  keine  andre  Hoff- 
nung, als  den  römischen  König;  er  hat  an  seiner  Statt  einen  Edel- 
mann geschickt,  der  Sr.  Maj.  sehr  ergeben  ist  und  nichts  andres 
Ihun  wird ,  als  was  ihm  befohlen  wird.  Der  Pfalzgraf,  welcher 
ein  wenig  verdächtig  ist,  ist  gar  nicht  zum  Reichstag  eingeladen 
worden,  indem  man  sagt,  dass  er  ein  Reichsempörer  gewesen 
sei.^*)  Die  Fürsten  sind  zum  grössten  Theil  Bischöfe  und  mit 
Ausnahme  von  3  oder  4  alle  von  Sr.  Maj.  dazu  gemacht;  und 
die  weltlichen  sind  jung  und  neuerungssüchtig.  Von  den  Boten 
der   Reichsstädte   spreche  ich    nicht;     denu   sie  werden  ihrem 


j-)  perche  inconnninciando  dali  Electori  il  Tieverense  e  siia  creatiira 
et  electo  per  la  M''*  S.,  et  uiedesiinaineiite  il  braiuiiburgense. 

28)  cum  dir  che  le  sta  [veueziaiiisdier  Dialekt  für  che  egii  e  slalo]  re- 
bello  del  linperio.  Ver;^!.  die  l\elalion  Querini's  über  üeutschlnnd  in 
Schinidls  Zeitschril't  f.  Geschichtsw.  1844  pag.  277. 
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König  nicht  widersprechen ,  zumal  (l;i  sie  auch  keinen  Fürsten 
von  Ansehen  halben,  der  dem  König  \\  iderspreciien  wird,  und 
an  den  sie  sich  anschliessen  könnten.  Auf  diese  Weise  ist  es 
denn  kein  Wunder,  wenn  sie  eins  sein  werden,  und  damit  Ew. 
Herrlichkeit  verstehe,  wie  man  verfährt:  der  Reichstag  zerfällt 
in  3  Stimmen ;  die  erste  gehört  den  G  Kurfürsten  nebst  dem 
Kaiser;  die  zweite  den  welllichen  und  geistlichen  Fürsten,  die 
dritte  den  Gemeinden  der  Reichsstädte;  die  Mohrzahl  der  Kur- 
fürsten für  eine  Meinung  macht  eine  Stimme,  die  Mehrzahl  der 
Fürsten  die  andere  und  el^enso  bei  den  Städten ;  zwei  von  die- 
sen 3  Stimmen  können  dann  einen  Beschluss  fassen  ,  und  ein 
Jeder  ist  gehalten,  demselben  zu  folgen,  sowol  die  welche  dafür 
gewesen  sind,  als  die  nicht,  und  ebenso  abwesende ,  wie  die 
gegenwärtigen,  jeder  für  seinen  Theil.«*®) 

Den  3.  Mai  (zweiter  Brief  von  dems.  Datum). 
Nach  langer  Berathung  hat  der  König  endlich  mit  den 
ReichsfUrsten  den  Beschluss  gefasst ,  eine  förmliche  Auffor- 
derung zur  Liga  an  die  Signorie  ergehen  zu  lassen.  Der  König 
schickt  dieselbe  dem  Gesandten  durch  seinen  Sekretär,  Dnö 
Zuan  Ren  ,  zu  und  sie  liegt  dieser  Depesche  in  italienischer 
Copie  bei :  Proposta  del  re  de  romani  et  del  imperio  facta  alla 
III""  S"''  adi  3  Mazo.  Der  König  fordert  in  seinen)  und  des 
Reich^  Namen  die  Republik  auf,  mit  ihm  ein  Bündniss  gegen 
die  Franzosen  zu  schliessen;  zunächst  aber  sich  mit  dem  Pabste 
auszusöhnen,  und  den  Gegenstand  des  Streites,  die  Städte 
Rimini  und  Faenza  einstsveilen  ihm  zu  überlassen. 

Den  1 1 .  Mai. 
»Hier  ist  die  Nachricht  von  dem  Fall  Genuas  eingetroffen, 
welche  Alle  sehr  niedergeschlagen  hat,  weil  es  ihnen  scheint, 
dass  damit  der  König  von  Frankreich  festen  Fuss  in  Italien  ge- 
fasst hat ;  ^''^  und  ich  habe  gehört ,  dass  viele  von  den  Räthen 
des  Königs  jetzt  anfangen  viel  davon  zu  sprechen,  da  die  italie- 
nischen Fürsten  und  besonders  Ew.  Durchlaucht  als  der  erste, 
keine  Hülfe  wollen,   so  müsse  die  Kaiserl.  Maj.  die  Vorschläge 


29)  S.  dieselbe  Beschreibiint;  ebenda  pag.  276. 

30)  Ludwig  XII.  rückte  am  29.  April  in  Genua  ein,  ein  Ereieniss  von 
welchem  Qnerini  auch  durch  eine  besondere  Depesche  des  Senats  vom 
3.  Mai  in  Kenntniss  gesetzt  wurde  (Deliberationes  Senatus-Secreta  löO?). 
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annehmen,  welche  der  König  von  Frankreich  gemacht  hat ;  ich 
weiss,  dass  einige  von  den  Fürsten  dieser  Meinung  sind  ;  aber 
der  König  will  bis  jetzt  noch  nichts  davon  hören,  indem  er  noch 
immer  hofft,  Ew.  Durchlaucht  zum  Bunde  mit  sich  und  dem 
Reiche  zu  bringen. « 

Den  15.  Mai. 
Schon  von  Strassburg  aus  hatte  Querini  in  einer  Depe- 
sche vom  14.  April  den  Senat  im  Namen  des  Königs  ersucht, 
ihm  für  eine  Abtheilung  von  1000  Lanzknechten,   welche  er 
zum  Schutz  des  Pabstes  gegen  die  Ueljergriffe  der  Franzosen 
nach  Bologna  schicken  wollte,  den  Durchzug  zu  gestatten.  Die 
Antwort  der  Republik  ist  jetzt  in  einem  Schreiben  an  ihren 
Gesandten  vom   8.  Mai  eingetroffen    und  enthält  unter  den 
freundschaftlichsten  Versicherungen   eine  entschiedene  Ver- 
weigerung. Der  Gesandte  beeilt  sich  dieses  Resultat  dem  Kö- 
nig mitzutheilen  um  ihm  die  Gründe  aus  einander  zu  setzen, 
womit  die  Signoria  ihre  abschlägliche  Antwort  rechtfertigt. 
»Erstens,  was  Bologna  betrifft,  so  hat  es  bis  jetzt  zu  keinerlei 
Verdacht  Veranlassung  gegeben.  Ferner  in  Bezug  auf  das  Kriegs- 
volk ,  so  würde  dasselbe,   uenn  ihm  auch  der  Durchzug  durch 
das  Gebiet  Ew.  Herrlichkeit  gestattet  würde ,  doch  nicht  weiter 
durch  das  Ferrarische  und Mantuanische  ziehen  können,  da  diese 
beiden  Herren  sich  bei  Sr.  Allerchrisllichsten  Maj.  befinden  (?); 
die  Folge  davon  würde  sein  ,   dass  die  Leute  im  Venezianischen 
bleiben  müssten,  was  nicht  ohne  Gefahr  und  Unannehmlichkei- 
ten abgehen  würde;    endlich  erklärte  ich  ihm  auch,    dass  die 
genannten  Kriegsknechte  im  Verdacht  stünden,  Krankheiten  un- 
ter sich  zu  haben,  und  dass  sie  leicht  das  ganze  Land  Ew.  Hoheit 
damit  anstecken  könnten. « 

»Der  König  war  gegen  seine  Gewohnheit  über  die  Massen 
aufgeregt  und  sagte,  für  den  Augenblick  wolle  er  mir  keine  wei- 
tere Antwort  geben  ,  als  dass  er  wol  sähe ,  wie  Ew.  Hoheit  ge- 
rade auf  dem  Wege  sei,  entweder  sich  oder  die  kaiserliche  Krone 
zu  Grund  zu  richten;  morgen  werde  er  mit  seinen  Rälhen  über 
die  Sache  verhandeln  —  und  damit  ging  er  weg  ohne  noch 
ein  Wort  zu  sagen,  und  in  so  starkem  Zorn,  dass  er  in  der 
That  davon  übermannt  wurde,  obgleich  er  sich  bemühte  ihm 
nicht  freien  Lauf  zu  lassen.  « 
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Den  17.  Mai. 
[Es  sind  Gesandte  von  den  Schweizern  angekommen  ;  sie 
sind  in  feierlicher  Versammlung  empfangen  worden  und  haben 
vorläufig  die  Bereitwilligkeit  der  Canlone  erklärt,  dem  König 
und  Reich  gegen  die  Franzosen  Hülfe  zu  leisten.] 

Nachdem  die  Majestät  des  Königs  die  Schweizer  abgefer- 
tigt hatte  ,  rief  er  mich  zu  sich ,  ergriff  mich  bei  der  Hand  und 
indem  er  sich  so  gegen  die  Fürsten  wandte,  sprach  er,  er  habe 
bei  ihnen  über  die  Signorie  von  Venedig  Klage  zu  führen,  welche 
ihm  sehr  wenig  und  dem  Reiche  noch  weniger  Achtung  bewiese ; 
und  nun  begann  er  sich  heftig  über  den  verweigerten  Durch- 
zug für  seine  Leute  zu  beklagen ,  welche  er  nach  Bologna  schik- 
ken  wolle ;  es  sei  dies  ganz  gegen  die  dem  Erzbischof  von  Trier 
gemachten  Versicherungen ;  denn  diesem  habe  Ew.  Hoheit  [als 
er  als  Gesandter  des  Königs  in  Venedig  war]  versprochen  ,  Sr. 
Maj.  und  allen  ihren  Leuten,  weiche  sie  nach  Italien  schicken 
wollte,  freien  Durchzug  durch  das  ganze  venezianische  Gebiet  zu 
gestatten;^*)  und  jetzt,  wo  er  es  nöthig  habe,  wolle  sie  mit 
schönen  Worten  Ausflüchte  finden ;  das  entspräche  keineswegs 
den  Anerbietungen  und  Versprechungen,  welche  ihm  so  oft  von 
jenem  Senat  gemacht  worden  seien. 

[Vergebens  sucht  Querini  das  Verfahren   des  Senats  zu 
rechtfertigen  :  Maximilian  unterbricht  ihn  :] 

Er  wisse  wol ,  dass  er  schöne  Worte  zur  Genüge  von  Ew. 
Hoheit  bekommen  könne,  aber  die  Bethäligung,  wenn  es 
Noth  Ihäte ,  wäre  gar  weit  davon  verschieden  ;  er  habe  noch 
keine  gute  Wirkung  von  jenen  freundschaftlichen  Gesinnungen 
gesehen. 


31)  Der  Erzbischof  von  Trier  war  nebst  dem  Cardinal  von  Brixen  im 
November  4  506  als  Gesandter  Maximilians  in  Venedig.  Der  Zweck  ihrer 
Sendung  war  1)  der  Republik  ein  Bündniss  mit  dem  Kaiser  anzubieten, 
welches  höflich  abgelehnt  wurde,  2)  die  Bitte  um  Durchmarsch  nach  Rom 
zur  Krönung.  Die  Antwort  des  Senats  vom  17.  Novbr.  verspricht  aller- 
dingsfreien Durchzug,  aber  mit  dem  Ausdruck  Maiestati  Cesareae  cum 
comitiva  sua  ,  wobei  sicher  nicht  an  ein  Heer  und  eine  bewaffnete  Expe- 
dition gedacht  ist.  Nach  erhaltener  Antwort  brachte  diese  der  Erzbischot 
von  Trier  dem  König  zurück,  während  der  Cardinal  nach  Bologna  zum 
Pabste  ging.  Deshalb  wird  hier  der  erslere  allein  genannt  (Deliberat.  Sena- 
us.  Secreta  1506.  17.  Novbr.  und  die  folgenden  Tage). 

1857.  ^ 
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Den  -18.  Mai. 
[Der  König  scheint  sich  schon  wieder  beruhigt  zu  haben ; 
er  will  noch  einmal  eine  besondere  Gesandtschaft  nach  Vene- 
dig schicken.  Beigefügt  ist  eine  Liste  der  Streitkräfte,  welche 
die  Schweizer  zur  Verfügung  des  Königs  stellen  wollen  ;  zu- 
nächst 12  Cantone  mit  zusammen  13000  Mann,  am  stärksten 
Bern  mit  2200;  dann  Verbündete  der  Schweizer  1)  Grau- 
bündner  mit  6000  M. ,  2)  Walliser  mit  4000;  dann  von  ein- 
zelnen Herrschaften  noch  3800  M.] 

Den  24.  Mai. 
Man  spricht  von  Ew.  Hoheit  hier  immer  wie  von  einem  eng- 
befreundeten und  verbündeten  Staat,  und  die  allgemeine  An- 
sicht ist,  dass  dieselbe  sich  schon  noch  bereit  erklären  wird, 
dieses  Unternehmen  zu  begünstigen  und  zu  unterstützen. 

Den  28.  Mai. 
[Jeden  Tag  versammelt  der  König  die  Fürsten  und  Stände, 
um  mit  ihnen  zu  berathen.] 

Von  mehreren  glaubwürdigen  Seiten  her  wird  mir  berich- 
tet, dass  sie  jetzt  über  2  Artikeln  sind  ;  der  eine  ist,  welche  An- 
zahl von  Reitern  und  Fusssoldaten  sie  zu  dem  italienischen  Zug 
zu  stellen  haben,  und  zugleich  welche  Geldbeiträge.  Der  andre 
tst,  dass  sie  für  das  Heer,  welches  sie  abschicken  werden,  einen 
obersten  Reichs-General  wählen  wollen ,  mit  8  Fürsten  als  Rä- 
then,  ohne  welche  S.  Maj.  weder  Frieden,  noch  WafTenstillstand 
oder  Uebereinkunft  schliessen  kann ;  und  überdies  wollen  sie 
auch  einen  Zahlmeister  wählen ,  der  mit  dem  Gelde ,  was  ihm 
angewiesen  werden  wird ,  nur  die  Reichstruppen  bezahlen  soll, 
aber  nicht  die  Leute ,  welche  der  König  auf  seinen  Namen  mit- 
führen wird.  Doch  scheint  es ,  dass  bis  jetzt  noch  nichts  be- 
schlossen ist,  und  man  sagt,  sie  wollen  den  Herzog  Albrecht  von 
Baiern,  welcher  in  der  Nähe  ist,  abwarten  ;  man  glaubt,  der  junge 
Herzog  Georg  von  Sachsen  wird  der  erwählte  Feldhauptmann 
des  Reichs  sein ,  weil  er  aus  dem  edelsten  deutschen  Hause  und 
ein  sehr  tüchtiger  Mann  ist ,  und  auch  wegen  des  Rufes  seines 
Vaters,  der  ein  grosser  Feldherr  war.  f) 


f)  et  judicase  chel  Duca  Zorzi  de  Saxonia  ....  sara  el  capitanio 
eletto  sopra  lo  exercito  del  Imperio,  per  esser  de  la  piu  nobel  caxa  de  Ale- 
magna,  et  zovene  valente,  et  per  la  fama  del  padre,  che  fu  gran  capitanio. 
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Den  2.  Juni. 
[Der  König  schickt  in  der  That  zwei  oratores  nach  Vene- 
dig, einen  Doktor  Rauber  und  den  Herrn  Johann  de  Montibus, 
um  der  Signorie  von  neuem  Vorschläge  zu  machen;  und  zwar 
sollen  sie  zunächst  das  Bündniss  anzeigen ,  welches  das  Reich 
mit  den  Schweizern  geschlossen  hat  und  dann  die  Republik 
zum  Beitritt  auffordern.] 

Man  hat  mir  versichert,  wenn  sie  sehen,  dass  Ew.  Herrlich- 
keilen sich  nicht  entschliessen  wollen  und  die  Sache  in  die  Länge 
zu  ziehen  suchen,  sollen  sie  erklären,  dass  S.  Maj.  gegen  die- 
selben als  gegen  Freunde  ihrer  Feinde  verfahren  wird.  Morgen 
werden  sie  abreisen ;  sie  werden  ihren  Weg  über  Bassano  und 
Castelfranco  nehmen  und  wollen  in  etwa  iO  Tagen  dort  sein.  ^^) 

Den  5.  Juni. 
Was  die  Sendung  der  Oratoren  betrifft,  welche  S.  Maj.  an 
Ew.  Hoheit  schickt  und  welche  erst  gestern  Morgen  von  hier 
abgingen ,  so  hatte  sich  dagegen  grosser  Widerspruch  erhoben, 
indem  die  Fürsten  nicht  wollten,  dass  S.  Maj.  noch  einmal 
schickte ,  sondern,  sobald  sie  in  Bereitschaft  wären  ,  ohne  wei- 
teres mit  dem  Heer  nach  Italien  und  in  das  Land  Eurer  Hoheit 
marschirte. 

Den  9.  Juni. 
Obgleich  man  noch  immer  den  ChurfUrsten  Friedrich  von 
Sachsen  erwartet ,  so  versammeln  sich  doch  die  Fürsten  jeden 
Tag,  um  die  Massregeln  zu  besprechen,  welche  bei  diesem  Un- 
ternehmen gegen  Frankreich  zu  ergreifen  sind;  und  sie  haben 
nun  unter  sich  beschlossen  zwei  Feldhauptleute  des  Reichs  zu 
wählen,  nämlich  den  Herzog  Georg  von  Sachsen  und  den  Mark- 


32)  Jene  2  Gesandten,  Dr.  Rauber  und  Don  Juan  Camillo  de  Montibus, 
ein  Neapolitaner,  denen  sich  noch  der  capitanio  di  Trieste  beigesellte, 
hatten  ihre  erste  Audienz  in  Venedig  am  21.  Juni;  Rauber  hielt  in  der 
ersten  feierlichen  Sitzung  eine  lateinische  Rede,  die  er  gleich  darauf  in 
Venedig  drucken  liess  und  dem  Senat  präsentirle;  dieser  achtete  aber  das 
Geschenk,  wie  es  scheint,  gering  und  gab  es  weg;  denn  bald  darauf  wurde 
die  Rede  in  Venedig  um  einen  Soldo  verkauft.  Ein  Exemplar  von  ihr  hat 
uns  Marino  Sanuto  in  seinen  handschriftlichen  Diarien  aufbewahrt,  wo  er 
auch  diese  Einzelheiten  berichtet  (Vol.  VII  a.  a.  0.).  Derselbe  Rauber  er- 
scheint im  folgenden  Jahre  (August  ISOS)  noch  einmal  incognito  in  Vene- 
dig, als  geheimer  Unterhändler  Maximilians  (Ebenda.). 
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grafen  Friedrich  von  Brandenburg,  welcher  in  Deutschland  als 
ein  guter  Anführer  gilt. 

Den  12.  Juni. 
Die  Majestät  des  Königs  hat  angeordnet,  dass  die  Söhne  des 
Herzogs  Ludwig,  ^^)  welche  sich  in  Augsburg  befinden ,  an  den 
Hof  gebracht  werden  sollen.  Man  sagt,  er  wolle  sie  in  Mailand 
einsetzen  und  den  älteren  von  ihnen  mit  der  Tochter  des  ver- 
storbenen Königs  Philipp  vermählen  ,  um  auf  diese  Weise  sich 
die  Ergebenheit  jenes  Staates  zu  erhalten.  Und  dies  habe  ich 
von  dem  General  Landriano,  dem  die  Königin  versichert  hat, 
der  König  habe  ihr  versprochen  ,  es  jedenfalls  so  zu  machen ; 
auch  sei  gegenwärtig  ein  grosser  Theil  der  Fürsten  damit  ein- 
verstanden. 

Den  13.  Juni. 
[Die  Schweizer  haben  auf  einer  Versammlung  in  Zürich 
den  Vertrag  mit  dem  Kaiser  ratificirt ,  nur  Luzern  war  noch 
zweifelhaft.    Der  Kurfürst  von  Sachsen  ist  am  i2ten  ange- 
kommen.] 

Den  15.  Juni. 
Gestern  nach  Tisch  begannen  die  Exequien  für  den  ver- 
storbenen König  Philipp  von  Castilien.  S.  Kais.  Maj.  war  bei 
der  Vesper  von  allen  geistlichen  und  weltlichen  Fürsten  umge- 
ben, welche  sich  gegenwärtig  hier  befinden,  und  zwar  in  so 
grosser  Anzahl,  dass  wol  nur  wenige  von  ganz  Deutschland  feh- 
len. Bei  der  Wahrhaftigkeit ,  die  ich  Ew.  Herrlichkeit  schuldig 
bin,  muss  ich  sagen,  dass  S.  Maj.  von  ihnen  in  solcher  Weise 
geachtet  und  verehrt  wird,  dass  Jedermann ,  ja  sie  selbst  sich 
darob  verwundern,  und  je  höher  sie  sind ,  desto  mehr  bemühen 
sie  sich,  ihrem  König  Ehrfurcht  zu  erweisen.  Und  so  unter  an- 
deren besonders  der  Herzog  Friedrich  von  Sachsen ,  welchen 
man  für  keinen  grossen  Freund  Sr.  Maj.  hielt,  und  welcher  jetzt 
der  ist,  der  sich  vor  allen  Anderen  bestrebt,  ihm  Gehorsam  zu 
erweisen ;  so  dass  ein  Jeder  versichert  und  man  es  auch  zu 
sehen  meint,  dass  noch  nie  ein  römischer  König  das  Ansehen 
und  den  Gehorsam  im  Reich  hatte,  welches  der  jetzige  hat. 


33)  Ludovico  Sforza,  mit  dem  Beinamen  Moro,  welcher  im  Jahr  150  0 
das  Herzogtlium  Mailand  an  Ludwig  XII.  verloren  hatte  und  seitdem  als 
Gefangener  in  Frankreich  lebte.  Die  zweite  Gemahlin  Maximilians,  Bianca 
Maria  Sforza  war  die  Nichte  desselben. 
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Als  die  Vesper  vorüber  war,  rief  mich  S.  Maj.  bei  Seite  und 
sagte:  »Gesandter!  Ich  möchte  gern  ein  wenig  mit  Euch  Zusam- 
mensein ;  aber  bei  den  vielen  Geschäften,  welche  ich  mit  diesen 
Fürsten  habe,  kann  ich  nicht.  Ich  werde  Euch  den  Paul  Lich- 
tenstein, meinen  Marschall  ins  Haus  schicken;  alle  dem,  was  er 
Euch  sagen  wird,  glaubt,  als  ob  ich  es  Euch  mit  meinem  eignen 
Mund  sagte,  und  schreibt  Alles  an  Eure  Signorie.  o^*) 

Den  16.  Juni. 

[Diese  5  Folioseiten  in  enger  Schrift  ausfüllende  Depesche 
enthält  die  Propositionen ,  welche  an  diesem  Tage  Maximilian 
dem  venezianischen  Gesandten  durch  Lichtenstein  machen 
Hess.  Da  sich  Einzelnes  hier  nicht  wol  ausziehen  lässt ,  geben 
wir  das  Ganze  in  möglichst  gedrängter  Form.] 

Der  König  von  Frankreich ,  nicht  zufrieden  mit  Mailand, 
macht  offenbar  Pläne,  ganz  Italien  zu  gewinnen;  ja  er  denkt 
sogar  daran ,  die  kaiserliche  Krone  dem  Reich  abwendig  zu 
machen.  Deshalb  hat  der  Kaiser  diesen  Reichstag  berufen. 
Die  Fürsten  haben  sich  zur  Hülfsleistung  bereit  erklärt.  Mit 
den  Schweizern  ist  ein  Vertrag  abgeschlossen  worden.  Die 
Vertreibung  der  Franzosen  aus  Mailand  und  aus  ganz  Italien 
liegt  ebenso  im  Interesse  der  Republik  ,  wie  des  Reiches ;  sie 
wird  mit  diesem  Nachbar  niemals  ruhig  leben  können  ,  und 
darf  ihm  nicht  trauen  ,  selbst  wenn  sie  die  Pfänder  von  ihm 
in  den  Händen  hält.  Deshalb  macht  ihr  der  König  noch  ein- 
mal förmlich  drei  Vorschläge,  und  fordert  sie  auf  sich  unum- 
wunden für  einen  von  ihnen  zu  erklären. 

1 )  Venedig  verbindet  sich  mit  dem  Kaiser  gegen  den  Kö- 
nig von  Frankreich  zur  Eroberung  des  Herzoglhums  Mailand 
und  zur  Herstellung  der  kaiserlichen  Gerichtsbarkeit  in  Ita- 
lien,  «cum  utilita  et  beneficio  dela  Signoria  ; «  desgleichen 
weiterhin  zum  dauernden  Schutz  dieser  Erwerbungen.  Die 
Schweizer  würden  sich  vielleicht  diesem  Bunde  anschliessen, 
und  dann  seien  beide  Contrahenten  für  immer  in  ihrem  Be- 
sitzstand gesichert.    Auf  Aussöhnung  Venedigs  mit  dem  Pabst 


34)  Die  Reden  der  hervorragenderen  Personen,  wie  des  Königs,  Lich- 
lensteins,  der  von  nun  an  fast  alle  Verhandlungen  führt,  sowie  einiger  von 
den  geistlichen  Kurfürsten,  mit  denen  Querini  öfter  spricht,  werden  meist 
in  direkter  Rede  berichtet ,  und  da  sie  immer  kurz  nachher  aufgezeichnet 
wurden,  kann  man  sie  wol  im  Allgemeinen  für  ziemlich  wörtlich  halten. 
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dringt  der  König  nicht  unbedingt,  doch  ist  sie  sehr  wün- 
schenswerth ;  sollte  die  Republik  einen  Krieg  mit  Julius  II. 
bekommen,  so  wird  sich  der  König  nicht  einmischen.  Nach 
der  Eroberung  Mailands  wird  der  König  Frankreich  von  Flan- 
dern und  »von  allen  andern  Seiten  her«  angreifen,  und  wird 
Ludwig  einen  Krieg  erregen,  »dass  er  Italien  vergessen  soll.« 
In  Mailand  wird  der  König  einen  der  Söhne  des  früheren  Her- 
zogs Ludovico  Moro  einsetzen. 

2)  Will  die  Republik  hierauf  nicht  eingehen ,  so  soll  sie 
sich  öffentlich  und  laut  für  neutral  erklären  und  dem  König 
mit  seinem  Heere  den  Durchzug  nach  dem  Mailändischen  ge- 
statten. 

3)  Will  sie  keines  von  diesen  beiden ,  so  soll  sie  sich  laut 
als  Feindin  von  Kaiser  und  Reich  nennen,  «und  eine  Feind- 
schaft soll  dies  sein  ,  welche  ohne  Frieden  noch  Waffenrulie 
ewig  währt,  zwischen  denen  die  jetzt  sind  und  zwischen 
denen,  die  nach  uns  kommen  werden ,  ebenso  wie  im  andern 
Fall  auch  Freundschaft  und  Bund  ewig  dauern  sollen.  «*) 

Zu  einem  von  diesen  3  Vorschlägen  muss  die  Signorie 
sich  schleunig  entschliessen,  damit  ihre  Antwort  noch  eintrifft, 
so  lange  der  Reichstag  versammelt  ist ;  erfolgt  keine  Entschei- 
dung, so  wird  man  gegen  die  Republik  als  Feindin  verfahren. 
Und  am  Schluss  :  »Und  wenn  ich  nun  als  Paul  Lichtenstein 
und  nicht  mehr  im  Namen  des  Königs  sprechen  soll ,  so  ver- 
sichere ich  Euch,  dass  wenn  Eure  Signorie  sich  nicht  bei  Zei- 
ten besinnt,  sie  es  sehr  zu  bereuen  haben  wird  und  wieder 
einmal  den  Zorn  der  deutschen  Barbaren  zu  sehen  bekommen 
soll!«t) 

[Die  Antwort  Querini's  ist  natürlich  kurz ;  nachdem  er 
feierliche  Verwahrung  eingelegt,  als  könne  irgend  Etwas  wie 
der  dritte  Punkt  in  den  Absichten  der  Signorie  liegen,  hält  er 
es  noch  für  nöthig  zu  fragen',  ob  der  erste  Vorschlag  nur  vom 
Kaiser  persönlich  ausgehe ,  oder  ob  er  im  Namen  des  Reichs 


^)  la  quäl  inimicitia  e  per  durar  perpetualmente  senza  tregua  ne  pace 
et  cum  li  presenti  et  cum  quelli  che  haranno  a  venir  dapoi  de  nuj ,  cosi 
come  facendose  amicitia  et  liga  la  sara  perpetualmente  duratura. 

•j-)  et  io  parlando  come  paulo  lichtenstan  et  non  piu  per  nome  del  re 
vi  accerlo,  che  se  la  S"*  non  se  risolve  in  tempo,  la  se  ne  trovera  mal  con- 
tenta  et  li  parera  da  novo  veder  la  furia  de  barbari  tedeschi. 
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gestellt  worden  sei;  das  letztere  wird  ihm  bejaht,  und  er  ver- 
spricht, Alles  nach  Venedig  zu  berichten.] 

Den  28.  Juni. 
Heute  Morgen  besuchte  mich  Herr  Paul  Lichtenstein  und 
sagte  mir  im  Auftrag  seines  Durchlaucht.  Königs,  S.  Maj.  habe 
mir  zwar  gestern  mündlich  erklärt,  wie  sehr  ihr  daran  liege  die 
EntSchliessung  Ew.  Herrlichkeiten  zu  erfahren,  weil  die  Fürsten 
des  Reichstags  bald  von  hier  abreisen  wollen ;  doch  habe  es  S. 
Majestät  noch  für  nöthig  erachtet ,  ihn  zu  mir  zu  schicken ,  da- 
mit er  mir  mehr  im  Einzelnen  die  EntSchliessungen  und  Ver- 
sprechungen des  Reiches  millheile.  Herr  Paul  versicherte  mir 
auf  seinen  Kopf,  dass  diese  Nachrichten  wahr  und  gewiss  seien, 
und  wenn  Ew.  Herrlichkeit  es  jemals  anders  fände  ,  so  solle  sie 
ihn  laut  den  grössten  Verräther  von  der  Welt  nennen  ;  dies  sagte 
er  nämlich,  weil  er  sich  Etwas  darauf  zu  Gute  Ihut,  sehr  wahr- 
haftig zu  sein  und  niemals  Lügen  zu  machen ;  und  diesen  Ruf 
hat  er  auch  im  Reich.  Was  erstens  die  Differenzen  betrifft  über 
die  Zahl  der  Leute ,  welche  ihm  das  Reich  stellen  soll ,  sagte  er, 
die  Fürsten  hätten  beschlossen  und  in  einer  mit  der  eignen 
Unterschrift  eines  Jeden  bekräftigten  Schrift  versprochen ,  Sr. 
Maj.  zum  Zuge  nach  Italien  18,000  Mann  zu  geben,  bezahlt  auf 
6  Monate  und  auf  länger,  wenn  es  länger  nöthig  sein  würde. 
Sollte  es  sich  aber  herausstellen,  dass  es  wirklich  zu  einem  Kam- 
pfe käme ,  so  würden  sie  ihm  noch  viel  mehr  Reiter  und  Fuss- 
volk  geben ;  aber  da  man  hört ,  dass  der  König  von  Frankreich 
Italien  aufgeben  will,-]-)  halten  sie  es  für  sicher,  dass  keine  Stadt 
und  kein  Schloss  sein  wiM,  von  wo  man  dem  König  nicht  ent- 
gegen kommen  und  ihm  die  Schlüssel  bringen  wird.  Ferner, 
wenn  S.  Maj.  6000  von  den  Schweizern,  welche  ihm  die  Can- 
tone  geben  werden,  zu  den  18,000  Mann  vom  Reich  rechnen 
will ,  so  sind  sie  gern  bereit ,  denselben  vier  und  einen  halben 
Gulden  monatlich  zu  zahlen  ,  was  mehr  ist ,  als  man  den  deut- 
schen Truppen  gibt. 

[Es  folgt  dann  noch  eine  weitläufige  weitere  Berechnung 
der  Schweizer,  Graubündner,  Walliser  Hülfstruppen,  »sodass 
es  auf  die  Summe  von  23  bis  24,000  Fusstruppen  und  6000 
Reitern  kommt.] 


f)  chel  ro  de  Franza  e  per  fiizer  de  Italia. 
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Sodann  fügte  mir  Herr  Paul  schliesslich  hinzu,  er  Uiäle  mir 
zu  wissen  ,  dass  der  König  zu  diesem  Zuge  keine  Hülfe  von  dem 
schwäbischen  Bund  habe  verlangen  \a  ollen  ,  obwol  er  sie  hätte 
haben  können  ;  aber  er  habe  sie  aufgespart  für  den  Fall ,  dass 
der  König  von  Frankreich  eine  Diversion  gegen  ßurgund  machen 
wollte,  und  für  die  Verlheidigung  dieses  Landes  sei  ihm  der  ge- 
nannte Bund  zu  einer  Unterstützung  von  16  bis  18,000  Mann 
verpflichtet. 

Den  3.  Juli. 
Heut  Morgen  kam  hier  Jakob  Fugger  ein,  ein  Kaufmann  aus 
Augsburg  und  brachte  Sr.  Maj.  80,000  Gulden  für  alte  Reste  aus 
den  Bergwerken,  welche  sie  verwaltet  haben;  man  sagt,  sie 
haben  einen  Vertrag  abgeschlossen  über  alle  Silber-  und  Kupfer- 
gruben des  Königs  auf  viele  Jahre  und  für  eine  bedeutende 
Summe ,  welche  Sr.  Maj.  von  3  Monaten  zu  3  Monaten  gezahlt 
werden  soll. 

[In  all  diesen  und  den  folgenden  Tagen  grosses  Drängen 
von  Seiten  des  Königs  und  Lichtensteins  wegen  der  Antwort 
aus  Venedig.] 

Den  5.  Juli. 
Da  sich  am  Hofe  das  Gerücht  verbreitet  hat,  Ew.  Herrlich- 
keit werde  nicht  in  gutem  Vernehmen  mit  Sr.  Majestät  bleiben, 
so  sagt  ein  Jeder,  dass  ich  v^erde  entlassen  werden;  dasselbe 
hat  mir  auch  Herr  Paul  Lichtenstein  angedeutet,  wenn  nicht 
ein  Entschluss  für  einen  von  den  beiden  Vorschlägen  erfolge. 

Den  8.  Juli. 
Am  5ten  nachdem  ich  meinen  Brief  von  diesem  Tage  abge- 
schickt halte,  kam  die  Post  von  den  kaiserlichen  Oratoren, 
welche  dort  waren.  Sie  schrieben,  dass  sie  den  Entschluss  Ew. 
Hoheit  bekommen  hätten  ,  der  darin  bestehe ,  den  Vorschlägen 
Sr.  Maj.  kein  Gehör  zu  geben;  es  wäre  nicht  mehr  daran  zu 
denken,  dass  der  Senat  sich  zu  irgend  Etwas  herbeiliesse,  was 
der  König  wünsche.  S.  Maj.  war  darüber  sehr  erstaunt  und  Hess 
mich  noch  denselben  Abend,  und  dann  am  folgenden  Tag  fra- 
gen, ob  ich  Briefe  von  Ew.  Hoheit  erhalten  hätte,  in  der  Hoff- 
nung, dass  mir  etwas  Besseres  geschrieben  worden  sei ;  und  als 
erhörte,  dass  ich  keine  hätte,  war  er  äusserst  unwillig.  Am 
Abend  des  7ten  kam  dann  einer  der  genannton  Oratoren  an  und 
bestätigte  ihm  dasselbe;    indess  kam  aber   auch  ebenfalls  am 
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Abend  des  7ten  der  Albanesische  Läufer  an,  welcher  mir  3  Briefe 
von  Ew.  Hoheit  überbrachte.  Ich  liess  es  alsbald  Sr.  Majestät 
wissen,  welche  mir  die  Audienz  auf  gestern  nach  Tisch  be- 
stimmte. Ich  wurde  in  das  Zimmer  des  Königs  eingeführt,  und 
es  waren  weder  die  Rälhe,  noch  irgend  ein  Anderer  zugegen, 
ausser  Herr  Paul  Lichtenslein. 

[Es  folgt  dann  eine  lange  Darlegung  der  Gründe,  womit  es 
der  Senat  entschuldigen  lässt,  dass  er  auf  keinen  der  Vor- 
schläge des  Königs  eingehen  kann.  Ad  I)  Gegen  Frankreich 
kann  sich  die  Republik  nicht  mit  dem  König  verbinden ,  weil 
sie  mit  dieser  iMachl  auf  dem  freundschaftlichsten  Fusse  steht, 
und  weil  sie  überhaupt  in  jetziger  Zeit  keinen  Krieg  mit  einem 
christlichen  Staat  führen  will ,  wo  all  ihre  Aufmerksamkeit 
gegen  die  Türken  gerichtet  sein  muss.  Der  letztere  Grund  wird 
von  jetzt  an  von  Querini  bei  jeder  Gelegenheit  in  den  Vorder- 
grund gestellt.  Ad  2)  werden  die  schon  früher  geltend  ge- 
machten Gründe  vorgelegt  (s.  o.  d.  d.  15.  Mai).  Alles  übri- 
gens, w  ie  immer  mit  den  freundschaftlichsten  Versicherungen 
gewürzt.] 

S.  Maj.  hörte  das  Ganze  geduldig  an;  hierauf  berieth  sie 
sich  eine  gute  Weile  mit  Herrn  Paul  Lichlenstein  und  anwor- 
tete  dann  : 

»Gesandter!  Die  Worte  Eurer  Signorie  klingen  so  süss  und 
so  gut ,  dass ,  wenn  man  eine  Wirkung  davon  sähe ,  man  nur 
zufrieden  sein  könnte.  Wir  haben  in  der  Antwort,  welche  sie 
uns  auf  unsre  Vorschläge  gibt,  drei  wesentliche  Punkte  bemerkt. 
Der  erste  ist  das  Erbieten,  immer  unsere  und  des  Reichs 
Freundin  sein  zu  wollen,  und  dafür  danken  wir  ihr  sehr,  indem 
wir  hoffen ,  dass  sie  im  Fall  der  Noth  diese  Freundschaft  auch 
mit  Werken  beweisen  wird.  Der  zweite  ist  ihre  Entschuldi- 
gung, dass  sie  sich  nicht  mit  uns  gegen  den  König  von  Frank- 
reich verbünden  will ,  theils  wegen  des  Bündnisses ,  das  sie  mit 
ihm  hat ,  theils  aus  Furcht  vor  dem  Türken ,  und  aus  anderen 
Rücksichten  ,  welche  sich  aber  sehr  gut  und  mit  sehr  triftigen 
Gründen  zurückweisen  lassen.  Denn  der  König  von  Frankreich 
hat  ihr  ganz  offenbar  Bund  und  Freundschaft  gebrochen ,  und, 
quod  plus  est ,  er  hat  ihren  Staat  schon  im  voraus  gelheilt,  wie 
wir  Euch  von  seiner  eignen  Hand  zeigen  können.  Die  Signorie 
ist  ihm  in  keiner  Weise  verpflichtet,  und  wenn  sie  so  grosse 
Furcht  vor  dem  Türken  hat,  wie  sie  angibt ,   so  müsste  sie  Alles 
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Ihun ,  um  vorerst  die  Franzosen  aus  Italien  zu  verjagen ,  was 
dann  eine  allgemeine  Verbindung  aller  christlichen  Fürsten  zur 
Folge  haben  würde.  Eine  solche  ist  unmöglich  und  kann  nie  er- 
folgen ,  wenn  auch  der  König  von  England  und  der  von  Portu- 
gal und  die  ganze  übrige  Christenheit  vereinigt  wäre,  ^^)  wenn 
man  nicht  zuvor  den  unüberwindlichen  Hochmuth  der  Franzo- 
sen demüthigt;  denn  Niemand  möchte  es  wagen,  aus  seinem 
Lande  zu  gehn  und  sich  einen  König  von  Frankreich  im  Rücken 
zu  lassen ,  der  so  treulos  und  so  voll  von  arger  Gesinnung  und 
bösem  Willen  ist.  Und  die  Signorie  möge  nur  glauben ,  und  wir 
versichern  es  ihr  auf  unser  Wort,  dass  wir  mit  allen  unsern 
Fürsten  nichts  auf  dieser  Welt  so  sehr  wünschen,  als  persönlich 
einen  allgemeinen  Zug  gegen  die  Ungläubigen  zu  unternehmen  ; 
und  so  hoffen  wir  es  auch  zu  vollbringen  ,  wenn  uns  Gott  zu- 
nächst den  Sieg  über  jenen  ersten  Türken  von  Frankreich  ver- 
leihen wird.  Aber  lassen  wir  dies  bei  Seite.  Wir  wollen  Euch 
zu  wissen  thun  ,  dass  w  ir  die  Hülfe  der  Signorie  nicht  nöthig 
haben,  und  wenn  wir  sie  zum  Bund  gegen  Frankreich  aufgefor- 
dert haben ,  so  thaten  wir  es  in  der  Meinung ,  dass  sie  es  mehr 
wünschen  mtisste,  als  wir;  aber  da  sie  uns  nicht  will,  so  wollen 
wir  daran  nicht  weiter  denken;  und  wenn  wir  die  Franzosen 
nicht  nur  aus  Italien,  sondern  gar  aus  Frankreich  verjagen  woll- 
ten, so  ist  die  Macht  unsres  Reiches  so,  dass  wir  es  wol  könn- 
ten.  Was  den  dritten  Punkt  betrifft ,  so  wollen 

wir  ihr  gern  nicht  eine  so  grosse  Last  auflegen,  als  es  sein  würde, 
wenn  unser  ganzes  Heer  durch  das  Gebiet  der  Signorie  mar- 
schirte ,  aber  da  sie  uns  andre  Male  und  noch  jüngst  durch  den 
Erzbischof  von  Trier  versprochen  hat,  uns  den  freien  und  siche- 
sen  Durchzug  zu  gestalten,  um  unsre  kaiserliche  Krone  in  Em- 
pfang zu  nehmen  ,  so  ersuchen  wir  sie  jetzt,  sie  möge  durch  ihr 
Gebiet  marschieren  lassen  wenn  nicht  unser  ganzes  Heer ,  so 
doch  wenigstens  unsre  Artillerie,  welche  wir  nicht  bequem  auf 
einem  andern  Wege  schicken  können,  und  mit  ihr  Leute  zu  Fuss 
und  zu  Ross,  weiche  sie  schützen  und  vertheidigen  können,  zu- 
gleich auch  Lebensmittel  für  diese  Leute ;  denn  (sie)  w  ir  wollen 
nach  Rom  ziehen,  um  unsre  kaiserliche  Krone  zu  holen. « 


35)  Dem  Briefe  des  Senats  an  Querini  lagen  die  Abschriften  van  2 
Briefen  der  Könige  von  England  und  Portugal  bei ,  worin  sie  die  Republik 
zu  einem  Türkenkriei;  aufforderten. 
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Seitdem  der  König  die  Nachricht  von  den  neuen  Rüstungen 
der  Franzosen  und  von  dem  Entschluss  Ew.  Herrlichkeit  erhal- 
ten hat ,  stellte  er  an  die  Fürsten  ein  neues  Verlangen  von  noch 
2000  Fusssoldaten  und  von  2000  Reitern  ausser  den  schon  be- 
willigten 18,000,  so  dass  das  Reichsheer  auf  22,000  M.  sich  be- 
laufen würde ,  und  wie  mir  Herr  Paul  Lichtenstein  versichert 
hat,  hoflft  er,  dass  die  Fürsten  ihm  auch  darin  zu  Willen  sein 
werden.  Ausserdem  werden  sie  ihm  100,000  Gulden  für  seine 
Ausgaben  für  die  Artillerie  geben,  und  in  wenigen  Tagen  wer- 
den die  Verhandlungen  geschlossen  sein. 

[Im  Allgemeinen  bemerkt  man,  dass  die  Fürsten  zum 
grössten  Theil  der  Republik  nicht  sehr  gewogen  sind ,  beson- 
ders ist  der  Herzog  von  Baiern  sehr  gegen  sie  aufgebracht,  ^^)] 

Den  14.  Juli. 
Die  beiden  Söhne  des  Herrn  Ludovico  Sforza  sind  hier  an- 
gekommen;   die  Königin  erweist  ihnen  grosse  Liebe  und  auch 
der  König  behandelt  sie  sehr  freundlich.  ^^) 

Den  18.  Juli. 
[Lichtenstein  lässt  gegen  den  Gesandten  die  ersten  An- 
deutungen fallen  über  die  verrätherischen  Absichten,  welche 
Frankreich  gegen  Venedig  im  Schilde  führte.  Querini  hält  ihm 
das  zwischen  beiden  Mächten  bestehende  Bündniss  entgegen, 
worauf  ihm  aber  Lichtenstein  entgegnet :] 

»Gesandter!  Glaubt  mir  ,  dass  sich  die  Signorie  auf  dieses 
nicht  verlassen  darf,  wenn  sie  nicht  betrogen  werden  will; 
denn  wenn  der  römische  König  nicht  ihr  befreundet  und  ver- 
bunden wäre ,  so  könnte  er  so  viele  und  so  umfassende  Blind- 
nisse haben,  dass  er  nur  zuzugreifen  brauchte.  Und  darauf:  Ich 
versichere  Euch  auf  mein  Wort  als  Edelmann ,  dass  der  König 


36)  Licbtenstein  scheint  dagegen  immer  der  zu  sein,  welcher  um  jeden 
Preis  den  Bruch  mit  Venedig  verhüten  wollte,  daher  empfiehlt  auch  der 
Senat  seinem  Gesandten,  ihn  besonders  sich  geneigt  zu  erhallen.  So  in  der 
lettera  ducale  d.  d.  29.  Juni :  demum  darete  ogni  opera  de  tenir  el  sopra- 
dicto  D.  Paulo  ben  disposito  et  edificato  in  questa  materia  (Deliberat.  Se- 
natus.  Secreta). 

37)  Die  Söhne  Ludovico  Sforza's  werden  noch  einmal  später  erwähnt; 
nach  Beendigung  des  Reichstags  blieben  sie  in  Constanz  ;  nach  einer  spä- 
teren Depesche  (S.Oktober)  schickte  ihnen  Maximilian  dorthin  Geld,  um 
sich  auf  den  Zug  nach  Mailand  vorzubereiten  ,  den  sie  mit  den  Schweizer 
Hülfstruppen  antreten  sollten. 


76     

von  Frankreich  gegen  Euch  einen  grösseren  Hass  hat,  als  gegen 
irgend  eine  Nation  der  Welt,  und  nichts  ihm  angenehmer  sein 
könnte,  als  Euer  Verderben,  und  wenn  er  sich  mit  der  kaiserl. 
Majestät  zu  verbinden  wünscht ,  so  seid  überzeugt ,  dass  eine 
solche  Verbindung  nur  zu  Eurem  Nachlheil  sein  kann.« 

Den  22.  Juli. 
[Lichtenstein  zeigt  dem  Gesandten  die  Beschlüsse  des 
Reichstags  in  Bezug  auf  die  neuen  Forderungen  des  Königs  an,] 
Die  Fürsten  haben  sich  verbindlich  gemacht,  Sr.  Kais. 
Maj.  22,000  Mann,  bezahlt  auf  sechs  Monate  und  auf  längere 
Zeit,  wenn  es  nöthig  sein  sollte,  zu  stellen.  In  Deutschland  wol- 
len sie  einen  Rath  von  Reichsfürsten  einsetzen,  welcher  zugleich 
mit  einem  königlichen  Statthalter  die  Gewalt  haben  soll ,  das 
Nöthige  anzuordnen.  Von  jenen  22,000  Mann  werden  5000  Rei- 
ter sein,  auf  deutsche  Art  bewaffnet,  der  Rest  Fusstruppen,  zu 
welcher  Zahl  der  König  so  viel  Schweizer ,  Bündner  und  Walli- 
ser zählen  soll,  als  er  will;  ausserdem  hat  sich  S.  Maj.  erboten, 
dieses  Heer  aus  seinen  östreichischen  u.  a.  Staaten  bis  auf  die 
Summe  von  30,000  Mann  zu  bringen;  dazu  dann  viele  junge 
Fürsten,  welche  um  ihm  nach  Italien  Gesellschaft  zu  leisten,  viel 
mehr  Volk  mit  sich  führen  werden,  als  sie  der  Ordnung  nach 
verpflichtet  sind.  Der  Anführer  des  Heeres  wird  der  ältere  Her- 
zog von  Braunschweig  sein,  welcher  in  Deutschland  den  Ruf  als 
der  erste  Feldherr  des  Landes  hat. 

Den  26.  Juli. 
Der  Herzog  Georg  von  Sachsen  und  Herzog  Albrecht  von 
Baiern  haben  sich  auf  den  Weg  nach  Hause  begeben  ;  heule  wer- 
den der  Erzbischof  von  Mainz  ^  und  die  Bischöfe  von  Bamberg 
und  Würzburg  abreisen ,  und  so  werden  nach  und  nach  die 
Uebrigen  fortgehen ,  alle  sehr  erfreut  und  zufrieden  mit  Sr.  Ma- 
jestät, und  S.  Majestät  noch  viel  zufriedener  mit  ihnen  ,  wie  sie 
auch  Allen  viele  Liebesbezeigungen  erwiesen  hat  und  noch  er- 
weist. 

Den  27.  Juli. 
Diesen  Morgen  Hess  mich  S.  Maj.  durch  2  Diener  wissen, 
ich  solle  kommen,  mit  ihm  zu  sprechen.  Man  führte  mich  in 
einen  grossen  Saal,  wo  ich  S.  Maj.  auf  dem  Throne  umgeben  von 
allen  Kurfürsten  und  Fürsten  des  Reichstages  fand  ;  einige  von 
diesen  waren  schon  im  Reitkleid,  unter  andern  auch  der  Bischof 
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von  Würzburg,  der  noch  nicht  abgereist  war,  wie  er  gestern 
wollte;  er  hatte  aber  schon  Stiefel  und  Sporen  an,  um  sich  un- 
mittelbar ,  nachdem  er  von  hier  frei  wäre,  auf  den  Weg  zu  ma- 
chen. Als  ich  kam,  liess  man  mich  auf  einer  Bank  dem  König 
gegenüber  nieder  sitzen  ,  dann  gab  dieser  dem  Grafen  von  Zol- 
lern ein  Zeichen  zu  sprechen,  worauf  sich  dieser  an  mich  wandte 
und  so  begann  — 

[Es  folgt  dann  zunächst  wieder  eine  Auseinandersetzung 
über  die  Absicht  des  Königs  nach  Italien  zu  ziehen,  die  kaiser- 
liche Gerichtsbarkeit  wieder  zu  erwerben,  die  Erklärung,  dass 
das  Reich  gesonnen  ist,  ihn  dabei  zu  unterstützen,  und  die 
Klage  über  die  zweideutige  Gesinnung  der  Signorie  —  was 
nicht  nöthig  ist,  hier  zu  wiederholen] 

»Ausserdem  ist  es  der  Wille  Sr.  Maj.  und  dieser  Erlauch- 
ten Fürsten,  dass  Ihr,  Gesandter,  in  ihrem  Namen  Euch  persön- 
lich nach  Venedig  zu  der  Signorie  begebt,  ihr  diesen  Beschluss 
raittheilt  und  sie  auffordert,  binnen  hier  und  einenj  Monat  sich 
zu  entschliessen  und  deutlich  zu  erklären,  wie  sie  sich  bei  die- 
sem Zug  Sr.  Maj.  nach  Rom  gegen  König  und  Reich  zu  verhalten 
gedenkt;  und  wenn  Ihr  ihren  Entscheid  habt,  werdet  Ihr  damit 
nach  Toblach  zurückkehren,  3  Meilen  von  Brixen,  wo  ihr  einige 
Fürsten  finden  werdet,  welche  nomine  totius  imperii  Euch  mit 
der  Antwort  erwarten  werden. « 

[Die  Erwiderung  Querini's  enthält  zunächst  die  Recht- 
fertigung des  Verfahrens  der  Signorie  in  den  gewohnten  Aus- 
drücken ;   dann  als  Antwort  auf  den  letzten  Theil;] 

Was  endlich  den  andern  Theil  betraf,  wo  sie  von  mir  ver- 
langten ,  dass  ich  in  ihrem  Namen  zu  Ew.  Hoheit  gehen  sollte, 
so  antwortete  ich,  es  sei  bei  den  Venezianischen  Gesandten  nicht 
Sitte,  die  Gesandten  anderer  Herren  zu  machen,  noch  von  dem 
Orte,  wohin  sie  geschickt  worden  sind,  ohne  die  Erlaubniss  und 
den  ausdrücklichen  Befehl  Ew.  Hoheit  abzureisen  ,  ausser  wenn 
Ihnen  aller  Verkehr  verweigert  wird  ;  S.  Maj.  und  die  Erlauch- 
testen Fürsten  möchten  mir  daher  verzeihen,  wenn  ich  ihnen  in 
diesem  Punkte  nicht  genügen  könnte  ;  aber  ich  verspräche  ihnen, 
Alles  treu  und  eingehend  zu  berichten  und  auf  eine  Antwort  zu 
dringen,  wenn  sie  einmal  noch  eine  andre  Antwort  von  Ew. 
Hoheit  wünschten.  —  Sie  Hessen  mich  bei  Seite  treten,  und 
dann  mir  sagen,  ich  solle  in  meine  Wohnung  zurückkehren;  sie 
wollten  darüber  berathen  und  würden  mich  dann  ihre  Meinung 
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wissen  lassen.  Und  so  verabschiedete  ich  mich  von  ihnen.  Spä- 
ter kam  der  königliche  Secretär  Colauro  zu  mir  ins  Haus  und 
sagte  mir  im  Namen  des  Königs ,  dass  er  mir  morgen  durch 
Herrn  Paul  Lichtenstein  ein  für  alle  Mal  den  letzten  Beschluss 
zu  wissen  thun  würde. 

Den  28.  Juli. 
[Lichtenstein  kommt  und  bringt  die  Antwort :  der  König 
und  die  Fürsten  nehmen  seine  Entschuldigung  wegen  seiner 
Weigerung  nach  Venedig  zu  gehen  an  ;  nun  soll  er  aber  schrift- 
lich noch  einmal  der  Signorie  die  Vorschläge  des  Reichs  em- 
pfehlen und  hinzufügen ,  dass  sie  sich  binnen  20  Tagen,  oder 
höchstens  1  Monat  zu  entschliessen  habe.] 

Wenn  sie  sich  bis  dahin  nicht  klar  ausspricht,  wird  S. 
Maj.  sich  genöthigt  sehen,  die  Vorschläge,  welche  ihr  von  Seiten 
der  Franzosen  gemacht  worden  sind  ,  anzunehmen ,  sehr  ehren- 
volle Vorschläge,  aber  nicht  ohne  einigen  Nachtheil  für  Ew.  Ho- 
heit; zur  Ergreifung  derselben  wird  er  überdies  beständig  und 
mit  vielen  Bitten  von  den  Fürsten  gedrängt,  und,  quod  plus  est, 
er  hat  die  Nachricht  von  Rom,  dass  von  dort  aus  der  Cardinal 
von  Santacroce  allein  für  diesen  Zweck  als  Gesandter  zu  ihm 
bestimmt  ist.  Dann  fügte  er  hinzu  ,  der  Durchlauchtigste  König 
thäte  mir  zu  wissen ,  dass  er  in  wenigen  Tagen  von  hier  abrei- 
sen würde ,  um  seine  Angelegenheiten  für  die  festgesetzte  Zeit 
in  Ordnung  zu  bringen;  ich  sollte  in  einem  der  benachbarten 
Orte  bleiben^  und  wenn  ich  Antwort  hätte,  könnte  ich  mich  er- 
kundigen, wo  S.  Maj.  wäre  und  dahin  kommen. 

Den  2.  August. 
[Der  König  lässt  noch  einmal  Querini  einschärfen ,  der 
Signorie  zu  schreiben ,  dass  sie  sich  » mit  ausführlichen  und 
angemessenen  Worten«  erklären  soll,  ob  sie  einen  von  den 
beiden  Vorschlägen  annehmen  will.  Will  sie  sich  neutral  er- 
klären und  nur  den  Durchzug  gestatten,  so  verspricht  dep 
König ,  dass  derselbe  in  aller  Ruhe  und  Ordnung  geschehen 
soll ;  auch  wird  er  in  diesem  Fall  alle  Anträge  zu  einer  Ver- 
bindung gegen  Venedig  zurückweisen.  Wenn  bis  auf  St.  Bar- 
tholomäus ,  also  den  24.  dieses  Monats  keine  Antwort  ange- 
kommen ist,  so  wird  kein  Wort  weiter  gewechselt,  und  es 
rückt  ein  Heer  des  Königs  in  das  Mailändische,  ein  andres  in 
das  Venezianische  ein.    Sobald  Querini  Antwort  hat,  soller 
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sie  an  Paul  Lichtenstein  befördern  ;  einstweilen  solle  er  n.ich 
Augsburg  gehen  und  dies  ohne  weiteren  Befehl  nicht  ver- 
lassen.] 

Morgen  oder  übermorgen  werde  ich  mich  dorthin  auf  den 
Weg  machen  und  mich  bemühen  Etwas  von  den  Vorbereitungen 
zu  erfahren ,  weiche  man  jetzt  von  Tag  zu  Tag  macht,  um  Ew. 
Hoheit  davon  in  Kenntniss  zu  setzen ;  indess  erwarte  ich  von 
derselben  mit  Sehnsucht  Befehle,  was  ich  in  jedem  vorkommen- 
den Fall  zu  thun  habe;  denn  ich  glaube,  wenn  die  Antwort 
nicht  bei  Zeiten  eintrifft  und  Sr.  Maj.  nach  Wunsch  ist,  werde 
ich  ohne  Zweifel  entlassen  werden ,  und  dies  ist  die  allgemeine 
Ansicht. 

Die  Fürsten  des  Reichstags  sind  jetzt  fast  alle  abgereist; 
es  bleibt  nur  noch  der  Kurfürst  von  Trier,  der  Erzbischof  von 
Magdeburg,  der  Markgraf  Casimir  von  Brandenburg,  der  junge 
Herzog  von  Mecklenburg,  und  einige  andre  wenige  Herren, 
welche  am  Hof  zu  leben  pflegen;  dieselben  gehen  nun  auch  mit 
dem  grössten  Theil  der  Hofleute  Tag  für  Tag  fort,  die  Einen  nach 
Haus,  die  Andern  nach  Augsburg,  wohin  auch  dei"  Kurfürst  von 
Sachsen  gegangen  ist,  welcher  als  Statthalter  des  Königs  in 
Deutschland  bleibt;  und  so  sieht  man,  dass  jeden  Tag  der  Be- 
schluss  des  Reichstags  mehr  Gewissheit  bekommt.  Ueber  die 
Form  der  Ausführung  habe  ich  mich  bei  einigen  Herren  ,  theils 
Bischöfen,  theils  Aebten,  theils  Boten  von  Reichsstädten,  welche 
dem  Reichstag  beigewohnt  haben,  zu  unterrichten  gesucht;  Alle 
versichern  mir  übereinstimmend  ,  dass  Jeder  den  Anthcil  an 
Mannschaft,  wozu  er  verpflichtet  ist,  bis  auf  St.  Michael  hier- 
her in  die  Umgegend  geschickt  haben  muss ,  und  die  ,  welche  zu 
weit  entfernt  sind ,  sollen  wenigstens  Geld  schicken,  um  hier 
Leute  zu  werben ;  denn  in  dieser  Gegend  gibt  es  einen  solchen 
Ueberfluss  besonders  an  guten  und  in  den  Waffen  geübten  Fuss- 
Soldaten,  dass  man  so  viel  bekommen  kann ,  als  man  nur  Geh) 
ausgeben  will.  Der  monatliche  Sold  für  einen  Knecht  zu  Fuss  ist 
vier  Gulden,  für  einen  Reiter  zehn. 

Nächsten  Sonntag  halten  die  Schweizer  eine  Versammlung 
in  Zürich;  es  könnte  sein,  dass  S.  Maj.  persönlich  dahin  ginge, 
um  sich  mit  ihnen  über  den  Sold  der  Hauptleute  zu  verständi- 
gen ,  wie  man  den  für  die  Leute  schon  festgesetzt  hat,  nämlich 
4%  Gulden  monatlich,  also  y«  Gulden  mehr  als  die  andern.  -^ 
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Augsburg  den  12.  August. 
Die  weltlichen  und  geistlichen  Herren  und  die  Städte, 
weiche  zu  dem  Reichstag  von  Constanz  berufen  waren  ,  und  die 
ihm  theils  selbst  beiwohnten,  theils  ihre  Vertreter  dahin  schick- 
ten, sind,  wie  ich  neuerdings  erfahren  habe,  von  weltlichen  ge- 
gen 120  Fürsten,  Herzöge,  Markgrafen,  Grafen,  Herren  und 
Barone ,  von  geistlichen  ungefähr  60  Bischöfe ,  Aeble  und  Präla- 
ten und  ungefähr  80  Reichsstädte,  einige  kleine  nicht  gerechnet, 
welche  weniß  zählen. 


Hiermit  hat  der  Reichstag  sein  Ende  erreicht ;  die  Fürsten 
und  Stände  gehen  aus  einander,  ein  Jeder  nach  seiner  Heimath, 
um  sich  für  den  Zug  nach  Italien  zu  rüsten,  oder,  wofern  er 
nicht  selbst  daran  Theil  nehmen  will ,  sein  Truppencontingent 
zu  rüsten  und  es  auf  den  allgemeinen  Sammelplatz  nach  Con- 
stanz zu  entsenden.  Die  Verhandlungen  mit  Querini  dauern 
indess  noch  fort.  Zunächst  galt  es,  die  Antwort  der  Signorie  auf 
die  letzte  Wiederholung  der  kaiserl.  Vorschläge  vom  28.  Juli 
und  2.  August  abzuwarten.  Der  erhaltenen  Weisung  nach  begibt 
sich  unser  Gesandter  nach  Augsburg ,  von  wo  aus  nun  zunächst 
eine  Reihe  von  Briefen  folgt  (bis  zum  24.  August) ;  er  hat  da- 
selbst mannichfachen  Verkehr  mit  den  reichen  Kaufherren  der 
Stadt,  den  Fugger,  Beizer  u.  a. ,  bei  welchen  er  weit  grössere 
Sympathie  für  die  Republik  und  ihre  friedlichen  Absichten  fin- 
det, als  bei  den  kriegslustigen  Fürsten  und  Prälaten  des  Reichs- 
tags. Indess  ist  ihm  der  unermüdliche  Paul  Lichtenslein  auch 
schon  hierher  vorausgeeilt  und  steht  mit  den  grossen  Handels- 
häusern in  eifrigen  Unterhandlungen;  50,000  Gulden  haben  ihm 
die  Fugger  zu  zahlen  für  kürzlich  von  ihnen  angekaufte  Län- 
dereien ;  mit  denselben  und  anderen  Kaufleulen  wird  die  oben 
erwähnte  Verpfändung  der  Bergwerke  in  der  Weise  geordnet, 
dass  sie  wöchentlich  6000  Gulden  zahlbar  in  Inspruck  zu  ent- 
richten haben  ;  f)  ausserdem  sucht  er  für  den  Kaiser  ein  Anlehn 
von  150,000  Gulden  bei  den  sieben  namhaftesten  Häusern  von 
Augsburg  zustande  zu  bringen,  \a eiche  auch  geneigt  sind,  gegen 
Verpfändung  von  Ländereien  und  »non  senza  qualche  honesto 
guadagno«  darauf  einzugehen.     Aehnliche  Geschäfte  werden  in- 
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dess  auch  mit  den  Kaufleiiten  von  Ulm  u.  a.  Städten  abgeschlos- 
sen. Sehr  zufrieden  mit  dem  Erfolg  seiner  Bemühungen  reist 
Lichtenstein  am  20.  August  von  Augsburg  ab  und  lässt  Que- 
rini  die  Weisung  zurück,  alsbald  nach  Eintreffen  der  Antwoit 
aus  Venedig  dieselbe  dem  König  oder  ihm  zu  melden  ;  träfe  sie 
bis  zum  24.  nicht  ein  ,  so  habe  er  nicht  nölhig  länger  in  Augs- 
burg zu  bleiben ,  sondern  könne  seinen  Aufenthalt  wählen  ,  wo 
er  wolle,  nur  an  den  Hof  dürfe  er  ohne  eine  befriedigende  Er- 
klärung der  Signorie  nicht  mehr  kommen.  Gerade  am  24.  erhält 
Querini  die  Antwort  des  Senats  vom  18.;  wie  vorauszusehen 
war,  enthält  dieselbe  nichts  als  eine  neue  Weigerung  unter  An- 
führung der  früheren  Gründe ,  wobei  namentlich  die  drohende 
TUrkengefahr  hervorgehoben  wird.  Da  er  mit  dieser  nicht  selbst 
an  den  Hof  kommen  darf,  schickt  er  seinen  Secretär  Angelo  Tre- 
visano  nach  Inspruck,  wo  sich  der  Kaiser  jetzt  befand. 

Es  folgt  daher  in  dem  Register  zunächst  eine  Reihe  von 
Depeschen  des  Secretärs  aus  Inspruck;  erst  am  9.  September 
kommt  er  dazu ,  den  Kaiser  auf  der  Jagd  zu  sprechen  ,  welcher 
aber  schon  vorher  durch  den  nun  wieder  hier  anwesenden  Lich- 
tenslein  von  dem  Inhalt  seiner  Sendung  unterrichtet  war.  Die 
Antwort  Maximilians  ist  ernst  und  zurückhaltend;  aber  die 
Hoffnung  täuscht  uns,  dass  es  nun  endlich  ein  mal  mit  den  Ver- 
handlungen und  immer  weiter  gehenden  Zugeständnissen  ein 
Ende  haben  werde,  welche  so  schlecht  zu  den  vorher  oft  ge- 
brauchten pomphaften  Worten  passen.  Um  dem  kaiserlichen 
Hoflager  wenigstens  näher  zu  sein ,  begibt  sich  Querini  nach 
Zirl  und  trifft  dort  wieder  mit  seinem  Secretär  zusammen,  wel- 
cher ihm  im  Namen  des  Königs  die  Erlaubniss  bringt,  auf  einen 
Tag  an  den  Hof  zurückzukehren,  um  die  Verhandlungen  mit  der 
Signorie  noch  einmal  aufzunehmen.  Der  venezianische  Gesandte 
findet  es  nicht  seiner  Würde  angemessen  ,  von  dieser  partiellen 
Erlaubniss  Gebrauch  zu  machen  und  begibt  sich  nach  Hall,  von 
wo  aus  er  häufig  Gelegenheit  nimmt,  seinen  Secretär  nach  Ins- 
pruck zu  schicken ,  welcher  ihm  dann  die  neusten  Nachrichten 
mitzubringen  pflegt.  In  einer  Depesche  vom  23.  September  wird 
gemeldet,  wie  Angelo  von  Neuem  nach  Inspruck  ging,  um  den 
Kaiser  von  einigen  aus  Venedig  gemeldeten  Neuigkeiten  inKennt- 
niss  zu  setzen ,  welche  die  nahe  Gefahr  eines  Türkenkrieges  an- 
zudrohen schienen.  Dies  bietet  Jenem  die  erwünschte  Gelegen- 
heit noch  einmal  die  Unterhandlungen  aufzunehmen.     Er  gibt 
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sich  jetzt  den  Anschein ,  als  glaube  er  wirklich  an  die  Türken- 
gefahr, und  will  es  daher  nicht  auf  sein  Gewissen  nehmen,  unter 
solchen  Umständen  die  Republik  in  einen  Krieg  mit  einer  christ- 
lichen Macht  zu  verwickeln;  allein  folgerecht  verlangt  er  nun 
auch,  dass  wenn  er  auf  den  Durchmarsch  durch  das  Veneziani- 
sche verzichte ,  die  Signorie  das  Versprechen  leisten  müsse, 
ihrerseits  strenge  Neutralität  zu  bewahren.  —  Da  das  Faktum 
dieses  letzten  Vorschlags  weniger  bekannt  zu  sein  scheint,  in- 
dem man,  wenigstens  in  den  mir  hier  zu  Gebote  stehenden 
Hülfsmitteln,  kurz  die  Verweigerung  des  Durchmarsches  als  den 
Grund  zur  Entlassung  Querinis  angibt,  so  ist  es  vielleicht  von 
Interesse,  hier  das  betreffende  Aktenstück  mitzutheilen,  womit 
Maximilian  den  letzten  Versuch  machte,  friedlich  mit  den  Vene- 
zianern aus  einander  zu  kommen.  Es  ist  ein  Brief  Lichtensteins 
an  Querini ,  welchen  der  Kaiser  selbst  dem  Secretär  des  letzte- 
ren einhändigte  und  welcher  der  Depesche  vom  23.  September 
beigefügt  war. 

Magnifice  Domine  Orator. 

Sacratissime  Ges.  M"  sepius  affirmavi  magnam  esse  devo- 
lionem  dominii  Veneti  erga  Maieslatem  Suam  et  Romanum  Im- 
perium, horlatusque  sum  tandem  contentum  esse  in  expeditione 
sua  Italica ,  quam  propediem  incipiet,  habere  rationem  poten- 
tium  hostium  fidei  nostre  statui  Venelo  imminentium  et  permit- 
tere  quod  Veneta  Respublica  sit  immunis  a  bellis  Christianis: 
cum  presertim  litteris  suis  ad  vos  scriptis  semel  et  bis  promiserit 
Cesari  Senatus  Venetus  nunquam  fore  inimicum  Sue  M"'  neque 
Romani  Imperii,  offertus  pariterse,  quandocumque  occurrerit, 
quod  aliquis  temptaret  occupationem  corone  Imperialis,  velle 
concurrere  una  secum  pro  conservatione  ipsius.  Cesar  autem 
quia  non  contra  Venetos  bellum  inferre  intendit,  sed  Italiam 
visere  vult  ad  suscipiendam  coronam  suam  et  ad  recuperandas 
jurisdictiones  Imperii  contra  rebellos ,  consultum  fore  arbitror, 
ut  quamprimum  Dominio  vestro  nostro  nomine  scribatis,  quale- 
nus,  quemadmodum  alias  promiserunt,  nunc  etiam  repromittant 
Cesari  fidem  publicam  ex  Senatus  decreto  factam  et  sigillo  suo 
plumbeo  munitam  ,  nunquam  Senatum  illum  moturum  bellum 
Cesari  aut  imperio  Romano  ,  neque  illaturum  quoquo  modo  im- 
pedimentum  aliquod  exercilibus  Sue  M"%  quos  in  Italiam  con- 
ducet,   sed  pocius  velle  conservare  illesam  et  inviolatam  amici- 
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liam  el  devotionem  erga  M'""  Suain  et  Imperium,  eadem  servans 
promissa,  quo  in  mense  Junii  fecil  per  suas  lilteras  vobis  scrip- 
tas.  El  ita  hoc  paclo  Cesar  erit  contentus  sine  uilo  impedimento 
aut  molestia  territorii  el  subdilorum  dominii  Veneti  exequi  ex- 
pedilionem  suam  aliud  arripiens  iler,  quod  non  sit  jurisdiclionis 
sue.  Fidem  aulem  hanc  promissam  vult  M.  S.  cito  habere,  ut 
eam  oslendere  possil  principibus  Imperii ,  ul  eliam  ipsi  rema- 
neant  contenli  de  Senalu  Venelo.  Prelerea  suadeo  ,  ut  Senatui 
scribalis ,  quod  unum  aut  duos  oraleres  eligat,  qui  una  vobis 
cum  venianl  Gesari  obviam  et  associent  Cesarem  ad  incorona- 
lionem  suam  ,  ut  animus  ilbus  reipublice  magis  appareat  prin- 
cipibus el  Imperio  Romano ,  quod  et  Gesari  gralissimum  est 
futurum,  et  non  dubilamus  Venetos  sua  sponte  el  non  requisitos 
id  esse  facturos. 

Dat.  in  Inspruch  die  22.  Septbris. 

Paulus  de  Lictenstain. 

Während  Querini  die  Antwort  auf  dieses  Schreiben  in  Hall 
abwartet,  bleibt  er  indess  nicht  unthätig,  um  von  allen  Seilen 
her  Nachrichten  über  den  Stand  der  Angelegenheiten  zu  sam- 
meln ;  von  Inspruck  bringt  sie  ihm  sein  Sekretär,  der  sich  häufig 
dort  ein  Geschäft  zu  machen  weiss ;  nach  Conslanz  hat  er  zw  ei 
Spione  geschickt,  welche  ihm  Details  über  die  dort  von  Tag  zu 
Tag  sich  sammelnden  Truppen  liefern,  und  als  später  der  Kaiser 
selbst  dorthin  abgegangen  ist,  nimmt  er  einen  gewissen  Flamän- 
der  in  seinen  Sold,  der  «als  ein  guter  Musiker«  bei  vielen  Herren 
vom  Hofe  aus  und  ein  gehl  und  sich  gern  für  sein  Alter  ein 
Ruheplälzchen  in  Venedig ,  wo  er  schon  einmal  längere  Zeit  ge- 
lebt hat,  sichern  möchte ;  dieser  begibt  sich  nach  Gonstanz ,  ein 
Paar  Stunden  von  da  ist  ein  Diener  Querini's  postirl ,  dem  er 
seine  Nachrichten  zu  überbringen  hat;  dieser  befördert  sie  wei- 
ter zur  nächsten  Station ,  wo  sie  ein  anderer  in  Empfang  nimmt 
—  und  so  ist  denn  eine  förmliche  Spionenpost  organisirl. 

Die  Zusammenziehung  venezianischer  Truppen  an  den  Gren- 
zen von  Friaul  und  Tirol ,  worüber  sich  Lichlenstein  beschwert, 
das  tägliche  Anwachsen  der  Truppen  bei  Gonstanz,  zu  denen 
viele  Fürsten  weit  mehr  geschickt  haben ,  als  sie  verpflichtet 
waren,  das  Gerücht  von  einem  geheimen  Vertrag  zwischen  Kai- 
ser und  Pabst,  zu  dessen  Besiegeluug  Arnili  eben  nach  Rom 
reist,  endlich  ein  vorläufiger,  aber  missglückter  Versuch  Maximi- 
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lians,  sich  im  Mailändischen  festzusetzen,^^)  bilden  den  Haupt- 
inhalt der  nachfolgenden  Berichte.  Mit  Ungeduld  wird  indess  die 
Antwort  aus  Venedig  erwartet,  ja  auf  einem  Ausflug  nach  Hall 
spricht  sogar  Maximilian  selbst  noch  einmal  den  Gesandten  und 
dringt  auf  Eile.  Aber  erst  am  25.  Oktober  treffen  drei  Schrei- 
ben des  Senats  auf  einmal  ein.  Das  erste  soll  die  Antwort  auf 
den  Brief  Lichtensteins  sein;  das  zweite  enthält  Nachrichten  aus 
dem  Orient,  woraus  sich  die  Conjunkturen  für  einen  zu  unter- 
nehmenden Tiirkenkrieg  als  besonders  günstig  herausstellen ; 
das  dritte  meldet,  dass  15  Edelfalken  aus  Candia  als  Geschenk 
für  den  König  unterwegs  seien  ;  denn  während  all  dieser  ern- 
sten Verhandlungen  hatte  Maximilian  doch  Zeit  behalten,  den 
Senat  in  einem  eignen  Schreiben  um  eine  solche  Sendung  zu 
ersuchen.  Fragen  wir  nach  der  eigentlichen ,  entscheidenden 
Antwort,  so  ist  es  schwer  eine  solche  aus  den  zweideutigen 
Windungen  und  Wendungen  des  venezianischen  Diplomaten 
herauszufinden ;  es  sei  denn ,  dass  man  es  als  eine  für  diesen 
Moment  passende  Erwiderung  nehmen  will,  wenn  der  Senat 
den  Kaiser  auffordert ,  ohne  Heer  nach  Bom  zu  ziehen  und  die 
Krone  zu  empfangen ,  und  dann  seine  ganze  Macht  gegen  die 
Ungläubigen  zu  wenden. 

Jetzt  war  es  ohne  Zweifel  Zeit,  dem  nutzlosen  Hin-  und 
Herreden  ein  Ende  zu  machen  und  wirklich  bringt  auch  an  dem 
Tag  nach  Ueberreichung  jener  Antwort  durch  den  Secretär  Lich- 
tenslein  dem  venezianischen  Gesandten  die  Weisung  Deutsch- 
land zu  verlassen ;  aber  selbst  jetzt  noch  fehlt  dem  deutschen 
Diplomaten  und  seinem  Herrn  der  dem  gewandten  Venezianer 
gegenüber  so  nöthige  Takt;  noch  einmal  sucht  Lichtenstein 
Querini  zu  überreden,  sich  mit  einer  erneuten  dringenden  Mah- 
nung in  ihrem  Namen  persönlich  nach  Venedig  zu  begeben, 
worauf  ihnen  dieser  freilieh  nur  eine  ziemlich  spitzige  abschläg- 
liche Antwort  ertheilt;  ja  als  wollten  sie  ein  rechtes  Exempel 


38)  Mehrere  Briefe  enthalten  Andeutungen  über  diesen  Versuch,  ohne 
dass  jedoch  Querini  selbst  ganz  klar  darüber  geworden  zu  sein  scheint. 
Indess  geht  daraus  hervor,  dass  Maximilian  in  Verbindung  mit  mehreren 
Gliedern  der  Familie  Borromeo  stand  und  dass  diese  bereit  waren  ,  ihm 
einige  feste  Plätze  am  Comersee  in  die  Hände  zu  spielen.  Ihre  Briefe  an 
den  Kaiser  geriethen  aber  in  dem  französisch -gesinnten  Luzern  in  die 
liäiide  eines  Agenten  Lud\\igs  XII.,  Namens  Rocliabortin  und  die  Sache 
endigte  mit  der  gefänglichen  Einziehung  der  Borromeer. 
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deutscher  Geduld  slatuiren  ,  setzen  sie  ihm  eine  neue  Frist  von 
zehn  Tagen ,  während  deren  sie  noch  eine  andre  Antwort  ab- 
warten wollen.  Eine  solche  trifft  indess  nicht  ein  Querini  zieht 
sich  immer  näher  nach  der  Gränze  und  erwartet  nur  noch  die 
Erlaubniss  des  Senates  zur  Heimkehr.  Die  letzten  Briefe  sind 
aus  Serravalle,  wo  er  am  21 .  November  die  gewünschte  Zurück- 
berufung erhielt. 

Hiermit  schliesst  unser  Register.  Die  Ereignisse  der  folgen- 
den Monate  gehören  nicht  mehr  hierher,  und  wir  unterlassen  es 
um  so  lieber  auf  sie  einzugehen  ,  je  grösser  das  Dementi  ist, 
welches  sie  den  in  diesen  Zeilen  geschilderten  Plänen  und  Er- 
wartungen gaben. 
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12.  DECEMBER. 

ZUR  FEIER  DES  GEBURTSTAGES  SEINER  MAJESTÄT 
DES  KÖNIGS. 

Herr  Fleischer  las  Beitrüge  zur  Wiederherstellung  de)'  Verse 
in  Abulmahasin^s  Jahrbüchern. 

Die  eigenthümlichen  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  kri- 
tische Behandlung  der  meisten  handschriftlich  überlieferten  ara- 
bischen Texte  zu  kämpfen  hat,  steigen  noch  um  ein  Bedeuten- 
des bei  dichterischen  Stücken ,  besonders  wenn  diese  bloss  als 
Citate  oder  als  gelegentlicher  Redeschmuck  prosaischen  Texten 
eingestreut  sind.  Die  gewöhnlichen,  grossentheils  nicht  eigent- 
lich gelehrten  Abschreiber  solcher  Werke,  denen  ihr  Geschäft 
als  Broderwerb  dient,  haben  in  der  Regel  viel  zu  wenig  Sprach- 
kennlniss,  Aufmerksamkeit,  Lust  und  Liebe  zur  Sache,  als  dass 
sie  bei  nicht  ganz  Gewöhnlichem  und  Leichtverständlichem  auch 
nur  zu  diplomatisch  treuer,  fehlerfreier  Wiedergebung  ihrer  Vor- 
lage geschickt  und  aufgelegt  wären ,  geschweige  dass  sie  dem 
Sinne  und  Zusammenhange  derselben  nachgehen  und  auf  Wie- 
derherstellung von  schon  Verderbtem  Bedacht  nehmen  sollten, 
mögen  die  Verderbnisse  auch  noch  so  augenscheinlich,  die  Be- 
lichligungen  noch  so  naheliegend  sein.  Man  muss  es  schon  als 
einen  Beweis  absonderlicher  Gewissenhaftigkeit  mit  Dank  aner- 
kennen, wenn  ein  Abschreiber  das  gewöhnliche  Zeichen  vorge- 
fundener und  wiedergegebener  Corruptelen,  drei  pyramidenför- 
mig gestellte,  auf  den  Rand  gesetzte  Punkte,  aus  seiner  Vorlage 
aufnimmt  oder  nach  eigener  Wahrnehmung  anbringt  und  so  den 
Leser  wenigstens  nicht  ungewarnt  lässt.  Denn  die  meisten  zie- 
hen es  vor,  ihre  Abschrift  so  glatt  und  rein  als  möglich  zu  hal- 
ten ,   vermeiden  daher  geflissentlich  alles,  was  innere  Schäden 
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biossiegen  und  die  Kunden  abschrecken  könnte.  Schlimmer 
noch  als  diese  ünlerlassungs-  sind  die  Begehungssünden  vor- 
witziger Fälscher,  die  da,  wo  ihnen  das  Verständniss  ausgeht, 
sich  auf's  Gerathewohl  einen  Sinn  zurechtlegen  und  eigenes 
Gemächt  in  den  Text  einschmuggeln,  oder  mindestens  Alter- 
thümliches  und  Schweres  in  Neueres  und  Leichteres  umsetzen. 
Man  findet  daher  in  den  Handschriften  nur  zu  oft  arabische 
Verse,  die,  übertünchten  Gräbern  gleich,  unter  festen  und  säu- 
bern Schriflzügen  reine  Sinnlosigkeit  bergen,  aller  Regeln  der 
Sprache  und  des  Versmasses  spotten ,  und  leider  nicht  selten 
auch  allen  Wiederherstellungsversuchen  trotzen.  Freilich  kommt 
ein  grosser  Theil  der  Schuld  davon  auf  die  Unvollkommenheit 
des  arabischen  Schriftcharakters,  die  ihm  von  seiner  Grundlage, 
dem  Kufi,  her  durch  alle  Fort-  und  Umbildungen  hindurch  un- 
vertilgbar  anhaftet.  Eine  Schrift,  die,  in  Widerspruch  mit  der 
allgemeinen  Bestimmung  jeder  Buchstabenschrift  und  der  be- 
sondern Natur  aller  andern  semitischen  Alphabete,  sich  von 
Haus  aus  die  Aufgabe  gestellt  zu  haben  scheint,  eine  Menge  ver- 
schiedener, zum  Theil  ganz  heterogener  Consonanten  durch  einen 
und  denselben  Grundzug  auszudrücken,  und  auf  diese  Weise 
selbst  die  einfachste  Wortfolge  zu  einem  halben  oder  ganzen 
Räthsel  macht,  —  eine  solche  Schrift  war  in  ihrer  Urgestalt  na- 
türlich noch  weniger  dazu  geschickt,  kühnere  Redebildungen 
und  schwerere  Gedankenverbindungen  ohne  stete  Gefahr  vor 
Missverständnissen  darzustellen.  Die  später  hinzugekommenen 
diakritischen  Punkte  halfen  diesem  Uebelstande  allerdings  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  ab  und  boten  ein  Mittel  dar,  die 
Aussprache  und  den  Sinn  näher  zu  bestimmen  ;  aber  abgesehen 
davon,  dass  sie  anfangs  lange  Zeit  fast  ausschliesslich  zur  Siche- 
rung des  Textes  heiliger  Schriften  angewendet  und  für  Profanes, 
wie  auch  späterhin  noch  öfter,  gar  nicht  oder  nur  spärlich  an- 
gewendet wurden,  so  dienten  sie  dann,  als  ihr  Gebrauch  im 
Allgemeinen  durchgedrungen  war,  häufig  nur  dazu,  Ungewisses 
noch  ungewisser  zu  machen,  Verderbtes  noch  mehr  zu  verder- 
ben. Ein  Text  ohne  alle  diakritische  Punkte  stellt  sich,  wenn 
nur  die  consonantischen  GrundzUge  richtig  sind,  ofTen  und  ehr- 
lich als  das  hin,  was  er  ist:  als  ein  Problem  für  die  Sprach- 
kennlniss  und  den  Scharfsinn  des  Lesers,  ohne  ihm  durch  trllg- 
liche  Hülfe  noch  besondere  Fallen  zu  stellen.  Anders  ein  Text 
mit  nachlässiger  und  falscher  Punktation.  Der  verhältnissmässig 
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glücklichere  Fall  ist  hier  noch  immer  der  eines  otfenbaren  logi- 
schen Wider-  oder  Unsinnes,  einer  handgreiflichen  sprachlichen 
Unmöglichkeit,  die  jedem  Verständigen  auf  den  ersten  Blick  das 
Dilemma  stellt,    entweder  die  dargebotenen  falschen  Krücken 
wegzuwerfen  und  sich  auf  eigene  Füsse  zu  stellen,    oder  ganz 
davon  zu  bleiben.     Gefährlicher  sind  Stellen,   wo  die  Unrichtig- 
keit der  Punkte  sich  unter  einem  Scheine  von  Möglichkeit  oder 
gar  Probabilität  verbirgt,  den  arglosen  Leser  in  Sicherheit  wiegt, 
den  unvorsichtigen  Kritiker  zur  Aufstellung  eines  falschen  Textes, 
den  ihm  folgenden  Erklärer  zu  sinn-  und  sprachwidriger  Deu- 
tung verleitet.     Freilich  giebt  es  hier  eine   unendliche,    durch 
keine  Casuistik  zu  erschöpfende  Menge  sachlicher  und  persönlicher 
Abstufungen.    Für  den  Einen  ist  etwas  ein  unauflösliches  Räth- 
sel  oder  ein  Fallstrick,  was  der  Andere  mit  sicherem  Auge  durch- 
schaut und  worüber  er  festen  Fusses  hinwegschreitet.   Ein  Punkt 
zu  wenig  oder  zu  viel,   zu  weit  rechts  oder  links,  über  oder  un- 
ter einen  falschen  Buchslaben  gesetzt,   zwei  oder  drei  zu  einem 
Consonanten  gehörende  Punkte  falsch  über  mehrere  ausgestreut, 
oder  umgekehrt  mehrere   zu   verschiedenen  Buchstaben  gehö- 
rende einem  einzigen  zugetheilt,    —  diese  und  ähnliche  Dinge 
werden  für  gewöhnlich  nur  den  weniger  Geübten ,    nicht  aber 
den  gewiegteren  Sprachkenner  irre  machen,  der,  den  Leitfaden 
des  Zusammenhanges,  der  Grammatik  und  des  Sprachgebrauchs 
in  der  Hand ,   das  Fehlende  ohne  Weiteres  ergänzt ,   das  Ueber- 
flüssige  beseitigt,  das  Zerstreute  zusammenfasst  und  das  Zusam- 
mengeworfene wieder  in  Ordnung  bringt ;  wie  denn  überhaupt 
das  Emendiren  im  Arabischen ,    so  lange  es  sich   bloss  auf  die 
diakritischen  Punkte  bezieht,  auf  einer  höhern  Stufe  der  Sprach- 
kenntniss  und  Sprachfertigkeit  zumeist  nur  ein  selbstverständ- 
•  liches  Rechtlesen  von  nachlässig  oder  falsch  Geschriebenem  ist. 
Bei  Versen  kommt  dazu  die  zwingende  Macht  des  Metrums,  die 
eine  Menge  Verderbnisse  sofort  als  solche  kenntlich  macht  und 
zu  ihrer  Heilung  Anleitung  giebt,  oder  wenigstens  die  Gränzen 
bezeichnet,   innerhalb  deren  das  Richtige  liegen  muss.     Aber  so 
sichere  Ergebnisse  für  die  Kritik  dichterischer  Stücke  die  Beach- 
tung des  Versmasses  gewährt,  und  so  leicht  ein  für  rhythmische 
Verhältnisse  empfänglicher  Sinn  die  16  altarabischen  Versmasse 
in  ihrem  Wesen  und  ihrer  Innern  Nothwendigkeit  erfassl  und  in 
allen  Fällen  wiedererkennt:    so    macht  sich    doch  noch  immer 
hier  und  da  in  diesem  Punkte  eine  gewisse  Unsicherheit  bemerk- 
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lieh,  die  selbst  bis  zur  Verwechselung  verschiedener  Vers- 
masse steigt.  Begegnete  es  doch  dem  sei.  Hamnier-Purgslali  so- 
gar in  dem  ihm  naher  liegenden  Türkischen,  dass  er  das  Metrum 
eines  ganzen  von  ihm  herausgegebenen  Gedichtes,  Rose  und 
Nachtigall  von  Fasli ,  verkannte  und  als  Schema  dafür  statt  des 
Chalif  (Vorrede  S.  Xli)  das  Ramal  aulstellte.  Seitdem  die  An- 
weisungen zur  Kenntuiss  der  arabischen  Metrik  von  de  Sacy, 
Ewald  und  Freytag  exisliren,  entfällt  für  solche  Erscheinungen 
auch  der  früher  etwa  mögliche  Erklärungs-  und  Entschuldi- 
gungsgrund, dass  die  schon  1661  von  Sam.  Clericus  in  einem 
l)esonderen  Werke  streng  nach  morgenländischer  Lehrform  be- 
handelte Theorie  der  arabischen  Versmasse  zu  künstlich  und 
verworren  sei,  um  nicht  in  ihrer  praktischen  Anwendung  gele- 
gentliche MissgrifTe  zuzulassen  oder  gar  herbeizuführen.  Aber 
auch  angenommen,  nicht  zugegeben,  diese  Schwierigkeit  wäre 
für  den  Einen  und  Andern  in  Folge  natürlichen  Mangels  an 
rhythmischem  Gefühl  noch  jetzt  in  voller  Stärke  vorhanden,  so 
würde  doch  die  Unentbehrlichkeit  verti'auter  Bekanntschaft  mit 
der  Metrik  zur  kritischen  und  exegetischen  Behandlung  arabi- 
scher Verse  immer  nur  die  Wahl  übrig  lassen,  ob  man  sich  über- 
haupt an  solcte  Arbeit  wagen  und  daher  auch  jene  Schwierig- 
keit überwinden,  oder  ob  man  zugleich  mit  der  letztern  Aufgabe 
auch  auf  die  ej^stere  verzichten  wolle. 

Zu  wiederholter  Betrachtung  dieser  Gegenstände  und  zur 
Sammlung  neuer  Bemerkungen  darüber  führte  mich  schon  vor 
längerer  Zeit  die  Beschäftigung  mit  der  seit  1852  in  Leyden  er- 
scheinenden Ausgabe  von  Abulmahasin's  Jahrbüchern  von  A^ - 
gypten  seit  dessen  Eroberung  durch  die  Mohammedaner,  und 
nebenbei  von  den  übrigen  moslemischen  Ländern :  Abu'l-Ma- 
hasin  Ibn  Tagri  Bardii  Annales,  quibus  titulus  est:  j.fc.^v>Lj\ 
üJ'^*,  j>2^  (4>)^  J.  »j^U-^^  e  codd.  mss.  nunc  primum  editi. 
Der  erste  Band  wurde  in  zwei  Theilen  ,  1852  und  1S55,  von 
dem  ordentlichen  Professor  der  morgenländischen  Sprachen  in 
Leyden,  Dr.  Juynboll ,  und  einem  seiner  Schüler,  Dr.  Matthcs, 
gemeinschaftlich,  der  bis  zum  Jahre  365  d.  IL  (976  Chr.)  i-ei- 
chende  erste  Theil  des  zweiten  Bandes,  bei  dem  die  Ausgabe 
jetzt  steht,  in  diesem  Jahre  vom  ProL  Juynboll  allein  herausge- 
geben. Auf  seinen  Wunsch  schickte  ich  ihm  in  voiigem  Jahre 
mein  adnotirtes  Exemplar  des  ersten  Bandes  und  die  von  ihm 
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nachei'liiiUenen  Aushängebogen  des  zweiten  bis  S.  17G  ein- 
schl., ebenfalls  mit  Randnoten  versehen,  und  Prof.  Juynboll 
hst  nun  mit  meiner  Bewilligung  die  daraus  entnommenen  An- 
merkungen, Vermuihungen  und  Textberichtigungen  in  einem 
Supplementuni  annotalionis  zum  ersten  Theile  des  zweiten 
Bandes,  S.  1 — 94,  abdrucken  lassen*).  Er  selbst  wünscht 
nach  einer  Vorbemerkung  zu  diesen  Mittheilungen,  dass  ich  die- 
selben auch  auf  den  noch  übrigen  gedruckt  vorliegenden  Theil 
des  zweiten  Bandes  ausdehnen  n)öge.  Indem  ich  nun  die  aller- 
dings noch  ziemlich  hülfsbedürftige  Prosa  ganz  bei  Seite  lasse  oder 
nur  im  Vorbeigehen  berühre,  beschränke  ich  mich  für  jetzt  auf 
eine  Besprechung  derjenigen  Versstellen  und  Verse,  welche  ei- 
ner motivirten  Berichtigung  zu  bedürfen  scheinen ;  eine  Reihe 
kleinerer  Correcturen  gebe  ich  am  Ende  in  kürzester  Form,  da 
sie  solche  Verstösse  betreffen  ,  die  man  nur  als  das ,  was  sie 
sind,  zu  erkennen  braucht,  um  von  der  Nothwendigkeit  der  da- 
für gebotenen  Berichtigung  überzeugt  zu  sein.  Dass  manches 
davon  auf  Rechnung  einer  ungenauen  Druckcorrectur  kommt,  ist 
möglich,  beziehungsweise  sogar  gewiss;  aber  ein  Fernstehender 
ist  natürlich  nicht  in  der  Lage,  hier  eine  genaue  Demarcations- 
linie  zu  ziehen,  und  das  öftere  Vorkommen  gewisser  Fehler  weist 
wenigstens  diese  dem  Herausgeber  selbst  zu.  Seinen  althollän- 
dischen Fleiss  achten  wir  wie  es  sich  gebührt,  und  für  dessen 
Früchte  sind  wir  ihm  unter  allen  Umständen  dankbar;  aber  eine 
breitere  und  festere  Grundlage  von  Belesenheit  und  Sprach- 
kenntniss,  mehr  Schärfe  des  Urtheils  und  mehr  Besonnenheit  in 
Ausübung  der  Kritik  wären  ein  grosser  Gewinn   für  die  Sache 


*)  Gelegentlich   dazu  folgende  Berichtigungen    und  Nachträge :    S.  9 

Z.  19  ,,*^3,'!^>"  1.  \J3'^i>.   —  S.  27  Z.  12  — 14  war  die  Form  JoJ^il 

nicht  als  ,, minus  recta"  zu  bezeichnen  ;  s.  ausser  Gauhari  und  Kiruzabadi 

unter  Jo^,  Nawawi,  The  biograph.  Dictionary,  p.  1o.  u.   1ö\.    —   S.   28 

Z.  18  ,,ö.XjL*i"  1.  s_ajUs.  —  S.  35  Z.  4  v.  u.   ,,  JLäj"   1.   J  Läj  .  —  S.  52 

Z.  5  u.  6  ist  vor  x*^\ä-<  nichts  ausgefallen;  vgl.   II,  f  .f ,  Z.  2  u    12.   — 
S.  59  Z.  1    ,,^JU.y:i"  1.  i^^LjJ",    mit  metrischer  Dehnung   der  Endsylbe 

statt  des  Jussivs  S-J^.  —    S.  89  Z.  1    fehlt  meine   Bemerkung,   dass  das 
Metrum  der  beiden  ^'erse  S.   t.f  Z   1  u.  2  nicht  Kamil,  sondern  Raeaz  ist. 
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wie  für  ihn  selbst.  Im  Allgemeinen  darf  ich  mich  jedoch  wohl 
freuen,  dass  meine  Fingerzeige  auf  die  etwas  grössere  Sicher- 
heit des  kritischen  Verfahrens,  welche  in  den  letzten  Bogen  her- 
vortritt, Einfluss  gehabt  zu  haben  scheinen.  Auch  ist  nicht 
mehr  so  oft  wie  früher  das  Metrum  der  eingestreuten  Verse  ver- 
kannt und  in  Folge  davon  der  Text  verunstaltet.  Was  ich  be- 
daure,  ist,  dass  der  Herausgeber  den  beiden  ausgezeichneten 
Handschriften  A  und  E,  ungeachtet  der  Hinweisungen  darauf  in 
meinen  Anmerkungen ,  immer  noch  nicht  volle  Gerechtigkeit 
widerfahren  lässt  und  seinem  Texte  dadurch  häufig  Schaden 
thut. 

Das  Versmass  ist  in  diesem  Theile  von  S.  177  an  noch  drei- 
mal falsch  angegeben  :  S.  1 87  Z.  1  4  «j  v*J  1  statt  ^.i>jL:^ !,  S.261 
Z.  11  u.  12  ^^^^\  statt  Ja^^\  (3.  Gattung,  6.  Art),  S.  294 
Z.  9—14    ^dl^Sjcdl  statt  wÄxfti-l  (3.  Gattung,  4.  Art). 

An  der  ersten  dieser  drei  Stellen  lese  man  : 

Es  sind  Worte  eines  todkranken  Sufi,  der  das^Us,  die  Ver- 
nichtung, d.  h.  im  mystischen  Sinne,  die  völlige  Auflösung  sei- 
nes Selbst  in  das  göttliche  Wesen,  vor  Augen  hat:  »Du  hast 
mein  All  in  dein  All  aufgelöst;  das  ist  die  Vergeltung  dessen, 
der  dich  liebt«,     t-'i  ;j>'  ist  nach  dichterischer  Freiheit  mitten  im 

Verse  zu  L:>  verkürzt.  Was  das  'Js  des  Herausgebers  sein 
soll,  bleibe  dahingestellt ;   arabisch  ist  es  wenigstens  nicht.     In 

der  einleitenden  Erzählung  Z.  13  ist  liltXs^'  und  IjJL«  zuschrei- 
ben. Auf  die  Frage:  »Wie  finden  wir  dich?«  antwortet  der 
Kranke:  »Fragt  die  Krankheit  nach  mir«  (oder  »statt  meiner«), 
d.  h.  ich  weiss  nicht,  wie  es  mit  meiner  Krankheit  steht ;  fragt, 
wenn  ihr  könnt,  sie  selbst  darnach. 

In  dem  Consonantentexle  der  Verse  S.  199  ist  nur  ein  An- 

stoss  :  das  cUä-w!  Z.15,  wofür  nach  Sinn  und  Versmass  cbUJC^wt 

stehen  muss.  »Nachdem  du  ergraut  bist«,  sagt  der  Dichter,  »ist 
keine  Genussfähigkeit  mehr  in  dir«.  Dem  cUuJC<wl  in  Wüsten- 
feld's  Ibn  Challikan  ist  also,    um  das  Richtige  zu  erhallen,    nur 
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ein  Punkt  mehr  zu  geben,  nicht,  wie  der  Herausgeber  in  der 
Anmerkung  will,  der  bei  ihm  fehlende  Consonant  zu  nehmen. 

Ein  Vocalisationsfehler  ist    Z.  8    L^.  L>   statt   L^. Li>,    wie 

vorher  L^ii>lo:  »ausserhalb  des  Hauses«  und  »innerhalb  des 
Hauses«,  als  Ortsaccusative,  entsprechend  dem  L^  !_y>  ^3  des 
zweiten  Halbverses:  »zu  des  Hauses  Seiten«.  Denn  obgleich 
der  Purismus  der  arabischen  Grammatiker  für  jene  speciellern 
Ortsbezeichnungen  L^. L3-  ^   und  L^Ji3-lo  J.  fordert  (deSacy, 

Gramm,  ar.,  H,  §  145,  Anm.  Nr.  4),  so  hat  doch  der  sich  fort- 
bildende Sprachgebrauch  in  diesem  ,  wie  in  hundert  andern 
Punkten,    gegen  die  Theorie  Recht  behalten,    und  —  ,Li>  und 

^yi>ij>  sind  schon  längst  nicht  nur  in  der  Umgangs-  sondern 
auch  in  der  Schriftsprache  als  Präpositionen  eingebürgert.  — 

Parallel  dem  concreten  Nomen    Jlm  Z.  16   würde  am  Ende  des 

Verses  das  entsprechende  c^-3^  besser  als  das  Verbalnomen 
^ij>^  stehen. 

Die  übermüthigen  Verse  des  Karmaten-Häuptlings  Abu  Ta- 
hir  S.  239  Z.  1 — 3  beginnen  mit  einem  W'orte,  welches  Bd.  I, 
S.  749  vorl.  Z.   durch  Auslassung,  hier  aber  durch  Versetzung 

seines  Punktes  entstellt  ist:  *^=>;x:5  statt  ,«.^3 .il.  DerTextes- 


lesart  ^_cjj>..  ist  das  cj^i  in  E  vorzuziehen;  mit  diesem  in- 
determinirten  Worte  vereinigt  sich  das  als  ää>^  vorhergehende 

^J^  zu  dem  Begriffe  :  ein  von  mir  ausgeführter  Rückzug,  wäh- 
rend es  neben  ^cj^. ,  mein  Rückzug,  nur  zu  j»-^3^!  gezo- 
gen werden  könnte  und  ein  müssiges:   von  meiner  Seite,    aus- 

drücken  würde.     J.JLi  Uc  ist  unarabisch  statt  JwJJs  Uc;  s.Bei- 

dhawi  zu  Sur.  23  V.  42.  »Hat«,  ist  der  Sinn,  »ein  Rückzug  von 
mir  nach  Hagar  euch  bethört?«  d.  h.  zu  der  eiteln  Hoffnung  ver- 
leitet, ich  würde  nicht  wiederkommen?  »In  diesem  Falle  werdet 
ihr  über  ein  Kleines  die  Kunde  (vom  Gegentheil)  erhalten«.  — 
Am  Ende  des  dritten  Halbverses  steht  die  an  und  für  sich  gram- 
matisch richtige,  hier  aber  metrisch  unmögliche  Genitivform  j^jlj. 
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Ein  kurzes  a  verträgt  der  betonte  Ausgang  der  ersten  Hälfte  des 
arabischen  Verses  durchaus  nicht;  insofern  derselbe  nicht  mit 
dem  der  zweiten  Vershälfte  reimt,  erhalten  der  Genitiv  und  Accu- 
sativ  der  Nomina  der  zweiten  Declination  in  ihm  durchgängig 

die  Endung  der  ersten,  in  und  an;  hier  also  JsjL,  Z.  6  iiä^ 
(wie  richtig  S.  397  Z.  10),  Z.  10  j^jyi.  —  In  der  zweiten  Vers- 

hälfte  fordert  die  Grammatik  statt  ^l\:5^]1    ^tX^^Jb  den   Accu- 

sativ  .J^^s^J!  ^lV^JIs;  s.  Dieterici's  Ausg.  der  Alfijja,  S.  276 — 
278,  de  Sacy  Gr.  ar.  II,  §  832.  —  Die  erste  Hälfte  des  dritten 
Verses  ist,  so  vocalisirt  wie  sie  vorliegt,  ein  metrisches  und 
grammatisches  Unding;  wie  könnte  einerseits  an  der  zweiten 
Tonstelle  ein  kurzes  i,  und  wie  andererseits  diese  auf  einen  fol- 
genden Genitiv  angewiesene  Endung  («dUx)   vor  einem  Accusa- 

tiv  (J.P!)  stehen?   Man  lese:   iüL«.  ö^j*^^  J^^  ^^  rr*^'  "^^'^'^ 

also  bringt  den  Bewohnern   von  Irak  Botschaft«?     Den  Inhalt 

dieser  Botschaft  giebt  der  zweite  Halbvers,  in  welchem  ,.,L^ 
statt    ..t^j^'i   einen  Verstoss  gegen  die  Regel  enthält,  dass  jedes 

Nomen  der  zweiten  Declination  durch  die  Vorsetzung  des  Arti- 
kels und  durch  die  Rection  eines  Genitivs  die  drei  Casusendun- 
gen der  ersten  bekommt.  —  Z.  9  ist  ^.c^ji^iS  nach  dem  Vers- 
masse in  cliAJ  ^    zu    verkürzen,    wie  Sur.   2    V.   182,   Sur.  54 

V.  6  u.  iS,  und  das  sinnlose  »^  in  »^  zu  verwandeln :  »ich 
bin  der,   welchei-  sonder  Zweifel  aus  heiligem  Eifer  das  Chalifat 

des  Mahdi  predigt«.  Z,  11  steht  ^Jo>  statt  (*.^^:>:  »aber  es 
(das  im  vorigen  Verse  Angekündigte,  beruht  nicht  auf  meinem 
eigenen  V^'^ollen  und  Können,  sondern)  ist  ein  von  Ewigkeit  ge- 
fasster  göttlicher  Beschluss,  unter  dem  ich  stehe«. 

S.  244  Z.  6  protestirt  wiederum  die  Grammatik  gegen  die  Form 

^_5^,  da  das  Masculinum  Jü\  kein  Superlativ,  sondern  ein 
Positiv  wie  ^ji\  und  ^\  ist  (de  Sacy  Gr.  ar.  I,  §  809).    Aber 


95 


die  Enduny?  —  Man  lese  einfach  i^  Jü,  als  dichlcrische  Verküi- 

zung  von  i-\Ji:i,  worauf  auch  die  Schreibart  l^i  in  A  hindeu- 
tet. Der  Herausgeber  hat  sich  hier  allem  Anschein  nach  durch 
Frey  tags  falsche  Angabe  aus  Haniakers  Wakidi  irre  führen  las- 
sen, wie  er  nach  demselben  in  der  drillletzlen  Zeile  o'Li   statt 

3    J    O    , 

o.Lj  (siehe  Sur.  6  V.  52)  und  —  ich  weiss  nicht,  auf  wel- 
che Autorität  hin ,   da  Freytag  hier  nichts  Betreffendes  giebt  — 

3-0^  33Ü, 

L^,.;*=G'  statt  L^-:5=G'  schreibt.     Die   altarabischen  Lexikogra- 

5    3    0-  ,    ,    , 

phen  wissen  nur  von  einem  ^J^.^.  ^j-v-s*,  und  wenn  das  Neu- 
arabische den  dunkeln  Vocal  unter  dem  Einflüsse  das  r  in  a  auf- 
hellt (Bocthor  unter  Garder:  »i_rjr^  A.«),  so  mag  diese  Form 
da  bleiben,  wohin  sie  gehört. 

S.  257  Z.  8  soll  die  Wange  des  Geliebten,  nach  den  Voca- 

len  des  Herausgebers,  einem  o>ö,  einem  Drehen,  Wenden, 
geähnelt  haben.  Was  er  selbst  sich  dabei  gedacht  hat,  ist  un- 
gewiss, gewiss  aber,  dass  der  Dichter  gewollt  hat :  ä^:>^  c>^5Cj> 
^-^  öj""*^' )    "^"^  i^^^  Wein)  ähnelte  unvermischt  der  Wange 

des  Geliebten«,  —  war  hochroth  ;  «dann  aber«,  wie  es  weiter 
heisst,  »als  man  seine  Kraft  durch  Wasserzuguss  gebrochen 
hatte,  bekam  er  die  Farbe  des  Lielienden«,  —  wurde  blass.  — 

3    ,      O, 

Z.  10  bieten  A  und  E  das  richtige  iOC^..^ ,  dessen  Zurück- 
Setzung  gegen  das  unerklärliche  ÄX*.:5\gj ,    zusammengenommen 

mit  der  Schreibung  uj_^i  statt  \^j.i  u.  J^c  st.  Ja:  Alles  verwirrt 

hat.  Der  sich  gegen  den  folgenden  antithetisch  abschliessende 
Satz  bedeutet  wörtlich:  »das  Gewand  der  Jugend,  auf  mir  ist 
heute  sein  Glanz«,  d.  h.  ich  trage  heute  noch  das  frischglän- 
zende Gewand  der  Jugend  ;  »aber«  ,  sagt  der  folgende  Halbvers, 

»die  Hände  des  höheren  Alters  werden  mir  es  abnehmen«  {»^Ij^j 
1.   n^jXj).    Den  beiden  Reim  Wörtern  sind,  um  das  Versmass  ge- 
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bührend  zu  t'iillen,   ihre  Endvocale  zurückzugeben:    LX}\  und 

Ll5>.     Die  volle  Schreibart  ^^jjJ^\   in  E  ist   allerdings   nicht 

normal,  aber  sie  weist  richtig  auf  jenen  sich  in  pausa  von  selbst 
verlängernden  Endvocal  hin. 

S.  261   Z.  11   liegt  der  Anstoss  weniger  in  dem  Accusativ 

LoliA.»,  —  denn  dieser  lässt  sich,    ohne  nach  der  nah  liegenden 

Conjeclur  |,!j^  zu  greifen,  als  Ümstands-Casus  erklären   (»er 

kreist  —  als  ein  Wein«  u.  s.  w.),  als  vielmehr  in  dem  gJd  q^: 
»aus  seiner  —  nämlich  des  Mundschenken  —  Hand«,  wofür  die 

Natur  der  Sache  verlangt  »JtS  J,,   «in  seiner  Hand«  . 

Die  Worte  S.  268  Z.  8  versöhnen  sich  auf  die  leichteste 
Weise  mit  Sinn  und  Grammatik,  indem  man  sie  so  liest: 

S^j^  o^  ^j^^  L^^^i"^^  d^^=:>    J^^-*  J-^=  o^>^^^  ^  ^^^ 

»Ich  liebe  jeden  Willfährigen  unter  meinen  Freunden  und  jeden 
der  gegen  meine  Fehltritte  ein  Auge  zudrückt«. 

Der  Witz  in  dem  Verspaar  S.  269  Z.  7  und  8  ist  durch  eine 
falsche  Lesart  im  dritten  Halbverse  gelähmt.  Der  Dichter  hatte 
vom  Vezir  Ibn  Mokla  eine  Anweisung  an  den  Staatskassirer  be- 
kommen; da  dieser  ihn  aber  mit  der  Auszahlung  hinhielt,  so 
machte  sich  sein  Unmuth  in  folgendem  Epigramme  Luft: 
»Wenn  eure  Geschenke  nur  Zettel  sind,  auf  die  man  so  mit  den 
Fingern  an  der  Hand  Züge  mall,  die  mir  aber  nichts  einbringen  : 
nun,  so  nehmt  hier  auch  meine  Anweisung  auf  eine  iVlillion  I  « 
Oflenbar  giebt  nun  der  dritte  Halbvers,  wie  er  im  Texte  steht, 
keinen  sachgemässen  oder  vielmehr  gar  keinen  Sinn.   Wäre  hier 

ein  iXi^'  von  Je^-^  zu  suchen,  warum  hätte  der  Dichter  dann 
nicht  die  Anrede  in  der  zweiten  Person  des  Plurals  fortgeführt  und 
das  auch  metrisch  vollkommen  zulässige  l^uX-i^',  ihr  findet,  ge- 
setzt? Aber,  diess  angenommen,  wie  käme  ^^J^  in  diese  Ver- 
bindung? Es  wird  eben  so  von  dem  Vorhergehenden  wie  von 
dem  Folgenden  abgeslossen.     Das  Sprach-  und  Sinngemässe  ist 

cls^l  r^">  eig.  wenn  die  Zettel  keinen  Nutzen  auf  mich  strömen 
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lassen.  (3->^  ist  hier  um  so  mehr  an  seiner  Stelle,  da  i_5.q> 
mit  seinen  Derivaten  besonders  von  Salar-  und  Pensionszahlun- 
gen gebraucht  wird;  s.  meine  Diss.  de  gloss.  Habicht,  p.  86 
und  87. 

S.  277  vorl.  u.  1.  Z.  stehen  die  schon  aus  der  Tausend  und 
Einen  Nacht,  ßresl.  Ausg.  I,  S.  36  Z.  3  —  6,  II,  S.  126  Z.  3— 6, 
und  III,  S.  93  Z.  4 — 7,  bekannten  und  oft  citirten,  daher  aber 
auch  vielfach  verderbten  Verse,  wie  z.  B.  an  der  zweiten  der 
genannten  Stellen  unmetrisch  !ö  \  statt  3\  (eben  so  im  III.  Ban- 
de) und  *\j^\  statt  J.LJU1,  an  der  ersten  Stelle  dagegen  falsch 
■c>«-*j*s:>  "^3  statt  sj-w  v^Ji^'  *J^  und  i£k:d  L-  mit  Auslassung  des 
^  steht.  Nach  dem  so  eben  Gesagten  ist  auch  Herrn  Juyn- 
boll's  unarabisches  Loj.^  in  U  s_^a«  zu  verwandeln :    » und   du 

fürchtetest  nicht  die  Uebel,  welche  das  Geschick  eilend  herbei- 
führt«. Er  hätte  diess  schon  im  2.  Semester  des  Journal  asia- 
tique  von  1827,  S.  238,  finden  können,  wo  ich  das  o»-^  jJj 
U  £_j.Aw  aus  der  Calcuttaer  Ausgabe  der  ersten  200  Nächte  an 
die  Stelle  des  Habicht'schen  c>x-«»-=>-  ^31  gesetzt  habe. 

S.  288  Z.  7  leidet  das  Versmass,  nicht  aber  die  Gramma- 
tik das  U^rö  vor  vi)Ui>w,  oder,  wie  der  Dichter  wahrscheinlich 
geschrieben  hat,  j^jU.^.     Denn  da   der  Nachsatz  von  eUj"  ...^ 

ein  Nominalsatz  ist,  so  könnte  unter  keiner  Bedingung  die  Par- 
tikel i_j  vor  U^  fehlen,  die  aber  wiederum  das  Versmass  ver- 
letzen würde.     So  ergiebt  sich  mit  Nothwendigkeit  die  Berich- 

tigung  U>g.s :  »Weinen  auch  deine  beiden  Augen,  0  du,  dem  ich 
in  Liebe  zugethan  bin,  aus  Mitleid  mit  mir:  so  sind  sie  doch 
zwei   in   meine   Leber   eindringende   Pfeile«.     Zeile  11    würde 

^Jijaxi  für  einen  Schreibfehler  statt  .»  ViXXa  gelten  können,   wenn 

nicht  überhaupt  passivische  Vocalisationen  von  Activ-  und  Me- 
dialformen hier  etwas  Gewöhnliches  wären.  Fälle  dieser  Art 
bei  Verbis  finitis  werden  unten  noch  vorkommen ;  dahin  gehö- 

rige  Participien  sind  ^s-5\*;ü<i  S.  388  Z.  14,  ^i\a  S.  397  Z. 
14,  u.  Ajs^:oo  S.  434  Z.9,  statt  ,a^s\^   ^^j^  und  »Ä^Ux, 
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Media    wie  .^  t-si"  \  \ .,   sich  auf  einen  Faden  aiifr(^ihen   lassen,   sieh 

so  aufgereiht    oder   dem   ähnh'ch    darstellen ,  «:^^->.j  sich  stolz- 
em 

freudig  zeigen,  sich  brüsten,  sind,  nach  der  Ausführung  zu  Die- 
terici's  Mutanabbi  und  Seifuddaula  S.  152,  nur  der  Steigerung 
zu  unpersönlichen  Passiven  fähig,  im  Particip  nur  in  Ver- 
bindung mit  einer  Präposition,   die  ein  auf  den  bezüglichen  Ge- 

genstand    gehendes  Pronomen   regiert,    z.  B.  »^  „^s>JO«  qLX/« 

oder  Kf^ -i^s^f^jsi^  qIjCI!,  ein  Ort  —  der  Ort  —  wo  man  (eine 
oder  mehrere  ungenannte  Personen)  sich  stolzfreudig  zeigt. 

Eben  so  wenig,   wie  in  jenem  Particip,   ist  die  Passivform 

o    i 

möglich  in  ^sj.j^\   S.  290  Z.  11,   welches,  als  eine  »Schwester 

von  ..  L:=3«,  nur  ^xyo!  heissen  kann  :  «Sind  denn,  sag' mir  an, 

die  Briefe    der  Freunde   an    einander    verboten    (1,1:/^  j>    oder 

c:^/)  >) ,  oder  ist  das  Papier  theuer  geworden?«  —  ,..^;r  J> 
Z.  14  mag  ein  Versehen  statt  rj^-^^r?  sein:  ein  sonderbarer  Zu- 
fall bleibt  es  aber  immer,  dass  S.  276  Z.  10  bei  gleichem  gram- 
malischen Verhältniss  nach  vorhergehender  dritter  Person  im 
weiblichen  Singular  »Öj.m^'J  statt  iö_».-w  ^.   geschrieben  ist. 

Sollte  hier  das  präfigirte  und  suffigirte  c;  des  weihlichen  Singu- 
lars auf  die  dritte  Person  des  männlichen  Plurals  übergetragen 
worden  sein? 

Das  cjj^  S.  294  Z.  10  mit  dem  bestätigenden  J  vordem 
Prädicat  eines  nackten  Nominalsatzes  ohne  ,.jl    vor  dem  Subject 

wäre  eine  grammatische  Anomalie  (s.  Dieterici's  Ausg.  der  AI- 
tijja,  S.  9ö  Z.  9  u.  10),  aber  das  Uichtige  ist  {::^j.4lj:  »Das Ge- 
langen der  Jugend  ist  zum  Sterben  in  ihr,  oder  zum  Alter«  (lies 
_JÜS  statt  pA^CSl) ,   d.  h.   mit  jungen  Leuten  konnut  es  entweder 

dahin,  dass  sie  noch  in  der  Jugend  sterben,  oder,  wo  nicht,  die 
Beschwerden  der  höhern  Lebensjahre  tragen  müssen. 
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»(iAI)  i_j  .-CCo  ,  zum  VVeintrinkon ,  wie  es  S.  ;>00  Z.  \ '<. 
lieisst,  mag  der  Freund  zum  Fi'eiinde  gekommen  sein,  aber  ge- 
wiss nicht  qLöüI  o -»i ,  um  die  Sängerinnen  kennen  zu  ler- 
nen,  sondern  j^LäJ  1  ^_3jxJ ,    zu   ihrem    Saitenspiel.      Gleicl)er- 

weise  wie  hier,  werden  wir  in  der  vorletzten  Zeile  einen  l'unkt 
mit  Nutzen  verwenden,  um  ein  dort  sehr  ungehöriges  Thier  weg- 
zusLiiaöen.  »Die  ganze  Nacht«  singt  dort  ein  Dichter,  »leistete 
mir  der  Geliebte  bei  der  Tafel  Gesellschaft,  während  die  Trun- 
kenlieit  seine  Wangen  färbte.«  »Dann  aber  am  Morgen«  lässt 
ihn  der  Herausgeber  weiter  sagen,  »erschien  er  mit  der  Fär- 
!)ung  des   Esels    in  seinen  Ausen.«     Machen  wir  im   Interesse 
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der  Sprache  und  des  guten  Geschmacks  aus    ,U:s^Jl  i^^     ein 

.Ujs^  5  <b./j),   die  Farbe  der  Nachwehen  des  Rausches,  so  haben 

wir  zugleich  die  gewöhnliche  Zusammenstellung  der  Trunken- 
heit  und    des   —  prosaisch    so   genannten  —  Katzenjammers, 

ähnlich   wie  in  dem  assonirenden  Spruche    ,  Ui>    -4.3-  J.i'  «e^. 

Kein  Zechgelage  ohne  wüsten  Kopfes  Plage  (Ali's  hundert  Sprü- 
che, S.  47  1.  Z.),  und  wie  in  einer  Kaside  Sadi's  mit  Grafs  Feber- 
setzung,  Zeitschr.  der  D.  M.  G.  XII,  S.  96: 

^U3>^>3   0^3  ^^  ^^35  ^Li- 

»Den  Regenten  ziemt  nicht  Tag  und  Nacht 
Rald  in  Rausch,  in  Unlust  bald  verbracht«. 

Im  ersten,  dritten  und  vierten  Verse  S.  301  Z.  I  — 4  steht  der 
Vocal  am  Ende  des  je  ersten  flemistichs  in  der  Senkung;  daher 
ist  hier  auch   Z.  4,   nach  dem  oben  S.  94  Z.   !    Gesagten,    das 

kurze  a  im  Ausgange  von  v_a.a>..:s^J !  möglich,  wie  es  statt  des 
ungrammatischen  ^_^A>.i^J^  heissen  muss.     Aus  dem  entgegen— 

gesetzten  Grunde  ist  das  ^^-äJLXj  am  Ende  des  ersten  Halbver- 
ses S.  428  1.  Z.  in  (_ö.sJbCj  mit  einem  furtiven  i  ('sJ^lx^  '^  ^] 
zu  verwandeln. 
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S.  312  Z.  9  ist  unverständlich  und  in  der  zweiten  Hälfte  auch 
unmetrisch.    s:>*-öjj'  und  U-»t^  o!  sind  eins  so  bedeutungslos 

wie  das  andere  :  jenes  ein  unarabisches  Wort,  dieses  eine  syn- 
taktische Unmöglichkeit;  denn  die  Conjunclion  j>\ ,  da, 
kann  allerdings  vor  einen  Nominalsalz,  nie  aber  vor  ein  einzel- 
nes Nomen  treten ,    wie  diess   ja    auch  schon  der  allgemeinen 

>       OS, 

Sprachlogik  zuwider  ist.  Der  Dichter  hat  geschrieben :  c:^_jj' 
—  eine  Inlensivform ,    von  der  unsere  Wörterbücher  nur  das 

Passiv-Particip  ^3_j-Xx  haben  —  und  L^  \jj>^\    (bessere  Orto- 

graphie  nach  E  _jjol):  »Ich  sehnte  mich,  das  Feuer  seiner 
Wange  zu  küssen ;  aber  ich  fürchtete  ihm  zu  nah  zu  kommen 
und  mich  so  zu  verbrennen«. 

Der  Vers  S.  313  Z.  10  leidet  an  einem  grammatischen  Ge- 
brechen, jj-^  könnte  an  und  für  sich  entweder  als  Nomina- 
tiv oder  als  Genitiv  gelesen  werden ;   die  Syntax  aber  verlangt 

gebieterisch  den  Accusativ  ^,j-a>o  als  Object  von   cj;jI.     Das 

^^J^  in  ^^  ist  das  sogenannte  0^_  -^f^ '  er*  j  ^-  Dieterici's  Mu- 
tanabbi  und  Seifuddaula  S.  74 — 76  Anm,  Der  Sinn  des  Gan- 
zen: »Wenn 'jemand  aus  Schadenfreude  über  das,  was  mich 
betroffen,  nach  mir  fragt,  oder  auch,  ohne  (nach  mir)  zu  fragen, 
schadenfroh  ist:  so  wisse  er  (zur  Ermässigung  dieser  Freude), 
dass  das  Unglück  mit  einem  Schlage  aus  mir  einen  Mann 
herausgebildet  hat,  der  diese  erschütternden  Unfälle  standhaft 
trägt«.  Was  ich  »mit  einem  Schlage«  übersetzt  habe,  bedeu- 
tet wörtlich:  »mit  einem  Schrei«,  entlehnt  aus  Sur.  37  V.  19 
und  Sur.  79  Z.  13,  wo  das  Schmettern  der  Auferweckungspo- 
saune  so  genannt  wird ;  daher  dann  uneigentlich  von  jeder 
grossen,  plötzlichen  Katastrophe. 

S.  31  4  Z.  10  bot  E  das  Richtige  dar:  vjüto  li^J  JyJ  er  Jli. 

»Hat  jemand  in  der  Vergessenheit  Ruhe  vor  lang  genährter  Liebe 
gefunden  (wörtlich :  geschmeckt)  :  so  kann  ich  dagegen  vor  der 
Liebe  zu  Leila  in  der  Vergessenheit  keine  Ruhe  finden«.     (Ich 
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lese  in)  ersten  Ilalbverse  Jji  q^  ,  entsprechend  dem  ^^  ^^ 
im  zweiten.)  Im  folgenden  Verse  ist  die  Construction  durch 
falsche  Vocalisation  verdeckt;  die  erste  Vershalfte  enthält  das 
Subject  und  die  zweite  das  Prädieat:  »Das  Meiste,  was  ich  von 
der  Verbindung  mit  ihr  erlangt  habe,  sind  Wünsche,  die  eben 
so  wenig  Wort  hielten,  wie  ein  Blitzesleuchten  aus  einer  (Regen 
verheissenden,  aber  nicht  gewährenden)   Gewitterwolke«;   lies 

^lXasij  jJ  ^Lcl.    In  der  Dichtersprache  aller  Völker  lügen  die 

Wünsche  und  Hoffnungen,  oder  sie  halten  Wort.  Freilich  kann 
ihnen  auch  Wort  gehallen  werden;  dass  aber  an  ein  solches 
Passivum  hier  nicht  zu  denken  ist,  erhellt  schon  aus  der  Ver- 
gleichung  jener  Wünsche  mit  einem  die  Hoffnung  auf  Regen  täu- 
schenden Wetterleuchten. 

Noch  ganz  am  Ende  der  übrigens  makellosen  Verse  S.  321 
Z.  8  u.  9  verstösst  ein  Wort  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit.  Der 
Dichter  hat  den  Gedanken  ausgedrückt,  dass  sein  Körper  so 
schmächtig  sei,  wie  das  Bild  im  Augensterne  des  Geliebten. 
Nach  dem  Texte  würde  er  nun  so  fortfahren:  »Mein  Leiden 
scheint  zwischen  seinen  Augenwimpern  hervor  gepflück t  zu 
sein«.  Die  Inconcinnität  des  Bildes  führt  von  selbst  auf  die  Ver- 
wandlung von  ^_^».,xi-*  in  ^3,«*^:  gestohlen,  heimlich 
en  twend  et. 

Ein  Wort  von  demselben  Stamme,  Kä^,    Diebstahl,    Pla- 

giat  (s.  Mehren's  Rhetorik  S.  If),  hat  sich  S.  437  Z.  8  sogar  die 
Verwandlung  in  eine  Art  »Sehnsucht«  Äi«.xi  gefallen  lassen 
müssen,  —  gewiss  der  zarteste  hier  denkbare  Euphemismus, 
lieber  das  Plagiat  selbst,  von  dem  dort  die  Rede  ist,  s.  Dieteri- 
ci's  Mutanabbi  und  Seifuddaula  S.  149. 

S.  337  Z.  7  tilge  man  das  zweite  ruhende  Hamza  im  Worte 

J  JLi,  um  ein  reines  langes  u  für  den  Reim  zu  erhalten.  Un- 
sere  Herausgeber  begehen  häufig  den  Fehler,  da  wo  der  Reim 
eine  erweichte  Form  fordert,  die  ursprüngliche  härtere  zu  setzen, 

z.  B.  (j«L  auf  ^j<v'j  reimen,  d.h.  nicht  reimen  zu  lassen.  Dass 
der  arabische  Reim  dergleichen  Abminderungen  nicht  verträgt, 
ist  bekannt,  und  man  wird  die  HinzufUgung  von  ungültigen 
Lautzeichen  hoffentlich  nicht  durch  etymologisches  oder  exege- 
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lisches  Bedürfniss  rechtfertigen  wollen,  l-cute.  die  noch  solcher 
Nothhülfe  bedürfen  .  müssen  uherhiiupt  von  rhetorischen  und 
poetischen  Kunstwerken  fern  l^leihen. 

Der  Vers  S.  370  Z.  15    ist  nach   dem  zweiten  Exemplare 

desselben  S.  380  Z.   8    zu -.berichtigen ,   und   *Avu.ä ,    wie   dort 

G 

^äjjUs,  als  vorgesetztes  Prädicat  zu  schreiben:  »Schmählich 
ist  eine  Liebe  für  die  man  Beloiuiuns  hofft«.  Zu  Anwendung 
der  von  Firuzabadi  aufgeführten,  von  Gauhari  aber  verworfenen, 

jedenfalls  uniiewöhnlichen  Form  |^S^  statt  ;^>3Ji  im  folgen- 
den Verse  lag  für  Mutanabbi  wenigstens  kein  metrischer  Grund 
vor,  da  das  Versmass  an  dieser  Stelle  eben  so  gut  eine  lange  wie 
eine  kurze  Sylbe  zulässt ;   auch  steht  S.  380  Z.  13  die  volle  Form 

^_5AJ^     Schrieb  Mutanabbi  wirklich  ^Ckj,  so  kann   er  damit 

nichts  anders  beabsichtigt  haben ,  als  im  Interesse  des  Wohl- 
klangs die  hier  zusammenkommenden  vier  I  (Cullu  'lladhi)  auf 
drei  (Cullu  ladhi)  zurückzuführen. 

Die  Vocalisation  des  Verses  S.  370  vorl.  Zeile   lässt  keinen 
Sinn  in  ihm  erkennen.     Wiederhergestellt  heisst  er: 
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»Eins  der  Kümmernisse,  welche  das  irdische  Leben  dem  Edeln 
auferlegt,  ist,  dass  ersieht,  er  könne  der  Freundschaft  eines 
seiner  Feinde  nicht  entbehren«.     S.  Mehren's  Rhetorik  S.  129. 

Ein  Seitenstück  zur  oben  bemerkten  Zerreissung  von  Uä/i  \  ».ioi 

in   U-^^j-j  ö\  ist  das   a^'i  \.\  S.  371    Zeile  10    (die  Uel)ersetzung 

würde  nur  mit  einem  sit  venia  verbo  gegeben  werden  können) 

statt  x*.sLl.     Im  zweiten  Ilalbvers  zeigt  schon  der  Gegensatz 

von  JJlj,  dass  nicht  oij  jii  1 ,  sondern  mit  E  oüä!!  zu  lesen 
ist.  So  bedeutet  das  Ganze  :  »Der  Freundschaftsbruch  von  Sei- 
ten eines  Mannes,  den  ich  hochachte,  ist  für  mich  niederschmet- 
ternder (als  jeder  andere).  Ich  bin  der  im  Wasser  Versunkene ; 
darum  fürchte  ich  die  Feuchtigkeit  nicht«,  d.  h.  das  grosse 
Leid,  welches  mich  durch  jenen  Freundscbaftsbruch  von  Seiten 
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eines  hochgeachteten  Mannes  l)etroffen  hat,   n)acht  mich  gegen 

jedes  andere  geringere  Leid  unempfindlich.  —  u^^s^Va^  Z.  12 
gehört  zu  den  schon  erwähnten  unmöglichen  persönlichen  Pas- 

siven    intransitiver   Zeitwörter,   und  ein  JJlc  existirt    eben    so 

wenig.     Es   ist  zu   lesen:    JJäJ L  o L*c> "i !  c>*-s=Va3  Uj .s    »denn 

manchmal  werden  die  Körper  durch  die  Krankheiten  gesund«. 

Aus  demselben  Grunde  ist  ^  S,  403  Z.  10  in  ^  (auch  *;^i3*- 

S.  431  Z.  9  in  «I2*«  mit  p  nach  E)  zu  verwandeln. — DasVers- 
mass  in  Z.  14  wird  erst  durch  Wiedereinsetzung  des  ^  vor  ^^^ 
aus  A  und  E  vollständig.  —  Auf  der  letzten  Zeile  dieser  Seite 
begegnet  uns  einer  jener  Fälle,  wo  der  logische  Gegen.'^atz  ein 
durch  die  Buchstabenzüge  des  Textes  nur  leicht  verhülltes  Wort 
errathen  lässl.  Der  Vers ,  wie  er  dort  steht,  giebt  den  Sinn: 
»Jedwede  Tapferkeit  des  Mannes  (wörtlich  :  in  dem  Manne)  ist 
verloren,  nichts  aber  giebt  es  (so  Herrliches)  wie  die  Tapferkeit 
des  Weisen«   (wörth'ch:  in  dem  Weisen).   Der  erste  Satz  fällt  von 

selbst  durch  seine  innere  Unwahrheit,  um  so  mehr,  da  ^^-l^, 
der  Mann ,  in  solcher  Zusammenstellung  vorzugsweise  einen 
Mann  wie  er  sein  soll,  einen  '^s-^^^S,  avdqa  dvögeiov,  be- 
deutet.  Und  ist  denn  der  »Weise«  kein  Mann  in  diesem  Sinne? 

—  Ich  setze  für  ^_i!  getrost    ,jii,     ein    selteneres    Wort   und 

daher  für  die  Abschreiber  ein  Stein  des  Anstosses,  — d.h.  nach 
den  Arabern  selbst  vji^^l,  der  Dumme.  »Jede  Tapferkeit  des 
Dummen  ist  verloren«,  weil  sie  nicht,  wie  die  des  Weisen,  von 
der  Vernunft  beherrscht  und  geleitet  wird. 

S.  375  Z.  4  schreibe  man  ^1  für   ^i,    tJi.S>ö   für   ^ß^^, 

vJüJLi  für  oüJt  (5,    und  j^    für  ^:     »Kein  Wunder,    dass 

der  unserem  Herren  GlückwUnschende  einen  Sprachfehler  be- 
ging, oder  dass  ihm  vor  Bestürzung  und  Beklemmung  der  Spei- 
chel im  Halse  stecken  blieb«,  d.  h.  die  Kehle  wie  zugeschnürt 
war. 

1857.  8 


04 


i  -^  > 


Das  unpersönliche  Passivum  V/**:^   ^-  ^^^  driül.  Z.  imiss 

dem  persönlichen  Medium  V/*^  weichen:  »Wenn  der  Mensch 
Weib  und  Kind  verlässl  und  zu  Kafur  hin  zieht,  so  geht  er  nicht 
in  die  Fremde«,  nachdem  alten  übi  bene  ibi  patria ,  indem  ei- 
bei  jenem  freigebigen  Fürsten  eine  zweite  Heimath  findet. 

Das  Verdopplungszeichen  über  dem  c:;  von  i^^x-wl»  Seile 
380  Z.  6  zeigt,  dass  der  Herausgeber  es  für  das  Ferfeclum  der 
vierten  Form  gehallen  hat ;   wie  wäre  das  aber  bei  der  logischen 

Gleichstellung  mit  dem  Imperfectum  J.ä  \    im    erslen   llalbverse 

denkbar?  Es  ist  ci^*«^^  zu  lesen.  —  Die  Schreibart  ^^\ ) 
u.  dergl.  Z.  9  habe  ich  schon  einigemal  in  den  abgedruckten 
Anmerkungen,  z.  B.  S.  18  Z.  3,   als  irrig  bezeichnet.    Das  !   ist 

ja  nicht  ein  zu  dem  Stamme  ^^\.  hinzugekommenes  Deh- 
nungs-AIif,  sondern  der  zweite  Slammconsonant,  das  hamzirle 
Alif  sell)st,  so  wie  das  erste  l5  der  dritte,  nicht  etwa  eine  l)losse 
Stütze  des  hierher  gerückten  zweiten  ,  was  der  Herausgeber  zu 
zu  glauben  scheint,  da  er  das  c?  noch  Uberdiess  seiner  zwei 
Punkte  beraubt.  Steht  das  Hamza  in  den  Handschriften  häufig 
über  diesem  l5,  so  ist  das  nur  eine  Folge  davon,  dass  die  Ab- 
schreiber das  Hamza  überhaupt  gern  hinler  das  ihm  zur  Stütze 
dienende  Alif  werfen,  statt  es  gerade  darüber  zu  setzen,  wodurch 
allerdings  n)anches  hamzirte  Alif  das  Ansehen  eines  Dehnungs- 
Alif  bekommt,  ohne  dadurch  für  die  Aussprache  etwas  anderes 
zu  werden  als  was  es  an  und  für  sich  ist. —  Der  dritte  Vers,  Z.iO, 

ist  durch  die  Vocalisalion  des  ersten  Wortes,  JLci^,  aus  der  lo- 
gischen und  grammatischen  Verbindung  mit  dem  Vorhergehen- 
den   herausgerissen.       Er    bildet   einen    zweiten    Objectivsatz 

von  v.^-^^  und  ist  daher,  als  noch  von  .. !  "^^  regiert,  so  zu  le- 
sen: —  oÄbJ,! —  L«j.ä  ^.JLtl».  Der  Dichter  spinnt  den  Gedan- 
ken aus,  dass  er  die  Huld  der  Geliebten  nicht  als  einen  Lohn 
seiner  Liebe  beanspruche,  sondern  durch  deren  Erlangung  nur 
einen  Triumph  über  diejenigen  zu  feiern   wünsche,    die  seiut>r 
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Beweibung  einen  glücklichen  Erfolg  in  voraus  abgesprochen  hal- 
len. »Ich  will  nur«,  sagl  er,  »geslülzl  auf  den  Thalbeweis 
dafür,  dass  ich  in  meiner  Liebe  zu  dir  wohl  beralhen  war,  meine 
Tadier  demüthigen  und  Leulen  ,  die,  um  mir  entgegenzuhan- 
deln, als  ich  nach  Weslen  lenkte,  nach  Osten  steuerten,  ankün- 
digen können  ,  dass  ich  mein  Ziel  erreicht  habe,  während  sie 
leer  ausgegangen  sindo. 

S.  380  drittl.  Zeile   verlangt  die  GranniKitik  1v»jja:>-     statt 

Lw>j>,  als  Umstands-Äccusativ,  da  ein  indeterminirtes  Adjecliv 
einem  determinirten  Substantiv,  wie  hier  LöiAiS,  nicht  attri- 
butiv beigeordnet  werden  kann.  Die  Worte:  »Du  bist  die  Welt, 
wie  sie  mir  lieb  ist«  bedeuten:  Du,  Geliebte,  bist  für  mich  der 
Inbegriff  aller  Güter  und  Freuden  der  irdischen  Welt,  und  zwar 
gerade  so,  wie  sie  mir  allein  begehrungswerlh  erscheinen.  Das- 
selbe syntaktische  Verhältniss  macht  S.  381    Z.  5  iC-yo^J»   noth- 

wendig  statt  iC^/sio:  »sein  Ohr,  wie  es  in  der  Hand  des  Skla- 
venzUchters  (von  vielem  Hinundherzausen)  blutete«. 

Unter  dem  unpassenden  ^\,iz^<^\j    S.   383   Z.  7  mag  ein 
*,\*ajs\AaJ b  versteckt  liegen:    »auf  dem  Gräberplan«.     Für   das 

sprachlich  unmögliche  ^J,\  aber  wage  ich  .i^!  (»dem  eng- 
begränzten«)  deswegen  nicht  mit  vollem  Vertrauen  vorzuschla- 
gen, weil  das  entgegengesetzte  Adjecliv  ..;,A.j^üJi  7.n  X-^\ : 
»die  tosende  Kriegerschaar«  für  jene  Stelle  ein  Wort  wie  still, 
ruhig,   zu  verlangen  scheint. 

S.  385  vorl.  Z.  schreibe  man  v.:iJl^    für  vi>«JL:^-,     wie    der 

Herausgeber  jene  Form  auch  wirklich  S.  269  Z.  3  gesetzt  hat, 
wahrscheinlich  nach  handschriftlicher  Vorlage,  denn  unsere  ge- 
wöhnlichen Wörteibücher  schweigen  über  diese  Form  ganz,  die 
doch  für  die  Bedeutung :  mit  etwas  geizen,  in  der  Verbindung 
mit  V,  die  durch  den  Koran  (s.  dieConcordanz)  allein  bezeugte 
und  die  von  Gauhari  allein  aufgeführte  ist,   während  der  Kamus 

daneben  auch  J^:$^.  hat. 

Die  Sprachwidrigkeit  von  <;  .lXJLs    für  p  .lXJls  S.  394  Z.  9 

8* 
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fuhrt  dahin,  auch  in  den  übrigen  Ausgängen  zu  lesen  iuLs-t,  xv.«Äj 

und  io^iA£:^5.     Mit  correctem   ^-»^,  entsprechend  dem  jö»j-j 

r 

im  zweiten  Verse,  und  mit  c  ,AtV^  hat  schon  Freytag  diese  Verse 
gegeben  in  der  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  VIII,   S.  827. 

S.  397  Z.  7  lässt  sich  das  "^bs?  des  Herausgebers  und  das 

^Ls^  von  A  u.  E  halten,  aber  der  Parallelismus  von  ^üLo  neben 

viiJjj  bestätigt  die  Ursprünglichkeit  von  Ibn  Challikan's    "b^  i^A 

neben  c>Jjo.  Mag  das  Wort  JL^^  den  Wörterbüchern  fehlen  : 
jeder  arabische  Dichter  wird  in  einem  solchen  Falle  durch  das 
Bedürfniss  nach  acht  morgenländischem  Gleichmass  des  Aus- 
drucks innerhalb  der  Gränzen  der  Analogie  zum  Sprachbildner. 

Ebendas.  Z.13  heisst  es  von  den  Helden  des  Dichters  :  »Sie 
sind  die,  welche  im  Gewühle  des  Kampfes  herrliche  Angriffe 
ausführen;  aber  herrlicher  noch  als  diese  sind  ihre  Angriffe  (d. 
h.  ihr  rasches  Zurhandsein) ,  wo  es  Handlungen  des  Edelmuths 
gilt«.  Zur  Darstellung  dieses  sich  aus  dem  Zusammenhange 
noth wendig  ergebenden  Gedankens  versteht  es  sich,  dass  *^>o9. 
welches  sich  nur  auf  die  Helden  selbst  beziehen  könnte  und  da- 
her einen  Paralogismus  bilden  würde,  in  iJ^  verwandelt  wer- 
den muss. 

In  dem  Gedichte  S.  405  und  406  sind  dem  Herausgeber 
einige  aus  der  Bulaker  Ausgabe  des  Makrizi  zu  entnehmende 
Berichtigungen  entgangen.  So  Z.  14  iJlxr.  statt  sXii,  denn  der 
Gedanke:  »Der  Horizont  schien  durch  einen  andern  Horizont 
verbaut  zu  sein  ((  fordert  durchaus  ein   instrumentales  v_j,     wie 

auch  Quatremere,  nur  mit  activer  Wendung,  übersetzt:  »11  me 
semblait  qu'un  aulre  horizon  avait  pris  la  place  de  l'horizon 
actuel«.     Z.  16  ö!  statt  ^^\:     »Da    ich    Abschied    nahm«;    ein 

conditionelles  si  valedicebam  würde  völlig  aus  dem  Zusararaen- 

hange  herausfallen.     Z.  18   ist   l\.cco^  als  Prädicat  von  ivAP  j^  ( 

im  Nominativ    *AXCos.  zu  schreiben  :    die  zum  Abmarsch  zusam- 
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rnengezogenen  Truppen.    [Umgekehrt  steht  S.  428  I.  Zeile  JvA>Jij 

statt  J.A>Äj,  als  zweites  Objeet  von  ^jJS :  »Er  hat  (mir)  gege- 

ben  und  (mich)  zufriedengestellt  (I.  ^J>^\i),  mich  deswegen  aber 
nicht  genöthigt,   ihm  Hand  und  Fuss  zu  küssen«.     Desgleichen 

S.  431    Z.  10    xxi,>^   statt  x-i^j^-^,:    »Das   Haus   sammt   seinen 
Bewohnern  hat  sich  in  eine  Oede  verwandelt«.]     Eben  so  ver- 

langt  die  Stellung  von  ^.jLc   S.    406  Z.  7  als  Subject  von   ^„^ji^ 

den  Nominativ  >— j'-^^'    ^-  '' ^  hätte  QuatreiDere's  Uebersetzung  : 
»pour  les  desseins  que  tu  medites«  auf  die  sinngemässe  Vocali- 

sation   <c*-5^   statt   «,*:^,  und  desselben  »s'avance  avec  rapidite«, 

in  Verbindung  mit  der  Bulaker  Lesart  ^/^,  Z.  12  auf  das  rich- 
c  «.ww*   statt    c  -ÄC^/O 
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tige   c  ,,M^   statt    c  -xi-js  fuhren  können. 


Ein  eigner  Unstern  hat  über  dem  letzten  Verse  gewallet. 
Quatremere  hat  ihn  —  eine  Seltenheit  bei  dem  grossen  Arabi- 
slen  —  falsch  gelesen  und  übersetzt,  und  der  Herausgeber  folgt 
ihm  gerade  hier,  vergreift  sich  an  dem  richtigen  Bulaker  Texte 

J  3 

und   setzt   noch   überdiess  an  die  Stelle  von  )c-wj.j  die  Unform 

«.^_j.j.  Das  ,Lxj  ist  nicht  das  Passiv-Imperfect  von  .Lxj  .Lc^ 
für  oder  gegen  jemand  eifern,  das,  weil  nicht  unmittelbar  trans- 
itiv, gar  kein  solches  persönliches  Passivum  bilden  kann  ,  son- 
dern dasActiv-Imperfect  von  .Lc,  3.  Form  von  ^,  —  mit  v«j,  etwas 
spärlich  haben,  — daher^üLs  zuschreiben.  ^^.^A^^  ist  dann  im 
Conjunctiv  zu  lesen,  als  ^^Jö  <^\_^ ,    so  dass   es  noch  in  den 

Bereich  der  Negation  gehört.  So  sind  dann^Lc  und  J>!j,  wJU 
und  %^»)^  einander  gegenübergestellt,  und  das  Ganze  bedeu- 
tet: »Und  hin  zu  ihnen  zieht  ein  Mann,  der  an  keinem  Glücks- 
gute Mangel  leidet,  dass  er  sie  etwa  berauben  möchte,  sondern 
der  vollauf  hat,  und  daher  auch  Andern  reichlich  giebt«. 
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S.  430  Z.   11  und  \2  sind  iiiatnniatisch  und  uietrisch  so  zu 
zu  reconslruiren : 

»Der  Freund  der  Ehrenmänner  findet  sich  unter  den  Mcht- 
verwandten :  den  Verwandten  komme  niclit  zu  nahe.  Die  Ver- 
wandten sind  den  Scorpionen  gleich,  ja  noch  schädlicher  als  die 
Scorpione«.  Die  Handschriften  und  Ihn  Challikan  boten  das 
Richtige  dar;  was  der  Herausgeber  daraus  gemacht  hat,  lässt 
sich  in  keiner  Hinsicht  rechtfertigen. 

S.  431    Z.  4  muss  man  entweder  mit  H)n  Challikan  und  E 
die  leichtere  Lesart  ^J  statt  iA*j  wählen,  oder,  wohl  richtiger, 

für  die  schwerere  des  Textes  eine  Syncope  (_\.*j  statt  Jv*j  an- 
nehmen, jedenfalls  aber,   schon  des  Metrums  wegen,  am  Ende 

des  Verses  *_jL^.^J!^  lesen:  «fort  sind  jene  Thiirvorhänge 
und  Kanuuerherrn«,  d,  h.  jener  ganze  Pomp  des  fürstlich  ein- 
gerichteten Hauses.     Das  Metrum  fordert  auch  im  2.  Verse  die 

Wortstellung  von  A,  und  der  Sinn  ß'<^^  im  Nominativ:  »Wo  ist 
jetzt  der,  vor  welchem  der  Zeitlauf  (d.  h.  das  personificirte  all- 
gewaltige Schicksal)  zitterte?« 

S.  434  Z.  6  ')^.i;.o.«   schon    in    Dieterici's    Mutanabbi    und 

Seifuddaula  S.  68  richtig  c>o  ^3  (d.  h.  vi>ö  ,3)  mit  der  Ueber- 
setzung:  »und  blickte  sanft«.  Das  Wahre  lag  dem  Herausgeber 
um  so  näher,  da  einige  Zeilen  weiter,  Z.  1?,  bei  ihm  selbst  in 
gleichem  Sinne  'j  .  steht. 

Für  (3%^  S.  434  Z.  12,    welches    nicht  wohl  zur  N'erglei- 
chung  mit  >_a-vC25  passt    und  durch   die  Zusammenstellung  mit 

LfljLä^-'^  zur  Tautologie  wird,   ist  das  Ursprüngliche  vielleicht 

S.  435  Z.  1,    wo   der  alte,    vielfach    variirle  Gedanke  er- 
scheint,   dass  zwei  Freunde  oder  Liebende  eine  Seele  in  zwei 
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Körpern  sind,  lese  ich  nicht  mildem  Herausgeber  ^-y^i^Aj  ^3  t  'f~')  '■ 

»sie    sind  in  zwei  Körper    (wie  in   zwei  Wagen    oder   Schiffe) 

eingestiegen«,   sondern  passivisch  L^ , :    »sie  sind  (von  Gott) 

in  zwei  Körper  eingesetzt  worden«,  wie  ein  Künstler  eine  Fe- 
der oder  etwas  ähnliches  in  eine  Maschine  einsetzt. 

S.  438  Z.  15  steht  das  Wort    ..L>^  in  der  neuern  Bedeu- 

tung  Koralle  (wie  auch  S.  46 i  Z.  6],  daher  auch  wohl  Q'>^y> 
geschrieben,  wie  allerdings  jetzt  ausgesprochen  wird,  obwohl  es 

an  und  für  sich  das  altarabische  ,..Ls»..xi,  griech.  ^ua^ya^tTJ^g, 
syr.  JAA^^^jiio,  ]AaJ.^il^,  nur  mit  veränderter  Bedeutung  ist. 
Neben  dieser  rothen  Koralle  kann  kein  Zweifel  bestehen  über 
die  Richtigkeit  der  Lesart  in  A,  ^^-^^^  statt  f^ö\:  »Ihretwegen 
(dieser  weiblichen  Schönheiten  wegen)  haben  die  Korallen  die 
Fläche  ihrer  Wange  blutroth  gefärbt,  ihretwegen  die  in  den 
Muscheln  verborgenen  (I.  ^.^jjXli,  aus  Sur.  52  V.  24  und  Sur. 
56  V.  22)  Perlen  Thränen  vergossen«.  Die  antithetische  Zu- 
sammenstellung von  glänzend  weiss,  dunkelschwarz  und  blut- 
roth innerhalb  zweier  Verse  bildet  die  rhetorische  Fi- 
gur ,i^.-OLXj  (s.  Mehren's  Rhetorik  S.  99) ,  was  eine  indirecle 
weitere  Bestätigung  der  Lesart  ^c^vi!  ist. 

In  der  zweiten  Hälfte  der  3  Verse  S.  450  Z.  -10 — 12  treten 
die  Wörter  f^-^    und    j>Lx.^ ,      r^l-^    und    _>U:> ,     r^k^ 

und    f>-^^  paronomastisch  zusammenklingend  einander  gegen- 

über.  Durch  die  ungehörige  Einmischung  von  j^L^  und  ^Lp 
hat  der  Herausgeber  der  Absicht  des  Dichters  zuwidergehandelt 
und  dabei  die  doch  von  ihm  selbst  angeführte  Uebersetzung 
Quatremere's  ausser  Acht  gelassen.    Im  3.  Verse  verlangen  Sinn 

und  Versraass  |*-ClL  statt  ,jClo;   Quatremere  richtig:  »de  votre 

depart« . 

Eine  etwas  genauere  Bekanntschaft  mit  dem  Koran  würde 
dem  Herausgeber  bei  den  Versen  S.  464  Z.  5  und  6   sofort  an 
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Sur.  34  V.  10  erinnert  und  ihm  das  fehlerhafte  (jO  i  st.  ^JJ^, 
»es  ist  (von  Gott)  erweicht  worden« ,   erspart  haben. 

S.  481  1.  Z.  ist  für  das  unarabische  i^Uac'!:^!    zu   schreiben 
i^LLc'^5 .    Der  Artikel  vertrittdie  näher  bestimmendeAnnexion  — 

Lkc'^5  statt  ü^jLkc!,  nämlich  j.U'^i  t\j  ^XL&\:     »Der   Nilkanal 

scheint  die  Hand  des  Chalifen,  und  seine  (des  Nilkanals)  Wohl- 
thäligkeit  die  Freigebigkeit  derselben  zu  sein  « . 

5  O  ^ 

S.  487  Z.  14  haben  A  und  E  das  sinnlose  ti^i    des   Textes 
nicht  zu  verantworten ,  denn  ihre  Lesart,  wie  sie  in  der  Note 

angegeben  ist,  stellt  sich  ohne  Weiteres  als  ^Lpdar:  »gemach!« 
—  Auch  die  Pointe  des  Ganzen  scheint  der  Herausgeber  nicht 

verstanden  zu  haben,  da  gerade  die  zwei  Worte  oL«  jCtl  im 
folgenden  Verse ,    auf   deren  paronomastischem  Verbältniss  zu 

5  0- 

dem  einen  Worte  oU  JCl!  im  ersten  Verse  jene  Pointe  be- 
ruht, ebenfalls  zu  einem  Worte  verbunden  sind.     Statt  ^i 

muss^i  gelesen  werden.  »Wahre  die  Redlichkeit!  denn  sie 
ist  der  Inbegriff  aller  Wünsche  (das  höchste  Gut).  Dann  wird 
dein  Angesicht  (deine  Ehre)  leben ,  wenn  die  Ränkemacherei 
stirbt«. 

Ich  schliesse  mit  der  oben  angekündigten  kurzen  Rerich- 
ligung   der    Punktation    und   Vocalisation    einzelner  Wörter: 

S.  199  Z.  15  »jJl.'i_5«  jlvl^  oder  jJ^T^;  Z.  le»^!^«  ^I^. 
S.  288  Z.  9j3^» B_y>-3, «  »j^^.    S.  294  Z.  14  »^li«    Ac.\i.    Seite 

300  Z.  10  »^Lüas»  ^^«  JLasl  ^'^.  Seite  372  Z.  2  »^U'O^I« 
^y\J'3'^'\.    Seite  375  Z.  5    «^>^»^(j«    ^*a^lj;    Zeile  6    )^^^^^< 

j£As>-:    Z.  8  )),,_,s.^c(    ^^Aoj.    S.377  driltl.  Z.  »oilaiil«  sJjiiJI. 
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S.  381  Z.  4  »il^^«  K^'^.  Seite  392  lAl  »^..äL^l«  Jiü.. 
S.  397  Z.  5  »u>^  «  und  ))^,:^aJIc«  c>>^  und  v^v^-Jlc;  Zeile  11 
»^..^^Liai;«  QU  .ILtj.  oder  qu  .Ihr  ;    »  >  gö^  <«  >  g6<l ;   »oLyooJU« 

oLxÄjj»  Jl;    Z.  12  »ous-'i    0!->-      Seite  433  vorl.  Z.    ))(ji3Jo_5« 

jj^iAj^i   oder  (mit  >„) .  ^  l^)  (ji^to^.     Seite  434  Z.  6  »S^«    i-^Js; 

Z.  9  ))|«j"!«  |«j'l;  » (»-^^sAJUal^i «  ^„^j^OUo^.  S.  437  Z.  15  »^^vAIJI« 
^3lX;.jL     Vorl.  Z.   ))^^j^  a   Q_j-*i'.       Seite  438    Z.    14    »u^jo« 


Vorgeleat  wurde  ein  Aiifsa!?,  des  Herrn  von  Wietersheim 
üher  den  praktischen  Werth  der  speciellen  Angaben  in  der  Geogra- 
phie des  Claudius  Ptolemäus,  insbesondere  über  Germanien. 

Vore  rinneruni;. 

Nachstehender,  vor  mehreren  Jahren  bereits  gefertigter,  im 
Jahre  1837  jedoch  uingearljeiteter,  Aufsatz  war  vollendet,  als 
dem  Verfasser  die  Schrift  von  AIhrecht  Röscher  Ptolemäus  und 
die  Handelsstrassen  in  Central   Afrika,  zu  Gesicht  kam. 

Mit  Vergnügen  hat  derselbe  daraus  ersehen  ,  dass  der  von 
ihm  §  o  entwickelte  Gedanke  : 

die  grossen  Fehler  des  Ptolemäus  seien  nicht  sowohl  aus  der 
absoluten  Unrichtigkeit  seiner  Quellen  ,  als  aus  falscher  Co#i- 
binirung  derselben  zu  erklären, 
durch  diese  scharfsinnige  Abhandlung  Bestätigung,  und  noch 
ungleich  vollkommenere  Begründung  erlangt  hat.  Gleichwohl 
gehen  die  Specialzwecke  beider  Arbeiten ,  da  sich  die  Ro- 
schersche  auf  Central-Afrika ,  die  meinige  auf  die  bekannte- 
sten Theile  Europa's  bezieht,  so  auseinander,  dass  letztere 
durch  erslere  auf  keine  Weise  entbehrlich  werden  dürfte,  zu- 
mal Röscher  darüber,  in  \\  ie  weit  man  iiberhaupt  eine  richtige 
Angabe  der  geographischen  Längen  und  Breiten  von  Ptolemäus 
erwarten  konnte,  was  der  Hauptzweck  meiner  Arbeit  ist,  gar 
nichts  gesagt  hat.  Gern  erkenne  ich  dagegen  an,  dass  Alles,  was 
derselbe  über  das  System  des  Ptolemäus  im  Allgemeinen,  na- 
mentlich über  dessen  Projectionsmethode  bemerkt  hat,  vollstän- 
diger und  gründlicher  ist,  als  meine  dicsfallsigen  gelegentlichen 
Aeusserungen.  Vor  Allem  ist  ihm  /.u  der  Lösung  seiner  Special- 
aufgabe, die  mich  im  Hauptwerke  vollständig  überzeugt  hat, 
Glück  zu  wünschen.  In  der  That  ist  es  von  hohem  Interesse, 
daraus  zu  ersehen  ,  dass  die  Kenntniss  der  Römer  vom  Innern 
Afrika's  eine  ungleich  grössere  war,  als  die  der  folgenden  17 
Jahrhunderte  bis  auf  die  letzte  Neuzeit,  was  nun  durch  Dr. 
Barths  neueste  Forschungen,    nach  denen  sich  Denkujale  blei- 
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])enfler  löiiiischei'  Herrschaft  in  Fezzan  bis  zum  26  Grade  nörd- 
licher Breite  heral»  finden,  (Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord- 
und  Central-Afrika,  Bd.  1,  S.  165)  bestätigt  wird. 

Schliesslich  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  wenn  in  meinetih- 
Aufsätze  eine  Beziehung  auf  das  achte  Buch  des  Ptolemäus  ver- 
misst  wird,  dies  in  der  ungemeii.en  Dürftigkeit  gerade  des  über 
Germanien  handehiden  Abschnittes  dessell)en  seinen  Grund  hat. 
Auch  ist,  abgesehen  von  der  [Jnvollkommenheil  der  römischen 
Zeitmessung  an  sich,  die  Angabe  der  Länge  der  längsten  Tage 
an  den  verschiedenen  Orten  in  ihren  Bruchtheilen  viel  zu  unge- 
nau, um  daraus  nur  mit  einiger  Sicherheit  die  geographische 
Breite  bestimmen  zu  können. 

§.  1 .     Einleitung. 

System  und  Leistungen  des  berühmten  Geographen  Clau- 
dius Ptolemäus,  der  zu  Anfang  der  zweiten  Hälfte  des  2  Jahr- 
hunderts nach  Christi  Geb.  lebte,  sind  so  vielfach  erörtert,  dar- 
gestellt und  beurtheilt  worden*),  dass  es  äusserstens  einem, 
als  Astronom  ,  Geograph  und  kritischer  Philolog  gleich  befähig- 
ten, Manne  zustehen  dürfte,  darüber  aufs  Neue  zu  schreiben. 
Gleichwohl  ist  die  praktische  Frage  : 

welcher  Werth   dessen  speciellen  Angaben  vom  Anfang  des 
II  bis  zum  IV  Capitel  des  VII  Buches,  insbesondere  für 
alle  deutsche  Geschichte  und  Geographie  beizu- 
legen ist, 
noch  sehr  ungenügend  gelöst  worden.    Einer  der  verdientesten 
neueren  Geschichtsforscher,  der  Prof.  Caspar  Zeuss,   sagt  darü- 
ber  in    seinem   classischen    Werke :     die    Deutschen    und    die 
Nachbarstämme,    München  1837,   Vorr.  S.  VII  Folgendes: 


*)  In  dem  neuesten  Handbuche  der  alten  Geograptiie  von  Forbiger, 
Leipzig  1842,  ist  die  Litteratur  über  Ptolemäus  I,  S.  422  Note  54  vollstän- 
dig zusammengestellt,  wozu  aber  nocti  nachzutragen  ist,  Delambre  Mem. 
de  i'Institut  nat.  Sciences  math.  &  phys.  VIII,  p.  40  u.  393,  sowie  Mollweide, 
monatl.  Correspondenz  XI,  S.  322.  Das  grösste  Verdienst  um  solchen  hat 
sich  ohnstreitig  Mannert  in  seiner  Geographie  der  Griechen  und  Römer  I, 
S.  130  u.  f.  erworben.  Sehr  beachtungswerth  über  Ptolemäus  ist  ferner 
Dr.  Erhard  Regesta  bist.  Westfaliae,  Münster  1847.  58.  S.  39  bis  45,  der 
dessen  Geographie  für  eine  blosse  Umarbeitung  des  Werkes  von  Marinus 
erklärt,  was  er  namentlich  auch  daher  folgert,  dass  die  Angaben  des  Ptole- 
mäus bis  auf  eine  einzige  Ausnahme  nicht  über  die  Zeit  Trajan's,  unter  dem 
Marinus  lebte,  hinausgehe. 
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»Ptoleniiius,  der  göttliche  Geogra|)li ,   6  S^etog,  schon  von 
den  Alten  gerühmt,    den  nur  anzutasten  wagten,   die  nie  niil 
ihm    Bekanntschaft    machten,     wie    Schlözer,    oder   die    zu 
,    schwach  waren ,    seinen    hohen  Werlh   für  die  alte  Völker- 
kunde neben  seinen  P'ehlern,    die   sich  noch  studieren  und 
her ichtigen  lassen,    einzusehen,   dessen  Bliitlchen  von  den 
germanischen  Völkerreihen  viel  mehr  Material  für  rein  geo- 
graphische Bestimmungen  enthält,    als  Tacitus  ganze  Schrift 
von  Germanien   (deren  Verdienst  ein  anderes  ist,    gleichsam 
dass  sie  jenem  Gerüste  Fleisch  und  Fülle  giebl) «  u.  s.  w. 
Als  sich  Verfasser  dieses  nun  mit  deutscher  Urgeschichte 
beschäftigte,   war  ihm  die  Glaubwürdigkeit  und  Zuverlässigkeit 
der  Angaben  jenes  Blältchens  von  höchstem  Interesse. 

Da  diese  aber,  was  deren  Benutzung  für  die  Lage  der  darin 
angegebenen  Städte  betrifft,  offenbar  auf  der  annähernden 
Richtigkeit  der  Längen-  und  Breiten-Grade  des  Ptolemäus 
beruht,  so  erschien  die  Prüfung  dieser  Voraussetzung  als  Vor- 
frage, zu  deren  Beantwortung  ich  nun  übergehe. 

§.  2.     Ueber  die  Quellen  und  Hill fs mittel  des 
Ptolemäus. 

Die  Begründer  der  mathematischen  Geographie  bei  den  Al- 
ten waren  Hipparchos  (um  150  vor  Chr.),  Marinus,  der  unmit- 
telbare Vorgänger,  und  vielleicht  noch  Zeitgenosse  des  Ptole- 
mäus, eadlich  dieser  selbst. 

Schon  Hipparchos  hatte  durch  vergleichende  Beobachtung 
der  Polhöhe  einiger  Städte  deren  geographische  Breite  annähernd 
festgestellt. 

Marinus  der  Tyrier  hat,  nach  Ptolemäus  I,  6,  diese  Nachrich- 
ten nicht  nur  benutzt,  sondern  auch  durch  sorgfältige  Samm- 
lung aller  derartiger  Beobachtungen  vervollständigt  Denn  da 
derselbe,  nach  Ptolemäus  1,  12,  die  Länge  sänimtlicher  Haupt- 
punkte am  Mittelmeere  in  der  ungefähren  Linie  des  36  Gra- 
des nördlicher  Breite  in  solcher  Weise  bestimmt  hat,  dass  Pto- 
lemäus dies  für  richtig  angenommen,  so  muss  derselbe  auch  die 
ungleich  leichtere  Aufgabe  der  Ermittelung  der  Breite  dieser  und 
anderer  Orte  zu  lösen  gewusst  haben,  wenn  dies  auch  von  sei- 
nem Nachfolger  nicht  ausdrücklich  angegeben  wird. 

Ptolemäus  selbst  giebt  nun  I,  19  zu,  dass  er  im  Wesentli- 
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chen  das  Werk  des  Marinus  zur  Grundlage  genommen,  dessen 
Lücken  jedoch,  theils  aus  geographischen  Nachrichten,  theils 
aus  den  genauesten  Landkarten,  nivay.eq,  (in  welcher  Form  viel- 
leicht astronomische  Beobachtungen  niedergelegt  worden  wa- 
ren,) möglichst  zu  ergänzen  gesucht  habe. 

Dessen  grösstes  unzweifelhaftes  Verdienst  besteht  darin, 
dass  er  zuerst  die  Projection  sphärischer  Karten  erfunden  hat, 
während  Marinus  zwar  die  Thatsache  der,  bei  zunehmender 
Breite  oder  Entfernung  vom  Aequator.  abnehmenden  Grösse  der 
Parallelkreise  dieser  letzteren  kannte,  nichts  desto  weniger  aber 
nur  Plattkarten,  auf  denen  alle  Meridiane  und  Parallelen  sich 
rechtwinkelig  durchschnitten,   zu  entwerfen  wusste. 

Die  Möglichkeit  ein  richtiges  geogiaphisches  Bild  der  ge- 
sammlen  Erdoberfläche  darzustellen,  ist  daher  das  wesentliche 
Verdienst  unseres  Alexandriners,  die  Verwirklichung  dieser 
Aufgabe  war  sein  Stolz  ,  der  Zweck  seines  wissenschaftlichen 
Lebens. 

Leider  aber  musste  deren  Lösung  an  der  Unvollkommen- 
heil der  Mittel,  welche  den  Alten  für  geographische  Ortsbestim- 
mungen überhaupt  zu  Gebote  standen,  scheitern. 

Die  Eintheilung  aller,  um  die  Erde  gezogenen,  Kreislinien 
in  360  Grade  war  ihr  Werk,  die  Länge  des  grössten  Kreises 
oder  den  Erdumfang  aber  vermochten  sie  mit  Sicherheit  nicht 
festzustellen,  was  nichts  schlagender  beweist,  als  dass  Hippar- 
chos,  der  Schöpfer  der  mathematischen  Geographie,  solchen  zu- 
erst zu  240000  Stadien  =  6000  geographischen  Meilen,  und 
später  nur  zu  180000  =  4500  geographischen  Meilen  angenom- 
men hat,  worin  ihm  dann  Marinus  und  Ptolemäus  gefolgt  sind. 
Daher  sind  deren  Grade  Vaeo  von  180000  Stadien  =  500  Sta- 
dien oder  12yo  geographische  Meilen,  also  um  Ye  kleiner  als  die 
wirklichen  von  600  Stadien  oder  15  geogi-.  Meilen.  Dieser  Feh- 
ler ist  nun  zwar  für  deren  astronomische  Beobachtungen  ohne 
Einfluss,  weil  bei  diesen  nur  derjenige  aliquote  Theil  des  Erd- 
umfanges, um  welchen  ein  Punkt  vom  andern  entfernt  war,  be- 
rechnet wurde,  tritt  aber  selbstredend  bei  allen  Bestimmungen, 
die  auf  blosser  Messung  beruhten,  entscheidend  ein. 

Zu  astronomischen  Beobachtungen  für  geographische  Zwecke 

nun  bediente  man  sich  zu  Ptolemäus  Zeit  folgender  Instrumente  : 

1)   des  okioStiQOv,  Schattenmesser  (Gnomon)  zu  verglei- 
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chender   Beobachtung    der   mittiiglichcn    Scliaücnlänce   ver- 
schiedener Orte  zur  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleiche: 

2)  des  von  l'tolemäus  selbst  erfundenen  und  in  seinem 
astronomischen  Werke  fieyaX^  avvxa^ig  V,  1  ausfuhrlich 
beschriebenen  agqoXaßov ,  mittelst  dessen  man  die  Grade 
der  geographischen  Lange  und  Bi'eile  der  Ges  l  i  r  ne  abneh- 
men konnte  (Wilberg,  Ptol.  S.  G  u.  7): 

3)  des  f.ieT£ioQOGv.07iiy.6v ,  zu  Beobachtung  der  Winkel 
der  Polhöhe  für  jeden  Ort.  Vergl.  Wilberg,  Ptol.  S.  6,  7  n. 
11,  der  zugleich  in  der,  dem  Schlüsse  des  1  Buchs  J)eige- 
fügten  Tafel ,  eine  Abbildung  beider  Instrumente  lig.  I  u.  2 
gegeben  hat. 

Dass  n)an  mittelst  des  Skiolherons  und  Meteoroscops  die 
geographische  Breite  einzelner  Punkte  auf  der  Erde  annähernd 
beslinunen  konnte,  ist  nicht  zweifelhaft,  für  terrestrische 
La  n  gen  berechuungen  aber  kann  das  Astrolabium  nicht  geeig- 
net gewesen  sein ,  da  sich  von  einer  astronomischen  Bestim- 
mung solcher  bei  Ptolemäus  keine  Spur  findet,  obgleich  aus  ein- 
zelnen unbestimmten  Aeusserungen  desselben,  namentlich  c.  4, 
vielleicht  gefolgert  werden  könnte,  als  habe  er  auch  für  diese 
eine  astronomische  Bestimmung  anwendbar  erachtet. 

§.  :} .    Die  Berechnung  der  geographischen  Länge 
betreffend. 

Zu  Berechnung  der  geographischen  Länge,  d.  i.  der  östli- 
chen Entfernung  eines  Ortes  auf  der  Erde  von  dem  als  Anfangs- 
punkte angenommenen  Meridiane,  haben  im  Wesentlichen  drei 
Erfin(Jungen  neuerer  Zeit  den  Weg  gebahnt,  Chronometer,  Fern- 
röhre und  für  kleinere  Distanzen  die  des  Schiesspulvei-s  (Pul- 
versignale). 

Selbst  mit  diesen  sind  Jahrhunderte  vergangen,  bevor  die 
Wissenschaft  den  jetzigen  Höhepunkt  der  Genauigkeit  darin  er- 
reichen konnte.  Vergl.  Gehler's  physical.  Wörterbuch,  2  Ausg. 
VL  Art.  Länge.  Es  bedarf  daher  kaum  der  Bemerkung,  dass 
jede  genaue  Längenberechnung  den  Alten  unmöglich  war.  Auch 
ergiebt  sich  die  Frage,  ob  und  wie  weit  eine  derartige  annä- 
hernde Bestimmung  doch  vielleicht  durch  das  vorbemerkte  Astro- 
labium zu  erreichen  gewesen  wäre,  um  deswillen  als  mUssig, 
weil  aus  Ptolemäus  selbst  zur  Gnüge  erhellt,  dass  er  für  solche 
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kein  anderes  Mittel,  als  das  der  mechanischen  Messuni;  der  Ent- 
fernung eines  Ortes  vom  nndern  in  Anwendung  gehiacht  habe. 
Diese  aber  war  selbstredend  für  irgendwie  grössere  Distanzen 
nicht  unmittelbar,  sondern  nur  mittelbar  aus  der,  zur  Zurück- 
legung derselben  zur  See  oder  zu  Lande  verwandten,  Zeit  abzu- 
nehmen. 

Ueber  die  Unzuverlässigkeit  solcher  Bestimmung  verbreitet 
sich  Ptolemäus  vielfach,  namentlich  c.  i  und  H  — 14  so  aus- 
führlich, dass  eben  aus  deren  dennoch  erfolgter  Anwendung  mit 
Sicherheit  auf  die  Unfähigkeit  der  Alten,  solche  durch  astrono- 
mische Beobachtung  zu  ersetzen,  geschlossen  werden  muss. 

Nichts  desto  weniger  ist  zuzugeben,  dass  aus  einer  längeren 
Beobachtung  der  Ergebnisse  vieler  Reisen,  besonders  zui- See 
und  durch  dasselbe  Schiff  bei  gleichem  und  günstigem  Winrle, 
eine  annähernd  richtige  Bestimiimnü  der  Entfernuns  wohl  er- 
langt  werden  konnte. 

Um  nun  die  Angaben  der  Längengrade  des  Ptolemäus  mit 
den  wirklichen  zu  vergleichen,  ist  zuvörderst  der  Betrag  der 
von  ihm  angenommenen,  wegen  ihrer,  nach  obigem  um  % 
zu  klein  berechneten,  Grösse,  um  %  zu  leduciren,  oder  dessen 
Grad  nur  zu  50' anzunehmen. 

Die  Verschiedenheit  des  Anfangspunktes  seiner  Messung 
von  dem,  durch  die  glücklichen  Inseln  gezogenen,  Meiidiane  ist 
dagegen,  wenn  wir  diesen  einmal  aufgefunden  und  festgestellt 
haben,  selbstredend  ohne  weiteren  Einfluss  auf  die  Vergleichung. 
'Letzterer  aber  ist  sehr  einfach  dadurch  zu  bestimmen,  dass 
wir  die  Länge  des  westlichsten  von  Ptolemäus  angegebenen 
Punktes  Europa's,  des  isqov  dxQOTrjQiOv,  unser  Cap  S.  Vincent, 
mit  dessen  wirklicher  Länge  vergleiclien. 

Da  er  dies  nun  zu  2"  30'  =  2"  3'  unserer  Grade  bestimmt, 
wähi-end  es  in  Wirklichkeit  8**  40' 9"  von  dem  ersten,  durch  die 
Insel  Feiro  gezogenen,  Meridiane  entfernt  liegt,  so  ist  der  erste 
Meridian  des  Ptolemäus  um  6"  35' 9"  östlicher  angenommen,  als 
der  unsrige,  weshalb  bei  der  Vergleichung  der  Angaben  dessel- 
ben mit  der  der  wirklichen  Länge,  von  dem  Betrage  letzterer 
obige  6'^  33'  9"  jedesmal  zuvor  abgerechnet  werden  müssen,  wo- 
bei man  jedoch  zum  gewöhnlichen  Gebiauche  die  9",  welche 
schon  unter  dem  36"  nördlicher  Breite  nur  noch  eine  Differenz 
von  ungefähr  800  l^'uss  rheinländisch  ergeben,  weglassen  kann, 
wie  dies  nachstehend  geschehen  ist. 
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Schon  bei  Feststellung  des  ersten  Meridians  aber  hnt  Plole-^ 
maus  sich  eines  grossen  Irrthums  schuldig  gemacht.  Derselbe 
fuhrt  an  der  Westküste  von  Afrika  z\Yei  Inselgruppen  an  : 

1)  bei  Mauritania  Tingitana  IV,  ] .  S.  253 

Länse.  Breite. 

Taena  5"  32" 

Erythia       6»  29» 

Damit  können  der  Lage  nach  nur  die  Canarisehen  Inseln  ge- 
meint sein,  von  welchen  die  eine,  Lanzerota,  genau  unter  der- 
selben Breite  liegt ; 

2)  bei  Libya  inferior  IV,  6.  S.  298,  ausser  zwei  beson- 
deren :  Gerne  und  Junonis  sive  Autotnla  insula,  für  die  es 
an  jeder  Beziehung  fehlt,  Fortunalae  sive  beiitoruin  insu- 
lae  sex, 


Länge. 

Bre 

te. 

Inaccessa 

0" 

'16« 

— ' 

Junonis 

1« 

15« 

15' 

Pluvialia 

0» 

14» 

15' 

Casperia 

0« 

12" 

30' 

Canaria 

1» 

li"« 

— ' 

Pintuaria 

0« 

10» 

30' 

Diese  Angabe  nun  passt  offenbar  nur  auf  die  Cap-Verdeschen, 
unter  14»  30' bis  16»  wirklicher  Breite  gelegenen,  Inseln. 

Eine  Vergloichung  der  Längenangaben  des  Ptolemäus  mit 
den  wirklichen  der  gedachten  Inselgruppen  ist  hier  nämlich  um 
deswillen  nicht  ihunlich,  weil  sich  erstere  sogleich,  wenn  man 
dabei  selbstredend  nicht  den  erst  zu  suchenden  Anfangspunkt, 
sondern  das  Cap  S.  Vincent  zur  Grundlage  annimn)t,  als  gänz- 
lich verworren  und  uni'ichtig  darstellen,  indem  nach  Ptolemäus 
die  Insel  Erythia  3»  30'  östl.  vom  Cap  S.  Vincent,  noch  östlich 
von  der  Stadt  Marocco,  die  glücklichen  Inseln  aber  2»  30'  west- 
lich von  solchem  ebenfalls  in  das  Innere  Afrika's  fallen  würden. 

Obwohl  daher  die  Inseln,  welche  Ptolemäus  die  glücklichen 
nennt,  in  Wirklichkeit  die  Cap-Verdeschen  sein  müssen,  so  ha- 
ben es  doch ,  s  e  i  n  e  r  A  b  s  i  c  h  t  nach,  unzweifelhaft  die 
Canarisehen  sein  sollen,  wie  ja  schon  daraus  hervorgeht, 
dass  derselbe  die  Insel  Canaria  den  Fortunatis  ausdrücklich  bei- 
zählt. 

Wenn  nun  auch  die  Ganarischen  Inseln  handgreiflich  einen 
geeignetem  Anfangspunkt    für   die  Längen-Messung   darboten, 
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als  die  Cap-Verdeschen,  nach  welchen  der  Seeweg  fast  gar  kein 
westlicher,  sondern  ein  direct  südlicher  ist,  so  kann  kaum  be- 
7Aveifelt  werden,  dass  Ptolemäus  sich  hier  einer  Verwechslung 
der  Cap-Verdeschen  mit  den  Canarischen  Inseln  schuldig  ge- 
macht hat. 

Immer  aber  werden  wir  es  dein  Einflüsse  des  Marinus  und 
Ptolemäus  zuzuschreiben  haben,  dass  man  seit  langer  Zeit  die 
Insel  Ferro  an  Afrika's  Westküste  als  Anfangspunkt  der  Längen- 
berechnung angenommen  hat,  wozu  an  sich  unzweifelhaft  das 
Cap  S.  Vincent,  als  der  westlichste  Punkt  Europa's,  geeigneter 
gewesen  sein  würde. 

Indem  ich  nun  zur  Vergleichung  selbst  übergehe,  ist  nur  zu 
wiederholen,  dass  die  vorbemerkten  Correctionen,  nach  welchen 

1)  die  Grade  des  Ptolemäus  um  Ye  ihres  Betrags, 

2)  die    der    wirklichen    Länge    aber   durch    Abzug    von 
6*'  35"  ..       " 

verkleinert  werden,  als  auf  mathematischer  Gewissheit  beru- 
hend, keiner  weiteren  Begründung  bedürfen. 

In  der  unter  A.  folgenden  Tabelle  ist  diese  nun  zuvörderst 
rücksichtlich  der,  schon  von  Marinus  (Ptolemäus  I,  \%)  ange- 
nommenen ,  und  von  Ptolemäus  gewissermassen  als  Grundlage 
seiner  Arbeit  beibehaltenen,  Länge  mehrerer,  unter  dem  3€ 
Grade  nördlicher  Breite  gelegenen,  Punkte  am  Mittelmeere,  so- 
dann unter  II  rücksichtlich  noch  mehrerer  anderer  der  wich- 
tigsten und  bekanntesten  Punkte  an  demselben  ,  unter  111 ,  IV 
und  V  aber  für  mehrere  Hauptorte  im  Binnenlande  geschehen. 
Dabei  habe  ich  mich  jedoch  aus  doppeltem  Grunde  auf  Europa 
und  die  Westküste  von  Asien  beschränkt,  einmal,  weil  für  diese 
die  Identität  der  Vergleichungspunkte  zuverlässiger  festzustellen 
war,  dann  aber  auch,  weil  Ptolemäus  die  Entfernungen  in  dem 
weiter  nach  Osten  liegenden  Asiatischen  Binnenlande  nur  aus 
Landreisen  entnommen  haben  kann,  deren  weit  grössere  Unzu- 
verlässigkeit,  wegen  der  Abweichung  des  Weges  von  der  gera- 
den Linie,  er  seihst  anerkennt. 

Die  Angaben  der  wirklichen  Länge  sind  übrigens  aus  v. 
Lillrows  geographischen  Ortsbestimmungen  in  Gehlers  physik. 
Wörterbuche  (Bd.  10  Anhang)  nach  deren  Reduction  auf  den 
Meridian  von  Ferro  (20"  westlich  von  Paris)  und  wo  diese  fehl- 
ten, aus  Landkarten  entnommen ,  letztere  ungleich  ungenauere 
Bestimmungen  aber  durch  *  bezeichnet  worden. 

1857.  9 
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Aus  diesen  Vergleichungen  ergelien  sich  nun  folgende  Schluss- 
folgerungen : 

1)  Die  Angaben  des  Ptolemäus  sind  irgend  welcher,  für 
alle  solche  gleichmässig  anwendbaren  Rectifica- 
tion,  wenn  man  sich  auch  mit  einem  nur  annähernd  richtigen 
Resultate  begnügen  wollte,  schlechterdings  unfähig.  Dies  er- 
giebt  sich  aus  der  letzten  Columne,  nach  welcher  die,  auf  ei- 
nen Grad  berechnete ,  Differenz  keine  für  alle  Entfernungen 
gleichmässige,  sondern  eine  sehr  verschiedenartige  ist.  Die- 
selbe beträgt  nämlich  für  den  östlichsten  Punkt  Issus  in  der 
Südostecke  des  Mittelmeeres  -i-IO"  38',  was  auf  einen  Grad 
des  Ptolemäus  1 1 '  2",  also  über  %  plus  ergiebt. 

Statt  dessen  hat  aber  derselbe  die  Länge  von  Cadix  um 
29' 3"  zu  gering  angegeben,  so  dass  die  Fehlergrenze  zwischen 
Cadix  und  Issus  nicht  weniger  als  10^  7',  also  über  26  Proc. 
beträgt,  was,  für  alle  grössere  Entfernungen  vsenigstens ,  der 
Anwendbarkeit  seiner  Restimmungen  für  unsern  Gebrauch  allen 
praktischen  Werth  nimmt. 

"Wie  ungenau  übrigens  die ,  von  ihm  zu  Grunde  gelegten 
Messungen  an  sich  gewesen  sein  müssen,  erhellt  insbesondere 
daher,  dass  er  z.  R.  die  Entfernung  von  Cadix  bis  zum  Vorge- 
birge Galpe,  zwei  der  bekanntesten  und  besuchtesten  Punkte 
der  alten  Welt,  die  in  Wirklichkeit  noch  nicht  einen  Grad  be- 
trägt, zu  beinahe  zwei  angenommen,  also  sich  auf  einen  so  kur- 
zen Abstand  um  100  Proc.  geirrt  hat. 

Noch  auffälliger  ist  dies  bei  der  östlichen  Entfernung  Tar- 
ragona's  von  Narbonne,  die  in  Wirklichkeit  1°  48' 45"  beträgt, 
von  Ptolemäus  aber  zu  4**  18' 20",  also  beinahe  SYamal  zu  gross 
angenommen  worden  ist.  In  der  That  beträgt  zwar  die  Länge 
des  Seewegs  zwischen  beiden  Städten  ungefähr  4"  des  Ptole- 
mäus, aber  nicht  in  östlicher,  sondern  in  nördlicher  Richtung, 
wie  dies  jedem  nur  einigermassen  sternkundigen  Schifler  nicht 
entgehen  konnte,  da  diese,  in  Ermangelung  des  Compasses,  zu 
derartigen  Reobachtungen  genöthigt,  dazu  gewiss  auch  befähigt 
waren.  Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  es  Ptolemäus  entweder 
für  einzelne  Orte  an  einer  glaubhaften  Quelle  ganz  gebrach,  oder 
dass  solche  Abweichungen,  aus  dem  §.  5  zu  erwähnenden  all- 
gemeinen Grunde  hervorgegangen  sind. 

2)  Auch  die  zuerst  von  Mannert  aufgestellte  Rehauptung, 
dass  Ptolemäus  Angabe  der  Längengrade  zwar  unrichtig,  aber 
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doch  einer  annähernden  Rectifiealion 
fähig  sei ,  wenn  man  in  den  weiteren 
östlichen  Gegenden  % ,  in  den  Gegen- 
den des  Mitlelineeres  aber  wenigstens 
etwas  über  %  von  solchen  abrechne, 
erweist  sich  im  Wesentlichen  als  völlig 
unhaltbar.  Hierbei  ist  zuvörderst  darin 
geirrt  worden,  dass  man  die  nach  vor- 
stehendem in  mathematischer  Gewiss- 
heit beruhende ,  jenem  Schriftsteller 
wohl  bekannte,  Differenz  nicht  genau 
berücksichtigt,  sondern  einfach  die 
Längengrade  des  Plolemäus  mit  den 
wirklichen  verglichen,  also  die  gewisse 
Difl'erenz  mit  der  erst  aufzusuchenden 
zusanimengeworfen  hat,  was  um  des- 
willen entschieden  unrichtig  ist,  weil 
die  im  Anfangspunkte  der  Messung  be- 
gründete,  keine  progressive,   sondern 

eine  für  alle  Entfernungen  gleichblei-  za^^^'^cNQ  -*co 
bende  ist,  was  namentlich  auf  die  dem 
ersten  Meridiane  nahe  gelegenen  Orte 
eine  auffallende  Wirkung  äussern  muss, 
indem  jene  Ditlerenz  bei  Cadix  (nach 
Ptolemäus  '6^  10'  w.  L.)   nicht  weniger       -"^     ^  ^  SS 

als  i*»  47'  23",  also  über  90  Proc.  be- 
trägt, o 

Aber   auch    für   östlicher   eelecene        c  S      §  ^^  <=>  a 

Punkte  bleibt  das  Ergebniss   ein  un-       z  'S     "^^  ^ «" 

richtiges  und  unbrauchbares,  wie  z.B.  ^ 

die  nebenstehenden  Vergleichungen  ergeben. 

Nichts  desto  weniger  wird  nachstehend  erörtert  werden, 
unter  welchen  Voraussetzungen  die  Mannert'sche  Correclion 
dennoch  ein  gewisses  Anhalten  gewährt. 

3)  Allerdings  scheint  es  nändich  thunlich,  aus  obiger 
Vergleichung  alsdann  einen  einigermaassen  anwendbaren  Dif- 
ferenlialmaassstab  Zugewinnen,  wenn  man  dabei  alle  Län- 
genentfernungen unter  20"  ganz  weglässt. 
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Dass  nun  Tabelle  B  der  Wahrheit  nicht  nur  relativ  un- 
gleich näher  kommt,  als  Tabelle  yl,  sondern  auch  denjenigen 
Grad  absoluter  Richtigkeit,  der  hier  überhaupt  gefordert  wer- 
den kann,  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  auf  fast  überraschende 
Weise  gewährt,  ergiebt  der  erste  Anblick,  indem 
bei  8  Orten  der  relative  Unterschied  pro  "  noch  nicht  1 ' 
»    4     »         »  ))  »  über  1  bis  mit  2' 

»   7     »         »         »  »  »      2    »     »3' 

»    4     »         »         »  »  »      3    »     »     5'  und  nur 

»    I      ))         »  »  ))  »      »     »     »     5' 

und  der  absolute  für  1 1  derselben  nicht  über   1 0  geogr.  Meilen 
beträgt,   theilweise  aber  der  Wirklichkeit  sehr  nahe  kömmt. 

Das  Schlussergebniss  dieser  Erörterungen  ist  nun  fol- 
gendes : 

1)  Es  ist  unmöglich,  für  die  Längenangaben  des  Ptole- 
mäus  ein  irgend  wie  auch  nur  annähernd  richtiges  gleich- 
massiges  Gorrectiv  aufzufinden. 

2)  Man  nähert  sich  jedoch  mit  überwiegender  Wahr- 
scheinlichkeit der  Wahrheit,  wenn  man 

a)  von  der  wirklichen  Länge  zuvörderst  C*  35'  wegen 
Verschiedenheit  des  Anfangspunktes,  so  wie,  jedoch  nur  vom 
20  Grade  ab, 

b)  von  der  Angabe  des  Ptolemäus 

aa)    %  wegen  der  zu  kleinen  Grade, 
bb)  noch   %  wegen  der  durchgängig  zu  grossen  An- 
gabe seiner  Quellen  abrechnet, 
wobei  selbstredend  aa)  und  bb)  durch  Abzug  von  Ya  verbun- 
den werden  können. 

Immer  ist  hierbei  jedoch  voratiszusetzen,  dass  es  sich  um 
solche  Landstriche  und  Orte  handelt,  für  welche  die  Messungen 
eine  Art  von  präsumtiver  Richtigkeit  l)oten,  wie  dies  unter  gün- 
stigen Umständen  bei  allen  Seereisen,  bei  Lnndreisen  aber  min- 
destens da  der  Fall  war,  wo  für  die  Richtung  der  östlichen  oder 
westlichen  Reiselinie,  z.  B.  wenn  diese  einem  Flusse  folgte, 
genügendes  Anhalten  vorlag. 

Die  sicherste  Quelle  gewährten  daher  ohnslreitig  die  See- 
reisen, nächst  diesen  die  auf  den  Ilauptstrassen  des  Reichs  vor- 
genommenen Messungen  ,  wogegen  bei  der  Messung  der  Land- 
wege in  unbekannteren  Gegenden,    wenn  solche   nicht   über- 
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haupt,  wio  die  im  innern  Afrika  und  nördlichen  Asien  l'ür  ganz 
unbrauchbar  anzusehen  sind ,  wohl  ein  noch  etwas  grosserer 
Irrlhuni  als  von  Ve  zu  vermulhcn  sein  dürfte. 

§.  4.    Die  Berechnung  der  geographischen  Breite 
betreffend. 
Hierüber  ist  die  unter  C  folgende  vergleichende  Uebersicht 
ansefertist  worden,  bei  der  wir  zweierlei  vorausschicken, 

1)  dass  in  allen  Fallen,  wo  die  Angabe  des  Ptoleniäus 
auf  astronomischer  Beobachtung  beruht,  eine  Recli- 
fication  der  Grade  desselben  wegen  ihrer  zu  geringen  Grösse 
unstatthaft  sein  würde,  weil  der  astronomische  Breitengrad 
des  Ptolemäus  eben  so  wie  der  unsrige,  nur  ein  aliquoter 
Theil,  %o  des  Viertheils  des  Erdumfanges  ist: 

2)  dass  aber  auch  im  Falle  astronomischer  Beobachtung 
mathematisch  genaue  Uebereinstimmung  zwischen  den 
Angaben  des  Ptolemäus  und  der  Wirklichkeit  nicht  möglich 
ist,  weil  es 

a)  den  Instrumenten  und  Beobachtungen  der  Alten 
überhaupt  an  der  nöthigen  Schärfe  fehlte, 

b)  Ptolemäus  die  Bruchtheilgrade  nur  nach  %z  ^  5' 
angiebt,  was  Abweichungen  von  2  bis  3',  ja  wenn  er  über- 
schiessende  Beträge  ganz  wegliess,  von  nahe  5'  zulässt, 

c)  die  Lage  der  alten  Städte  meist  nur  im  Allgemei- 
nen, die  der  allen  Beobachtungspunkte  in  oder  b e i 
solchen  aber  gar  nicht  bekannt  ist.  — 

Ergiebt  sich  nun,  dass  selbst  bei  Rom  und  Alexandrien, 
Ptolemäus  Wohnort,  für  welche  Städte  doch  sicherlich  die  ge- 
nauesten Beobachtungen  vorhanden  und  ihm  bekannt  waren, 
der  Fehler  nahe  14'  und  beziehentlich  13'  beträgt,  so  sind  wir 
vollkommen  berechtigt  und  verpflichtet,  eine  Abweichung  von 
— ^  15'  — "  als  zulässige  Fehlgrenze,  daher  alle  Angaben 
des  Ptolemäus,  welche  solche  nicht  überschreiten,  als  überein- 
stimmend mit  der  Wirklichkeit  zu  betrachten.  Leider  erhellt 
hieraus  schon,  dass,  wo  es  irgend  auf  Genauigkeit  ankommt, 
z.  B.  bei  Ermittelung  der,  uns  unbekannten,  Lage  alter  Städte, 
die  Angaben  des  Ptolemäus,  vorausgesetzt  selbst,  dass  diese  auf 
astronomischer  Beobachtung  beruhten,  wenig  brauchbar  sind, 
indem  solche  nur  bis  auf  eine  Abweichung  von  3%  geographi- 
schen Meilen  =  1 5'  für  richtig  anzunehmen  sind. 
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I.  Orte  am  Rhein. 

a)   nach  der  gewöhnlichen 

Lesart. 

1 

Lugdunum  Batavor.*) 

Leyden 

53 

20 

52 

9 

28 

-H 

1 

10 

32 

2 

Vetera 

Xanten 

51 

50 

51 

39 

45 

-H 

— 

10 

15 

3 

Colonia  Agrippina 

Kölln 

51 

10 

50 

56 

29 

H- 

— 

13 

31 

4 

Bonna 

Bonn 

50 

50 

50 

43 

45 

+ 

— 

6 

15 

5 

Legio  Trajana 

Coblenz 

50 

35 

50 

21 

39 

-H 

— 

13 

21 

6 

Mogontiacum 

Mainz 

50 

15 

49 

59 

44 

-f- 

— 

15 

16 

7 

Noviomagus^) 

Speier 

49 

50 

49 

19 

4 

-¥■ 

— 

30 

56 

8 

Borbetomagus  ^) 

Worms 

49 

20 

49 

37 

48 

— 

— 

17 

48 

9 

Argentoratum 

Strasburg 

48 

50 

48 

34 

57 

-t- 

— 

15 

3 

10 

Augusta  Rauracorum 

Äugst  b.  Ba- 
sel, C.  Aargau 

47 

30 

47 

32 

30 

— 

— 

2 

30 

11 

Augusta  Trevirorum^) 

Trier 

48 

10 

49 

45 

11 

— 

1 

35 

11 

b)  Dieselben  nach  Mannerts 

Lesart. 

2 

Colonia  Trajana*) 

Kellen  b.Cle- 
ve* 

51 

50 

51 

47 

40 

-H 

— 

2 

20 

K )  Diese  Angabe  beruht  wahrscheinlich  auf  Messung,  würde  daher  der  Cor- 
rection  bedürfen,  wozu  die  Kenntniss  des  Anfangspunktes  fehlt. 

2)  Bei  7  u.  8  liegt  ein  offenbarer  Irrthum  des  Ptolemäus  vor,  da  Borbeto- 
magus, dessen  Identität  mit  Worms  notorisch  ist,  nördlicher  lag,  als  No- 
viomagus,  das  für  Speier  angenommen  wird.  Nimmt  man  an,  dass  beide 
Orte  verwechselt  worden,  so  reducirt  sich  die  Differenz  für  Worms  auf  —  \i 
ii" ,  für  Speier  auf  +  56". 

3)  Vergl.  §.  5. 

4)  S.  Mannert,  Geographie  der  Griechen  und  Römer  III,  S.  535.  Er  grün- 
det dieselbe  darauf,  dass  der  Abschreiber  Colonia  Trajana,  weil  später  wie- 
der (No.  6)  Legio  Trajana  vorkam  ,  als  vermeintlichen  Fehler,  den  er  verbes- 
sern wollen,  weggelassen,  daher  zu  den  Zahlen  von  Gol.  Trajana  den  folgen- 
den Ort  Vetera  aufgerückt  habe,  dadurch  aber  genöthigt  worden  sei,  auch  die 
folgenden  Orte  je  um  eine  Stelle  weiter  aufzurücken.  Wilberg  hat  solche,  weil 
in  keinem  Texte  begründet,  nicht  angenommen.     Auch  steht  ihr  entgegen,  dass 
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~3 

Vetera 

Xanten 

51 

10 

51 

39 

45 





29 

45 

4 

Colonia  Agrippina 

Kölln 

50 

50 

50 

56 

29 

— 



6 

29 

5 

Bonna 

Bonn 

50 

35 

50 

43 

45 

— 



8 

45 

6 

Legio  Trajana 

Coblenz 

50 

15 

50 

21 

39 

— 

— 

6 

39 

7 

Mogonliacum 

Mainz 

49 

50 

49 

59 

44 

— 



9 

44 

8 

Noviomagus 

Speier 

49 

20 

49 

19 

4 

+ 



— 

56 

9 

Borbelomagus 

VVorms 

48 

50 

49 

37 

48 

— 



47 

48 

10 
11 

Argentoralum 
Augusta  Rauracorum 

Strasburg. 
Augsl  bei  Ba- 
sel 

48 

47 

20 
30 

48 

47 

34 
32 

57 
30 

— 

— 

14 

2 

57 
30 

12 

Augusta  Trevirorura 
II.  Orte  an  der 
Strasse 

Trier 
Dona  u- 

48 

10 

49 

45 

11 

1 

35 

11 

13 

Tarrodunum 

Freiburg 

47 

50 

47 

59 

46 

— 

— 

9 

46 

14 

Arae  Flaviae 

R  Ott  weil 

48 

— 

48 

10 

6 

— 



10 

6 

15 

Brigantium 

Bregenz 

46 

— 

47 

30 

30 

— 

1 

30 

30 

16 

Augusta  Vindelicor. 

Augsburg 

46 

20 

48 

21 

42 

— 

2 

1 

42 

17 

Bojodurum  oder  Ca- 
stra  Batava  ^) 

bei  Passau 

47 

15 

48 

34 

38 

_ 

1 

19 

38 

18 

Juliobona 

Wien 

46 

50 

48 

12 

33 

— 

1 

22 

33 

19 

Carnuntuin 

Petronell* 

47 

— 

48 

7 

— 

— 

1 

7 

— 

20 

Bregailium^) 

bei  Coniorn 

47 

40 

47 

45 

30 

— 

— 

5 

30 

21 

Sirniium 

III.  Orte  in  Gal 
Italien. 

Mitrovvitz* 
ien  und 

45 

45 

22 

Lutetia  Parisiorum 

Paris 

48 

10 

48 

51 

— 

— 

— 

41 

— 

23 

Vesontium 

Besancon 

46 

— 

47 

13 

46 

— 

1 

13 

46 

sonach  alle  noch  vorhandenen  Codices  von  einem  Mutterexemplare  herrühren 
müssten.  Gleichwohl  kommt  das  Ergebniss  nach  solcher,  mit  Ausnahme  von 
Vetera,  der  Wahrheit  so  viel  näher,  dass  mir  überwiegender  Grund  für  diese 
scharfsinnige  Conjectur  vorzuliegen  scheint.  Nimmt  man  auch  hier  die  Ver- 
wechselung von  Worms  und  Speier  an ,  so  ergiebt  die  Differenz  für  Worms 
17'  48",  für  Speier  29'  4". 

5)  Die  wirkliche  Breite  ist  die  von  Passaii. 

6)  Die  wirkliche  Breite  ist  die  von  Comorn. 
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24 

Lugdunum 

Lyon 

45 

20 

45 

45' 

44 

— 

— 

25 

44 

25 

Narbo 

Narbonne 

43 

15 

43 

11 

8 

-♦- 

— 

3 

52 

26 

Tolosa 

Toulouse 

44 

15 

43 

35 

42 

-*- 

— 

39 

18 

27 

Massalia 

Marseille 

43 

5 

43 

17 

50 

— 

— 

12 

50 

28 

Stoechades  Insulae 

Ilyerische  In- 

seln * 

42 

15 

43 

— 

— 

— 

45 

— 

29 

Nicaea 

Nizza 

43 

5 

43 

41 

58 

— 

— 

36 

58 

30 

Genua 

Genua 

42 

50 

4424 

18 

— 

1 

34 

18 

31 

Mündung  des  Arnus 

des  Arno^ 

42 

40 

43 

42 

— 

— 

1 

2 

— 

32 

»            »  Tiberis 

der  Tiber* 

41 

30 

41 

45 

— 

— 

15 

33 

Mediolanum 

Mailand 

44 

15 

4528 

1 

— 

1 

13 

1 

34 

Padua 

Padua 

44 

30 

45 ',2  4 

3 

— 

— 

54 

3 

35 

Ravenna 

Ravenna 

44 

— 

44 

25 

16 

— 

— 

25 

16 

36 

Roma 

Rom 

41 

40 

41 

53 

52 

— 

— 

13 

52 

37 

Neapolis 

Neapel 

41 

10 

40 

49 

35 

■+■ 

— 

20 

25 

38 

Alexandria 

Alexandrien 

31 

— 

31 

12 

53 

— 

— 

12 

53 

Unverkennbar  gewährt  diese  Tabelle  sehr  interessante  Aufschlüsse. 

Bei  solcher  nehme  ich,  was  die  Städte  am  Rheine  betrifft,  die 
Mannerl'sche  Gonjectur  (S.  128,  Anm.  4)  für  richtig  an. 

Von  den  hiernach  sich  ergebenden  38  Städten  und  Punkten 
sind  nun 

a)  15  innerhalb  obiger  Fehlergrenze  ganz  richtig  angege- 
ben, und  zwar  die  Militairplälze,  am  Rhein  No.  2  und  4  bis  mit 
7  so  genau,  dass  die  Abweichung  nirgends  10'  erreicht,  während 
solche 

b)  bei  6  derselben  P  No.  3,  8  u.  9  (die  Verwechselung  von 
Worms  und  Speier  angenommen),  24,  35  und  37  nur  zwischen 
15'  und  30', 

c)  bei  4  derselben  No.  22,  26,  28  und  34  zwischen  30'  und 
l*'  beträgt,  wogegen  die  Bestimmung  bei  den 

d)  11  übrigen  ganz  falsch  ist  und  durchaus  über  1",  ja 
über  2"  beträgt. 
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Unzweifelhaft  niuss  nun  die  Bestimmung  hei  den  ersten  15 
und  wahrscheinlich  auch  bei  den  6  unter  h)  auf  aslronoruischer 
Beobachtung  beruhen,  während  dies  mindestens  l>ei  den  1  i 
unter  d)  unmöglich  der  Fall  sein  kann.  Bei  diesen  mtiss  sieh 
daher  Ptolemäus  auf  mechanische  Messungen,  d.i.  auf  Reisebe- 
richte, verlassen  haben,  worin  die  ungefähre  Ortslage  nach  der 
Richtung  des  Himmels  und  die  ungefähre  Entfernung  von  einem 
anderen  Orle,  dessen  Breite  vorher  unmittelbar  oder  mittelltar 
astronomisch  bestimmt  war,  bemerkt  worden  waren. 

Alle  derartigen  Bestimmungen  haben  aber  gar  keinen  Werth, 
nicht  allein  wegen  der  Unsicherheit  solcher  Berechnung  an  sich, 
sondern  auch,  weil  der  Anfangspunkt  der  Messung  nicht  be- 
kannt ist,  alle  Gradangaben  des  Ptolemäus  aber,  welche  nicht 
auf  astronomischer  Beobachtung,  sondern  nur  auf  Messung  be- 
ruhen, nach  Obigem  noth wendig  erst  durch  '/g  Abzug  zu  rectifi- 
ciren  sind,  man  also,  um  dies  zu  bewirken,  die  Länge  des 
Wegs,  mithin  den  Anfangspunkt  der  Messung,  kennen  müsste. 

§.   5.    Zu  Erklärung  der  fehlerhaften  Breitenan- 
gaben des  Ptolemäus. 

Wir  versuchen  die  hiernach  sich  ergebenden,  fast  unglaub- 
lichen, Fehler  des  Ptolemäus  durch  eine  noch  einfachere  Zusam- 
menstellung (mit  Weglassung  der  Secunden)  näher  zu  erläutern, 
wozu  wir  die  bekannte  grosse  Strasse  von  Rom  über  Florenz, 
Bologna,  Trient  nach  Augsburg  wählen,  indem  gerade  hier  die 
von  Ptolemäus  angegebene  Breite  der  drei  mittleren  Städte  (wel- 
che übrigens  bis  auf  0»  20'  Differenz  unter  demselben  Längen- 
grade liegen)  offenbar  eine  solche  ist ,  die  auf  astronomischer 
Beobachtung  nicht  gegründet  sein  kann. 


Grade  des  Ptole- 
mäus. 

Wirkliche  Grade. 

des  Ptolemäus  von 
der  wirklichen  Breite. 

Länge. 

Breite. 

Länge. 

Breite. 

„      ,        Röm.Meiln. 
Grade.        75-=-)o 

Augsburg 

32»  30' 

46»  20' 

28»  3  4' 

48»  21' 

2»    I'  =  151,'i5 

Trient 

33»  40' 

43»  45' 

28»  44' 

46»    4' 

2»  19'=  175,78 

Bologna 

33»  30' 

43»  30' 

29»  -' 

44»  29' 

—059'=    73,75 

Florenz 

33»  50' 

43»  — ' 

28»  54' 

43»  46' 

— »46'=    57,5 

Rom 

36»  40' 

41»  40' 

30»    7' 

41»  54' 

-»14'=    17,5 
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Indem  wir  die  von  Ptoleinäus  angegebene  Breite  Roms,  weil 
die  Abweichung  unter  1 5'  beträgt,  als  annähernd  richtig  astro- 
nomisch, bestimmt,  Rom  aber,  — der  Mittelpunkt  des  Reichs 
und  aller  Strassen,  —  als  Anfangspunkt  der  Messung  anneh- 
men, müssen  wir  den,  für  Rom  selbst  gefundenen,  kleinen  Feh- 
ler von  14'=  17,5  Römische  Meilen  von  den  übrigen  absoluten 
Abweichungen  des  Ptolemäus  in  der  letzten  Columne  w  ieder  ab- 
ziehen, wobei  jedoch  dieselben  immer  noch  so  erheblich  blei- 
ben, (z  B.  bei  Trient  152,  bei  Florenz  40  Rom.  Meilen) ,  dass 
dies  die  Möglichkeit  astronomischer  Beobachtung  der  Breite  die- 
ser Orte  unbedingt  ausschliesst. 

Noch  ungleich  grösser  aber,  als  die  absoluten  Fehler  des 
Ptolemäus ,  ist  der  relative  hinsichtlich  des  Abstandes  dieser 
Orte  unter  sich,  wobei  natürlich,  weil  hier  geographische 
Messung  von  Rom  aus  vorausgesetzt  wird,  die  Zahl  der  Grade 
des  Ptolemäus  durch  '/g  Abzug  zu  rectificiren  ist. 

So  beträgt : 
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Roms  von  Augsburg 

3 

54 

292 

6 

27 

481 

189 

39 

»        »        Trient 

2 

5 

156 

4 

10 

312 

156 

50 

«       »       Bologna 

1 

50 

137 

2 

35 

194 

57 

29 

»        »        Florenz 

1 

20 

100 

1 

52 

140 

40 

28 

Trients  von  Florenz 

0 

45 

56 

2 

18 

172 

116 

67 

»         »     Bologna 

0 

15 

19 

1 

35 

119 

100 

84 

Es  bedarf  nicht  der  Erwähnung,  dass  so  colossale  Fehler 
unmöglich  in  der  Ungenauigkeit  der  geographischen  Messungen 
ihren  Grund  haben  können.  Dass  Augsburg  nicht,  wie  nach 
Ptolemäus  der  Fall  gewesen  sein  mUsste,  diesseits  der  Alpen 
in  Italien  (35  bis  40  Rom.  Meilen  nördlich  von  Trient),  sondern 
jenseits  derselben  in  Rhaelien  lag,  dass  Trient  von  Bologna  nicht 
blos  einen  starken  Tagesmarsch ,    sondern  mehr  als  6  solcher 
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entfernt  war,  musste  jeder  Wegkundige,  wenigstens  jeder  Rö- 
mische Soldat,  der  einmal  dahin  niarschirl  war,  vAissen.  Rom 
aber  war  ein  Militairstaat,  hatte  bereits  seit  August  durch  Agrippa 
eine  allgemeine  Landesvermessung,  besass  daher  unzweifelhaft 
im  Staatsarchive  einen  reichen  Schatz  von  ziemlich  genauen  to- 
pographischen Nachrichten,  wie  solche  auch  Ptolemäus  für  seine 
merkwürdig  richtige  Angabe  der  Breite  der  MililairpUUze  am 
Rhein  und  vieler  anderen  wirklich  benutzt  haben  muss. 

Jene  groben  Unrichtigkeiten  sind  aber  ebensowenig  durch 
verfälschte  Lesart  zu  erklären,  denn  derselbe  Fehler  findet  sich 
mehr  oder  minder  in  ganz  Süddeutschland  und  Oberitalien  wie- 
der, wie  dies  die  Beispiele  in  der  Tabelle  C  No.  15  bis  mit  19, 
No.  30  und  31  und  No.  33  und  34  zur  Gnlige  beweisen,  denen 
sich  übrigens  noch  viele  andere  beifügen  Hessen. 

In  der  Thal  ist  bei  Ptolemäus  das  ganze  schräge  Viereck 
zwischen  der  Donau  und  dem  Miltelmeere,  welches  westlich 
durch  eine  Linie  von  etwa  Ulm  bis  Hyeres ,  östlich  durch  eine 
gleiche  von  Presburg  bis  zur  Mündung  der  Tiber  begrenzt  wird, 
um  1  bis  2  Grad  zu  weit  nach  Süden  verschoben,  was  unter 
anderm  das  beinahe  völlige  Verschwinden  des  Golfs  von  Genua 
zur  Folge  hat,  indem  Italiens  Südküste,  nach  Ptolemäus ,  von 
den  Hyerischen  Inseln  in  schräger  Richtung  mit  nur  35' nördli- 
cher Einbiegung  durch  die  Mitte  der  Insel  Corsica  bis  zur  Tiber 
fortläuft,  so  dass  Genua  noch  etwas  südlicher,  als  die  Stadt 
Baslia  in  Corsica  zu  liegen  kömmt.  Am  auffallendsten  tritt  die- 
ser Fehler  natürlich  an  der  Grenze  des  Falschen  und  Richtigen 
hervor.  So  versetzt  z.  B.  Ptolemäus  Bregenz,  das  mit  dem  an- 
nähernd richtig  angegebenen  Äugst  bei  Basel  No.  11.1,  welche 
Städte  durch  eine  der  grössten  Strassen  des  Römerreichs  ver- 
bunden waren,  beinahe  unter  einer  Breite  liegt,  um  l''  30' süd- 
licher in  die  Italienischen  Alpen  zwischen  dem  Comer-See  und 
Trient,  während  er  auf  der  östlichen  Seite  Florenz,  welches  40' 
nördlicher  liegt  als  Perugia,  mit  lelzterm  unter  einer  Breite,  ja 
Arezzo,  das  auf  der  Strasse  von  Perugia  nach  Florenz  22'  nörd- 
licher als  letzteres  liegt,  umgekehrt  15'  südlicher  aufführt. 

Zur  Erklärung  solcher  unglaublichen  Fehler  giebt  es  nur 
einen  doppelten  Weg,  indem 

1)  Ptolemäus  entweder  für  alle,  so  auffallend  unrichtig 
angegebenen    Orte   wirklich   keine   astronomische  Beobach- 
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lung  kannte,  und  sich  auf  durchaus  falsche  Reiseberichte  ver- 
liess,  oder 

2)  jene  Verrückung  durch  mehr  oder  minder  willkühr- 
liche  Zusam  m  enstellung  an  sich  richtiger  Nachrichten  mit 
Bewusstsein,  oder  doch  nicht  ohne  alle  Erkenntniss  des  Fal- 
schen bewirkte. 

Ist  es  zu  i)  höchst  unwahrscheinlich,  dass  er  für  un- 
bedeutende Militairplätze,  wie  Bonn  und  Coblenz,  gute,  für 
Hauptorle  Rhaetiens  und  Oberitaliens,  wie  Augsburg,  Bregenz, 
Mailand,  Bologna,  Genua  und  Florenz  aber  ganz  schlechte  Quel- 
len benutzt  habe,  so  ist  es  noch  undenkbarer,  dass  in  irgend 
einem  Reiseberichte  so  handgreifliche  Irrthümer,  wie  die  Lage 
von  Augsburg,  Bregenz  und  Genua  ,  wie  die  Entfernung  Bo- 
logna's  von  Trient  und  Rom ,  und  die  Lage  von  Florenz  und 
Arezzo  im  Verhältniss  zu  Perugia  vorgekommen  seien. 

Ich  bin  daher  der  Meinung,  jener  grosse  Irrthum  des  Ptole- 
mäus  finde  seine  Erklärung  darin ,  dass  er  —  ohnstreitig  der 
grösste  mathematische  Geograph,  nicht  nur  seiner  Zeit,  sondern 
auch  des  folgenden  Jahrtausends  —  um  jeden  Preis  die  ganze 
bekannte  Welt  in  sein,  nach  mathematischen  Grundsätzen  ent- 
worfenes, Netz  eintragen  wollte. 

Nun  scheint  Ptolemäus  sein  Vaterland  ,  Afrika,  zur  Basis 
seines  Netzes  genommen  zu  haben. 

In  diesem  ist  auch  die  Breite  der  westlichen  und  östlichen 
Endpunkte  Tingis  (Tanger)  und  Alexandrien  ziemlich  richtig  an- 
gegeben, während  derselbe  von  dem  bedeutenden  Vorsprunge 
Afrika's  in  der  Gegend  von  Tunis,  südlich  von  Sardinien,  keine 
richtige  Kenntniss  gehabt  zu  haben  scheint,  indem  er  Carthago 
und  Hipporegius  (das  heutige  Bona)  um  circa  4"  zu  weit  nach 
Süden  setzt.  War  nun  die  Breite,  d.  i.  die  Ausdehnung  des 
Mittelineeres  von  Süden  nach  Norden  durch  Schiffreisen  annä- 
hernd bestimmt,  was  gerade  in  dieser  Richtung,  wegen  der  In- 
seln Sardinien  und  Corsica ,  leichter  möglich  war,  und  ver- 
mochte er  dies  nicht  um  volle  4^,  sondern  nur  etwa  um  27»"  zu 
vermindern,  so  musste  jener  erste  Fehler  natürlich  auch  die 
Herabziehung  der  Küste  Oberitaliens  nach  Süden  zur  Folge 
haben. 

Dass  Ptolemäus  die  Rückwirkung  dieses  Irrthums  auf  das 
Innere  von  Oberitalien  und  Rhaetien  nicht  erkannt  haben  sollte, 
halten  wir,  wenn  derselbe  von  jenen  Ländern  und  deren  Haupt- 
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orten  auch  nur  die  oberflächliclisle  Kenntniss  liesriss,  iur  un- 
möglich, für  viel  wahrscheinlicher  daher,  dass  er,  unfähig  den 
Grund  seines  Fehlers  zu  entdecken  ,  einerseits  in  der  drücken- 
den Alternative,  seine  Lieblingsidee,  den  Stolz  seines  Leliens, 
ganz  aufzugeben,  andererseits  in  der  Hoffnung,  dass  man  sol- 
ches kaum  entdecken  werde,  mit  Bewusstsein  jenen  Theil  von 
Europa  nach  Süden  verschoben  habe. 

Ausser  diesem  Generalfeiiler  finden  sich  allerdings  auch 
noch  einzelne,  an  sich  unerklärliche,  z.  B.  dass  Ptolemäus  die 
bedeutende  Augusla  Trevirorum  (Trier)  um  mehr  als  iVa** 
zu  weil  nach  Süden  in  die  Gegend  zwischen  Colmar  und  Schletl- 
stadt,  Paris  aber,  das  Syo"  westlich  von  Lyon  liegt,  geiade 
umgekehrt  um  15'  weiter  östlich  versetzt.  Da  dergleichen  iso- 
lirte  Unrichtigkeiten  jedoch  auch  durch  die  Abschreiber  veran- 
lasst worden  sein  können,  so  ist  darauf  weniger  Werth  zu  le- 
gen. Interessant  dagegen  erscheint  die  Wahrnehmung,  dass  bei 
allen  Orten,  deren  Breite  Ptolemäus  annähernd  richtig  angiebt, 
wenn  man  die  Mannert'scheConjectur  annimmt,  die  Abweichung, 
mit  Ausnahme  von  nur  5  derselben,  eine  negative  ist.  Am 
merkw  ürdigslen  ,  dass  die  Abweichung  von  der  Wirklichkeit 
bei  denjenigen  Städten,  für  welche  die  genaueste  Beobach- 
tung vorauszusetzen  ist,  Born  und  Alexandrien  bis  zu  dem  ohne 
Kenntniss  der  Beobachtungspunkte  höchst  möglichen  Grade 
von  Genauigkeit  dieselbe  ist,  für  Bom  nämlich  — ^  13'  52" 
und  für  Alexandrien — ^  12'  53".  Ohnstreitig  begründet  dies 
Alles  die  Vermuthung,  dass  eine  geringe  negative  Abweichung 
—  vielleicht  von  8'  —  12'  —  in  der  Natur  der  alten  Instrumente 
und  Messungen  begründet  gewesen  sei,  eine  Correction,  welche 
eine  noch  viel  frappantere  Uebereinstimmung  der  überhaupt 
richtigen  Breitengrade  des  Ptolemäus  mit  der  Wirklichkeit,  als 
jetzt  schon  grossentheils  stattfindet,  zur  Folge  haben  würde. 

§.  6.  Versuch  die  Identität  einiger,  von  Ptole- 
mäus angegebener.   Orte  in  Germanien  mit  Städten 
unserer  Zeit  durch  Anwendung  obiger  Correctionen 
festzu  stellen. 

Hatten  auch  die  Germanen  keine  Städte  im  Bömischen  und 
mittelalterlichen  Sinne  des  Worts  ,  so  doch  feste  Wohnplätze, 
die  zum  Theil  von  der  Bedeutung  gewesen  sein  müssen  .  dass 
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Ptolemäus  solche  als  nöXeig  zu  bezeichnen  für  zulässig  und  an- 
gemessen fand. 

Dergieiclien  verdanken  aber  in  vielen ,  wahrscheinlich  in 
den  meisten  Fällen  nicht  i-einer  Willkühr  oder  Zufälligkeit  ihre 
Entstehung,  vielmehr  dürfte  der  so  scharfe  Naturinstinkt  der 
Urvölker  in  der  Regel  die  durch  Lage,  Verkehrsbedürfniss  und 
andere  örtliche  Rücksichten  vorzugsweise  geeigneten  Punkte  da^ 
für  erwählt  haben.  * 

Derartige  Gründe  aber  sind  in  der  Regel  nicht  vorüberge- 
hend, sondern  fortwirkend ;  es  lässl  sich  daher  kaum  denken, 
dass  ein  solcher  Hauptort  der  ersten  Ansiedelung  jemals  gänz- 
lich wieder  verlassen  worden  sei.  Selbst  der  Fall  der  Zerstö- 
rung durch  feindliche  Gewalt,  die  freilich  mehrfach  vorgekom- 
men sein  mag,  lässt  ein  gänzliches  Aufgeben  der  alten  Wohn- 
stälte  nicht  voraussetzen,  da  der  Wiederaufbau  an  dem  früheren 
Platze,  der  übrigens  bei  dem  Holzbau  der  alten  Germanen  we- 
nig Schwierigkeit  bot,  gewiss  immer  leichter  und  füglicher  war, 
als  die  Ansiedelung  auf  völlig  neuer  Stätte. 

Mit  gutein  Grunde  ist  daher  anzunehmen,  dass  die  bedeu- 
tendsten Städte  der  Gegenwart,  in  so  weit  deren  Entstehung 
nicht  notorisch  aus  dynastischen,  militairischen  oder  politischen 
Rücksichten  liervorgegangen  ist ,  schon  bei  der  ersten  Ansie- 
delung im  Keime  bestanden  haben.  Ohnstreitig  haben  uir  da- 
her auch  in  den,  von  Ptolemäus  in  Grossgermanien  H,  10  zahl- 
reich angegebenen  Städten  der  Urzeit ,  möglicherweise  mit  ein- 
zelnen Ausnahmen,  unsere  heutigen  Städte  wieder  zu  erkennen, 
so  dass  nur  die  Auffindung  und  Feststellung  der  Identität  die 
Schwierigkeit  bildet. 

Bereits  in  meiner  Schrift  zur  Vorgeschichte  deutscher  Na- 
tion, Leipzig  1852,  habe  ich  S.  81  u.  84  entwickelt,  dass  die 
heutige  Frankfurter  Handelsstrasse  tlie  wichtigste  uralte  Völ- 
kerstrasse  von  der  Mittelelbe  zum  Mittelrhein  gewesen  sei. 
An  dieser  haben  wir  daher  auch  Ijcdeutende  Urstädte  aufzu- 
suchen. 

Nun  hat  man  schon  längst  vermuthet,  dass  Bicurgium  (nach 
Wilberg;  nach  anderen  Ausgaben  Bicurdium)  unser  Erfurt,  Ca- 
laegia  Halle,  und  Lu|)hurdum  Leipzig  gewesen  sei. 

Prüfen  wir  diese  Vermuthung  mittelst  obiger  Rectification, 
so  ergiebt  sich  Folgendes  : 
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1_      "g^       1-  Iliernacli  ergielit  sich  nun  für  Er- 

s      r^      ^         r^  fürt  nahe  üebereinstimmunc,  da  die 

=-•         o         <o         et  '' 

?2       —       ^o       —  rjiflerenz  nur  etwa  1%  geogr.  Meilen 

in  der  Länge  und  i%  Meilen  in  der 
Breite  beträgt. 

Am  grösslen  ist  letztere  in  Länge 
und  Breite  für  Halle,   das  nach  Pto- 
S     ^       c?i       «r  lemäus   ungefähr  bei  Königswusler- 

"5        ^       Sj       t-  hausen  o  Meilen  südöstlich  von  Berlin 

(2  lO  i-O  lO 

liegen  müsste,  während  für  Leipzig 
"S      "^-       ^       "^  die  Breite  zwar  nur  um   etwas  we- 

n      -^       -^^      -^         niger  als  5  Meilen  von  der  wirklichen 
^      ^       ^^      o*  abweicht ,    der  Fehler  in  der  Länge 

^       §       S       I^  aber  noch  grösser  als  für  Halle  sich 

=>'      -         i        i  ergiebl ,     da    Piolemäus    diesen    Ort 

o         r--         ä^'         OT 

^  -r.  to  -^  zwischen  Bautzen  und  Cottbus  ver- 

°  "cTT  "co  "^-^  legt. 

^  ®i  "^1  *i  Wollte  man  aber  aus  dem  S.  3  an- 

g       ^  gegebenen  Grunde  annehmen ,   dass 

^52  ^  "2  "^  *^'®  Correction,   wegen  der  zu  langen 

'^    vZ  i  ^        -         -  Reisemaasse  für  Binnenorte  und  un- 

s  -^  ä  f^f      £:       "^ 

5  o  i   ^'^       ^       "^         bekanntere  Gesenden,  crösser  als  Vr, 

*^  J        I        "^       "^  also  statt  10'  etwa  zu  12',  mithin  die 

+       +       ^.  Gesammtcorrection  ,     einschliesslich 

aj  5  "1  :;:^",  :^-^  >^  der,  wegen  der  zu  kleinen  Grade,  zu 
22'  anzunehmen  sei,  so  würden  sich 
folgende  Differenzen  der  Länge  er- 
geben : 

für  Erfurt    bei  Ptolenuius  —  16'  15" 
»   Halle       »  »  +42'  30" 

»    Leipzig    »  »  +44'    8" 

was  der  Wahrheit  bei  Erfurt  fast 
4  mal,  bei  den  beiden  anderen  Orten 
aber  wenigstens  um  mehr  als  das 
Doppelte  näher  kommen  würde. 

Obwohl  aber  dieses  Ergebniss  ein 
ziemlich  entsprechendes  sein  würde, 
10* 
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so  bliel)e  doch  immer  eine  derartige  Dißerenz  noch  viel  zu 
gross,  um  aus  den  Gradangaben  des  Ptolemäus  allein  zu  ermit- 
teln, welche  gegenwärtige  Stadt  an  der  Stelle  einer  von  ihm  ge- 
nannten liege. 

Handelt  es  sich  hingegen  darum  ,  ob  und  unter  welchen 
Namen  eine  heulige  Stadt,  für  deren  hohes  Aller  die  historische 
Praesumlion  an  sich  spricht,  schon  unter  Ptolemäus  erwähnt 
werde,  so  dürfte  die  annähernde  Uebereinstimniung  der  geogra- 
phischen Lage  beider,  wenn  auch  nicht  als  entscheidendes,  so 
doch  als  unterstützendes  Merkmal  von  grossem  Gewichte  sein. 

Besondere  Beachtung  verdient  dabei  jedenfalls  der  Name, 
weshalb  wir  die  historische  Sprachforschung  hier  ohnstreitig  als 
die  Hauptquelle  zu  betrachten  haben,  da,  ohngeachtet  aller  Um- 
und  Abwandlungen,  welche  die  alten  Eigennamen  meist  erlitten 
haben,  der  Wortslamm  doch  gewöhnlich  mehr  oder  minder  sich 
erhalten  hat. 

Nun  finden  wir  aber  bei  Erfurt,  urd  von  Bicurdium,  dessen 
Endung  nur  romanisirt  ist,  wieder.  Allerdings  steht  dem  ent- 
gegen, dass  dieser  Name  gewöhnlich  von  Erfes  Furt,  d.  i.  von 
dem  Fürte,  der  auf  dem  Grundstücke  eines  gewissen  Erf  durch 
die  Gera  führte,  hergeleitet  wird.  Indess  ist  dieses  FlUsschen 
dort  so  unbedeutend,  dass  einem  Fürte  durch  solches  kaum  die 
Wichtigkeit  eines  Bezeichnungsgrundes  beigelegt  worden  sein 
dürfte,  wenn  diese  nicht  etwa  auf  einer  damit  verbundenen 
Zoll  Ställe  beruhte.  Andererseits  ist  aber  Erfurt  so  zweifellos 
eine  uralle  Stadt*)  und  die  Uebereinstimniung  mit  Ptolemäus 
so  nahe,  dass  ich  in  diesem  Falle  letztere  um  so  mehr  für  ent- 
scheidend ansehe,  da  die  Analogie  des  Namens  mindestens  auf 
keine  andere  Stadt  dortiger  Gegend  passl. 

Gerade  umgekehrt  verhält  es  sich  mit  Calaegia ,  dessen 
Identität  mit  Halle,  zumal  auch  in  der  Breite  eine  ungewöhnli- 
che Differenz  von  50'  22"  l)esteht ,  aus  Ptolemäus  auf  keine 
Weise  gefolgert  werden  könnte.  Steht  es  aber  historisch  fest, 
dass  die  Germanen  Salzquellen  kannten,   und  über  deren  Besitz 


*)  Sie  ward  im  Jahre  724  an  Boriifacius  abgetreten.  Ludgerus  Vita 
St.  Gregorii.  S.  v.  Faliiensleins  Historie  von  Erfurt.  Erf.  1739,  S.  4.  — 
Ferner  erhellt  aus  den  Capitularien  C.  M.  in  capitulis  ad  omncs  gencraliter 
c.  VII,  dass  Erfurt  ein  Hauptpunkt  an  der  allen  llandelsstrasse  war.  S.  v. 
Falkensteins  Thürins.  Chronik  II,  S.  131. 
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die  blutigsten  Kriege  führten,  so  ist  kanin  zu  bezweifeln,  dass 
auch  die  von  Halle,  die  wichtigsten  jenes  Theils  von  Üeutscii- 
land,  solchen  bekannt,  und  mit  einer  l^edeutenden  Ansiedelung 
zur  Salzgewinnung*)  verbunden  waren.  Da  nun  der  Wort- 
slanim  al  das  characteristische  Kennmal  des  Salzes  ist,  wie  die 
Namen  Halle,  Hall,  Hallein,  Salza,  Salzungen,  Saale,  Salzach, 
Saalach  ausser  Zweifel  setzen,  so  spiicht  die  dringendste  Wahr- 
scheinlichkeit dafür,  dass  Calaegia  der  Urort  unseres  Halle  ist. 
Allerdings  würde  die  Lage  der  Saline  Salza  bei  Kalbe  an  der 
Elbe  unter  52"  nördl.  Breite  der  von  Ptolemäus  angegebenen 
näher  und  zwar  bis  auf  20'  entsprechen,  deren  Länge  aber  noch 
um  i-)'  mehr  als  Halle  von  der  Bestinimung  dieses  letzteren  ab- 
weichen. Ob  nun  wohl  der  grössere  Fehler  in  der  Länge,  der 
r'ichtigeren  Breite  gegenüber,  nicht  von  Gewicht  sein  würde,  so 
scheint  mir  doch  ,  nach  Alter  und  Wichtigkeit  von  Halle,  mehr 
für  die  Zurückführung  auf  Calaegia  auf  diese  Stadt,  als  auf  Salza 
zu  sprechen. 

Jedenfalls  gereicht  aber  des  Ptolemäus  Angabe  für  eine  oder 
die  andere  dieser  Städte  obiger,  auf  beide  Anwendung  leidenden, 
sprachlichen  Vermuthung  in  so  fern  mindestens  zu  einei'  nega- 
tiven Unterstützung,  als  solche  auf  keinen  anderen  Fundort  von 
Salz  besser  passen  würde,  alle  sächsisch-thüringischen  Salz- 
quellen vielmehr  noch  südlicher  und  westlicher  liegen ,  also 
noch  weit  grössere  Ditlerenzen  ergeben  würden. 

Was  endlich  Leipzig  betrifft,  so  ist  es  bekannt,  dass  ein 
oberhalb  dieser  Stadt  sich  nördlich  abzweigender  Arm  der  El- 
ster, der  sich  unfern  Merseburg  bei  Skopau  in  die  Saale  ergiesst, 
den  Namen  Luppe  führt,  der  Urnanie  Luphurdum  aber  offen- 
l)ar  einen  Furt  durch  die  Luppe  bezeichnet,  welchen  Fluss  auch 
jetzt  noch  die  Handelsstrasse  nach  Frankfurt,  wiewohl  in  eini- 
ger Entfernung  von  der  Stadt  zu  passiren  hat.  fJie  Wichtigkeit 
einer  Uransiedelung  in  dortiger  Gegend  aber  lag  darin,  dass  der 
alte  Handelsweg  vom  Rhein  zur  Elbe  sich  in  dortigei'  Gebend 


*)  Strabo  erwähnt  bekanntlich  V]l,  3  den  Fluss  Salas,  zwischen  wel- 
chem und  dem  Rhein  Drusus  seinen  Tod  fand,  was  sich  unzweifeüiaft  auf 
die  Thüringische  Saale  bezieht  (s.  meine  .\bhandlung  über  die  Feldzüge  der 
Römer  in  Deutschland  in  den  Jahrb.  zur  Schillerstiftung,  Dresden  1857 
S.  33 — 36).  Den  Namen  Salas  kann  dieser  aber,  eben  so  wie  die  Fränki- 
sche Saale,  nur  von  den  daran  liegenden  Salzcjueilen  eiiialten  haben. 
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abzweigte,  und  theils  in  die  Gegend  von  Magdeburg,  theils  in 
die  von  Torgau  führte ,  welche  letztere  Strasse  noch  bis  zum 
J.  1815  für  den  Verkehr  zwischen  Frankfurt  a/0.,  Niederschle- 
sien, Polen  und  Russland  mit  Leipzig  von  der  grössten  Bedeu- 
tung war. 

Da  nun  die  Eigennamen  der  Flüsse  sich  seit  Strabo's  und 
Ptolemäus  Zeiten  fast  ohne  Ausnahme  unverändert  erhalten  ha- 
ben, so  erscheint  mir  die  Identität  Leipzigs  mit  Luphurdum  mit 
demjenigen  Grade  von  Gewissheit,  der  für  derartige  Forschun- 
gen überhaupt  erreichbar  ist,  erwiesen  zu  sein. 

Noch  habe  ich  versucht,  über  die,  in  der  Geschichte  so  viel 
bestrittene,  Lage  der  von  Drusus  im  Jahre  1 1  v.  Chr.  errichte- 
ten Festung  Aliso ,  die  nach  Varus  Niederlage  wahrscheinlich 
zerstört,  solchenfalls  aber  von  Germanicus,  der  die,  im  Jahre  16 
n.  Chr.  dieselbe  belagernden,  Germanen  vertreibt,  wieder 
hergestellt  worden  sein  muss ,  aus  Ptolemäus,  der  ein  Alisura 
unter  28**  der  Länge  und  51"  30'  der  Breite  aufführt,  Licht  zu 
gewinnen. 

Dass  Aliso  ursprünglich  an  der  oberen  Lippe  und  zwar, 
nach  den  historischen  Quellen,  entweder 

1 )  bei  Elsen  unfern  Neuhaus  und  Paderborn,  oder 

2)  bei  Kappeln  unfern  Lippstadt 

gegründet  worden,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  eben  so  gewiss  aber, 
dass  solches  zu  Ptolemäus  Zeiten  nicht  mehr  in  Römischem  Be- 
sitze war,  vermuthlich  überhaupt  nicht  mehr  bestand,  was  je- 
doch nicht  ausschliessen  würde,  dass  sich  die,  aus  älteren  Quel- 
len geschöpfte,  Nachricht  des  Ptolemäus  über  die  Lage  von  Aliso 
noch  auf  jenes  ursprüngliche  beziehe. 

Es  ist  aber  auch  wahrscheinlich ,  dass  die  Römer  den  Zu- 
sammenfluss  von  Lippe  und  Rhein  befestigt  hatten,  und  jeden- 
falls würde  dieser  I'unkt  für  deren  spätere  Militairpolitik,  seit- 
dem sie  nur  noch  Defensivkriege  gegen  die  Germanen  führten, 
von  hoher  Wichtigkeit  gewesen  sein;  daher  ist  es  wohl  auch 
denkbar,  dass  sie  den  Namen  ilwer  Festung  an  der  oberen  Lippe 
späterhin  auf  die  neue ,  damals  vielleicht  erweiterte  und  ver- 
stärkte, am  Einflüsse  der  Lippe  in  den  Rhein  übergetragen 
haben. 

Jedenfalls  haben  neuere  Forscher  das  Alisum  des  Ptolemäus 

3)  auch  auf  das  an  gedachtem  Zusanmienflusse  gelegene 
heutige  Wesel  beziehen  wollen. 


für 

■n 

bei 

für 

2) 

» 

für 

3) 

» 

Nach  Ptolemäus  liegt  nun  Alisiun  unter  '•2S'^  der  iJinge  und 
Ol«»  30'  der  Breite. 

Bezüglich  letzterer  findet  daher  fast  volle  Uebereinstim- 
mung  statt,  da  die  Differenz 

bei  1)   M^  42'  nur  — «  12' 
bei  2)  51 0  40'     »     — »  10' 
bei  3)   51"  39'     «     — "     9' 
beträgt,   wogegen  solche  in  der  Länge,  nach  deren  vorgängigeu 
Rectificationen, 

19"  47'  auf     1"     7' 
i90  2o'    »     — "   45' 
17"  41'    «     — "  59' 
sich  beläuft. 

Hiernach  würde  der  zweite  Punkt  unfern  Lijjpstadt,  für  den 
ich  mich  aus  historischen  Gründen  mit  Bestimmtheit  entscheide, 
auch  der  diessfallsigen  Angabe  des  Ptolemäus  am  meisten  ent- 
sprechen. 

Nichts  desto  weniger  tritt  eine  unbefangene  Kritik  dem 
entgegen.  Die  Länge  von  Alisum  kann  nämlich  schlechterdings 
nur  durch  Messung  von  Castra  Vetera  aus  auf  der,  längs  der 
Lippe  führenden,  Militairstrasse  bestimmt  worden  sein,  dessen 
wirkliche  Länge  von  17"  33'  von  der  diessfallsigen  Angabe  des 
Ptolemäus  an  18"  20'  nur  um  ■+■  47'  — "  letzterer  abweicht. 

Nun  berechnet  sich  aber  der  wirkliche  Abstand  obiger  drei 
Punkte  von  Castra  Vetera 

bei  1 )  auf  +  2"  1  4' 
bei  2)     »    -I-   2"     8' 

bei  3)     ö    -i "     8' 

während  bei  Ptolemäus  der  Abstand  seines  Alisum  von  Castra 
Vetera  nur  —  20'  beträgt,  also,  wenn  man  dasselbe  auf  Wesel 
bezieht,  nur  um  12'  oder  1,8  geogr.  Meile  von  dem  wirklichen 
abweicht,  was,  zumal  die  Lage  des  alten  Lagers,  wie  der  alten 
Festung,  nicht  genau  festzustellen  ist,  der  Wahrheit  hinlänglich 
nahekommt,  um  hier  Uebereinstimmung  anzunehmen,  während 
es  seradezu  undenkbar  ist ,  dass  solcher,  wenn  sein  Alisum  un- 
fern Lippstadt  oder  Paderborn  gelegen  hätte,  auf  eine  notorische 
Entfernung  von  5  bis  6  Tagemärschen  ,  nur  —  20'  —  Länge 
=  3  seogr.  Meilen  Entfernung,  oder  einen  Marsch  gerechnet  ha- 
ben sollte. 

Da  diese  Bemerkungen  überhaupt  nicht  den  Zweck  haben, 
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historisch  geographische  Pi-obleuie  zu  lösen ,  sondern  nur  die 
Anwendbarkeit  der  rectificirten  Angaben  des  Ptolemäus  für  spe- 
cielle  Fälle  anschaulich  machen  sollen,  so  erschien  es  von  Wich- 
tigkeit, darauf  hinzuweisen,  doss  sich  die  Forschung  überall 
nicht  blos  auf  die  absolute  Vergleichung  des  Ptolemäus  mit  der 
Wirklichkeit  zu  beschränken,  sondern  auch  die  relative  Lage 
der  von  ihm  angegebenen  Städte  mit  der  wirklichen  zu  verglei- 
chen hat,  wobei  ich  rücksichtlich  der  Städte  Erfurt ,  Halle  und 
Leipzig  noch  bemerke,  dass  die  Angaben  des  Ptolemäus  diess- 
falls  mit  der  Wirklichkeit  mindestens  in  so  weit  übereinstim- 
men, dass  überall,  wo  derselbe  eine  östliche  oder  nördliche  Ent- 
fernung des  einen  Ortes  vom  andern  angenommen  hat,  eine 
solche  auch  in  Wirklichkeit  statt  findet,  so  dass  er  sich  dabei 
nur  im  Maasse  dieser,  nirgends  aber  in  der  Hauptrichtung  geirrt 
hat. 

§.7.    Schluss. 

Der  Zweck  dieses  Aufsatzes  ist  ein  doppelter: 

a)  Beleuchtung  der  Zuverlässigkeit  der  Gradangaben  des 
Ptolemäus, 

b)  Anregung  zu  weiterer  kritischer  Bearbeitung  dessel- 
ben,  vom  Standpunkte  der  mathematischen  Geographie  aus. 

Ist  das  Ergebniss  in  erster  Hinsicht  ein  wenig  günstiges, 
dürfte  namentlich  für  die  Längenangaben  des  Ptolemäus  die 
Möglichkeit  einer  gleichmässigen  annähernden  Correction  unbe- 
dingt ausgeschlossen  sein,  so  scheinen  allerdings  auch  weitere 
Forschungen  in  der  zweiten  Beziehung  kaum  Erfolg  zu  ver- 
sprechen. Nichts  desto  weniger  dürfte  es  der  Wichtigkeit  des 
Schriftstellers  und  deutscher  Gründlichkeit  entsprechen,  solche 
nicht  zu  versäumen. 

Der  Weg  dazu  dürfte  aber,  meines  Erachtens,  darin  be- 
stehen, 

dass  die  Geographie  des  Ptolemäus  nochmals ,  unter  Zugrun- 
delegung des  Wilbergischen  Textes,  mit  vergleichender  An- 
gabe der  wirklichen  Längen-  und  Breitengrade  neben  den 
IHolemäischen,  beziehendlich  unter  den  vorstehend  bemerkten 
Bectificationen,  so  wie  der  Differenzen  zwischen  solchen,  zu- 
gleich aber  auch  mit  Beifügung  sowohl  der  alten,  von  Aga- 
thodämon  gezeichneten,  als  neuerer  richtiger  Karlen,   in  der 
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aber  nur  diejenigen  Punkte  und  Orte  des  riolemäus,  deren 
Identität  in  der  Gegenwart  feststeht ,  nach  ihrer  wirklichen 
Länge  und  Breite  einzutragen  wären,  herausgegeben  würde. 
In  Erwägung  jedoch,  dass  Malhen)atiker  und  Geographen  gross- 
entheils  nicht  zugleich  Philologen  sind ,  namentlich  unter  dem 
Militairstande  nicht  selten  ausgezeichnete  Befähigung  in  ersteren 
Wissenschaften  gefunden,  in  letzterer  Beziehung  aber  vermisst 
wird,  während  andererseits  selbst  die  gründlichsten  Kenner  der 
griechischen  Sprache  das  erste  Buch  des  Ptolemäus  nicht  rich- 
tig zu  verstehen  im  Stande  sind,  wenn  sie  nicht  zugleich  astrono- 
mische und  mathematische  Kenntnisse  besitzen,  wird  der  Zweck  : 
mehrere  und  verschiedenartige  Kräfte  für  Lösung  der  vorliegen- 
den Aufgabe  zu  gewinnen,  nur  durch  Beifügung  einer  deutschen, 
statt  der  lateinischen  Uebersetzung  zu  erreichen  sein.  Es  liegt 
auch  auf  der  Hand,  dass  eine  todte  Sprache,  die  einer  Zeit  an- 
gehört, in  welcher  Astronomie  und  Mathematik  von  ihrem  ge- 
genwärtigen Höhepunkte  weit  entfernt  waren,  weniger  geeignet 
ist,  das  Original  in  gemeinverständlicher  Klarheit  wiederzuge- 
ben, als  eine  lebende.  Eine  solche  Uebersetzung,  welche  durch 
die  Französische  des  Abbe  Halma,  Paris  1828,  so  wie  durch  die 
treffliche  Ausgabe  von  Wilberg,  der  in  allen  schwierigen  Stellen 
nicht  nur  diesen,  sondern  auch  Letronne  und  Delambre  meist 
wörtlich  anführt,  sehr  erleichtert  worden  ist,  müsste  freilich  das 
Werk  eines ,  in  beiden  Beziehungen  gleich  befähigten,  Mannes, 
oder  besser  vielleicht  vereinter  Kräfte  sein.  Die  Hauptsorgfalt 
wäre  dem  1  Buche  zu  widmen ,  und  dies  nicht  dem  oft  schwer 
verständlichen  Wortlaute ,  sondern  seinem  Sinne  nach  ,  daher 
frei  zu  übertragen. 

Wäre  des  Ptolemäus  Werk  auf  solche  Weise  allen  Geogra- 
phen und  Mathematikern  ohne  Mühe  zugänglich  und  böte  sol- 
ches in  dieser  Gestalt  zugleich  leichte  Gelegenheit  und  Auffor- 
derung zu  weiterer  und  allgemeinerer  kritischer  Forschung  dar, 
so  würde  ohnst reitig  das  ho  ch  wi  ch  ti  ge  Prob  1  em  des  Wer- 
thes  und  der  Brauchbarkeit  des  Ptolemäus  für  mo- 
dern es  Studiu  m  alter  Geographie  (für  die  Geschichte 
wird  derselbe  immer  noch  eine,  in  mehrerer  Hinsicht  interes- 
sante Quelle  bleiben)  bis  zu  höchst  möglicher  Gewissheit  gelöst 
werden  können. 

Da  jedoch  eine  solche  Arbeit  kaum  sobald  zu  erwarten 
steht,  so  füge  ich  für  diejenigen,  welche  diesen  Schriftsteller  für 
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Deutschlands  Urgeschichte  und  Geograpliie  benutzen  wollen, 
noch  folgende  Andeutungen  hinzu. 

1)  Wie  Ptolemüus  SlUldeutschland  und  Oheritalien  l)is 
zur  Küste  des  Mittelmeeres  um  1"  bis  2"  zu  weit  nach  Süden 
verlegt,  so  schiebt  er  ganz  Norddeutschland,  namentlich  die 
Mündung  der  Ströme,  um  I  */,  bis  über  2"  zu  weit  nach  Nor- 
den hinauf.  Während  dasselbe  nämlich,  mit  Ausnahme  von 
Nordholstein ,  kleinerer  Spitzen  bei  Rostock,  Stralsund  und 
von  Hinterpommern,  nirgends  Si**  nördl.  Breite  erreicht,  führt 
PtolemäusII,  10  nicht  weniger  als  19  Städte  zwischen  54** 
15'  und  56^  an. 

Dies  erklärt  sich  im  Hauptwerke  ziemlich  einfach  dadurch, 
dass  die  Römer  im  Norden  Ger(naniens,  jenseits  der  Elbe  na- 
mentlich, niemals  [bleibende  Militairstationen  gehabt  haben.  Pto- 
lemäus  also  auch  für  die  Breite  jener  Orte  nur  Reiseberichte  be- 
nutzen konnte,  die  daraus  entnommenen  Entfernungen  aber, 
wegen  seiner  zu  kleinen  Grade,  überall  um  Ye  zu  gross  angab. 
Es  ist  daher  sehr  zu  beklagen,  dass  die,  an  sich  so  leicht  mög- 
liche, Correction  gedachter  Angaben  hiei'bei  durch  die  Unkennt- 
niss  des  Anfangspunktes  der  Messungen  ausgeschlossen  wird, 
gerade  dies  aber  ein  Punkt,  über  den  weitere  gründliche  For- 
schuneen  vielleicht  noch  einiges  Licht  verbreiten  können. 

2)  Dessen,  übrigens  ganz  natürliche,  Unkenntniss  des 
inneren  Germaniens  ergiebt  sich  auch  daher,  dass  er  in  sol- 
chem nicht  die  Städte  i  n  den  betreffenden  Volksgebieten  und 
Landestheilen,  denen  sie  angehören,  aufführt,  wie  er  dies  bei 
Albion,  Spanien,  Gallien  und  Italien,  Giiechenland  von  Ma- 
cedonien  abwärts,  Kloinasien,  Syrien,  Palästina  und  theil- 
weise  selbst  in  Afrika  thut,  sondern  zunächst  die  Sitze  der 
Völker  im  Allgemeinen  und  dann  erst  die  Städte,  nach  den 
Klimaten  (Striche  nördlicher  Breite)  geordnet,  erwähnt,  wie 
er  dies  in  gleicher  Weise  bei  allen  übrigen  minder  bekann- 
ten Ländern  thut. 

3)  Ptolemäus  befolgt  in  der  Reihenfolge  der  Aufführung 
der  ihm  bekannten  Orte,  die  H,  5  von  ihm  selbst  angegebene 
Regel,  dass  er  mit  dem  nördlichsten  Striche  beginnend,  von 
der  Linken  zur  Rechten ,  also  von  Westen  nach  Osten  geht, 
und  nach  vollständiger  Angabe  derselben,  zu  dem  nächst  süd- 
lichen herabgeht,  und  in  diesem  auf  gleiche  Weise  verfährt. 
(Vergl.  Forbiger,  L  S.  417). 


Auch  für  Volksgebiete ,  deren  Lage  und  Grenzen  er  nicht 
mathematisch  zu  bestimmen  vermochte,  hält  er  sich  im  Haupt- 
werke an  diese  Grundsätze,  jedoch  mit  vielfachen  Abweichun- 
gen, indem  er  bisweilen  zwar  von  i\.  nach  S.,  dann  wieder  von 
W.  nach  0.,  hie  und  da  aber  auch  in  umgekehrter  Ordnung 
vorschreilet.  Er  bezeichnet  hierbei  die  relative  Stellung  dersel- 
ben zu  einander  nur  durch  verschiedene  Präpositionen,  von  de- 
nen in  der  Regel  eha,  'Aal  und  /nsrä  die  westöslliche,  ])is\^  ei- 
len aber  auch  eine  andere  Reihenfolge,  V7tö  aber  südlich  und 
V718Q  nördlich  bedeuten.  Es  liegt  aber  auf  der  Hand,  dass  eine 
derartige  Rezeichnung  nur  bei  völlig  gleich  grossen  und  regel- 
mässig (wie  die  Quadrate  eines  Schachbrets) ,  nach  den  Him- 
melsgegenden geordneten  Flächenräumen  der  Volksgebiete  über- 
haupt ein  richtiges  Anhalten  gewähren  könnte.  Wie  wäre  es 
z.  B.  möglich,  die  Lage  der  Länder  Deutschlands  auf  eine  solche 
Weise  nur  einigermassen  genau  zu  beschreiben.  Liegt  nicht 
z.  B.  das  Herzogthum  Altenburg  zugleich  westlich,  nördlich  und 
südlich  vom  Königreiche  Sachsen,  gleicherweise  Baiern  westlich, 
aber  auch  nördlich  von  Oesterreich? 

Auch  damals  gab  es  aber  grosse  und  kleine  Volksgebiele. 

Die  specielle  Prüfung  ergiel)t  daher  auch ,  dass  jene  von 
Ptolemäus  gebrauchten  Präpositionen  und  Partikeln  keine  feste 
geographische  Bezeichnung  gewähren  und  gewähren  können, 
und  vTto  z.  B.  ohnstreitig  bisweilen  mehr  bei,  oder  neben, 
als  unter  oder  südlich  bezeichnen  muss,  was  dessen  gewöhnli- 
chem grammatischen  Sinne  übrigens  nicht  unbedingt  entgegen- 
läuft. 


Vorgelegt  wurde  ein  Aufsatz  des  Herrn  Droi/sen  über  ein 
von  dem  Markgrafen  Albrecht  Achilles  an  seinen  Bruder  den  Mark- 
grafen Friedrich,  Churfiirsten  von  Brandenburg,  gerichtetes  Gut- 
achten, betreffend  einen  dem  letzteren  im  J.  \  468  gemachten  An- 
trag, die  Krone  Böhmen  anzunehmen. 

In  der  Geschiclite  der  Preussischen  Politik  (II,  p.  341  fg.) 
habe  ich  Veranlassung  gehabt  eines  Projectes  zu  erwähnen,  das 
mit  einer  für  das  fünfzehnte  Jahrhundert  besonders  bezeich- 
nenden Reihe  von  Verwickelungen  im  Zusammenhange  steht. 

Der  Streit  zwischen  König  Georg  von  Böhmen  und  dem  hei- 
h'gen  Stuhl  hat  eine  bei  Weitem  grössere  Bedeulung  als  bisher 
erkannt  worden  ist.  Die  Frage,  um  welche  es  sich  in  demsell)en 
bandelt,  ist  diejenige,  in  welcher  für  die  weitere  Entwickelung 
des  christlichen  Abendlandes  der  Schwerpunkt  liegt,  und  wel- 
che von  dem  an  nicht  aufgehört  hat  die  Staaten  und  Völker  Eu- 
ropa's  zu  bewegen  und  zu  erschüttern. 

König  Georg  unzweifelhaft  unter  den  Fürsten  jener  Zeit  der 
geistig  bedeutendste,  vertrat  mit  dem  vollen  Bewusstsein  seiner 
Aufgabe  ein  Princip,  das  in  ihm  und  in  seinem  Staate  zum  er- 
sten Male  Gestalt  gewann  :  er  war  der  erste  akatholisclie  Monarch, 
sein  Staat  der  erste,  der  nicht  mehr  in  den  Zauberkreisen  der 
römischen  Katholicität  stand. 

Jener  Streit  begann  damit,  dass  König  Geoi'g  mit  voller 
Kraft  die  kirchlichen  Zugeständnisse  festhielt,  welche  das  Ba- 
seler Concil  in  den  Compactaten  den  utraquistischen  Böhmen 
gemacht  hatte,  während  der  heilige  Stuhl,  nachdem  er,  nicht 
ohne  schwere  Opfer  an  die  weltlichen  Mächte,  mit  ihrer  Hülfe 
das  Concil  beseitigt  hatte,  mit  dem  lebhaftesten  reaclionären  Ei- 
fer bellissen  war,  alles  was  von  den  Vätern  zu  Basel  angeordnet 
war  auszumerzen ,    wo  möglich  die  Erinnerung  an  das  Concil 
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auszutilgen.  In  Rom  lebte  und  webte  man  in  dem  Taumel  einer 
zum  Erstaunen  siegreichen,  sichtlich  unwiderstehlichen  Restau- 
ration; man  war  sich  wohl  ])ewusst,  dass  deren  beste  Waffe  die 
Intoleranz,  deren  Zauberformel  die  starre  Doctrin  sei.  Nur  Kö- 
nig Georg  beugte  sich  dem  nicht;  er  uar  im  Besitze  einer  gro- 
ssen Macht,  er  hatte  namentlich  in  dem  schweren  deutschen 
Kriege  1458 — 1463  eine  Stellung  gewonnen,  die  ihn  unzweifel- 
haft zum  Mittelpunkt  der  Politik  im  Reiche  machte  und  seinen 
Einfluss  weithinaus  wirken  Hess.  In  seinen  Landen  herrschte 
Friede,  Recht  und  Ordnung  wie  vielleicht  in  keinem  Lande  der 
Christenheit;  und  selbst  die  gut  katholisch  gesinnten  Land- 
schaften seiner  Krone  segneten  sein  gütiges  weises  gerechtes 
Regiment.  Dieser  böhmische  Staat,  der  erste,  welcher  die  Vor- 
aussetzungen nicht  anerkannte,  auf  denen  die  Macht  der  Curie 
ruhte,  gab  ein  Beispiel  dafür,  dass  die  weltliche  Macht  auch 
ohne  dasjenige,  was  allein  in  Rom  für  Christlichkeit  galt,  ihre 
Aufgabe  finden,  sie  um  so  sicherer  erfüllen  könne.  Hier  in  Böh- 
men war  zuerst  der  grosse  reformatorische  Gedanke,  die  Frei- 
heit des  Staates  von  der  Kirche,  d.  i.  die  Zurückweisung  der 
Kirche  aus  den  Bereichen,  wo  sie  aufhört  religiöser  Natur  zu 
sein,  verwirklicht. 

So  viel  um  den  Gegensalz  zu  bezeichnen,  um  den  es  sich 
in  jenen  Verwickelungen  handelt.  Es  ist  meine  Absicht  nicht 
den  gewaltigen  Kampf,  den  die  Curie  gegen  den  »Ketzerkönig« 
unternahm,  eingehend  zu  erörtern;  es  wird  das  hoffentlich  bald 
von  der  Hand  dessen  geschehen,  der  sich  und  seinem  Valerlande 
in  seiner  l)öhmischen  Geschichte  ein  beneidenswerthes  Denkmal 
gegründet  hat.  Es  ist  nur  ein  einzelnes  Actenstück  aus  dem 
Zusammenhange  jener  Conflicte,  das  ich  vorlegen  und  mit  den 
zu  seiner  Interpretation  nöthigen  Bemerkungen  begleiten  zu 
dürfen  bitte.  Es  ist  ein  Gutachten  des  Markgrafen  Albrecht 
Achill,  gerichtet  an  seinen  älteren  Bruder  den  Markgrafen  Fried- 
rich Churfürslen  von  Brandenburg.  Es  betrifft  einen  dem  letz- 
teren im  Anfang  1468  gemachten  Antrag,  die  von  dem  heibgen 
Stuhl  ledig  erklärte  Krone  Böhmen  anzunehmen. 

Einzelne  Stücke  dieses  Gutachtens  sind  bereits  von  Herrn 
von  Minutoli  im  »Kaiserlichen  Buch  des  Markgrafen  Albrecht 
Achilles«  p.  453  ff.,  aus  dem  Plassenburger  Archiv  mitgetheill 
worden;  sie  führen  da  die  Datirung  »Sontag  nach  Judicate  (!) 
1468«.    Das  ausgefertigte  Originalschreiben,   welches  mir  vor- 
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lag  —  es  befindet  sich  gleich  einigen  anderen  Papieren ,  die  ich 
im  Folgenden  anführe,  im  Königl.  Preussischen  Hausarchiv  zu 
Berlin  —  ist  datirt  »Samstag  nach  Esto  mihi  '1468«,  d.  h. 
5.  März. 

Schon  einmal,  im  Februar  1464  war  dem  Markgrafen 
Friedrich  die  böhmische  Krone  angelragen,  damals  durch  den 
päpstlichen  Legaten  Hieronymus  von  Greta  (Höfler,  Kais.  Buch, 
p.  9  4).  Er  hatte  sie  zurückgewiesen  ;  damals  war  noch  in  allen 
Landen  der  böhmischen  Krone  völliger  Friede,  feste  Ordnung, 
des  Königs  Macht  völlig  fest;  nur  Breslau,  wo  die  Pfaffen  de- 
magogisirten  und  der  grosse  Haufe  mäciitiger  war  als  die  städti- 
sche Ordnung,  stand  bereits  feindselig  gegen  die  Krone.  Aber 
seitdem  hatten  die  römischen  Umtriebe  unermüdlich  weiter  ge- 
arbeitet :  es  folgte  die  Auflehnung  der  nicht  utraquistischen  gro- 
ssen Landherrn  in  Böhmen,  von  Breslau  aus  verbreitete  sich  die 
Bewegung  in  Schlesien,  sie  gewann  mit  der  Ankunft  des  neuen 
Legaten  Bischof  Budolph  von  Lavant  —  er  zog  am  9.  Nov.  i  405 
in  Breslau  ein  (Eschenloer,  L  p.  287)  —  neue  Energie,  Trotz 
aller  Bemühungen  mehrerer  deulschei-  Fürsten,  vermittelnd  den 
immer  näher  herandrohenden  Kampf  abzuwehren,  erfolgte  im 
December  1466  der  päpstliche  Bannfluch  über  den  Ketzerkönig, 
seine  Absetzung  kraft  päpstlicher  Gewalt.  Kaiser  Friedrich 
schloss  sich  auf  das  Engste  der  päpstlichen  Politik  gegen  den 
König  an,  der  ihn  mehr  als  einmal  gerettet  hatte.  Es  ward  das 
Kreuz  gepredigt,   der  heilige  Krieg  im  Frühjahr  1467  begonnen. 

Aber  dieser  erste  Kreuzzug  mislang  vollkommen ;  von  der 
deutschen  Nobilität  war  auch  nicht  einer  im  Felde  erschienen, 
wohl  aber  hatte  mancher  Fürst  seine  Hofleute  dem  König  zuzie- 
hen lassen,  die  aber,  welche  in  Sold  des  christlichen  Bundes 
zu  Böhmen  getreten  waren  ,  zurückgerufen.  Die  von  den  rö- 
mischen Agenten  und  im  Namen  der  Christlichkeit  geschützte 
Anarchie  sank  vor  der  ruhigen  Kraft  des  geordneten  Staates  zu- 
sammen. Die  Bewegung  in  Mähren  und  Schlesien  verrauchte; 
der  Bund  der  böhmischen  Landherrn  nahm  einen  Stillstand  bis 
Himmelfahrt  1468  an.  Wie,  wenn  nun  König  Georg  zum  An- 
griff überging?  wie,  wenn  er,  um  ein  für  allemal  Frieden  zu 
schaffen,  die  alte  hussitische  Kriegswuth  seiner  Böhmen  entfes- 
selte, deren  sich  die  deutschen  Lande  mit  Grausen  erinnerten? 

hn  Januar  1  468  brach  des  Königs  Sohn  Yictorin  mit  Heeres- 
macht in  die  kaiserlichen  Erblande  ein ;  es  eilten  die  unzufrie- 
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(Jenen  Landherrn,  die  Eilzinger,  Jörgen  von  Stein  und  andere 
sich  mit  ihm  zu  vereinen  (s.  Actenst.  II.  10),  ganz  Niederöstreich 
bis  an  die  Donau  ward  von  den  böhmischen  Haufen  duroh- 
sch  wärmt. 

Es  war  ein  Moment  ausserordentlicher  Gefahr.  Noch  den 
verschiedensten  Richtungen  hin  war  die  päpstliche,  die  kaiser- 
liche Diplomatie  bemüht,  schleunigst  Hülfe  zu  schaffen.  Schon 
früher  war  mit  dem  Herzoge  von  Burgund,  mit  König  Matthias  von 
Ungarn  unterhandelt,  es  wurde  dem  einen  wie  dem  andern  selbst 
auf  die  deutsche  Krone  Aussicht  eröffnet.  Es  musste  rasch  irgend 
etw-as  geschehen ,  um  den  fürchtbaren  Stoss  der  Ketzermacht 
gegen  die  Donau  abzustumpfen,  sie  von  dort  hinwegzuziehn. 

Unter  den  verschiedenen  gleichzeitigen  Projecten  war  denn 
auch  das,  dem  Markgrafen  Friedrich  von  Brandenburg  die  böh- 
mische Krone  anzutragen.  Es  geschah  durch  den  Legaten  Ru- 
dolph, den  klugen  Rheinländer  —  er  war  aus  Rüdesheim  —  der 
bereits  im  Sommer  \  467  im  Auftrage  des  Papstes  die  Böhmen- 
krone in  Krakau  angeboten  hatte  (Eschenloer,  ILp.  60.  Actenst. 
H,  .5) ;  er  war  inzwischen  (20.  Jan.  1  468)  zum  Bischof  von  Bres- 
lau postulirt  worden  und  damit  unmittelbar  bei  den  obschwe- 
benden  Dingen  betheiligt. 

Bereits  im  Herbst  1  467,  wie  aus  einem  uns  vorliegenden 
Schreiben  des  Legaten  vom  1 6.  Nov.  hervorgeht ,  hatte  ihm 
Markgraf  Friedrich  durch  den  Licentiaten  Johann  Maskow  aus 
Frankfurt  Eröffnungen  gemacht,  welche  zeigten,  dass  er  nicht 
abgeneigt  sei  feindselig  gegen  den  Böhmenkönig  aufzutreten.  Der 
Legat  antwortete  in  jenem  Schreiben  :  es  werde  der  Lausitz  gar 
tröstlich  sein ,  wenn  S.  Durchlauchtigkeit  die  Hand  über  sie 
halten  wolle,  und  wenn  er,  der  Legat,  gewusst  hätte,  dass  der 
Markgraf  sich  gegen  den  Girzik  zu  erklären  gewillt  sei,  so  würde 
er  den  Papst  veranlasst  haben,  auch  Schlesien,  die  Sechsstädte 
oder  andere  Lande  unter  seine  Obhut  zu  stellen. 

Wenn  der  Legat  jetzt  dem  Markgrafen  die  böhmische  Krone 
antrug,  so  geschah  es,  wie  die  Instruction  (§  5)  ergiebt,  nicht  in 
Folge  einer  bestimmten  Weisung  von  Seiten  des  Papstes  oder 
des  Kaisers.  Aber  er  hatte  vom  Papst  die  Vollmacht  (d.  d.  Ro- 
mae  idibus  Maji  1467)  eine  neue  Königswahl  zu  veranlassen 
und  an  des  Papstes  Statt  zu  bestätigen ;  kraft  ihrer  hatte  er  in 
Krakau  unterhandelt ;  er  hatte  ferner  die  Aufforderung  des  Kai- 
sers, seine  Bemühungen  bei  dem  polnischen  König  einzustellen 
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und  dnhin  zu  arbeiten,  dass  irgend  ein  mächtiger  deutscher 
Fürst  die  Krone  übernehme.  In  Folge  dessen  schickte  der  Le- 
gat seine  Botschafter  mit  einer  Credenz,  die  vom  13.  Fehr.  1  568 
datirt  ist,  nacli  Berlin. 

Dass  Markgraf  Friedrich  diess  Anerbieten  erwartete,  ergiebt 
sich  aus  dem  fmstande,  dass  er  bereits  vor  der  eigentlichen 
Werbung  seinem  Bruder  eine  vorlaufige  Nachriclit  über  den  Plan 
durch  seinen  Hofmeister  Ritter  Lorenz  von  Schaumhurg  zukom- 
men Hess,  wie  aus  einem  undatirten  Schreiben,  das  gegen  Ende 
Februar  geschrieben  ist,  hervorgeht. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Februar  kamen  des  Legaten  Bot- 
schafter Bolho  von  Ylburg  und  der  Domherr  Hieronjmus  Becken- 
slaher  nach  Berlin,  um  nach  Ausweis  ihrer  Instruction  »in 
kurzen  siechten  werten«  dem  Markgrafen  die  Böhmenkrone  an- 
zubieten. Der  Legat  verhiess  die  Unterstützung  des  Kaisers  und 
des  Papstes;  er  stellte  zur  Deckung  der  Kriegskosten  den  Zehn- 
ten von  aller  Geistlichkeit  in  deutschen  Landen  und  den  Ertrag 
eines  Ablasses  in  Aussicht;  er  sprach  die  Zuversicht  aus,  dass 
Schlesien,  Mähren,  die  Lausitz,  die  Sechsstädte,  die  nur  auf  das 
Hinzutreten  eines  so  mächtigen  Fürsten  warteten,  sich  sofort 
erheben  und  dem  Markgrafen  zufallen  ,  dass  auch  andere  Für- 
sten auf  des  Kaisers  Mahnung  mithelfen  würden.  Er  hob  na- 
mentlich hervor,  dass  wenn  der  Markgraf  das  Anerbieten  nicht 
annehme  Gefahr  sei,  dass  die  böhmische  Krone  an  den  Po- 
lenkönig komme,  der  das  luxemburgische  Erbrecht  seiner  Ge- 
mahlin, einer  Schwester  des  letztverstorbenen  Königs  Ladislaus, 
geltend  mache;  geschehe  diess,  wie  denn  Polen  mit  beiden  Par- 
theien in  Böhmen  Verbindungen  unterhalte,  so  werde  nicht  bloss 
die  Ketzerei  in  Böhmen  neuen  Rückhalt  gewinnen  ,  ja  in  Polen 
sich  noch  weiter  verbreiten  als  schon  jetzt  der  Fall  sei,  sondern 
es  sei  namentlich  für  die  Marken  alles  Schlimmste  zu  besorgen, 
da  man  in  Polen  die  Meinung  habe,  ihre  Krone  besitze  ein  all- 
begründetes Recht  auf  die  Marken. 

Andeutungen,  die  angesichts  der  noch  schwebenden  Strei- 
tigkeiten des  Markgrafen  mit  Pommern  nur  zu  viel  Wahrschein- 
lichkeit hatten.  Seit  14(54  war  Pommern-Stettin  durch  den  kin- 
derlosen Tod  des  letzten  Pommernherzogs  dieser  Linie  erledigt; 
vergebens  hatte  der  Markgraf  das  Land  als  ein  Lehen  der  Mark- 
grafschafl  und  nach  früheren  Verträgen  für  heimgefallcn  erklärt; 
es  machten  die  Brüder  Erich  und  Vrali^law  von  Pommern-Wol- 


i;ast  geilend  dass  die  Herzöge  von  Pomniern  unniitlcihar  zum 
Ueich  geliörlen  ,  dass  sie  in  gesa  minier  Hand  seien,  dass  das 
Land  Slellin  dem  Geschlecht  der  Greifen  angestorben  sei.  Auf 
das  Engste  schlössen  sie  sich  an  Polen  an  mit  der  ausdrücklichen 
Bezeichnung,  dass  sie  sla\ische  Fürsten  seien  und  sich  als  solche 
fühlten.  Es  hatte  im  Anfang  1  46C  geschienen,  dass  man  zu  ei- 
nem gütlichen  Schluss  kommen  werde;  im  Soldiner  Vertrag 
verpflichteten  sich  die  Herzöge  das  Land  Slellin  als  märkisches 
Lehen  zu  emnf;inij:en,  die  Stände  sollten  zugleich  ihnen  und  den 
Markgrafen  huldigen.  Aber  sie  wussten  es  am  kaiserlichen  Hofe 
dahin  zu  bringen,  dass  (15.  Oct.  1466)  ein  Mandat  erfolgte, 
welches  diesen  Vertrag  aufhob ,  weil  er  das  Land  Stettin  ,  das 
ohne  Mittel  zum  Ueich  gehöre,  der  Obrigkeit  des  Reichs  entzie- 
hen wolle.  Sofort  huldigten  die  Stelliner  Stände  den  Herzögen; 
man  rüstete  sich  auf  den  Fall,  dass  der  Markgraf  sein  Recht  mit 
den  Waffen  suchen  wolle;  sie  verliessen  sich  auf  die  Hülfe  Po- 
lens. Das  Jahr  1467  verging,  ohne  dass  es  zum  Kriege  kam; 
die  Pommernherzöge  waren  einstweilen  im  Besitz. 

Markgraf  Friedrich  täuschte  sich  über  die  gefährliche  Lage 
der  Markgrafschaft  keinesweges.  Die  meklenburger  Herzöge  wa- 
len  Slaven  wie  die  pommerschen,  hatten  mit  ihnen  das  gleiche 
Interesse  gegen  die  Markgrafschaft;  schon  war  der  Orden  in 
Preussen  gebrochen,  der  Friede,  welcher  das  ganze  Westpreussen 
an  Polen  überliess  und  den  Orden  zum  Vasallen  der  Krone  Po- 
len machte,  war  vollzogen;  dass  die  Krone  Polen  deiiinäclist  die 
Neumark,  die  bis  1453  beim  Orden  gewesen  war,  wiedei'zuge- 
winnen  gedenke,  war  kein  Geheinmiss.  Mit  Recht  hatte  Mark- 
graf Friedrich  an  den  Kaiser  nach  der  Cassation  des  Soldiner 
Vertrages  in  seiner  Beschwerde  gesagt  »ich  bin  ein  Ortfürst 
an  diesem  Ende  deutscher  Lande  gegen  Polen  und  Preussen  ge- 
sessen und  die  Nothdurft  erfordert  wohl,  dass  mir  mehr  l)eifalle, 
damit  deutschen  Landen  und  dem  heiligen  Reich  nicht  mehr 
an  diesem  Ort  zu  fremden  Zungen  entzogen  werde u  (Schreiben 
V.  5.  Juni  1467  bei  v.  Raumer,  Cod.  Brandenb.,  Cent.  I.  p.295j. 

Was  sollte  werden,  wenn  der  Pole  auch  die  Krone  Böhmen, 
mit  ihr  die  halbgermanisirlen  Landschaften  Schlesien  und  Lau- 
sitz gewann? 

König  Georg  war  bejahrt,  schweren  Leibes;  starb  er,  so 
halte  der  Polenkönig  die  grössle  Aussicht  in  Böhmen  gewählt  zu 
werden  ;   dann  war  die  Markgrafschaft  von  drei  Seiten  slavisch 
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iims[iannt;  sie  wurde  erdrückt,  und  dem  Untergänge  des  »neuen 
Deutschland«  an  der  Weichsel  folgte  der  des  deutschen  Vorlan- 
des an  der  Havel;  die  deutsche  Grenze  wich  hinler  die  Elbe 
zurück. 

Die  Wahl  des  Poienkönigs  in  Böhmen  war  nicht  die  einzige 
Möglichkeit,  die  man  ins  Auge  zu  fassen  hatte.  Die  jungen  Her- 
ren in  Sachsen,  die  Herzöge  Ernst  und  Albrecht  standen  in  sehr 
nahem  Verhältniss  zu  König  Georg.  Herzog  Albrecht  war  sein 
Schw  iegersohn  ;  er  liess  seine  Hofleule  auf  des  Königs  Seite  mit- 
kämpfen. Die  Brüder  hatten  im  Frühjahr  1  i66  in  Berlin  den  Vor- 
schlag machen  lassen  :  Markgraf  Friedrich  möge  ihnen  die  Mark- 
grafschaft verkaufen  ,  dafür  Thüringen  und  Voigtland  in  Kauf 
nehmen.  Thüiingen  fiel  ihnen  zu,  sobald  ihr  Oheim  Herzog 
Wilhelm  starb;  und  Markgraf  Albrecht  in  Franken,  der  dereinst 
seinen  Bruder  Friedrich  zu  beerben  hatte,  hätte  durch  den 
Tausch  ein  wohlgeschlossenes  Gebiet  im  Herzen  Deutschlands, 
im  Norden  und  Süden  des  Thüringer  Waldes  erhalten;  aber  die 
giössere  Aufgabe,  die  kühnere  Stellung  an  der  Ostgrenze  des 
Reiches  wäre  dem  Wetliner  Hause  zugefallen.  Diesem  Antrage 
der  sächsischen  Herzöge  war  gleich  darauf  (Pfingsten  1  466)  ein 
zweiter  gefolgt:  das  alte  ErbbUndniss  zwischen  den  Häusern 
Sachsen  und  Brandenburg  aufzugeben  und  dafür  ein  neues  mit 
Pfalz  und  Baiern  zu  errichten,  —  den  Gegnern  des  Markgrafen 
Albrecht.  So  bedrohlich  erschien  der  Eifer  der  Jüngern  Herrn 
zu  Sachsen,  dass  die  Markgrafen  uohl  den  Gedanken  sich  lie- 
ber direct  mit  ihren  bisherigen  Gegnern  zu  verbinden  in  Erwä- 
gung ziehen  konnten;  »wir  mercken  wol ,  schreibt  Markgraf 
Friedrich  darüber  dem  Bruder,  die  hulf,  die  uch  sust  von  diesser 
bruderschafft  widerfaren  sol,  ist  gar  nichts  nicht,  got  gebe  das 
sie  ncNAort  nicht  widderpart  seien,  dan  vnder  zweyen  bösen 
ist  y  das  mynsle  böse  zu  kiesen;  wiewol  sie  vns  doch  sust  vil 
ilinst  anbittcn  vnser  ])erson  halben  gegen  diesei-  laut  art  (d.  h. 
gegen  die  Räubereien  in  der  Mark)  das  wir  doch  nicht  durfl'en 
vnd  können  vnser  recht  an  sie  mit  der  hullf  gots  wol  vorrich- 
ten.« Die  Markgrafen  n)ussten  inne  werden,  wie  die  Rivalität 
und  das  En)porstreben  der  Sachsen  und  Baiern  sie,  das  jüngst 
emporgekommene  Haus  im  Reich,  bedrohe.') 


1)   Fünfzig  Jahre  später  cliarakterisirt  ein  Venetianisclier  Botscliafler 
die  Art  der  deutsclien  Fürsten  mit  folgenden  Worten  :    .  .  .  un  desiderio  dl 
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So  I.ii^en  die  Vorhüllnisse,  als  jener  Antrag  des  Legalen 
nach  Berlin  kam.  Markgraf  Friedrich  antwortete  den  Ueber- 
bringern  keinesweges  ablehnend,  er  müsse  jedoch  bevor  er  sich 
entscheide  mit  seinem  Bruder  Albrecht  zu  Rathe  gehen.  Er 
machte  zugleich  auf  einige  Punkte  aufmerksam,  über  die  er  und 
seine  Erben  sicher  gestellt  (vorsorget)  werden  müsslen  ,  nem- 
lich  dass  -sobald  er  komme  von  den  genannten  Landen  und  de- 
nen die  weiter  zufallen  möchten,  sofortige  Aufnahme  und  Erb^ 
huldigung  erfolge ,  sodann  dass  die  in  Aussicht  gestellte  Hülfe 
von  Kaiser  und  Papst  wirklich  geleistet  werde,  endlich  dass  ihm 
die  Annahme  der  Krone  von  beiden  geboten  und  geheissen 
werde.  Den  Antrag  wegen  Decima  und  Ablass  habe  er  mit  sei- 
nen Räthen  überlegt ;  beide  seien  langwierig  und  der  Al)lass 
werde  nicht  viel  bringen,  weil  er  »vaste  gemein  ist  worden« , 
er  müsse  gleich  zu  Anfang  des  Unternehmens  Geld  haben,  es 
möchten  daher  Kaiser  und  Papst  100,000  Ducaten  «vorlegen« 
und  sich  dann  aus  der  Decima  bezahlt  machen;  »dan  wir  er- 
bieten vns  gehorsamen  der  heiligen  R.  kirche  in  allen  sachen, 
was  sie  liebt  vnd  leidet,  das  w\v  das  mit  lieben  vnd  leiden  wol- 
len als  einem  fromen  crisllichen  gehorsamen  curfurstcn  zuge- 
hört, soweit  wir,  vnser  bruder  vnd  vnser  erben  daran  vorsorgt 
werden.  «  Die  Aufzeichnung  schliesst  mit  der  Bemerkung :  » um 
Fährlichkeit  willen  sei  solche  Antwort  nicht  schriftlich  sondern 
mündlich  gegeben  worden.« 

Wieder  ward  Lorenz  von  Schaumburg  nach  Franken  ge- 
sandt den  ganzen  Handel  dem  Markgrafen  Albrecht  vorzulegen. 
In  dem  leider  nicht  datirten  Concepl  des  Schreibens,  das  dieser 
mitnahm,  heisst  es  :  »liber  bruder,  dass  ist  ein  gross  sach,  da 
nicht  dein  nutz  vf  steet  vnd  nicht  gering  vorterben  obs  vmsiage, 
das  got  nicht  wolle,  solch  grosse  sach  anzugeen  thun  wir  nicht 
vmb  vnsers  leibs  oder  ere  willen  ,  sunder  geschiet  was  daran, 
das  geschyt  vmb  ewer  vnd  ewer  kinder  bestes  ^villen  wan  vor- 
war vnser  lichnam  swach  vnd  kranck  ist«;  er  wolle  da  man  in 
den  Landen  der  Marken  ihm  geneigt  sei ,  seinen  kranken  Leib 
gern  dazu  schleppen  und  tragen  lassen,  dem  Bruder  und  seinen 
Kindern  zum  Aufsteigen,  » \^  iewol  vns  ein  geruht  sanfft  leben 


tutti  li  principi  di  accrescere  e  farsi  quanto  piü  possono  edi  stato  e  di  dignifä 
maggiori,  e  parimente  poi  una  gelosia  che  ha  un  dell'  altro  che  non  si  faccia 
si  grande  che  possa  teuer  soUo  a  so  li  altri.   Alheri  Relaz.  1.  p.  120. 
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vil  l^esser  were.  a  Er  macht  auf  die  Gefahren  aufmerksam, 
die  die  Abweisung  des  Antrags  zur  Folge  haben  würde,  l)eson- 
ders  wie  da  Polen  nach  Vereinigung  beider  Kronen  die  ganze 
Mark  an  sich  zu  bringen  holle :  »den  wol  bewogen  kriget  der 
pollach  oder  ander  lewt,  die  vast  sere  auch  darnach  steen,  die 
land  oder  lass  man  dissen  wider  zu  macht  komen,  so  ist  es  doch 
vnser  zweyer  vorterben.o  In  dem  betreffenden  Actenfascikel 
fand  sich  unmittelbar  neben  jenem  Briefe  ein  Zettel  des  Inhal- 
tes: dass  wenn  ein  christlicher  König  zu  Böhmen  gewählt  wer- 
den sollte,  der  Papst  und  der  Kaiser  eine  neue  Krone  dazu  ge- 
ben müssten ,  auch  Schwert  Scepter  Apfel  und  was  zur  kö- 
niglichen Würde  gehört  consecrirten,  auch  bewilligten,  dass  die 
Krönung  zu  Breslau  oder  Ollmütz  vor  sich  gehe. 

Es  ist  noch  ein  zweites  Schreilien  des  Markgrafen  Friedrich 
vorhanden ,  das  wenigstens  in  der  Form,  in  der  es  mir  voi-gele- 
gen,  undatirt  ist,  aber  wahrscheinlich  wenige  Tage  nach  jenem 
mit  Lorenz  von  Schaumburg  gesandten,  nach  Franken  geschickt 
ist.*)  Es  berichtet  über  den  \Aeiteren  Gang  der  vorläufigen 
Handlungen.  Auf  den  Antrag  statt  des  Ablasses  und  Zehnten 
100,000  Gulden  zu  versprechen  haben  die  Botschaften  geant- 
wortet, sie  \^ollten  sich  bemühen,  hofften  aber  nicht  auf  Erfolg, 
da  der  Kaiser  so  gut  »wie  die  Walen«  nicht  gern  Geld  heraus- 
geben ;  beide  würden  ehe  sie  Geld  zahlten  die  Sache  lieber  lau- 
fen lassen,  wie  sie  Gott  schicke.  Markgraf  Friedrich  fragt  bei 
dem  Bruder,  ob  er  nicht  Rath  wisse  anderswoher  Geld  zu  schaf- 
fen :  Decima  und  Ablass  könne  man  wohl  auf  1  Million  Gulden 
veranschlagen  und  darauf  hin  einige  Städte  und  Schlösser  ver- 
setzen; das  um  so  mehr  als  man  mit  dem  so  verwendeten  Gelde 
alle  die  stattlichen  Länder  der  Krone  Böhmen  gewinnen  werde: 
er  fügt  hinzu:  «dan  vnser  liber  her  vnd  vater  seliger  hett  (\er 
keins  vss  geslagen,  x^er  er  noch  so  alt  gewest«.  Er  hebt  hervor, 
wie  günstig  die  Aussichten  seien,  die  sich  jetzt  darböten  :  »auch 
ist  sich  wol  zu  versehen,  das  kein  langk  leben  in  disseni  man 
(König  Georg)  nicht  en  ist;  das  vnser  herschaft  auch  zwe  kur 
hett  wer  auch  nicht  ein  gerings. «    In  Betreff  der  Kostspieligkeit 


1)  Wenigstens  erwähnt  Markgraf  Albrecht  in  einem  Schreiben  vom 
15.  März  neben  Lorenz  von  Schaiimburg  auch  des  Andreas  von  Richlliofen 
als  in  dieser  Sache  nach  Berlin  zui  lickgesandt ;  wahrscheinlich  hatte  die- 
ser das  zweite  Schreiben  überbracht. 
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des  Krieges  kann  er  den  Bruder  beruhigen  :  nach  der  Zusiche- 
rung der  Abgeordneten  würden  die  Landherren  in  Böhmen  auf 
ihre  eigenen  Kosten  den  Krieg  fortsetzen,  sie  würden  »sich 
selbst  angreifen  wie  schon  bisher  a.  Endlich  in  Erwiederung 
auf  eine  Aeusserung,  die  Markgraf  Albrecht  gegen  Lorenz  von 
Schaumburg  gethan:  es  sei  allerdings  richtig,  dass  dieselbe 
Sache  schon  einmal  auf  dem  Plan  gewesen  sei;  es  ist  der  An- 
trag von  1464  gemeint;  jetzt  stehe  des  Königs  Sache  viel  übler: 
«damals  waren  die  lande  noch  alle  l)ey  jenem  vssgenomen  Bress- 
lau,  vnd  wers  dan  angenamt  hett,  der  hett  den  swertslach  müs- 
sen in  die  hand  nemen  vnd  mit  macht  durchdringen,  nu  hals 
got  so  gemacht,  das  die  land  alle  vmgeslagen  sind  vnd  alle  war- 
then  vnd  harren  eins  christlichen  hawpts  wiUichlich  vfzune- 
men.  o 

Es  würde  aus  den  bisher  besprochenen  Daten  nicht  schwer 
sein  die  sachlichen  Gründe  zu  entwickeln ,  w  eiche  dem  Mark- 
grafen Friedrich  allerdings  die  Annahme  der  böhmischen  Krone 
empfehlen  konnten;  und  wenn  dieselben  in  den  erhaltenen  Acten- 
stUcken  nicht  so  deutlich  und  entwickelt  vorliegen  ,  wie  man 
wünschen  möchte,  so  wird  man  wohl  voraussetzen  dürfen,  dass 
Ritter  Lorenz  mündlich  das  Weitere  darzulegen  beauftragt  war. 

Auf  diese  verschiedentlichen  Mittheilungen  antwortet  Mark- 
graf Albrecht  seiner  Seits  in  dem  Gutachten,  das  uns  zu  diesen 
Erörterungen  Anlass  gegeben  hat.  Er  begleitete  es  mit  einem 
Schreiben,  das  wie  schon  erwähnt  vom  5.  März  datirt  ist.  Es 
mag  demnach  die  am  13.  Febr.  ausgefertigte  Instruction  des  Le- 
gaten am  20.  Februar  in  Berlin  überreicht,  in  den  nächstfolgen- 
den Tagen  des  Ritler  Lorenz  Abfertigung  nach  Franken  erfolgt, 
jener  zweite  undatirte  Brief  unmittelbar  darauf  nachgeschickt 
sein. 

Markgraf  Albrecht  befand  sich  mit  seinen  fränkischen  Lan- 
den in  viel  andrer  Lage  als  der  Bruder  in  der  Mark ;  seit  dem 
schweren  Kriege,  den  1463  der  Prager  Frieden  geschlossen, 
hörte  die  bairische  Politik  nicht  auf  ihm  Sorge  zu  machen ;  je 
mehr  diese  den  Kaiser  zu  gewinnen  bemüht  war,  desto  mehr 
hatte  er  in  dem  Böhmenkönig  seinen  Rückhalt  suchen  müssen. 
Um  die  Zeit,  da  der  Kreuzzug  gegen  die  Ketzer  gepredigt  wurde, 
hatte  er  trotz  aller  Mahnung  und  Drohung  von  Rom  her  seine 
Tochter  Ursula  dem  Sohn  des  Böhmenkönigs  vermählt  (Febr. 
1467).    Aber  eben  so  beflissen  war  er  mit  dem  Kaiser  in  mög- 
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liehst  naher  Beziehung  zu  bleiben ;  er  durfte  es  um  keinen  Preis 
zu  einem  Bündniss  zwischen  Baiern  und  dem  Kaiser  kommen 
lassen,  das  ihn  ausschlösse.  Er  hafte  auf  dem  Reichstag  zu 
Nürnberg  im  Juli,  auf  einem  Tage  zu  Regensburg  im  November 
1467  alle  Bemühungen,  das  Reich  in  den  böhmischen  Krieg  zu 
ziehen,  glücklich  gekreuzt;  namentlich  der  von  Baiern  betriebene 
Plan  einer  Einigung  der  in  Baiern  und  Franken  gesessenen 
Reichsstände  mit  dem  Kaiser  gegen  Böhmen  fiel  durch  ihn  ;  »wir 
wollen,  so  hatte  er  dem  Bruder  geschrieben,  so  lange  wir  leben 
neutrales  bleiben«. 

Nun  kamen  ihm  des  Bruders  Eröffnungen.  Dass  derselbe 
jenen  Anträgen  geneigt  sei,  lag  klar  vor,  mochten  ihn  mehr 
Gründe  christlichen  Eifers  oder  die  Aussicht  auf  die  glänzende 
Erliebung  seines  Hauses  bestimmen.  Markgraf  Albrecht  fasste 
die  Dinge  durchaus  anders  auf  als  der  Bruder;  das  Gutachten, 
das  er  ihm  sandte,  charakterisirt  ihn  vollständig. 

Es  ist,  wie  die  Aufschrift  des  Briefes  besagt,  eine  durchaus 
vertrauliche  Mittheilung.  Aber  man  würde  irren,  wenn  man 
erwartete,  dass  sie  die  innersten  Gedanken,  die  letzten  Motive 
des  vielgewandten  Fürsten  ausspreche;  es  sind  nur  diejenigen 
Momente  hervorgehoben ,  welche  den  Bruder  nach  seiner  Art 
und  auf  seinen)  Standpunkt  bestimmen  können  ;  andere,  für  die 
der  Addressat  nicht  empfänglich  gewesen  wäre,  vielleicht  für 
den  Schreiber  die  wichtigsten,  werden  nicht  ausgesprochen. 
Auch  darin  ist  diess  Gutachten  anziehend,  dass  es  in  so  zu  sa- 
gen geschäftlicher  Form  das  Für  und  "Wider,  die  Mittel,  den 
formulirten  Plan  für  das  weitere  Verfahren  darzulegen  versucht. 
Im  Einzelnen  freilich  ist  der  Ausdruck  nichts  weniger  als  diplo- 
matisch fein  und  scharf,  und  der  Gedankengang  schreitet  nicht 
eben  in  der  eleganten  Art  wie  etwa  Aeneas  Sylvius  schreibt, 
auch  nicht  in  den  festgesaltelten  Syllogismen  des  Gregor  Heim- 
burg fort;  es  ist  eine  Art  Ilaudegenlogik ,  an  die  man  sich  erst 
gewöhnen  muss,  um  sie  recht  zu  verstehen.  Auch  ist  es  nicht 
in  abstracter  Form  ,  dass  die  Gründe  vorgetragen  werden;  sie 
erscheinen  in  der  Gestalt  gemachter  Erfaiirungen,  ähnlicher  Vor- 
kommnisse; man  muss  diese  kennen  und  verstehen,  um  die 
Kraft  der  vorgeführten  Argumente  zu  würdigen.  Um  so  mehr 
wird  es  nölhig  sein  mit  der  Darlegung  des  Inhaltes  dieses  Acten- 
stückes  eine  Interpretation  der  Verhältnisse,  auf  die  Bezug  ge- 
nommen wird,  zu  verbinden. 
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Markgraf  AIhrecht  behandelt  die  Frage  in  »fünf  Zetteln« 
wie  er  sie  in  der  Zuschrift  an  den  Bruder  (1.  2)  bezeiclinet.  Er 
äussert  da  allerdings  den  Verdacht  dass  das  Ganze  Trugniss  sei 
(I.  3)  und  dass  er  daher  lieber  sähe,  wenn  es  »unterweges« 
bliebe;  »sollte  sich  zeigen,  sagt  er,  dass  das  worauf  er  seinen 
Rathschlag  setze  nicht  zuverlässig  sei,  so  sei  natürlich  auch  das 
hinfällig,  was  er  vorschlage«.  Markgraf  Friedrich  hatte  um  Be- 
schleunigung gebeten,  damit  seine  Räthe  noch  zum  20.  März  auf 
einen  Tag  mit  Sachsen  und  Hessen  in  Schleiz  sein  könnten ; 
darauf  bezieht  sich  der  Scliiuss  dieses  Schreibens  (I.  5)  :  der 
Tag  zu  Schleiz  sei  auf  den  2.  Mai  verschoben. 

Den  ersten  Zettel  (I.  a.)  bezeichnet  er  als  Antwort  auf 
Lorenz  von  Schaumburg  Werbung.  Diese  betraf  noch  zwei  an- 
dere Fragen  neben  der  böhmischen. 

Die  Frage  der  »Huldigung«  (I.  a.  1)  bezieht  sich,  wie  aus 
späteren  Briefen  ergiebt  auf  die  Erbverbrüderung  der  drei  Häu- 
ser Brandenburg,  Sachsen  und  Hessen,  und  der  Tag  zu  Schleiz 
war  angesetzt,  um  in  Sachen  der  »Erbhuldigung«  gewisse  An- 
stände zu  schlichten,  die  aus  dem  gespannten  Verhällniss  zwi- 
schen Sachsen  und  Brandenburg  erwachsen  waren. 

In  Betreff  des  Stettinschen  Handels  (H.  a.  4)  wiederholt 
Markgraf  Albrecht  den  Rath,  den  er  schon  früher  gegeben  :  wo 
möglich  ein  billiges  Abkommen  zu  treffen.  Er  meint,  wie  sich 
aus  den  früheren  Rathschlägen  ergiebt,  dass  man  den  Herrn  von 
Wolgast  den  Besitz  von  Stettin  überlassen  könne,  wenn  sie  da- 
gegen die  markgräfliche  Lehnsherrlichkeit  anerkennten;  diese 
aber,  wie  sie  denn  aus  den  Verträgen  früherer  Zeit  feststand, 
müsse  anerkannt  werden,  sollte  es  auch  einen  Krieg  kosten.  Für 
den  Fall  des  Krieges  bestimmt  er  (L  a.  6)  soll  der  junge  Mark- 
graf sein  Sohn  den  Oheim  als  »Knecht«  ins  Feld  begleiten,  wie 
er  denn  überhaupt  nach  dessen  Gefallen  und  Weisung  sich  zu 
halten  habe  »als  seines  Vaters«. 

Der  dritte  Punkt  in  diesem  Zettel  ist  die  böhmische  Frage. 
In  Bezug  auf  sie  hat  sich  Markgraf  Albrecht  gegen  den  Ritter  Lo- 
renz dahin  erklärt :  was  auch  des  Legaten  Botschafter  vorbrin- 
gen mögen,  persönlich  muss  ihnen  Markgraf  Friedrich  mit  Nein 
antworten ;  aber  seine  Räthe  sollen  insgeheim  und  wie  aus  ei- 
gener Meinung  den  Botschaftern  sagen  :  den  Antrag  unter  den 
angebotenen  Bedingungen  anzunehmen  könnten  sie  ihrem  Herrn 
nicht  rathen  ;   wenn  sie  es  nach  Pflicht  und  Gewissen  können 
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sollten,  so  milsste  eine  ausdrückliche  Zusicherung  gestellt  wer- 
den a,  auf  die  zur  Krone  Böhmen  gehörenden  gesammten  Schlös- 
ser, Städte  und  Lande  mit  dem  was  zu  ihnen  gehört,  b,  auf  den 
Beistand  von  Kaiser  Papst  und  gesammten  Christenheit,  c,  auf 
die  100,000  Ducaten  und  ausserdem  auf  die  Decima  der  Geist- 
lichkeit. Auf  diese  Bedingungen  würden  sie  es  unternehmen 
ihrem  Herrn  zuzureden  und  hoflten,  dass  er  sich  dann  als  ein 
christlicher  Fürst  entschliessen  werde;  auf  blosse  Versprechun- 
gen (siechte  werte  die  sie  anzaigen)  könnten  sie  ihrem  Herrn 
nach  Pflicht  und  Gewissen  nicht  rathen  sich  einzulassen.    - 

So  der  erste  Zettel,  der  eben  nur  das  an  Ritler  Lorenz  Ge- 
antwortete summarisch  zusammenfasst,  \Aenn  man  will  als  eine 
Controle  für  den  Bericht,  den  er  seiner  Seits  erstatten  wird. 
Erst  die  folgenden  Zettel  gehn  in  die  gutachtliche  Erörterung  ein. 

Der  z  weite  Zettel  (L  b.)  erwägt,  »was  Gutes  auf  dem 
Handel  stehe«. 

Er  enthält  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  die  Aufzählung 
von  Gründen,  welche  für  die  Annahme  sprechen;  was  er  her- 
vorhebt sind ,  wie  wir  sagen  würden ,  die  Eventualitäten  im 
glücklichen  Fall. 

Zuerst  (I  b.  1)  dass  die  Zusagen  —  Verschreibung  des 
Ganzen,  Geldhülfe,  Kriegshülfe  —  gehalten,  dass  damit  die 
Möglichkeit  gegeben  werde  »drei  oder  vier  Streite  zu  erobern«. 
Die  drei  oder  vier  glücklichen  Züge  haben  nicht  etwa  den  Zweck 
einer  im  neueren  Sinn  strategischen  Eroberung  des  feindlichen 
Landes  oder  entscheidender  Feldschlachten  ;  sondern  man  fällt 
in  die  feindlichen  Gebiete  ein,  nimmt  Städte  und  Schlösser  ein, 
plündert  und  verwüstet ;  man  bringt  Gefangene  auf.  l)esonders 
solche  die  sich  mit  schwerem  Geld  auslösen  werden  ;  man  sucht 
die  materiellen  und  moralischen  Mittel  des  Gegners  möglichst 
zu  schwächen  und  ihn  so  endlich  zur  Annahme  eines  Friedens 
zu  nölhigen,  wie  man  ihn  haben  will.  So  ist  die  damalige 
Kriegsweise. 

In  Folge  der  drei  oder  vier  Streite,  sagt  der  Zettel  weiter, 
werden  sich  Land  und  Leute  die  so  betroffenen  Ungläubigen 
ergeben  und  zum  christlichen  Glauben  zurückkehren.  Schle- 
sien, Lausitz,  die  Sechsstädte,  Mähren  zum  grösseren  Thcil  ist 
nicht  hussitisch,  in  Böhmen  selbst  sind  einige  Städte  und  viele 
von  den  grossen  Landherrn  christlich  geblieben  ;  diese  alle  wer- 
den dem  Markgrafen  ohne  Weiteres  zufallen. 
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Weiter  steht  iin  glücklichen  Fnll  zu  erwnrlen  (I.  b.  3),  dass 
die  Nachbarn  der  markgräflichen  Lande  es  unterlassen  werden, 
diese  Zeit,  wo  das  Haus  Brandenburg  durch  einen  so  heiligen 
Zweck  in  Anspr-uch  genommen  ist,  zu  ihrem  Vortheil  auszubeu- 
ten. Freilich  so  wie  die  Marken  von  Pommern  und  Polen  von 
den  gegen  sie  höchst  abgeneigten  Ständen  im  Lande  Stettin, 
eben  so  schwer  sind  die  fränkischen  Lande  von  Baiern  und  von 
den  benachbarten  Bischöfen  zu  Würzburg,  Bamberg  und  Lich- 
städt  bedroht;  Markgraf  Albrecht  hat  in  dem  schweren  Kriege 
von  1458 — 14G2  zu  erfahren  gehabt,  wie  sich  diese  gegenseitig 
die  Hand  reichen,  wenn  es  sein  Verderben  gilt. 

Wohl  mag  das  Unternehmen,  wenn  es  glückt,  dem  Mark- 
grafen Friedrich  »Ehre  und  Lob,  Nutzen  und  Dank  vor  Gott  und 
der  Welt  bringen«  (I.  b.  5);  aber  man  sieht  wohl,  wie  viele 
ünwahrscheinlichkeiten  der  glückliche  Fall  umschliesst.  Ist  es 
denkbar,  dass  solche  Zusagen  gemacht,  und  wenn  gemacht,  ge- 
halten werden?  wird  man  —  noch  lebt  die  Erinnerung  der 
schmachvollen  Niederlagen,  die  die  deutschen  Waffen  1420 — 
1431  in  Böhmen  erlitten  —  wird  man  jetzt  glücklicherkämpfen, 
drei  oder  vier  siegreiche  Züge  ausführen?  wird  das  kriegsgewal- 
tige Hussitenvolk  zu  besiegen  sein?  wird  es  besiegt  von  seinem 
Glauben  lassen?  werden  die  Nachbarn  stille  sitzen,  damit  das 
HansBrandenburgderGegenstand  so  vielen  Neidesund  Argwohns, 
über  alle  gross  und  mächtig  wird?  Man  sieht  jeder  der  Punkte, 
die  Markgraf  Albrecht  anführt,  ist  von  der  Art,  dass  man  ihn  so- 
fort als  im  höchsten  Maass  unwahrscheinlich  bezeichnen  muss. 

Dann  folgt  der  dritte  Zettel:  »wasUnralhes  auf  dem 
Handel  steht«.  Auch  diese  Erörterung  enthält  bei  weitem  nicht 
die  Gründe,  welche  wider  die  Annahme  sprechen  ;  es  werden 
nur  ein  Paar  Momente  hervorgehoben  ,  und  nicht  einmal  dieje- 
nigen, welche  sachlich  die  wichtigsten  sind.  Um  so  anziehender 
ist  es  dem  Gedankengange  des  Markgrafen,  in  dem  sich  gerade 
diese  Gesichtspunkte  darboten,  nachzugehen. 

Allerdings  Ehre  und  Dank  vor  Gott  und  den  Menschen  — 
denn  damit  schloss  der  zweite  Zettel  —  würde  das  geglückte 
Unternehmen  bringen.  Aber  wenn  sich  Markgraf  Friedrich 
demselben  aus  so  frommen  Gründen  unterziehen  wollte,  ist  es 
ihm  in  eben  so  frommem  Sinn  angeboten?  ist  der  lautere 
Wunsch,  endlich  das  heilige  Werk  vollbracht  zu  sehen,  der  An- 
lass  gewesen  ,  gerade  ihm  die  Krone  anzutragen  ?    Der  bisherige 
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Verlauf  der  Dinge,  so  meint  Markgraf  Alljrecht,  zeigt  einen  gar  an- 
dern Zusammenhang,  lässt  den  heiligen  Zweck  deutlich  als  eine 
blosse  Maske  erkennen, 

«Die  Baiern,  beginnt  der  Zettel,  haben  es  angerichtet,  dass 
das  Anbringen  an  euch  geschieht«.  Auch  sie  mögen  geglaubt 
haben,  dass  der  Bannstrahl  eine  grössere  und  schnellere  Wir- 
kung haben  werde,  —  oder  richtiger,  dass  in  Folge  dessen  auch 
Markgraf  Albrecht  aus  seiner  neutralen  Stellung  zu  treten,  sich 
gegen  Böhmen  zu  erklären  genöthigt  sein  werde;  dann  hätte 
man  ihn  »zum  Schild  gegen  Böhmen  gemacht«,  man  hätte  ihn 
sich  ruiniren  lassen  —  und  nur  er  war  es,  der  den  auf  Franken 
gerichteten  Projecten  Baierns  den  Weg  sperrte. 

Inzwischen  hat  Ludwig  von  Baiern  bereits  sein  Verhältniss 
zu  König  Georg  stark  compromittirt.  Es  ist  in  Prag  bekannt, 
wie  Martin  Meyer  auf  dem  Regensburger  Tage  für  die  Einigung 
gegen  Böhmen  geworben  hat;  Herzog  Ludwig  hat,  wie  es  im 
October  1  467  hiess,  die  Verlobung  seines  Sohnes  mit  des  Kö- 
nigs Tochter  aufgegeben.  Die  Erfolge  des  Böhmenkönigs  be- 
ginne auch  für  Baiern  sehr  peinlich  zu  werden. 

» . .  . .  das  Anbringen  geschieht  an  euch,  nachdem  sie  mer- 
ken dass  sich  der  Girgik  wehren  will,  damit  sie  die  Dinge  auf 
euch  schieben«.  Der  Kaiser  so  wenig  wie  Sachsen  und  der 
Baicr  so  wenig  wie  der  Polenkönig  hat  die  Krone  annehmen  wol- 
len ;  nun  kommen  sie  nach  Berlin ;  —  wer  w  ill  glauben  ,  dass 
sie  Gottes  Ehre  und  das  Heil  der  Christenheit  meinen? 

Markgraf  Albrecht  selbst,  —  freilich  spricht  er  das  gegen 
den  aufrichtig  frommen  Bruder  nicht  aus  —  ist  weit  entfernt  in 
den  kirchlichen  Gesichtpunkten  das  höchste  Maass  für  die  Poli- 
tik zu  erkennen.  Mögen  diejenigen  der  Gefahr  begegnen  ,  wel- 
che gefährdet  sind  und  welche  die  Gefahr  provocirt  haben.  Am 
wenigsten  das  Haus  Brandenburg  hat  Anlass  sich  für  sie  in  die 
Schanze  zu  schlagen  :  warum  wollen  sie,  die  in  der  That  allen 
Grund  haben  zu  fürchten,  nicht  selbst  Gut  und  Blut  an  die  Sache 
setzen,  die  angeblich  ihre  heiligsten  Principien,  in  der  That  ihre 
eigensten  Interessen  betriflt?  Soll  sich  das  Haus  Brandenburg 
durch  einen  eitlen  Schein  verleiten  lassen ,  einen  langwierigen 
Krieg  auf  sich  zu  nehmen,  damit  sie  während  dessen  still  sitzen 
und  ihrem  Vortheil  auf  Kosten  des  markgräflichen  Hauses  nach- 
gehn  können? 

Allerdings   verheisst  des  Legaten  Botschaft  alles  Schönste 
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und  Beste;  sie  tluit  nis  ob  die  Mächte  der  Christenheit  nur  dar- 
auf warteten,  dem  Hause  Brandenburg  in  dem  heiligen  Kampi 
zu  helfen. 

Wie  wenig  die  grossen  Interessen ,  die  höchsten  Gefahren 
der  Christenheit  dem  Sonderinteresse  gegenüber  gelten  und  wir- 
ken, dafür  giebt  die  Türliennoth  seit  lange  schon  Beispiele.  Mit 
wie  grossem  Eifer  und  mit  wie  glänzenden  Phrasen  hat  man  auf 
so  vielen  Reichstagen,  auf  der  grossen  Mantuaner  Versammlung 
aller  christlichen  Mächte  (1459),  in  so  vielen  diplomatischen 
Verhandlungen  über  den  Krieg  gegen  die  grausenhaft  vordrin- 
genden Osmannen  gesprochen;  aber  wenn  es  zur  That  kommen 
soll,  ist  niemand  zu  finden. 

Nicht  anders  wird  es  dem  Hause  Brandenburg  gehen,  wenn 
es  mit  der  böhmischen  Krone  den  Kampf  gegen  die  Ketzermacht 
übernimmt;  wie  zuversichtlich  auch  zuvor  der  Beistand  der 
Christenheit  versprochen  und  zugesichert  worden ,  es  wird, 
wenn  es  nöthig  ist,  niemand  kommen  und  helfen. 

Diess  ist  der  Gedanke,  den  dieser  Zettel  ausführlich  und  in 
schlagenden  Beispielen  erläutert. 

Zunächst  erinnert  er  (U.  c.  3)  an  die  Vorgänge  des  letzten 
Nürnberger  Reichstages  im  Juli  1467.  Seit  1463  waren  die  Ve- 
netianer  wieder  im  Kriege  mit  den  Osmannen,  mit  jedem  Jahre 
kämpften  sie  mit  geringerem  Erfolg;  auch  König  Matthias  von 
Ungarn  ermüdete  in  dem  so  schien  es  doch  vergeblichen  Kampf; 
mit  Entsetzen  hörte  man  im  Abendland  (1466)  er  habe  seinen 
Frieden  mit  den  Ungläubigen  gemacht.  Zu  neuen  Anstrengun- 
gen aufzurufen  erschien  ein  päpstlicher  Legat  auf  jenem  Nürn- 
berger Reichstage,  er  eröffnete  ihn  mit  einem  lateinischen  An- 
trage auf  Türkenhülfe,  die  kaiserliche  Gesandtschaft  wiederholte 
ihn  deutsch.  Aber  der  Erfolg  war  kläglich.  In  Müllers  Reichs- 
tagstheater, in  Höflers  Kaiserlichem  Buch  findet  man  Ausführli- 
ches über  diese  Verhandlungen ,  wenn  auch  nicht  gerade  die 
Formeln  ,  in  denen  unser  Zettel  die  Antwort  der  Reichsstände 
berichtet. \)  Nach  ihm  haben  die  Fürsten  geantwortet:  es  seien 
die  Könige  von  Ungarn,  von  Hispanien  und  andre  da  zum  Kampf 
gegen  die  Ungläubigen,  und  eben  darum  seien  sie  Könige,  damit 


i)  Eine  Andeutung  dieser  Bezüge  dürfte  in  dem  »Verzeichniss«  bei 
Höfler  K.  B.  p.  127  zu  finden  sein :  »item  des  gemeinen  zugs  halben  an  die 
turcken,  die  sieben  nacion«. 
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sie  als  Scliild  der  Christenheil  dienlen  und  das  heilige  Reich  wie 
schützende  Aussenwerke  umwehrlen  ;  diese  und  mit  ihnen  der 
Kaiser  mit  seinen  Erhlanden  müssten  in  erster  Reihe  ihre  Schul- 
digkeit thun,  geschähe  das,  so  würden  auch  sie  thun,  wie  sich 
für  fromme  Fürsten  ziemt.  Und  ähnlich  antworteten  die  Städte 
auf  die  kaiserliche  Roischaft  (I.  c.  4) :  auch  sie  machen  zur  Re- 
dingung  ihrer  Hülfe,  dass  ein  allgemeiner  Zug  gegen  die  Türken 
unternommen  werde,  dann  aber  nur  dann  wollen  aucli  sie  ihre 
Schuldigkeil  thun. 

So  ist  es  jetzt,  sagt  der  Markgraf,  so  war  es  immer;  als 
König  Sigismund  gegen  die  Hussiten  kämpfte  (I.  c.  5),  ward  ihm 
dieselbe  Antwort  (es  scheint,  dass  damit  die  Nürnberger  Ver- 
handlungen im  Sommer  1422  gemeint  sind,  s.  Gesch.  der  Preuss. 
Politik  I.  p.  445  ff.)- 

Würde  es  jetzt,  fährt  Markgraf  Albrecht  fort,  anders  sein, 
wenn  das  Haus  Rrandenburg  den  Kampf  auf  sich  nähme?  Er 
erinnert  den  Rruder  daran ,  wie  ihr  Vater  im  Herbst  I  422  mit 
den  Meissnern  den  Zug  nach  Röhmen  unternahm  (I.  c.  6) ;  aus 
Schwaben,  Raiern,  Niedersachsen,  vom  Rhein  her  ei'schien  nicht 
ein  Mann;  die  Lausitz,  die  20,000  Mann  versprochen  halle, 
sandte  deren  100,  (Gesch.  der  Preuss.  Pol.  I.  p.  451)  der  Erfolg 
war,  dass  der  Vater  im  oberen  fränkischen  Land  (auf  dem  Ge- 
birg) kein  Dorf  behielt,  und  wenige  Städte  und  Schlösser. 

So  also  wird  es  mit  der  Hülfe  bestellt  sein  ,  die  man  jetzt 
verheisst.  Aber  nicht  bloss,  dass  niemand  wird  helfen  wollen, 
jeder  wird  den  Vorwand  zu  finden  wissen  ,  seinen  Vortheil  auf 
Kosten  des  markgräflichen  Hauses  zu  suchen  (L  c.  7).  »Die 
Herren  von  Raiern  und  die  Rischöfe,  sagt  Markgraf  Albrecht,  be- 
einträchtigen euch  unablässig,  üben  Einbruch  und  Nähme;  wäre 
nun  jener  Krieg  um  Röhmen  und  wir  wollten  das  ahnden  ,  so 
würde  es  heissen  :  der  fordert  unsre  Hülfe  und  zankt  um  die 
Kleinigkeiten  wie  Wildbahn,  Geleit,  ein  Ackerlein  oder  Wiese! 
wir  müsslen  dann  entweder  stille  hallen  bis  uns  alles  genom- 
men wäre,  oder  zum  böhmischen  Kriege  noch  einen  zweiten 
Krieg,  den  gegen  unsie  Nachbarn  auf  uns  laden«.  Und  ähnlich, 
meint  er,  würde  es  in  den  Marken  ergehen  (L  c.  8)  ;  Markgraf 
Friedrich  wird  dann  noch  von  Glück  sagen  können,  wenn  die 
ponunerschen  Herrn  statt  als  märkische  Vasallen  ins  Feld  zu 
ziehen ,  auf  des  Markgrafen  Kosten  mit  ausrücken  wollen  und 
sich  mit  der  einfachen  Aufhebung  der  Verträge  begnügen  ,    die 
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das  Recht  der  Mark  über  Pommern  feststellen.  Es  könnte  gar 
wohl  auch  Schlimmeres  geschehen ;  wenn  der  Pole  sich  offen- 
kundig auf  die  Seite  der  Pommern  schlüge  und  !rrung  mit  dem 
Markgrafen  anfinge,  dann  wird  Alles  angestrengt  werden  müs- 
sen, un)  zu  versuchen,  ol)  Markgraf  Friedrich  mit  alleiniger  Hülfe 
des  Bruders  —  denn  niemand  sonst  wird  sich  für  ihn  rühren  — 
sich  der  Gefahr  erwehren  könne. 

Und  damit  ist  die  Argumentation  auf  den  Punkt  gelangt, 
wo  sie  ihre  Sununa  ziehen  kann.  Was  könnte  zur  Annahme 
jenes  zweideutigen  Anerbietens  bestimmen?  es  ist  nicht  ein- 
mal eine  Krone,  es  ist  ein  leerer  königlicher  Titel  der  geboten 
wird,  dem  erst  Erfolge  die  nicht  zu  eningen  sind,  mit  Mitteln 
die  nicht  vorhanden  sind  ,  unter  Voraussetzungen  die  sich  nicht 
erfüllen  werden,  Inhalt  und  Bedeutung  geben  müssten.  »Um 
eines  königlichen  Titels  Willen,  so  schliesst  Markgraf  Albrecht 
(11.  c.  9)  solch  Abentheuer  zu  unternehmen,  das  findet  ihr  in 
unserm  Rathe  nicht;  würde  sonst  alles  gut,  der  Titel  fiinde  sich 
bald  « . 

Der  vierte  Zettel  hat  die  Ueberschrift :  «womit  wir  euch 
helfen  wollen  « . 

Allerdings  geht  die  Betrachtung  von  dem  Gedanken  aus, 
dass  Markgraf  Friedrich  vielleicht  doch  sich  für  die  Annahme 
entscheiden  und  nun  erfahren  wolle,  mit  welchen  Mitteln  der 
Bruder  ihn  unterstützen  könne.  Aber  sofort  wendet  sich  diese 
Erörterung  wieder  dahin,  auch  von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
die  Unräthlichkeit  der  Annahme  darzulegen. 

Die  Jahreseinnahme  der  fränkischen  Lande  veranschlagt 
Markgraf  Albrecht,  wenn  alles  unverpfandet  und  in  Frieden  ist, 

alles  zu  Gelde  gerechnet  auf .     60,000  fl. 

Davon  sind  für  d:.s  laufende  Jahr  auf  die  Einzahlung 
des  Oeirathsgutes  für  die  Markgräfin  Ursula  in  Ab- 
zug zu  bringen 20,000  fl. 

für  die  Amtleute,  für  Speisung  der  Schlösser,  für  Ad- 
ministration u.  s.  w.  zu  verwenden 10,000  fl. 

für  den  Hofhalt,  für  Tagefahrten,  Botschaften       .      .     20,000  fl. 

bleiben  10,000  fl. 
an  Vorräthen  ,  an  Gefällen  u.  s.  w.,  welche  für  unvorhergese- 
hene Fälle  und  für  den  Fall  eines  Krieges  als  eiserner  Bestand 
in  den  Schlössern  unentbehrlich  sind. 


. IGI 

Also  zur  Zeit  ist  niclits  übrig,  um  irgend  et\>as  zu  unter- 
^nehnien.  Käme  es  zum  Kriege  gegen  Böhmen,  so  wäre  von  Fran- 
ken her  sofort  Eger  und  Ellenbogen  einzunehmen  und  zu  be- 
setzen:  al)er  diese  beiden  wichtigen  Posten  würden  allein  schon 
wie  die  Rechnungen  aus  des  Vaters  Zeit  ergeben  jährlich  20  — 
30,000  Gulden  zu  unterhallen  kosten  (I.  d.  7.) 

Markgraf  Albrecht  fügt  die  Versicherung  hinzu,  dass  es  eben 
so  unmöglich  sein  würde,  Geld  zu  diesem  Kriege  aufzunehmen. 
Warum  nicht,  unterlässt  er  auszuführen. 

Aber  Markgraf  Friedrich  hat  sich  so  geäussert,  als  wenn  es 
für  das  Haus  Brandenburg  keine  andre  Rettung  gebe  als  die  An- 
nahme der  Krone,  dass,  wenn  an  Polen  ,  an  Sachsen  die  ßöh- 
menkrone  falle  oder  wenn  Böhmen  wieder  zu  Alhem  komme, 
in  jedem  Fall  das  Verderben  des  Hauses  gleich  gewiss  sei,  dass 
Polen  zunächst  die  Neumark,  dann  die  anderen  Marken  zu  Bran- 
denburg an  sich  zu  reissen  gedenke;  schon  werde  er  alt  und 
schwach,  wo  werde  er  endlich  bleiben  sollen/  Nicht  ohne 
Schärfe  antwortet  darauf  Albrecht  (I.  d,  10):  dort  in  seinen 
Marken  habe  er  Land  und  Leute  genug,  Gott  werde  ihn  nicht  so 
verlassen,  dass  er  sich  nicht  sollte  behaupten  können.  Er  deu- 
tet an,  dass  seine  eigne  Lage  in  Franken  viel  gefährdeter  sei. 
»Aber  wie  es  denn  uns  hier  ergehen  mag,  wir  setzen  unser  Ver- 
trauen zu  Gott,  nach  dem  Spruch  den  der  Vater  so  oft  gebraucht : 
wer  Gott  vei-traut  den  verlässt  er  nicht«. 

Also  der  Grund  ist  nicht  stichhaltig,  dass  die  Krone  ange- 
nommen werden  müsse,  weil  man  sonst  in  der  Gefahr  völligen 
Untergangs  sei.  Markgraf  Friedrich  hat  noch  einen  andern 
Grund  ani;eführt:  diess  Aneibieten  könne  nicht  abgewiesen 
werden,  weil  es  von  Kaiser  und  Papst  komme;  man  würde  sich 
grossen  Unglimpf  vor  ihnen  aufbürden,  wenn  man  sich  ihres 
Antrags  weigere.  Markgraf  Albrecht  nennt  das  ein  insolubile  : 
soll  man  den  Unglimpf  zu  meiden,  eine  glimpfliche  Antwort  ge- 
ben und  dann  das  Unternonmiene  nicht  hinausführen,  weil  man 
es  nicht  hinausführen  kann?  Haben  denn  Kaiser  und  Papst  ei- 
nen Anspruch  auf  solche  Ergebenheit  und  Aufopferung,  wenn 
sie  selbst  am  wenigsten  aus  rechter  Fürsorge  und  Wohlmeinen- 
heit  solch  Anerbieten  veranlasst  haben?  Sind  wir,  so  meint  er, 
verpflichtet,  wenn  sie  in  dem  was  sie  uns  bieten  nicht  an  uns, 
sondern  nur  an  sich  dachten? 

Und  dass  sie  nur  an  sich  denken ,  ist  klar :    die  Baiern  und 
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der  K;user  sind  in  voller  Sorge,  dass  König  Georg  über  sie  her- 
Inllen  wird;  sie  wollen  ihn  von  sich  ab  und  auf  uns  schieben. 
Markgraf  Albrecht  erinnert  (1.  d.  15)  an  die  Vorgänge  im  Frlih- 
jalir  14G1.  Damals  halten  Baiern,  Pfalz  und  Mainz  sich  mit  Kö- 
nig Georg  dahin  geeint  den  Kaiser  abzusetzen  und  den  König 
Georg  zum  römischen  König  zu  erwählen  ;  aber  sie  hatten  es  ge- 
than  mit  der  Clausel,  dass  auch  Markgraf  Friedrich  seine  Stimme 
dazu  gebe.  Es  war  in  Mitten  jenes  schweren  Krieges,  wo  Mark- 
graf Albrecht  des  Kaisers  Farthei  hielt,  wo  er  nur  in  der  Hülfe  des 
Bruders  und  in  dem  kaiserlichen  Namen  noch  seinen  Halt  hatte ; 
er  war  verloren,  wenn  es  den  Gegnern  gelang  seinen  Bruder  in 
der  Wall!  des  Böhmen  zu  sich  herüberzuziehen,  wenn  es  gelang 
ihn  selbst  in  den  Augen  des  Kaisers  zu  verdächtigen.  In  dem  Au- 
genblick, wo  die  Intrigue  sich  vollenden  zu  wollen  schien,  zeigte 
sich,  dass  sie  nicht  auf  die  Wahl  Georgs,  sondern  gegen  Markgraf 
Albrecht  gerichtet,  dass  die  Wahl  nur  der  Vorwand,  seine  Ver- 
nichtung der  Zweck  war:  er  habe,  hiess  es  da,  die  Wahl  Georgs 
auf  den  Plan  gebracht,  habe  sich  berühmt  über  zweierChurfiirsten 
Stimme  (Brandenburg  u.  Sachsen)  verfügen  zu  können.  Nur  durch 
einen  verzweifelten  Schritt  gelang  es  damals,  die  Netze  zu  durch- 
reissen,  mit  denen  man  das  Haus  Brandenburg  fangen  wollte. 

Die  Aelmlichkeit  der  damaligen  und  der  jetzigen  Lage  liegt 
auf  der  Hand,  Markgraf  Albrecht  spricht  sie  nicht  ganzaus;  es 
war  damals  nur  die  Hälfte  der  Gefahr,  dass  seine  Gegner  des 
Kaisers  Abkehr  von  den  Brandenburgern  veranlassten  :  die  an- 
dere grössere  Gefahr  war,  dass  Markgraf  Friedrich  sich  von  dem 
Bruder  trennte  und  ihn  seinem  Schicksal  überliess.  Jetzt  ist  die 
Lage  der  Dinge  so,  dass  Markgraf  Albrecht  sich  g  gen  den  Böh- 
menkönig um  keinen  Preis  erklären  kann,  wie  sehr  er  ein  Ke- 
tzer, wie  sehr  seine  Freundschaft  drückend  sein  ujag.  Der  Bru- 
der mag  sich  an  jene  Tage  zu  Nürnberg  erinnern,  um  sich  zu 
überzeugen,   was  die  jetzigen  lockenden  F^rbietungen  bedeuten. 

Er  concludirt,  immerhin  mit  Uebergehung  n)ancher  Mittel- 
glieder, in  sehr  bezeichnenderweise  (I.  d.  17):  »Hüthet  euch 
nach  dem  Sprüchwort :  ein  weiser  Mann  thut  keine  kleine  Thor- 
heit;  unser  beiden  Sachen  stünden  gut,  wenn  mans  leiden 
möchte«.  Ich  denke  das  will  sagen:  wenn  wir  es  nur  aushal- 
ten und  uns  damit  befriedigen  wollten .  dass  es  uns  so  leidlich 
geht,  so  wäre  unsre  Lage  gut  genug;  und  einen  weisen  Mann 
erkennt  man  daran,  dass  er  sich  nicht  in  kleine  Thorheiten  ver- 
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irrt,  sich  nicht  durch  Kleinigkeiten  und  unwesentliche  Dinge 
bestimmen  lässt  das  Grosse  und  Gewisse,  was  er  hat,  daran  zu 
wagen.  Gewiss,  die  grössere  Frömmigkeit ,  die  grössere  Her- 
zensgüte war  auf  Seiten  Friedrichs,  und  in  der  Hingebung  an 
die  Ehre  seines  Hauses  war  er  bereit  Mühe  und  Gefahr  auf  sich 
zu  nehmen  ;  aber  Albrecht  war  der  umsichtigere  Politiker,  und 
nüchtern  genug  die  Zwecke  und  die  Mitlei  zugleich  zu  beden- 
ken ;  wie  denn  einer  seiner  Rathe  von  dem  letzten  Reichstag  aus 
an  ihn  schrieb:  »euer  gnad  ist  geachtet  auff  diesem  tage  für 
den  weysten  fursten«.  (Höfler  K.  B.  p.  125.) 

Hierauf  wendet  sich  der  Markgraf  zu  einer  andern  Reihe 
von  Erörterungen  (1.  d.  18).  Es  kommt  ihm  darauf  an  den 
Bruder  zu  überzeugen,  dass  man  ihn  täusche ,  wenn  man  ihn 
habe  glauben  machen,  dass  er  mit  der  Annahme  der  Krone  sei- 
nem Hause  etwas  gewonnen  habe. 

Er  geht  davon  aus,  dass,  wie  er  mit  Sicherheil  wisse,  die 
böhmische  Krone  nicht  erblich  ist,  sondern  durch  freie  Wahl  i>e- 
stelll  werde;  mag  der  jetzt  gewählte  verwerflich  und  zu  besei- 
tigen sein,  das  Recht  des  Landes  auf  die  freie  Wahl  kann  nicht 
hinfällig  werden. 

Wenn  jetzt  Markgraf  Friedrich ,  etwa  durch  nachträgliche 
Zustimmung  der  christlichen  Landherrn,  welche  statt  einer 
Wahl  gelten  mag,  die  Krone  gewinnt,  so  hat  er  sie  nur  für  sich; 
nicht  seine  vor  der  Wahl  gehornen  Kinder,  wenn  er  deren  hätte, 
noch  weniger  seine  Brüder  und  Bruderskinder  würden  damit  ir- 
gend einen  Anspruch  haben :  und  unter  seinen  als  böhmische 
Prinzen  gebornen  Kindern  w  ürde  erst  die  Wahl  seinen  Nachfol- 
ger bestimmen.  Die  Wahl  selbst  bezeichnet  Markgraf  Albrecht 
geradezu  als  ein  Einkaufen.  Nicht  weil  er  Kaiser  Sigismunds 
Tochter  als  Erbin  zur  Gemahlin  gehabt,  sei  König  Aibrecht,  nicht 
weil  er  der  einzige  Sohn  dieser  Ehe  gewesen,  König  Ladislaus 
zur  Krone  gelangt,  beide  hätten  sich  einkaufen  müssen;  die 
W^ahl  Albrechls  von  Baiern  sei  1441  nur  an  der  Geldfrage  ge- 
scheitert; ja  der  Markgraf  behauptet,  wenn  er  selbst  oder  jeder 
andre  100,000  Gulden  mehr  hätte  zahlen  wollen  als  Sigismunds 
Schwiegersohn,  so  wäre  dieser  nie  König  geworden  (1.  d.  20) ; 
und  obenein  habe  Albrecht  so  gut  wie  Ladislaus  den  Eid  leisten 
müssen,  die  Böhmen  in  ihrem  Glauben  zu  schützen.  Er  fügt 
hinzu:  das  alles  wisse  er  sicher,  denn  er  selbst  sei  dabei  gewe- 
sen, habe  es  selbst  gesehn  und  gehört. 
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Es  sind  diess  sehr  merkwürdige  Angaben ;  wenn  man  ähn- 
liche des  Aeneas  Sylvius  über  die  Wahl  von  1440*)  bezweifelt 
und  auf  die  an  Kaiser  Friedrichs  Hofe  umlaufenden  Gerüchte 
zurückgeführt  hat,  so  darf  wohl  dagegen  bemerkt  werden,  dass 
Markgraf  Albrecht  wiederhohlt  die  unmittelbarste  Erfahrung  in 
böhmischen  Wahlsachen  zu  machen  Gelegenheit  gehabt  hat.  Er 
hatte  im  Frühling  1438  nach  der  zwiedipälligen  Wahl  vom  6.  Mai 
König  Albrecht  nach  Böhmen  hinein  begleitet,  für  ihn  bei  Tabor 
gekämpft,  die  Polen  aus  Schlesien  getrieben;  er  selbst  war, 
nachdem  sich  Albrechts  von  Baiern  Wahl  zerschlagen  hatte,  mit 
einigen  der  böhmischen  Landherren  in  Unterhandlung  getreten 
(Mai  1443,  Höfler  Kais.  Buch  p.  48)  ;  er  hatte  den  Beralhungen 
in  Wien  im  Oct.  1  452  beigewohnt,  mit  denen  Ladislaus  Wahl 
eingeleitet  wurde;  er  hatte  ihn  im  Spätherbst  1453  nach  Mähren 
und  weiter  nach  Prag  begleitet. 

Dabei  will  ich  nicht  läugnen  ,  dass  Markgraf  Albrecht  nach 
dem  Zweck  seines  Aufsatzes  die  böhmischen  Dinge  so  hart  als 
möglich  bezeichnet,  wie  denn  die  Andeutung  über  König  Ladis- 
laus Tod  (I.  d.  19)  eben  so  ülterflüssig  war  wie  sie  unrichtig 
ist;  ich  beziehe  mich  auf  Herrn  Palackvs  meisterhaftes  »Zeueen- 
verhör«. 

Ich  kehre  nun  zur  Argumentation  unsres  Zettels  zurück,  die 
freilich  weniger  erörtern,  als  möglichst  gegen  die  Annahme  der 
angebotenen  Krone  einnehmen  will.  Markgraf  Albrecht  hat  dem 
Bruder  anschaulich  gemacht,  dass  wenn  er  die  Krone  annehme, 
dieselbe  damit  keinesweges  seinem  Hause  gewonnen  sein  würde ; 
er  geht  weiter:  mit  der  Annahme  würde  nicht  einmal  der 
Sache  der  Kirche  und  der  Christenheit  gedient  sein.  Denn  um 
wirklich  König  zu  Böhmen    zu  w  erden  ,    würde  er  so  gut  wie 


i)  Bohemi,  sagt  Aeneas  Sylvius  bist.  Bohem.  68,  nisi  ex  regibus  quo- 
tidiana  munera  accipiant,  ab  officio  recedunt.  neque  est  regnum  cujus 
fiscus  abundat.  regiae  possessiones  in  privatas  inanus  pervenere,  argentifo- 
dinae  unde  opes  regiae  in  immensum  crevere  majore  ex  parte  periere,  de- 
structi  census,  vectigalia  prorsus  exslincta  ;  nisi  populäres  in  sumlus  re- 
glos pecuniom  conferunt,  quam  vocant  bernam.  aut  rapere  unde  vivat 
regem  oportet  aut  precaria  regentem  mendicare.  Auch  in  den  Punctatio- 
nen  mit  Markgraf  Aibrecht  1 443  ist  von  solcher  Berna  (»den  halben  taylle 
aller  Jargülte  auf  einen  Jarcins  oder  ob  sein  not  Ihun  wurde,  auf  zwen  jar- 
cinsen«)  die  Rede,  die  »zu  hilf  der  crone«  erhoben  werden  solle;  auch  Kö- 
nig Ladislaus  hat  bei  seinem  Anfang  eine  solche  bewilligt  erhalten. 
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Kaiser  Sigismund,  wie  König  Albrecht  und  König  Ladislaus  den 
Eid  schwören  müssen,  den  Böhmen  ihren  Glauben  zu  lassen; 
ohne  diesen  Eid  werde  man  ihn  nun  und  nimmermehr  in  Böh- 
men einlassen;  und  wieder,  der  Papst  werde  ihm  nicht  gestat- 
ten diesen  Eid  zu  leisten,  da  es  ja  eben  darauf  ankomme  die 
Ketzerei  in  Böhmen  auszurotten. 

Darum  weiss  ich  nicht ,  so  schliesst  Markgraf  Albrecht  mit 
einer  geschickten  Wendung,  ob  Euer  Lieb  Gott  damit  dienet, 
wenn  ihr  die  Krone  annehmt;  denn  n)it  dem  Namen  eines  Böh- 
menkönigs werdet  ihr  jedem  verpflichtet  und  Willens  erschei- 
nen jenen  Eid  zu  leisten,  mit  dem  ihr  das  aufgebt,  w'as  allein 
der  Christenheit  wichtig  ist ;  ihr  werdet  der  Sache  der  Christen- 
heit die  Hülfe  entwenden,  die  ihr  zu  Theil  werden  könnte,  wenn 
ihr  richtig  verfahrt.  Mit  der  Annahme  des  Königsnamens  seid 
ihr  auf  euch  allein  angewiesen  ;  wem  ihr  dann  genug  bietet,  der 
mag  euch  helfen ,  und  wer  nicht  Lust  dazu  hat,  der  lässt  es; 
jedermann  wüsche  seine  Hände  und  sähe  dem  Dinge  zu.  Und 
wolltet  ihr  meinen ,  dass  König  Georg  bald  sterben  und  dann 
die  Krone  an  euch  kommen  wird  —  wer  weiss  ob  ihr  ihn 
überlebt ;  und  wenn  ihr  ihn  überlebt,  so  werdet  ihr  thun  müs- 
sen wie  die  andern  auch  gelhan,  ihr  werdet  euch  einkaufen  und 
jenen  Eid  leisten  müssen  ;  und  damit  wäre  das  Aergerniss  grösser 
als  es  jetzt  ist. 

Noch  einen  Gesichtspunkt  hebt  Markgraf  Albrecht  zum 
Schluss  hervor.  So  grosse  und  gewagte  Dinge,  meint  er,  mag 
man  in  frischer  Jugendzeit  unternehmen ,  wenn  man  noch  viel 
zu  hoffen  und  für  wenige  zu  sorgen  hat;  aber  wenn  man  das 
Haus,  wie  das  sein  Fall  ist,  voll  Ivinder  hat,  darunter  zwei,  »die 
noch  Muss  essen«  (Sibylla  und  Sigismund),  wenn  man  alt  ist 
und  »auf  der  Grube  geht«  ,  wie  er  und  der  Bruder,  so  mag  man 
stille  sein  und  des  Friedens  denken. 

Dann  folgt  der  letzte  Zettel,  in  dem  Markgraf  Albrecht 
zunächst  das  näher  ausfuhrt ,  was  er  bereits  mündlich  gegen 
Lorenz  von  Schaumburg  geäussert  hat  (I.  e.  1). 

Die  Bedingungen  ,  welche  die  Räthe  w  ie  auf  eigene  Hand 
den  Abgeordneten  des  Legaten  vorschlagen  sollen,  enthalten  ei- 
nen völlig  neuen  Phin  zur  Behandlung  der  böhmischen  Frage; 
er  ist,  wenn  ich  so  sagen  darf,  eine  Anwendung  derselben  For- 
mel, mit  der  einst  Markgraf  Friedrich  L  die  Aufgabe  übernahm, 
die  verwilderte  Mark  Brandenburg  wieder  »in  ein  rechtes  We- 
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sen«  zu  bringen.  Freilich  fordert  dieser  Plan  viel,  aber  nur 
Nothwendiges;  will  man  im  Ernst  mit  den  Dingen  in  Böhmen 
in  Ordnung  kommen,  und  Nvill  man  das  Haus  Brandenburg 
diese  schwere  Aufgabe  zu  tibernehmen  veranlassen,  so  mag 
man  diesen  Plan  annehmen. 

Halte  das  Anerbieten  des  Legaten  die  Krone  und  den  Kü- 
nigsnamen  zum  Ausgangspunkt  genommen,  so  lässt  dieser  Plan 
vorerst  beide  ganz  zur  Seite  liegen.  Der  Zweck  ist  die  Macht 
des  Ketzerkönigs  zu  brechen ,  ein  Zweck,  bei  dem  der  Kaiser 
wie  der  Papst,  die  christlichen  Landherren  in  Böhmen,  wie  alle 
nicht  ketzerischen  Lande  der  Krone  in  gleichem  Maass  interes- 
sirt  sind.  Aber  diese  Macht  zu  brechen  bedürfen  sie  grosser 
Hülfe,  und  es  ist  angemessen,  dass  sie  dafür  die  entsprechenden 
Opfer  bringen. 

Die  Sichersleliung,  welche  den  Markgrafen  zu  gewähren 
ist,  besteht  in  einer  Geldsumme,  die  wiederlöslich  auf  gewisse 
Lande  der  Krone  Böhmen  radicirt  wird;  »Breslau  und  ganz 
Schlesien,  die  Sechsstädte,  die  Lausitz,  Eger  und  Ellenbogen 
leisten  den  Markgrafen  Friedrich,  AIhrecht  und  ihren  männli- 
chen Erben  eine  Erbhuldigung  auf  so  lange,  bis  die  genannten 
Lande  für  eine  Million  Gulden  wieder  zur  Krone  gelöst  werden« 
(L  e.  5). 

Die  christlichen  Landherrn  und  Städte  in  Böhmen  sind  be- 
reits unter  Herrn  Sdenko  von  Sternberg  dem  Hauptmann  des 
christlichen  Bundes  im  Kriegsstande  wider  den  König ;  diese,  so 
wie  die  den  Markgrafen  nicht  verschriebenen  Lande  (Mähren  u. 
s.  w.)  und  die  schlesischen  Herzöge  bilden  »den  andern  Parth« 
(L  e.  16).  Gegenseitig  verschreiben  sich  beide  Parthen  sich 
treulichst  zu  helfen,  kein  Separatabkommen  mit  dem  König  zu 
treffen ,  keinen  Frieden  noch  Sühne  mit  ihm  zu  machen  ohne 
kaiserliche  und  päpstliche  Zustimmung.  Eben  so  verschreiben 
sich  Kaiser  und  Papst  gegen  beide  Parthen  ohne  deren  Zustim- 
mung mit  König  Georg  keinen  Frieden  zu  machen  u.  s.  w. 

Endlich  garantiren  Kaiser  und  Papst,  so  wie  der  Hauptmann 
und  sein  Parth  die  auf  die  Markgrafen  ausgestellte  Verschreibung 
in  bester  Form. 

Die  völligste  Geheimhaltung  bis  die  Verträge  geschlossen 
sind  und  in  Wirksamkeit  treten,  ist  eine  wesentliche  Bedingung 
und  in  beiderseitigem  Interesse. 

Das  sind  die  Vorschläge,  welche  die  Rälhe  machen  sollen 
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mit  der  Bitte  um  möglichste  Beschleunigung  der  Erklärung ;  denn 
es  seien  noch  andere  Projecle  im  Gang  und  die  Markgrafen 
dürften  nicht  wieder  wie  1 461  in  Nürnberg  hingezogen  und 
nahezu  geopfert  werden  für  ihre  treue  Hingebung  an  Kaiser  und 
Papst  (I.  e.  13). 

Markgraf  Aibrecht  lässt  nun  einzelne  Erläuterungen  zu  die- 
sem seinen  Plan  folgen. 

Zunächst,  dass  nur  die  Räthe  diese  Anträge  machen  sollen, 
nicht  Markgraf  Friedrich  selbst,  dass  dieser  vielmehr  den  Schein 
bewahren  nmss  als  wisse  er  von  nichts,  erscheint  nothwendig, 
um  gegen  König  Georg  gedeckt  zu  bleiben.  Gewinnt  die  Sache 
Forlgang,  so  muss  sie  demnächst  an  Herrn  Sdenko  von  Stern- 
berg den  Hauptmann  und  die  übrigen  Landherren  kommen,  und 
dann  ist  sie  auch  dem  König  bekannt,  und  sofort  hätte  das  Haus 
Brandenburg  die  ganze  Gefahr  gegen  sich,  ehe  es  noch  des  neuen 
Planes  gewiss  wäre. 

Die  Theilung  in  die  zwei  Parlhen  ist  nothwendig,  damit  der 
Krieg  in  Böhmen,  der  von  den  Marken  aus  äusserst  kostspielig 
sein  würde,  von  den  böhmischen  Herren  selbst  und  auf  deren 
eigene  Kosten  geführt  werde  (I.  e.  16). 

Wenn  der  Krieg  den  erwünschten  Erfolg  hat  und  König 
Georg  weichen  muss,  so  wird  die  Krone  nur  an  das  Haus  Bran- 
denburg kommen  können ,  weil  man  nur  so  die  verpfändeten 
Lande  bei  der  Krone  behalten  kann ;  wenn  es  mislingt,  so  wird 
es  hofl'enllich  möglich  sein  dem  Hause  Brandenl)urg  seinen  der- 
zeitigen Besitzstand  zu  erhalten. 

Das  Bündniss  lautet  nicht  gegen  Böhmen,  sondern  gegen  Kö- 
nig Georg  allein;  wenn  er  mit  Tod  abgeht,  kann  man  Unter- 
handlungen beginnen  und  in  diesen  eben  jener  verpfändeten 
Lande  wegen  das  Königreich  um  so  leichter  zu  gewinnen  hoffen. 

Bei  den  böhmischen  Herren  ist  das  Recht  des  Wählens ;  sie 
werden  nach  dem  gemeinsam  geführten  Kampf  desto  eher  ge- 
neigt sein  die  Wahl  auf  das  Haus  Brandenburg  zu  richten. 

So  weit  das  Gutachten  ,  das  Markgraf  Albrecht  am  5  März 
mit  Lorenz  von  Sehaumburg  dem  Bruder  sandte.  Er  hatte  ver- 
sprochen, dass  seine  Räthe  zum  27  März  in  Berlin  sein  sollten, 
um  dann  mit  den  brandenburgischen  Rätlien  gemeinsam  den 
auf  den  2  Mai  verschobenen  Tag  zu  Schleiz  zu  besuchen  (II.  3, 
I.  e.  15).  Er  sandte  mit  jenen  d.  d.  15  März  eine  weitere  Er- 
klärung an   den  Bruder  des  Inhaltes :    je   mehr  er  der  Sache 
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nachdenke,  desto  übler  gefalle  sie  ihm;  die  Schwierigkeiten 
seien  zu  gross,  die  Hülfe ,  auf  die  man  rechnen  müsse,  zu  unsi- 
cher; »ein  konig  von  beheim  mvss  haben  geld  gut  getrew  lewt, 
die  wir  zu  beheim  nit  suchen,  sie  wollen  sich  dan  vmbkeren  ; 
non  est  fides  in  bohemo«.  Markgraf  Friedrich  habe  wohl  ge- 
mahnt die  Sache  geheim  zu  hallen :  aber  man  spreche  auf  den 
Gassen  davon  in  Bamberg  und  Nürnberg  und  allenthalben ;  und 
diejenigen,  welche  das  Gerücht  umtragen ,  sagen:  wir  wün- 
schen uns  nichts  Besseres.  Auch  Papst  Eugenius  sei  abgesetzt 
worden  und  doch  Papst  geblieben;  auch  Kaiser  Friedrich  mit 
dem  rothen  Bart  der  andre  sei  vom  Papst  abgesetzt  worden  und 
doch  Kaiser  geblieben  bis  an  seinen  Tod.  Er  bittet  den  Bruder  des 
Sprüchworts  eingedenk  zu  sein  ,  der  sei  ein  weiser  Mann,  den 
eines  andern  Schaden  vor  Schaden  bewahrt.  Der  Brief  schliesst 
mit  einer  Schilderung  seiner  eigenen  Lage  in  Franken  (Gesch. 
der  preuss.  Polit.  II,  p.  348),  die  die  Unmöglichkeit  zu  irgend 
grösseren  Unternehmungen  die  Hand  zu  bieten  veranschauli- 
chen soll. 

Ueber  den  weiteren  Verlauf  dieser  Angelegenheit  liegt  mir 
nur  noch  ein  Schreiben  des  Markgrafen  Albrecht  vom  8  April 
vor,  das  wenn  auch  nicht  den  Abschluss  der  Frage  so  doch  die 
Motive,  weshalb  sie  sehr  bald  zur  Seite  gelegt  wurde,  erkennen 
lasst.  Markgraf  Albrecht  ist  mit  den  jungen  Herren  von  Sach- 
sen zusammen  gewesen,  er  meldet  dem  Bruder:  er  habe  vor- 
sichtig mit  ihnen  gehandelt,  habe  sie  geprüft,  was  sie  in  Betreff" 
des  Böhmenkönigs  zu  thun  und  zu  lassen  meinten;  sie  hatten 
erklart :  sie  wollten  Kaiser  und  Papst  in  ihrem  Vorhaben  nicht 
stören;  dasselbe,  habe  er  erwiederl,  sei  auch  Markgraf  Fried- 
richs Meinung.  Aber  er  traut  ihnen  nicht,  er  glaubt:  »das  sich 
vnser  sweger  weiter  vertift  haben  vmb  ires  eigen  nutz  willen 
dan  sie  villeicht  vns  sagen,  oder  wissen  villeicht  das  der  Girsick 
ein  richtung  hat,  der  wir  nicht  wissen,  vnd  sie  meinen  villeicht 
wir  solten  aussher  biedern  ,  das  sie  den  danck  gegen  In  allein 
behilden«.  Markgraf  All)recht  überblickt  doch  in  ganz  anderer 
Weise  als  sein  Bruder  in  den  Marken  die  politische  Lage,  er 
kennt  die  geheimen  Fäden,  die  dahin  und  dorthin  laufen;  er 
steht  mit  dem  Böhnienkönig  nach  wie  vor  im  lebhaftesten  Ver- 
kehr;  von  diesem  hat  er,  wie  dieser  Brief  ausweist,  so  eben 
Nachrichten  empfangen ,  w  eiche  die  Lage  der  Dinge  anders  er- 
scheinen lassen,  als  man  in  Berlin  hat  erwarten  können. 
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Victorins  Absage  an  den  Kaiser  als  Herzog  von  Oestreich 
war  am  8  Januar  erfolgt,  das  böhmische  Heer  nahm  das  Schloss 
Walde,  umsonst  warf  ihnen  der  Kaiser  die  Kreuzfahrer,  die 
sich  gesammelt  hatten,  entgegen;  »in  sehrlicher  Fluchta  wie 
Eschenloer  sagt,  schwand  die  kaiserliche  Kriegsmacht  dahin. 
Jetzt  endlich  gelang  es  König  Matthias  zu  ihäliger  Hülfe  zu  ge- 
winnen;  aus  Pressburg  kamen  bei  3000  Pferde  und  2000  Tra- 
banten ,  vor  denen  Victorin  sich  nach  Stockerau  an  der  Donau 
zurückzog,  Matthias  sandte  seine  Absage  an  König  Georg,  in  der 
Palmwoche  (H — 17  April)  rückte  er  selbst  mit  ganzer  Macht 
vor      So  berichtet  Eschenloer  die  Folge  der  Thatsachen. 

Man  wird  aus  diesem  die  Nachrichten  verstehen,  die  nach 
Markgraf  Albrechts  Brief  vom  8  April  der  von  König  Georg  ge- 
sandle Botschafter,  Span  nennt  er  ihn,  überbrachte:  der  König 
von  Ungarn  habe  von  Kaiser  und  Papst  die  Zusage,  ihn  zum  rö- 
mischen Könige  zu  machen;  König  Matthias  habe  diess  nach 
Prag  gemeldet  mit  der  Aufforderung  an  König  Georg,  darein  zu 
willigen,  wofür  der  Ungarnkönig  die  von  ihm  bereits  gewonne- 
nen Schlösser  zurückgeben  wolle.  König  Georg  habe  geantwor- 
tet: er  könne  nicht  ohne  Sachsen  und  Brandenburg  darein  wil- 
ligen. Der  Span  hatte  hinzugefügt:  sein  König  meine,  da  Kaiser 
und  Papst  bereits  auch  dem  Herzog  von  Burgund  die  Wahl  zum 
römischen  König  angeboten  hätten,  und  Burgund  den  bairischen 
Herzog  in  seinem  Anhang  habe,  so  werde  es  nützlich  sein,  den 
Ungarnkönig  wie  er  es  ausdrücke  »an  vnserni  ort  zu  hallen«. 

Es  muss  dahin  gestellt  bleiben,  ob  es  die  deutsche  Krone 
war,  die  Matthias  reizte  sich  gegen  König  Georg  zu  erheben,  der 
sein  Schwiegervater  und  politisch  in  ganz  gleicher  Stellung  dem 
Hause  Oestreich  gegenüber  war;  beide  hatten  sie  Kronen  inne, 
auf  welche  der  Kaiser  nach  den  Erbverträgen  seines  Hauses 
Anspruch  zu  haben  glaubte.  Gewiss  war  es  ein  höchst  zweideu- 
tiges Beginnen,  wenn  Kaiser  und  Papst,  als  gäbe  es  keine  Kur- 
fürsten im  Beich,  über  die  deutsche  Krone  verfügen  wollten,  ja 
wenn  sie  dieselbe  zu  gleicher  Zeit  an  Ungarn  und  an  Burgund 
ausbolen.  Jedenfalls  durfte  es  als  innerlich  unmöglich  erschei- 
nen, dass  Matthias  sich  der  bairisch-burgundischen  Politik  um 
denselben  Preis  anschliessen  sollte,  welcher  bereits  dem  Herzog 
von  Burgund  geboten  war;  gerade  um  dieses  Preises  willen, 
wenn  er  ihn  wünschte,  schien  sich  Matthias  der  entgegenstehen- 
den Politik  anschliessen  zu  müssen,  in  der,  so  nahm  König  Georg 
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den  Schein  an  zu  glauben,  Brandenburg  und  Sachsen  mit  Böh- 
men einig  seien. 

Markgraf  Aibrecht  hatte,  wie  er  in  jenem  Schreiben  be- 
lichtet, dem  Span  geantwortet :  er  glaube  nicht,  dass  der  Kai- 
ser die  Absicht  habe  das  Reich  aufzugeben ,  auch  nicht  dass  die 
Kurfürsten  einen  undeutschen  Herrn  zum  Kaiser  oder  König  zu 
haben  wünschen  würden ;  auch  gezieme  es  sich  nicht  für  ihn 
diese  Sache  wie  König  Georg  gewünscht  an  die  Kurfürsten  zu 
Sachsen  und  Brandenburg  zu  bringen ;  wenigstens  was  seinen 
Bruder  Markgraf  Friedrich  betreffe,  so  werde  dieser  nicht  hinter 
den  andern  Kurfürsten  darin  handeln  wollen ,  sondern  sich  so 
verhalten,   wie  er  nach  Laut  der  Kurfürsteneinung  müsse. 

Markgraf  Albrecht  meldet  dem  Bruder  zugleich  ,  dass  der 
Span  weiter  reite  zum  König  von  Frankreich  ;  »was  er  da  prewen 
werd  wissen  wir  nicht«.  Es  war  damals,  dass  der  Herzog  von 
Burgund  gegen  die  Stadt  Lüttich  kämpfte ,  wenige  Monate  vor 
der  Zusammenkunft  in  Peronne,  wo  er  König  Ludwig  XL  gefan- 
gen hielt,  bis  er  sich  verpflichtete  das  Bündniss  mit  den  Lütti- 
chern  aufzugeben,  ja  selbst  gegen  sie  mit  auszuziehen  (Comines 
H,   9). 

Ich  w^eiss  nicht,  ob  die  Vorschläge,  die  Markgraf  Albrecht 
in  seinem  fünften  Zettel  gemacht  hatte,  zur  Erörterung  gekom- 
men sind,  oder  ob  der  Legat,  sobald  er  der  ungarischen  Hülfe 
sicher  war,  seine  Erbietungen  zurückzog ;  wenigstens  unter  sei- 
ner Vollmacht  waren  die  Verhandlungen  geführt,  in  Folge  deren 
schon  am  8  April  König  Matthias  der  Stadt  Breslau  meldete,  dass 
er  »die  Beschirmung  des  christlichen  Volkes  in  Böhmen  und 
den  zugehörenden  Landen  übernommen  habe  und  dagegen  den 
aetreuen  Beistand  der  Stadt  erwarte«. 


Zum  Schluss  muss  ich  noch  auf  die  schon  erwähnten  Mit- 
theilungen im  Kaiserlichen  Buch  zurückkommen,  Herrn  v,  Mi- 
nutoli  dürften  im  Plassenburger  Archiv  die  sämmtlichen  Schrift- 
stücke, die  ich  in  Berlin  benutzen  konnte,  vorgelegen  haben, 
und  zwar  so,  dass  er  die  Concepte  vor  sich  hatte,  w'o  ich  die 
Ausfertigungen ,  und  er  die  Ausfertigungen ,  wo  ich  die  Con- 
cepte. 
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Das  erste  Schriftstück  aus  diesem  Zusammenhang  das  er 
erwähnt  (No.  337  p.  452)  ist  die  Instruction  des  Legaten  Ru- 
dolph. Eine  zweite  Anführung  p.  453  zeigt,  dass  Herr  v.Minu- 
toli  auch  die  Aufzeichnung  des  Markgrafen  Friedrich  über  seine 
mündlich  ertheiltc  Antwort  an  die  Botschafter  des  Legaten  vor 
sich  gehabt  hat;  die  Stelle  lautet  bei  ihm:  »doch  können  wir 
nichts  hinder  vnsern  lieben  bruder,  Marggrave  Albrecht ,  daran 
getun,  dann  so  das  sein  liebe,  als  vnsern  erben,  als  er  vsteet 
mit  gelde. «  Ich  weiss  nicht,  ob  Herr  von  Minutoli  meint,  dass 
diese  Worte  einen  Sinn  haben.  Es  ist  zu  lesen  :  . . . .  »daran  ge- 
tun ;  so  das  sein  übe  vnd  seinen  kindern  als  vnsern  erben,  als  ir 
verstent,  werde  mit  gelden  (mitgelten),  so  werden  wir  das 
heymlich  vnd  fuglich  an  ihn  bringen  lassen«. 

Sodann  führt  Herr  v.  Minutoli  unten  No.  335  p.  454  ff.  meh- 
rere längere  und  kürzere  Sätze  an ,  die  nach  seiner  Angabe  der 
Antwort  des  Markgrafen  Albrecht  vom  »Sonntag  nach  Judicate 
(10  April  1468)«  entnommen  sein  sollen.  Ich  bin  nicht  im 
Stande  zu  entdecken,  auf  welche  Weise  Herr  v.  Minutoli  zu  die- 
ser eben  so  sonderbaren  wie  irrigen  Datirung  gekommen  ist. 

Gleich  der  erste  Satz,  den  er  anfuhrt,  ist  gar  nicht  aus  je- 
nem gutachtlichen  Antwortschreiben  des  Albrecht,  ja  überhaupt 
nicht  von  diesem,  sondern  ist  ein  Zettel  des  Markgrafen  Fried- 
rich aus  jenem  von  Lorenz  von  Schaumburg  nach  Franken  über- 
brachten Briefe,  der  in  dem  von  mir  benutzten  Concept  kein 
Datum  trug,  aber  wie  vermuthet  werden  dürfte  um  den  20  Febr. 
geschrieben  ist  Vielleicht  fand  Herr  v.  Minutoli  in  dem  zu 
Bamberg  befindlichen  ausgefertigten  Schreiben  die  Datirung 
»Sonntag  nach  Juliane«,  womit  der  21  Februar  bezeichnet  wäre. 

Es  ist  dies  der  Zettel,  der  die  Bemerkung  enthält,  dass 
Kaiser  und  Papst  wohl  eine  neue  Krone  stiften  und  neue  Insig- 
nien  consecriren  mUssten  »nachdem  die  ketzer  die  bemisch  cron 
in  ir  gewalt  haben  ,  mit  verwilligung  das  ein  künftig  cristenlich 
konig  zu  Olmutz  oder  Breslaw  wone«.  Die  Bewilligung  sollte 
nicht  den  Wohnsitz  betreffen ,  sondern  die  Krönung  in  Breslau 
oder  Olmütz,  während  nach  der  Ordnung  Frag  der  Krönungsort 
war. 

Herr  v.  Minutoli  lässt  unmittelbar  hierauf,  als  gehe  das 
Schriftstück  so  weiter,  einen  Satz  folgen  ,  der  dem  vierten  Zet- 
tel des  Albrechtschen  Gutachtens  entnommen  ist  (I.  d.  21 — 23). 

»Wenn  Albrecht  hiedurch,  so  fährt  Herr  v.  Minutoli  fort. 
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seinem  Bruder  die  Aussicht  nahm,  dass  er  durch  die  Annahme 
der  Krone  itn  Interesse  der  Kirche  würde  wirken  können,  so 
suchte  er  ihm  ferner  zu  beweisen,  dass  eine  Vererbung  dieser 
Krone  auf  das  Haus  Hohenzollern  nicht  zu  erwarten  stehe«. 
Darauf  folgen  aus  dem  genannten  Zettel  die  betreffenden  Sätze 
(I.  d.  18  zur  Hälfte.   19  u.  20  fast  ganz). 

Dann  wieder  folgt  eine  grosse  Verwirrung.  Herr  v.  Minu- 
toli  führt  nach  diesen  Anführungen  fort:  »Mit  Bezug  auf  die 
verlangte  Unterstützung  an  Geld  und  Truppen  erwiderte  Alb- 
recht: »ein  konig  von  Beheymb  muss  haben  ....  vnd  blieb 
dennoch  pabst  bis  jn  sein  toda,  Sätze  die  nicht  aus  Markgraf 
Albrechts  Gutachten  vom  5  März,  sondern  aus  dem  Briefe  vom 
15  März  entnommen  sind. 

Unmittelbar  auf  die  Worte  »bis  in  sein  tod«  folgt  bei  Herr 
V.  Minuloli  (p.  455)  »womit  wir  euch  helffen  wollen a  u.  s.  w. 
Das  ist  Markgraf  Albrechts  vierter  Zettel  (I.  d.  1—13)  bis  zu 
den  Worten  »nach  gestalt  aller  sach«. 

Die  dann  in  dem  Gutachten  folgende  Stelle  (I.  d.  14 — 17) 
hat  Herr  v.  Minutoli  an  einer  ganz  anderen  Stelle  (p.  319  No. 
253)  mitgetheilt  als  einem  »Schreiben  Albrechts  an  seinen  Bru- 
der Friedrich  H.  aus  dem  Jahre  1  469«  entnommen,  »worin  er 
demselben  Vorwürfe  macht,  dass  er  es  abgelehnt  habe,  dem 
Kaiser  die  erbetene  kräftige  Hülfe  angeblich  aus  Mangel  an  Mit- 
teln zu  gewähren«,  eine  Bemerkung,  welche  bei  einem  feineren 
Studium  jener  anziehenden  Zeit  sehr  irre  führen  musste,  wenn 
man  auf  Herrn  v.  Minutolis  Angabe  hin  die  politische  Combina- 
tion  suchen  wollte ,  in  der  1  469  Markgraf  Albrecht  so  hätte 
schreiben  können. 

Auf  die  Worte  »nach  gestalt  aller  sach«  (I.  d.  13)  lässt 
Herr  v.  Minutoli  unmittelbar  die  Worte  folgen  :  »wir  haben  zwei 
kinder . . . .  do  ein  waiser  etwas  ausnymbt«,  das  ist  der  Schluss- 
satz des  vierten  Zettels  (I.  d.  26) ;  dann  lässt  er  den  Satz  fol- 
gen :  »so  lügen  die  beheym,  als  sey  In  das  maul  geschmiert«; 
es  ist  mir  nicht  gelungen,  dessen  Herkunft  aufzufinden. 

Den  Schluss  der  Mittheilungen  des  Hei-rn  v.  Minuloli  macht 
der  Anfang  des  dritten  Zettels  (I.  c.  1.  2). 

Ich  lasse  in  der  Anlage  das  Schreiben  des  Markgrafen  Al- 
brechl  vom  5  März  1468  (I.)  und  das  demselben  beigefügte  Gut- 
achten in  seinen  fünf  Zetteln  (I.  a.  b.  c.  d.  e.)  folgen.  Ich  füge 
zugleich  die  Instruction  des  Legaten  mit  Weglassung  des  un- 
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wichtigen  Eingangs  bei  (II.).  Bei  den  von  Herrn  v.  Minuloli 
mitgetheiilen  Stellen  aus  diesen  AclenslUcken  Iiahe  icli  die  Va- 
rianten bemerkt,  die  sein  Abdruck  ergiebt. 


I.  Schreiben    und  Gutachten  des  Markgrafen 

A 1  b  r  e  c  h  t. 

1  Was  wir  liebs  vnd  gutes  vermögen  mit  Bruderlichen 
treuen  vnd  diensten  allzeit  zuuor.  Hochgebornner  furste  Lie- 

2  her  Bruder.  |  Wir  schicken  euch  hiemit  funff  zettel.  Inder 
ein  findet  ir,  was  Lorentz  von  Schawniburg  an  vnns  gewor- 
benn,  vnd  wie  wir  bn  geantwurt  haben,  bi  den  andren 
zweyen,  was  boszs  vnd  guls  auf  disen  Sachen  steet,  die  ir 
vnns  geschriben  habtt  alsweyt  wirs  bedencken  können.  In 
der  vierden  was  vnser  vermögen  ist.  In  der  funlTten  was 
vnser  rate  vnd  gutbetiunken  ist,   wiewol  es  vnns  alles  lieber 

3  vnderwegen  plibe.  |  Dann  wir  besorgen  es  sej  ein  trugknus 
vnd  gesteh  das  nil  doraufT  wir  vnsern  ratslage  setzen,  so  ist 
das  ander  nicht  zu  thon  alsweyt  wirs  versteen ,  Bruderlich 
bitende,  das  also  zuuersteen,  dann  wir  ye  der  sind  der  ew- 
rer  lieb  ere  nutz  vnd  bestes  gern  sihet,  dessgleichen  der  gan- 

4  czer  herschaft  dort  Innen  vnd  hieaussen.  |  Als  wir  des  an- 
gebornner  trew  lieb  vnd  freunlschafl  halben  auch  vnns  vnd 
vnnsern  kindein  vnd  der  ganczen  herschaft  wol  schuldig 
sind.  Dann  wo  wir  euch  dicnsle  liebe  vnd  freuntscbaft  kön- 
nen beweisen  vnuerspart  vnnsers  leibs  vnd  guts  getrawen 
wir  wissent.  das  wir  das  gern  thon.    vnd  bruderlichen  wil- 

5  len  dorinnen  getrewiich  tragen  des  seyt  on  zweyfel.  |  vnd 
wollen  auf  den  Sontag  Letare  zu  mitvasten  mit  der  hilfe  go- 
tes  nach  ewren  begeren  vnnsere  Rele  bej  euch  haben.  Dann 
nit  not  thut  die  so  gehlich  zu  schicken,  nachdem  der  tag  zu 
Sleilz  erste  nach  ostern  am  Sontag  nach  sant  Jörgen  tag 
wurdt,  Datum  Onoldspach  am  Samstag  nach  dem  Sontag 
Estomichi  Anno  domini  &.  Sexagesimo  octauo. 

Albrechl  von  gotes  gnaden 
Marggraue  zu  Brandburg. 
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(Aufd  er  Rückseite). 

Dem  hojchgeborn  furstenn  vnnsrem 
lieben  Bjruder  Hern  Fridrichen 
margjgrauen  zu  Brandenburg 
des]  heyligen  Ro.  Reichs  Ertzkamnierer 
und]  kurfürslen  zu  Stelin  zu  &c. 
.  .  .  herczogen  vnd  Burg- 
grauen  zu  Nürnberg. 

Zu  Seiner  Liebe  se]Ibs  band  Sunst  sol  den  brieff 

niejmand  ufTbrechen  noch  lesen 

on  u]nses  bruder  besunder  erlauben. 

a)  Was  Lorentz  von  Schawmburg  geworben  hat 
vnd  wir  J  in  g  e  a  n  t  w  u  r  t  b  a  Ij  e  n . 

Am  ersten  der  huldigung  halben  haben  wir  auf  ewr  liebe 
rate  vnd  gut  beduncken  geseczt  wie  das  am  besten  furczu- 
nemen  sej  der  ganczen  herschaft  zu  nutz.  |  Darnach  der  Be- 
hemischen  Sachen  halben,  Ist  auf  sein  Werbung  vnnser  rat- 
slag  gewesen.  Sie  bringen  an  euch  was  sie  wollen,  so  soll 
ir  nayn  sprechen.  Die  rete  mögen  aber  in  einer  geheim  hin- 
der  euch  Ine  wol  entdecken.  |  Sie  können  euch  das  nicht 
geraten.  Wenn  aber  euch  ir  furgesaczle  jand  Stet  vnd  Slos 
mitsamht  dem  anhang  mit  Bobst  kayser  vnd  der  ganczen  Cri- 
stenheit,  Hundert  tausent  ducaten  gerayt  mitsambt  dem  de- 
cima  gefertigt  werde,  Also  das  ir  die  land  leut  vnd  auch  das 
gelt  der  hundert  tausend  gülden  Innenhabt.  Auch  zusagung 
der  hilfe  von  der  cristenheit  vnd  von  der  gaistlichkait  den 
deciman  So  erbieten  sie  sich  als  cristenleut  euch  zu  vnder- 
weisen  vnd  zu  raten  was  darzu  dien.  In  getrawen  ir  wer- 
dent  euch  halten  als  ein  crislenlicher  furste  nach  irem  rate, 
Sunst  auf  siechte  wort  die  sie  anzaigen  können  sie  euch  mit 
eren,  pOicht  vnd  eydhalhen  solchs  einzugeen  nicht  geraten, 
Der  Stetinischen  Sachen  halben  haben  wir  geraten  wie  ewr 
liebe  von  vnns  geschiden  ist,  Dann  wir  sehen  nicht  gern 
krieg  wo  ewr  liebe  sunst  billichkait  gedeyhen  mocht,  Wo 
aber  das  nit  gesein  mag.  So  kann  nyemants  lenger  fride  ha- 
ben, dann  sein  nachgebawr  woll,  so  muset  ir  thon  souil  vnd 
ir  mögt  als  der  der  gern  das  helt  das  sie  euch  zu  thon  schul- 
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5  dig  sind  |  vnd  haben  Im  befolhen  das  Vnnsrer  Sono  ewr 
knecht  soll  sein,  vnd  nichts  Ihon  oder  lassen  dann  nach  e\v- 
ren  gefallen  vnd  vnderweysung  als  seines  vaters.  Das  ist  die 
antwurt  auf  die  drevv  anbringen. 

b)   Was  gutes  auf  dem  handel  steet   den  ir  vnns 
geschril)en    habt    alsueyt    wirs   bedenken  können. 

1  Das  euch  alles  das  gehallen  werde  das  sie  sagen  vnd 
der  almechtig  gote  euch  sig  gebe  drey  oder  vier  streyt  zu 

2  erobern.  |  darumb  lannd  Slet  vnd  leut  der  vnglaubigen 
sich  an  euch  ergeben,     vnd  zu  cristenlichem  glauben  Ire- 

3  len  I  vnd  das  de*)  ansehen  hieaussen  Bayrn  vnd  die  Bi- 
schöfe das  ir  einen  crislenlichen  konigsnamen  angenomen 
hett.  das  konigreich  zu  bekeren  vnd  mit  dem  s\vert  zu  ewirn 

4  banden  zubringen.  |  Dessgleichen  dort  Innen  Polan  Pomern 
vnd  Stetin  vnd  euch  gerwet  die  ding  vben  Hessen  dort  Innen 

5  vnd  vnns  hieaussen  euch  zulieb  |  vnd  wo  es  also  gieng  er- 
wurbl  ir  ere  vnd  lob  nutz  vnd  danck  von  got  vnd  der  werlt. 

c)    Was  Vnrats  auf   dem  handel  steet. 

1  ^)  Die  Bayrn  richten  zu.  Nachdem  der  Bischof  von 
lauant  ein  Reinman^)  ist  vnd  er  ways  das  Österreich  Bayrn 
vnd  Sachsen  die  ding  alle  verslagen*)  haben,  dessgleichen 
der  kayser  vnd  der  konig  von  Polan,   das  das  anbringen  an 

2  euch  geschieht.  |  Nachdem  sie  merken  das  sich  der  Girsik 
als  sie  hier  nennen  weren  will,  das  sie  die  ding  auf  euch  Schü- 
ben ,  als  wir  besorgen,  damit  wurd  Babst  kayser  vnd  die 
gancz  cristenheil  des  lastes  abe^),    vnd  mechten  ein  langwi- 

3  rigen  kriege  das  sie  in  friden  sessen  |  vnd  sprechen  als  der 
fursten  bolschaft  dem  kayser  geantwurt  haben.  »Es  sind 
mer  konig  zu  hungarn  hispanien  vnd  andersswo.  di  wider 
die  vnglaubigen  fechten,  vnd  die  man  an  allen  orten  zu  schilt 
der  cristenheil  zu  konigen  hat  gemacht,  vnd  weren  sich  als 
fromm    cristenkonig  vnd    lassen   die   vnglaubigen    nit   ein- 


1)  vielleicht  das  zu  lese  n.         2)  g.  1  u.  2  b  is  sessen  bei  Min. 
p.  456.         3)  ein  (Lleinaann.         4)  vsslagen.         5)  des  abe. 
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brechen,  dessgleichen  thu  die  keyserlich  rnaieslat  auch.  Was 
wir  dann  als  fromm  crislen  darzu  gedienen  können  nach  aller 
geburnus,  llion  wir  auch«,  |  So  sagten  die  Stele  den  kay- 
serischen  anwelden  zu  anlwurt.  »Wenn  man  einen  gemei- 
nen zug  von  der  cristenheit  wegen  hinein  mach  ,  wollen  sie 
als  crislenleut  sich  auch  dabej  halten  vnuerweisslich  vnd  als 
sie  des  ere  bey  Babst  kayser  vnd  der  ganczen  cristenheit  ha- 
ben wollen « ,  I  So  der  kayser  das  smeckt  so  pleet  ers*)  wie- 
wol  er  gerayt  Im  krieg  vnd  hilfe  noltorfftig  ist.  Solche  anl- 
wurt ward  kayser  Sigmunden  auch  von  der  Beham  we- 
gen, I  vnd  wurd  euch  damit  geholffen  als  den  hern  von  Sach- 
sen vnd  ewrem  vater.  Das  vnnser  vater  auf  dem  goburg 
nyndgart  kein  dorff  behielt  vnd  luczel  Stete  vnd  Sloss,  | 
Die  hern  von  Bayrn  vnd  die  Bischof  hieaussen  nomen  uns 
alle  tag.  So  wirs  anden  wurden  sprechen  sie,  »Wir  sollen 
Im  helffen  vnd  raten.  Vnd  er  will  mit  vnns  zancken  vmb 
ein  acker  wisen  wiltpan  glayt  etc.«  so  lanng  bis  wir  nichts 
behielten  wir  wollen  dann  denselben  kriege  auch  auff  vnns 
laden,  j  In  der  marck  geschehe  dessgleichen  von  allen  an- 
stossern,  vnd  weret  free  das  die  Stetinischen  hern  euch  hül- 
fen vir  ewirn  costen  das  ir  Ine  iren  briefe  widergebt.  Slug 
dann  der  konig  von  polan  zu  vnd  hub  iczung^)  mit  euch  ane, 
steet  alles  zu  bewegen,  ob  ir  euch  des  mit  vnnser  hilfe  eyni- 
ger  mocht  erweren  |  vnd  die  abentewr  von  eines  königli- 
chen tilels  wegen  vndersteen,  findet  ir  in  Vnnsrinn  rate  nil. 
Dann  ward  es  sonst  gut  der  titel  fund  sich  balde. 

d)    Womit  wir  euch  helffen  wollen. 

^)  Wenn  das  laut  hieaussen  lose  ist  vnd  in  gutem  fride. 
hat  es  Sechtzig  lausent  guldin  nutz  vnd  geltis ,  so  man  die 
stewr  vnd  alles  zu  gelt  ansiecht,  I  Steet  der  drilteil  mit- 
sambl  der  ausssteenden  steur  die  mit*)  angeslagen  ist  vnd 
auf  die  dochler  wartet  still.  |  Zehen  tausent  guldin  gehorn 
auf  das  myndst  auf  ambtleut^) ,  Speisung  der  Slos  vnd  regi- 


^]    diess   Spruch  wort    weiss   ich    nicht   nachzuweisen. 
2)  ist  wohl  zu  lesen  irrung.  3)  §.  1—13  bei  Min.  p.  453.  456. 

4)  nit.         5)  myndst  amtieul. 
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4  ment,  j  zvveintzig  tausent  gülden  müssen  wir  haben  ausser- 
halb des  vorbeslimbten  zu  vnnsrinn  hofe  vnd  sunst  zu  vnns- 
rinn  vnd  vnnser  gemahel  wesen,   vnd  zu  legen  vnd  anderin 

5  die  regierung  antreffend.  |  Dennoch  sein  noch  zehentausent 
gülden  an  vorrale  habrinn,  körn  wein  vnd  feilen  etc.*)  vor- 
handen, dauon  mus  man  die  SIos  bawen,  vnd  auf  ein  vn- 
gluck  den^)  coslen  behalten,  dann  es  ist  vnnser  schätz  vnd 
giltet  kein  gelt,    allein  man  muss  es  essen  vnd   trinken  so 

6  man  sein  bedarff.  |  Vnd  wenn  die  nachpawren  die  vnns 
nicht  guts  gönnen  vvesten  das  der  vorrale  nit  vorhanden 
were  alle  Jare,  so  hellen  wir  ein  gewissen  krieg  Sunst  mag 
man  sich  der  reuler  weren  von  einem  Jare  zu  dem  andrin 

7  vnd  besserung  erharren.  |  Sollen  wir  allein  an  vnnsrinn 
orte  Eger  vnd  Einbogen  einnemen  vnd  beseczen^)  vnd  ku- 
chin  aldo  hallen  als  vnnser  valer  seliger  gethan  hat,  vnnsere 
landl  zu  befriden  vnd  dieselbin  zwu  stet  zu  behalten,  vnns 
kleckelen  zweinlzig  oder  dreissig  tausent  guldin  des  Jars 
nicht.     Dann  wir  finden  es   in  vnnsers  valers   rechnungen 

8  also,  j  An  dem  habt  ir  abzunemen,  was  wir  ewrer  liebe 
mit  gell  gut  oder*)  leulen  wann  wir  mit  dem  krieg  hieaussen 
betreten  wurden  gehelfen ^)  mochten.  Nachdem  wir  auch 
an  manchem  ende  mit  vnfreunllichen*')  nachgebawrn  vmb- 

9  geben  sind.  \  Das  vberig  versleet  selber'^).  Es  ist  auch  in 
warheit  in  disen  landen  kein  gell  aufzubringen,  das  slallich 

10  zu  den  Sachen  gedienen  mechl.  |  Vnd  als  ewr  liebe  schreibt 
ein  wissen  zu  haben  ob  ir  swecher  wurdent  oder  wie  es 
quam ,  wo  ir  plibt  Thul  anlwurl  nit  not  dann  vnns  zweifelt 
nicht  das  euch  der  almechlig  got  so  verlas  nachdem  esvr  liebe 
treffenlich  mit  landen  vnd  leuten  versehen  ist,   ir  hobt  wol 

11  zu  pleiben  |  wie  es  vnns  hall  hieaussen  ergee,  Noch  seczen 
wir  vnnsrinn  gelrawen  auch  vor  meniglich  zu  dem  al- 
mechtigen  got.  der  hat  vnns  dick  aus  grossen  noten  erlöst, 
das  thul  er  als  wir  gelrawen  hinfur  auch.  Dann  vnnser  va- 
ler hell  allwegen  ein  gemeines  Sprichwort  wer  got  getrawt^), 

12  den  verlest  er  nicht  |  vnd  nachdem  wir  all  got  gelrawen 
wirdt  euch  die  gotlich  Schickung  eingeben  was  das  beste  ist. 


1)  vnd  seiden.  2)  die.  3)  besehen.  4)  vnd.  5)  gehallen. 
6)  vngefreundlichen.  7)  Die  Worte  das  vberig  versteet  selber  feh- 
len hei  Min.         S)  ye  Irawet. 
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Dadurch  wir  alle  obgotwili  in  glucklichem  stand  vnd  wesen    13 
pleiben  t  damit  seyt  gol  hefollen  der  halt  vnns  alle  vnd  die 
ganczen  herschafl  in  seiner  hüte.     Des  sind  wir  nottorfftig 
nach  gestalt  aller  sach.   j   ')  Ewr  liebe  teilt  vnns  auch  ein  In-    14 
solubile  mit,   Solt  es  abgeslagen  werden  ,    so  ladt  ir  einen 
grossen  vnglimpf  bej  babst  vnd  kayser  auf  vnns,    Soll  man 
dann  glimpflich  antwurt  geben  vnd  nicht  enden  so  laden  die 
bayrn  aber  die  purd  von  Ine  |  vnd  schieben  sie  auf  vnns,    15 
als  zu  Nuruiberg  ewrer  lieb  geschah,   do  wollen  sie  alle  den 
kayser  abseczen,  wann  ir  es  thet.     Vnd  was  doch  irer  may- 
nung  nicht.     Allein  sie  wollen  Ine~)   hilf  machen  vnd   vnns 
abbrechen,      Also  besorgen  sie  ytzund  der  konig  woll  vber    16 
sie  vnd  vber  den  kayser,   den  wollen  sie  von  Ine^)  schieben 
vnd  so  er  gericht  *)   wurde  auf  vnns  laden  das  er  vber  vnns 
fiel  als  er  vor  gethan  hat.    als  auch  geschehe  on  zweyfel  sie 
wurden  ob  vnns^)  gerichl  als  vor.   j   ^)  In  demallem  gedenck    17 
ewr  liebe  das  beste,    vnd  hütet  euch    vor   dem    gemeinen 
Sprichwort '^j    kein  weyser  man  thut   kein    kleine    thorheit. 
Vnnser  beder  sach  stunden  von  den  gnadert  des  almechtigen 
gots  wol  mocht   mans  geleyden.   |  ^)  Die  sach  ist  belrugnus    18 
als  wir  besorgen  vnd  eins  teils  wissen  gruntlich  das  die  Cron 
von  Beham  nit  erbt,   vnd  sie  wollen  ein  freye  wal  haben, 
Vnd  hett  ewr  lieb  zehen  kinder  wir  gesweigen  bruder.    Vnd 
bruder  Son,   ee  ir  gekrönt  wurdt,  es  wer  keiner  vehig  der 
cron  ^)  sie  wollen  Ine  dann  gezuwelen*")  als  einer  der  auch") 
nichts  gewant  were.    vnd  gewennt  ir  dieweil  ir  ein  konig 
weret  kinder  die  mann  weren  dennoch  wollen  sie  vnder  den 
kindern  die  \^a!e  haben,  welcher  Ine  am  besten  gefiel,  ^^)  ko-    19 
nig  lasslaw  was  ein  leiplicher  Sone  konig  Albiechts  dennoch 
must  er  sich  mit  gelt  einkauffen  vnd  gab  am  Jüngsten  sein 
leben  darumb ,  er  were  sunst  nymmer  einkommen^^j    vnd 
hell  hertzog  Älbrecht  von  Bayrn  zu  Munhenn^*)  wollen  gell 


1)  die  §.  14 — 1  7  bis  thorheyt  be  i  M  i  n.  p.  319.         2)   Im.        3)  von 
Ime.  4)  gerucht.  5)  es  vns.  6]  statt  in  dem  allen  ....   vnd 

hütet  hat  Min.  nur  so  hütet.  7)  vor  dem  Sprichwort.  Auch  Luther 
braucht  diess  Sprichwort  öfter.  8)  diesen  §.18  bis  gezuwelen  bei  Min. 
p.  454.  9)  es  erhielte  keiner  die  Cron.  10)  In  denn  welen.  11)  muss 
hei  SS  en  euch.  12)  vonhierbis§.  23  miteinander  haben  und  von 
were  das  gelt  bis  konig  geworden  bei  Min.  p.  454.  13)  vmkomen. 
1  4)  Munchheym. 
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20  geben  er^wers  wonJen  vnd  nil  konig  lasslaw.  |  Sie  sagen  es 
sind  etlich  dochler  einkommen  als  konig  Albrecht  von  seines 
weibs  wegen.  Ist  wäre.  Er  must  sich  einkauften  do  half 
weder  sein  weih  noch  die  erbverschreibung*)  die  die  Cron 
vnd  das  haus  von  Österreich  niileinander  haben,  wiewol  er 
das  lant  zu  Merhrern  vor  binen  halt,  wer  das  gelt  nicht  er 
were  des  konigreichs  ein  gast  gewesen,  vnd  must  es  den- 
noch vor  dem  konig  von  polan  mit  dem  swert  behalten  vnd 
gewann  die  husserey  nye  gar  ein^)  bis  in  seinen  tod  vnd 
hetten  wir  oder  ein  ander  furste  hundert  tausent  gülden  mer 
vermögt  zu  geben,  er  were  nye  konig  worden,  vnd  wer  das 
lant  zu  Merhrern  auch  von  ihm  geschlagen  wo  er  sie  nit  mit 

21  dem  swert  becrefligt  vnd  gehanlhabt  hett.  |  ^)Auch  must 
er*)  svveren  dessgleichen  konig  lasslaw,  Sie  bej  irem  glau- 
ben pleiben  zu  lassen.  Das  v.issen  wir  alles  für  wäre  dann 
wir  sind  dabej    gewesen    und    haben  es  gesehen    und  ge- 

22  hört.  I  wie  mocht  dann  das  wol  gesein,  do  die  rechten  er- 
ben nit  mochten  einkommen  sie  mussten  den  eydt  sweren, 
sie  bej  irem  glauben  lassen  zu  pleiben,  es  must  kayser  Sig- 
mund auch  thon,  wolt  er  hinein,  das  ewr  liebe  on  solchen 
aydt  einkommen.  das  gibt  der  bobst  nit  zu  dann  der  legat 
wolt  euch  konig  machen   den  vnglauben  auszzureuten,  das 

23  sich  mit  dem  nicht  erleyden  mag.  |  Darumben  wissen  wir 
ob  ewr  liebe  got  dienet  das  ir  der  ganczen  cristenheit  hilfe 
entwendet,  mit  dem  wort  das  ir  euch  konig  schribt^)  vnd 
must  selber  kriegen  als  ein  konig  vnd  wen  ir  des  erbilen 
mecht  der  thets  wen  es  nicht  gelüstet  der  lies  es  vnderwe- 
gen  vnd  wusch  jederman  die  hend  vnd  Hessens  euch  anrich- 

24  ten  I  vnd  woltent  ir  am  lelzslen  so  der  konig  schon  slurb 
vnd  ir  Ine  vberlebt,  das  noch  zu  vnsrinn  herren  got  steet, 
welcher  ee  stirbt  dorein  kommen,    so  must  ir  thon  das  Jene 

25  haben  gelhan  die  vor  in  die  Cron  kommen  sein.  |  So  wurd 
der  lelzst  irrfal  grosser  dann  der  erste  vnd  verdienet  weder 


^)  Erbverschankung.         2)  sta  tt  nye  gar  ein  ha  t  M  i  n.  :  jar  eyn  jar 
eyn.  3)  dieser  §.  21  bis  geliort  und  §.  22  von  des  ewr  liebe  bis 

§.  23  konig  schreibt  bei  Min.   p.  4S4.  4)   müsst  Ir.  5)  diesen 

Satz  von  darumb  bis  schreibt  ha  t  M  in.  so  :  so  wissen  wir  das  ewr  lieb 
sich  der  ganzen  cristenheyt  entwendet  mit  dem  worl  das  ir  euch  konig 
schreibt. 


. 18.S 

vmb  got  den  Babst  kayscr  noch  die  cristcnheit  d;inck  oder 
loue  als  wir  besorgen,  |  Ir  seyl  weyser  dann  wir  Gol  lere  26 
euch  das  beste  *)  w  ir  haben  zwey  kinder  die  essen  noch 
niuse.  So  sind  wir  bcde  all  vnd  ich  hart  verwundet  und  geen 
auf  der  gruben^) ,  das  bedenck  ewr  liebe  alles  zum  besten 
vnd  nemet  vnser  toriciit  einfell^)  für  gut.  Angesehen  das 
wir  es  in  der  maynung  ihon,  das  offl  ein  thor  spricht,  do  ein 
weyser  etwas  auss  nyniet. 

<')   D  i  s  e  s   n  a  c  h  V  0  I  g  e  n  d   ist  v  n  n  s  e  r   U  a  t  s  I  a  g. 

Item  euch  vnuermerckl  musten  die  Rete  handeln :    die      l 
maynungen  vnnser  gnedigen  hern  findet  an  rate  nicht  sich 
der  anzunemen,  als  ir  begert.   1  der  decinia  ist  nicht  gewiss,      2 
die  hilfe  Von  der  cristcnheit  ist  Ireg  vnd  anstregcnlich  als  es 
noch  steet.  vnd  wurd  die  hilfe  noch  mer  gemyndert  so  vnser 
gnediger  herr  sich  koniglichs  namen  gebrauchet,  den  titel 
aneni,  vnd  mit  dem  swert  als  ein  konig  sich  vnderstund  das 
konigreich  Im  einzubringen      vnd  wurd  Im  geiad   mit  der      3 
hilfe  ergeen,  als  dem  konig  von  vngren  vnd  andren  cristen- 
lichen  konigen,  die  wider  die  vnglaubigen  fechten,   demnach 
findt  vnnser  gnediger  her  an  rate  nicht  got  noch  der  cristen- 
heit  gedient  zu  haben  das  er  das  Ihet,   j  Aber  wie  dem  al-     4 
lern,  ellich  vnnsres  gnedigen  hrnn  rete  vnd  nicht  die  mynd- 
slen    haben    sich    miteinander  vnderredt    wenn    ein    solchs 
glauplich  mit  vollem  gewalt  furgesetzl  wurde  So  wolten  sie 
raten  vnd  helfen,  iren  hrnn  vnderweisen  was  sie  konten  das 
er  des  eingieng.   |  Das  ist  die  maynung  Das  presslaw  viid      5 
die  ganz  Slesy  das  gancz  lant  zu  lausilz,   die  sechs  Stele, 
Eger  vnd  Einbogen  mit  iren  krayssen  vnd  yedes  vorbeslimbt 
mit  seinen  zugehörigen  Steten,   Slossen,   Ritterschaften  lan- 
den vnd  leuten,  vnnsrin  gnedigen  herrn  Marggrafen  Frideri- 
chen  vnd  Marggraffen  Albrechten  seinem  bruder   vnd  iren 
menlichen  erben  ein  erbhuldigung  theten  ,  so  lang  bis  das 
man  Ine  oder  iren  menlichen  erben  zehenmal  hundert  tau- 
sent  guldin  gebe,    vnd  die  lant  wider   an  die  Cron  damit 


i)  Von  hier   bis   zu  Ende    dieses  Zettels  bei  Min.  p.  456. 
2)  griiken,         3)  vns  Ihorigl  einfall. 

1857.  13 
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(1  löset  I  vnd  das  dagegen  vnnsren  *)  J)ede  gnedigen  hern  des 
cristenlicken  hauplmans  wider  hern  Girsicken  helfer  wurden 
vnd  sich  verschriben  mit  dem  haublman  vnd  den  hern  Auch 
mit  dem  land  zu  Merhrin  den  von  pilsen  etc.  vnd  was  das 
were  das  nit  vorbestimbt  ist.  das  vnnsrin  gnedigen  hern 
zusteen  soll,   mitsambt  den  herczogen  in  der  Slesien.    was 

7  der  in  dem  krieg  weren  oder  darein  komen,  ]  dessgleichen 
der  haubtman,  die  herrn,  die  SIesyschen  herczogen  mitsambt 
Merhrern  pilsen  etc.  mit  Ine,  einander  gelrewlich  zu  helfen 
vnd  das  sich  kein  teil  an  den  andren  richtet,  noch  fride 
oder  sön    mit  hern  Girsicken    aufnem  on  verwilligung  des 

S  bebstlichen  stuls  vnd  der  kayserlichen  Maiestat.  |  Dessglei- 
chen sich  Babst  vnd  kayser  herwider  verschriben  sich  on 
der  willen  auch  nicht  zu  richten  zu  friden  noch  zu  sonen 

ü  mutatis  mulandis,  i  Vnd  das  solche  schuld  auf  den  Slossen 
vnd  Steten  landen  vnd  leuten  vnnsrinn  gnedigen  herrn  wie 
obgemelt  ist  von  Babst  kayser  den  beheimischen  herrn  vnd 
der  lanlschaft  die  auf  der  cristen  seyten  wern  verschriben 
w'urd  nach  nottorfTl  vnd  der  besten  form  das  es  craft  vnd 

10  macht  haben  mocht,  |  Vnd  das  man  das  in  geheim  hielt 
damit  sich  vnnser  gnedig  herrn  mit  Babst  vnd  kayser  auch 
Iren  freunden  und  gonnern  vndereinander  vnderreden  moch- 

11  ten,  j  So  weiten  wir  all  helfen  vnd  am  rad  schieben,  das 
es  furganck  gewenn  dann  solt  man  es  erfaren  ee  es  gancz 
zugericht  wurde,  so  nicht ^)  darein  getragen  werden  vnd  die 
ding  gehindert  durch  die,  die  dem  girsick  genaigl  wern; 
vnd  die,  die  sich  yczund  gern  wider  den  girsicken  mit  vn- 
sern  gnedigen  hern  verbunden ,  gedechten,  die  Marggrafen 
wollen  sunst  in  das  spile,  wir  wollen  still  siezen,    dadurch 

12  wurde  der  cristenheil  hilfe  entzogen.  |  Dessgleichen  moch- 
ten die  polan  sich  auch  veraynen  mit  dem  girsicken  das  es 

13  aber  swerer  zu  thon  were.  |  Düse  vnderweysung  wollet  von 
vnns  Im  besten  aufnemen  vnd  ingeheim  halten  der  sach  zu- 
gut,  denn  wir  es  thon  aus  trewen  als  frommen  cristen ,  die 
die  sach  gern  zugut  der  cristenheil  furdern  hülfen  wo  wir 
konten  vnd  das  wir  des  in  kurcz  antwurt  hetten,  dann  man 

14  mit  andren    lauften  auch  vmbgeet  1   vnd  biten   euch  vnns 


11  muss  heissen  vnsre.         2)  muss  heissen  mecht. 
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nicht  mit  vvorlen  vmbzufuren  doraus  euch  ein  lufl')  on  nutz 
vnd  vnnser  herschaft  einewigs  verderben  wuchs  als  vor  zu 
Nurmberg  angericht  was  do  sich  vnnser  herschafft  von  habst 
vnd  kayser  nit  seczen  wolt,  des  wollen  wir  vnns  vnnser  ge- 
trewen  maynungen  nach  zu  euch  versehen,  auch  in  gehainri 
halten,  vnd  zu  der  billichkait  freuntlich  vmb  euch  verdie- 
nen. I  Vnd  ewr  liebe  niust  sich  stellen,  als  weslent  ir  niclits  15 
darumb,  dann  was  der  von  Slernberg  ways  vnd  die  andren 
hern,  das  ways  der  girsick  dann  sie  haben  gleich  als  wol 
verreter  feind  vnd  gonner  vnder  Im'^)  zu  beden  seyten  als 
wir  in  teutschen  landen,  vnd  getorslen  ein  pfert  verwetten, 
wann  es  der  von  Sternberg  vnd  die  belieiniischen  hern  er- 
furen,  der  girsick  weste  es  darnach  ee  acht  oder  zehen  tag 
vergiengen,  |  vnd  was  in  dem  allen  ewres  gefallens  wurdet,  16 
des  werdet  ir  vnnsere  Rete  die  hinein  zu  euch  kommen  wol 
berichten.  Vnd  das  wir  Merhrern  vnd  pilsen  die  Slesyschen 
fursten  vnd  die  Beiiamischen  herrn  für  ein  parth,  vnd  euch 
vnd  vnns  für  die  andrenn  parthen  seczen,  geschieht  darumb. 
Das  ir  sie  on  ewren  coslen  vnd  scheden,  in  der  hiife,  vnd  zu 
einem  schilt  vor  euch  iuilH  vnd  das  sie  den  haubtman  vnder 
Ine  haben  vnd  die  ding  dort  hmen  anrichten  müssen,  dann 
der  kriege  dort  Innen  wurde  euch  wol  drewmal  als  vil  co- 
sten  als  der  hieaussen  das  vermochten  ewr  liebe  oder  wir 
nicht.  I  Gieng  es  dann  wol  wer  wolt  anders  konig  sein  dann  17 
ir.  angesehen  die  treffenlichen  land.  die  ir  Innen  helt,  das 
sie  die  von  der  Cron  nicht  begeben.  Gieng  es  aber  vbel  dort 
Innen,  das  got  wende,  so  were  dennoch  hoffenlich  zu  gote 
wir  weiten  das  vnnser  behalten  das  wir  Innen  hetten,  wie- 
wol  es  mit  grosser  kosten  vnd  mue.  Auch  plutvergiessen 
crislenlichs  volcks  vnd  wagknus  Sterbens  vnd  Verderbens 
zugieng  vnd  sunst  aller  vverlt  vbersehen  musten,  j  das  alles  18 
wolle  ewr  liebe  auch  bedencken.  Vnd  ob  ir  es  handeln  wolt 
lassen  das  es  also  geschehe,  das  ir  vnd  wir  vnuermerkt  dor 
Innen  pleiben.  j  Wir  haben  auch  die  puntnus  nit  anders  19 
geseczt  dann  auf  den  Girsicken.  Vf  das  ob  er  abgieng  das 
man  mit  taydingen  villeicht  leichter  zu  dem  konigreich  kome 
dann  mit  dem  krieg.     Angesehen  das  mercklich  Innhaben 


4)  soll  wohl  tust  heissen.         2)  muss  wohl  heissen  Ine. 
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land  vnd  leiit  das  wir  hellen.  Auch  das  die  Beheimischen 
herrn  die  die  wale  in  der  hant  haben  auf  vnnser  seyten 
wereu. 


If.  Instruction  des  Legaten  Rudolph  Biscliof 
zu  Lavant  postulatus  zu  Breslau  für  Herrn 
Botho  von  Ylburg  und  den  Donilierrn  Hiero- 
nymus  Beckenslaher   von  Breslau,    Dec hauten 

zu  Brieg. 

1  Zuerst  sollen  die  Botschafter  dem  Markgrafen  Friedrich 
sagen,  der  Legat  sei  voller  Freundschaft  und  Gnade  für  das 
Haus  zu  Bi'andenburg  und  sehe  mit  Besorgniss  die  Gefahr 
die  demselben  drohe,  gedenke  jedoch  demselben  Ehre  und 
Nutzen  zu  bereiten. 

2  -  Er  habe  von  den  grossen  und  trefflichen  Prälaten  und 
Herren  der  Krone  zu  Polen  gehört  »wie  sie  vermaynen  das 
Ir  her  der  konig  gerechlickeit  hab  zu  der  marck  zu  Branden- 
burg, dorauff  auch  von  yn  zu  beweysung  solcher  gerechtickeit 
mancherley  historias  hört  sagen,  in  welche  sein  gnade  treff- 
lich gehalden  vnd  beweist  hat,  das  ir  furnemen  wenig  oder 
keinen  grund  habe ;  auff  das  dy  sein  gnade  von  solchen  fur- 
nemen bringen  vnd  abweisen  mochte,  das  ist  als  für  nicht 
von  yn  geschetzt.  sondern  vermeynen  irem  furnemen  nach- 
zugeen  zu  seynen  zeyten  nemlich  so  ir  her  der  konig  oder 
sein  erben  das  reich  zu  Beham  das  zu  yn  als  sie  sagen  von 
rechts  anfals  wegen  sunderlich  von  wegen  seynes  gemahels, 
die  ein  Schwester  konig  ladislai  gewest,  gehört,  worden  be- 
setzen. 

3  Item  dieselben  polnischen  hern  mit  yrem  konig  vermey- 
nen sich  in  disen  Sachen  wider  den  Girzik  in  keiner  weyss 
zu  setzen,  sunder  beder  teyl  frundschafit  zu  behalden  vnd 
hoffen  dodurch  des  Reichs,  so  der  Girzik  von  todes  wegen 
abging,  oder  bey  lebendem  leibe  so  er  merckte  das  reich 
nicht  mögen  zu  behalden,  abtrete,  mit  geruelter  hand  zu  be- 
komen  vnd  also  besetzen,  darzu  den  alle  hern  auff  dessel- 
ben girzicks  vnd  auch  etliche  auff  der  cristen  teyl  vast  seyn 
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gerieygel  aud'  das,  das  furbass  keyne  nevve  zwilrachl  werde, 
ein  koniii;  zu  beheim  zu  erweien. 

Item  als  dieselben  polen  vormeynen  die  marck  vnder- 
steen  zu  haben,  als  obgeschriben  ist,  so  sie  zu  der  cron  von 
Beliani  körnen,  gleicher  weyss  vermeynen  sie  auch  das  land 
zu  osterreich  dem  keyser  anzusprechen,  welches  als  sie  an- 
geben ,  auch  von  anfals  wegen  durch  konig  lasslav  seliger 
gedechtnuss  tode  an  sie  sol  gehören,  desgleichen  mochten 
sie  von  andern  landen  auch  furnen)en ,  das  dan  zumal  zu 
besorgen  ist. 

Darumb  so  hat  vnser  gnedigster  her  der  romisch  keyser 
*Si  zu  liem  obgemelten  vnsern  gn.  hr.  den  legalen  gesandt 
vnd  sein  hochwirdigkeit  lassen  veinemen  ,  das  sein  konig 
nicht  sich  also  hoch  vmb  die  Sachen  anneme  die  crone  von 
Beheim  an  den  polnischen  konig  zu  bringen  oder  an  seinen 
son,  sondern  fleissig  sich  muhete  das  etwe  ein  mechtig  furste 
in  deutschen  landen  sich  die  crone  vnterwunde,  vil  vnrats 
zu  vermeyden.  das  dan,  so  die  polan  die  zwee  konigreich 
mit  iren  zugehorenden  landen  wurden  besetzen,  entstehen 
mochte. 

Item  es  ist  darnach  zu  besorgen ,  das  so  das  reich  zu 
Reheim  an  die  Polen  kome,  das  dardurch  die  ketzerei  nicht 
gestorel.  sonder  vil  mer  vnd  hoher  geslercket  worde  zu 
grosser  Schwachheit  der  ganzen  cristenheit.  vsan  es  leider 
offenbar  ist  das  die  pollackychen  pfaffen  manch  jar  vorheget 
haben  die  ketzerey  zu  Beheim  vnd  noch  vorliegen,  wan  der 
Izweynzigste  Ivtterpfaffe  die  sie  haben  nicht  ein  Beheim  ist 
sonder  ein  Pollack ,  auch  leider  vil  vnder  den  hern  vnd  der 
ritterschafft  zu  Polen  ist  die  milder  ketzerey  vorgifft  sein, 
darinne  sie  sich  mercklich  haben  lassen  erkennen.  Nemlich 
so  vnser  heiliger  valer  der  Babst  verbotten  halle  aller  Chri- 
stenheit den  abgesetzten  Girczick  zu  Beheim  für  einen  konig 
zu  halden  noch  zu  nemen  sonder  für  einen  wider  eingefallen 
ketzer  der  verdampt  ist  vnd  von  der  heiligen  kirche  Ver- 
stössen mit  seinen  weyben  vnd  kindern,  den  schreiben  sie 
vnd  nemen  in  offenbarlich  vor  fursten  praelalen  vnd  hern 
eyn  konig  vnd  legen  dem  vil  ander  eren  zu,  die  Im  noch  yn 
nicht  gehöret  von  gehorsams  wegen  der  heiligen  cristlichen 
kirche. 

Solch  vnd  ander  trefflich    besorglickeit   vnd    schaden, 
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die  denne  so  das  lobliche  konigreich  zu  Beheini  an  die  Polen 
reichte  vnd  sie  des  in  besitz  komen  ,  virsleen  niochten  ,  als 
sie  sich  des  geruinet  haben ,  zu  vormeiden ,  so  bitten  vnd 
vormanen  wir  demutiglichen  mit  allem  vleis  von  wegen  vn- 
sers  gn.  hr.  des  legalen  obgemelt  ew.  f.  g.  vnsern  gn,  hr., 
sie  wolle  sich  zu  lobe  vnd  ere  dem  almechligen  got  vnd 
sterckung  des  crisllichen  glaubens  derselb  loblichen  cron  zu 
Beheim  vnderwinden ,  vnd  in  die  begerung  vnsers  gn.  hr. 
legalen ,  der  (?)  sein  hochvvirdekeit  von  herzen  getrewlicli 
als  oben  berurt  ist  meynet.  Iren  fürstlichen  willen  gnedigli- 
chen  setzen,  zu  welcher  cron  vnd  reich  sonder  allen  czweif- 
fel  alle  crisllichen  beheimschen  hern  ew.  f.  g.  mit  grosser 
frewden  herschen  (? heischen)  erwelen  vnd  aufnemen  wer- 
den, besonderlich  so  ew.  f.  g.  die  sprach  kan,  so  man  in 
demselben  reich  pfleget  zu  reden. 

Item  so  das  geschehe  wurde  ev;ern  f.  g.  alsbalde  an 
muhe  vnd  arbeit  eyn  gross  teyl  des  konigreich  Beham  die 
SIezie  merken  Lausitz  vnd  sechs  stelle  auch  vil  ander  lande 
vnd  stelle,  die  allein  bissher  achten  vnd  hoffen  auf  einen 
crisllichen  mechligen  furslen  als  besunderlich  ew.  f.  g.,  die 
dar  mechtig  grossgefrundl  vnd  zu  dem  loblichen  reich  tug- 
lich  vnd  genugsam  ist. 

Item  ew.  f.  g.  setz  das  in  keynen  czweißTel  das  vnser 
allerheiligster  valter  der  Babst  des  von  gründe  seines  her- 
zens  mit  der  ganzen  samelung  der  erwirdigen  hrn.  cardine- 
len  vnmossen  froe  wurden,  die  alle  mit  vnserm  allerheilig- 
slen  valter  dem  Babst  dem  haus  zu  Brandenburg  in  allem 
gute  hoch  vnd  mannigfeldiglich  geneygt  sein  vnd  sunderlich 
der  person  ew.  f.  g.  Und  auch  darumb  das  die  cron  von 
Behaim  an  die  Polacken  nicht  kome,  den  es  doch  vnser  hei- 
liger valer  der  Babst  gegonnel,  so  sie  sich  darczu  hellen  ge- 
halden  vnd  mit  gevvaldiger  vnd  streithaffiiger  hand  wollen 
schicken  vnd  vndercziehen ,  auch  ausstiligen  die  ketzerey, 
das  sie  dan  in  keynerley  weis  tun  meynen  durch  lieb  noch 
leyde  noch  begnadung  vnsers  h.  v.  des  Babsles,  die  sie  von 
s.  h.  wartende  Sein  mit  bestetigunge  der  sache  vnd  handeis 
zu  preussen  &c.  sunder  vormeynlen  mit  gunst  liebe  vnd 
forderung  der  kelzer  die  crone  zu  Beheim  zu  haben  vnd  zu 
behalden,  der  In  den  vnser  h.  v.  der  Babst  in  solcher  weyse 
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nicht  gönnen  wil  noch  gont.  *j  Was  auch  Seine  heiligkeit 
ew.  f.  gn.  dorinne  forderung  rat  hulfl'vnd  slewer  Ihun  solde 
zu  geben  ^)  den  czehenden  auf  der  geistickeit  aller  deutschen 
huide  vnd  den  ablas  vnd  das  gelt  das  darvon  gefeit^)  von 
volkomener  entpindunge  aller  synden  eyn  mal  am  leben  vnd 
eyn  mal  am  tode  welcher  czehende  vnd  solich  ablass*)  an 
czweiflTei  eine  grosse  summa  geldes  wurde  machen,  wer  sein 
heiligkeit  ser  willig  vnd  wurde  das  gern  tun. 

Item  gleicher  weiss  sei  ew.  f.  g.  sunder  czweiffel  das  10 
vnser  allergn.  hr.  der  keyser  das  zumal  gerne  erfure  vnd 
sehe,  wan  sein  ks.  gn.  nicht  ein  cleyns  daran  leyt  als  oben 
berurt  ist.  ^)  sunder  on  allen  czweyffel  alle  fursten  darczu 
halden  vnd  bewegen  wurde  ew.  gn.  hulffe  vnd  beystand  zu 
thun,  w-an  s.  gn.  ytzund  des  Girzicks  offenbar^)  feynd  vnd 
Widersacher  ist,  darumb  das  er  den  Eytzingern'^)  Jörgen  von 
Stein  vnd  andern  yren  helffern  hulff  vnd^)  beystant  thut, 
vnd  hat  seinen  son  viclorin^)  In  zu  hulff  gesandt  der  seiner 
gn.  spoltlich  abgesagt  hat  als  eynem  herczoge  von  Ostreich 
Steyr  Carinthen  vnd  hern  zu  wienne'*^).  darumb  auch  sein 
ks.  gn.  vnsern  gn.  hr.  legaten  newlich  geschriben  hat.  das 
sein  hochwirdekeit  die  crewzer  die  zu  Beheini  vnd  Merhen 
gewest  sein  vnd  vmb  des  aufslags  willen,  der  gemacht  ist  bis 
auf  accensionis  von  einander  nicht  gingen,  sunderlich  fuge- 
len  zu  seiner  ks.  gn.  hawptniannen  dem  Graffeneck ,  das 
sein  hochwirdekeit  getan  hat. 

Auch  mag  ew.  f.  g.  fur^var  gla\\ben,  das  der  meyste  teyl  11 
der  fursten  der  vmbligenden  lande  sunderlich  die  in  der  Sle- 
zie  auch  ander  grosse  Slette  vnd  geraeyne  zumal ,  ser  er- 
frewet  wurden,  das  die  polen  zu  der  crone  nicht  komen 
sunder  das  ew.  f.  g.  die  erfolgete,  welche  sie  ew.  gn.  vor 
allen  andern  fursten  gonden.  Auch  so  wurden  sie  nicht  len- 
ger friden  aufnemen  nach    ascensionis  dom.,    den   sie  den 


1)  Von  hier  bis  zu  Ende  §.  9  bei  v.  Minutoli  p.  453.  »sein 
heiligkeit  wurd  darumb  sein  fürstlich  gnaden  furderung«.  2)  vnd  geben. 
3)  gesche.  4)  vnd  ablass.  5)  Von  hier  bis  Wienne  bei  v.  Mi- 
nutoli p.  453.  »vnd  sunder  zweyfTel  all  fursten  bewegen«.  6)  offen- 
barfehlt bei  V.  Min.  7)  kitzingen.  S)  yren  helflfern  hulff  vnd 
fehlt  bei  v.  Min.  9)  seinen  son  verloren.  10)  als  einen  Erzher- 
zog von  Oestreych,  Steyr  Kernt  vnd  hern  zu  Wien. 
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alleynen  iiufi'genomen  haben  daruinb  das    si(^    kein  fursten 
von  deutschen  landen  zu  eynem  hawptnian  gehabt  haben. 

12  Disse  Sachen  alle  geruch  e\v.  f.  g.  zu  betrachten  wie 
ein  loblich  oppfer  vnd  was  dinstes  ew.  f.  g.  dem  aUnechti- 
gen  got  dar  Inne  thete  vnd  erczeigele  welch  ein  sie  wer  vnd 
grossen  trost  ir  darin  beweiset  vnser  mutter  der  heiligen 
kirche  vnd  allen  glewbigen  vnd  sunderlichen  ewern  vorfarn, 
vnd  allen  nachkonilingen  die  zeitliche  ere  dem  haws  zu 
brandenburg  auftete,  das  in  langer  zeit  oder  villeicht  nymer 
von  ew.  gn.  gesiechte  kome  vnd  l^enomen  werde  vnd  on 
allen  czweyfTel  der  almechtige  got  ew.  gn.  von  ewig  darczu 
besehen  hat  vnd  also  lang  euch  in  grossen  eren  vnd  guten 
lewmund  vor  allen  andern  ew.  gn.  genossen  biss  autl'  disse 
zeyt  enthalden  hat,  reich  selig  vnd  mechtig  erholien,  seligen 
vnd  erheben  wird  vnd  ew.  f.  gn.  leben  vorlengern  zu  Irost 
der  ganzen  cristenheit,  so  ir  got  dem  hern  nicht  widersteen 
sunder  In  sein  göttlichen  willen,  do  alle  dinge  muglich  sein, 
ew.  f.  g.  fursatz  vnd  verwilligung  werdet  setzen. 

13  Umb  disser  sachen  willen,  grosmechtigster  fürst  gne- 
digster  her,  als  vns  vnser  gnediger  her  der  legale  obgemelt 
zu  ew.  f.  g.  gesandt  vnd  bevolhen  hat ,  die  zu  werben  vnd 
demutigliCh  zu  bitten  vnd  zu  vermanen  als  wir  den  tun  räch 
vnserni  vermögen  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

14  Auch  allergnedigster  her,  so  ew.  f.  gn.  darin  vnsers  gn. 
hr.  ew.  gn.  bruder  marcgraf  albrechten  vnd  ander  fursten 
und  hern  rales  pflegen  wolde  daz  das  in  eyner  stille  vnd 
heymlich  geschee,  das  das  der  Girzick  noch  die  Seinen  nicht 
Innen  wurden,  auch  der  konig  von  Polan  vnd  die  seinen,  die 
soliche  Sachen,  da  der  almechtige  got  genediglich  vor  sey, 
slorig  vnd  hinderslellig  mochten  machen. 


Herr  Jahn  hatte  einen  Aufsatz  über  eine  auf  einem  Thonge- 
fäss  befindliche  lateinische  Inschrift  eingesandt. 

Wer  sich  das  Lel)en  des  Alterthunis  aus  den  vereinzelten 
Zügen  welche  uns  überliefert  sind  zu  einem  klaren  Bild  zu  ver- 
anschaulichen strebt,  mag  er  dasselbe  zum  Gegenstand  wissen- 
schaftlicher Forschung  machen  oder  ein  allgemein  menschliches 
Interesse  daran  nehmen ,  der  wird  sich  eines  eigenthümlichen 
Eindrucks  nicht  erwehren  können,  wenn  er  den  Spuren  des 
gewöhnlichen  täglichen  Verkehrs  begegnet,  welche  ein  glückli- 
cher Zufall  unmittelbar  wie  sie  einst  der  Augenblick  hervorbrachte 
uns  erhalten  hat.  Sind  sie  gleich  an  sich  meist  unbedeutend 
und  geringfügig,  so  w  irkt  der  Zauber,  mit  welchem  sie  uns  das 
Alterthum  grade  in  den  Zufälligkeiten  welche  nie  auf  irgend 
eine  Dauer  berechnet  waren  nach  Jahrtausenden  wieder  gegen- 
wärtig machen ,  eindringlicher  und  belebender  als  ein  Bericht 
es  vermag.  In  diese  Kategorie  gehören  namentlich  Inschriften, 
welche  mit  flüchtigen  Zügen  an  die  Wand  oder  an  mancherlei 
Geräth  geschrieben  oder  eingeritzt  zwar  gar  keinen  Anspruch  auf 
litterarische  Bedeutung  machen  können,  aber  häufig  uns  leben- 
diger ins  Alterthum  versetzen  als  manches  lange  schriftstellerische 
Product  desselben.  Wenn  man  auf  einem  Backstein  die  Worte 
liest  '^Inneig  -/.aXog  JiqLOTOf.n]d£i  öo/.el,  welche  der  Ziegel- 
streicher vor  dem  Brennen  hineinkritzelte*),  wird  man  dies  ver- 
jähi'te  Zeugniss  seiner  verliebten  Laune  nicht  ohne  ein  eigenes 
Gefühl  betrachten  können. 

Und  welches  Interesse  gewährt  eine  Musterung  der  pompe- 
janischen  Wandkritzeleien  !     Nicht  zu  reden  von  den  Inschriften 


I)  Pouqueville  voyage  IV  p.  7  4.  C.  I.  Gr.  341, 
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welche  durch  Inhalt  oder  Fassung  an  sich  ein  Interesse  gewah- 
ren, selbst  so  unbedeutende  Anzeigen  wie  C.  Pumidius  Dipilus 
heic  fiiit  a.  d.  V  i\ono5  Octohreis  M.  Lepid.  Q.  Catul.  cos.^J,  oder 
die  berüchtigte  Meldung  a.  d.  XI.  K.  Decemhr.  a.  XV  Epafra 
Acutus  Auctus  ad  locum  duxserunt  nmUerem  Trieben^  pretium  in 
singulos  a.  V.  M.  Messala  L.Lentulo  cos.^)  sind  nicht  allein  durch 
die  Gründlichkeit  mit  welcher  das  Datum  angegeben  ist  für 
den  Chronologen  belehrend,  sondern  für  jeden  der  auf  kleine 
aber  sprechende  Charakterzüge  achten  mag  unterhallend.  Wer 
kann  sich  eines  Lächelns  erwehren ,  wenn  er  den  Stossseufzer 
eines  vom  Schnupfen  geplagten  liest:  pituäa  me  tenet^) ,  oder 
wie  ein  treuherziger  Pompejancr  einem  verstorbenen  Freunde 
noch  brieflich  seine  Theilnahme  anzeigt :  Pyrrhus  C.  Heio  con- 
legae  sal.  Moleste  fero  qiäa  audivi  te  mortuom,  itaque  vale^).  Ei- 
genthUmlich  ist  die  Briefform  auch  angewandt  um  jemand  Vor- 
würfe zu  machen  :  Virgula  Tertio  Suo.  Indecens  es^).  Nichts  ist 
häufiger  als  Verwünschungen  in  den  mannigfachsten  Wendun- 
gen,  wie  das  freundschaftliche  Samius  Cornelio  suspendere'^), 
oder  leidenschaftlich  Vei  Barca  tabescas^),  Asellia  tabes[ca]s^), 
oder  mit  grimmigem  Hohn :  opto  tibi  ut  refricent  se  ficus  tuae, 
ut  peius  ustulentur  quam  ustulatae  su7it^^).     Ueberhaupt  sind 


2)  Garucci  graffiti  de  Pompöi  pl.  3,  1  p.  52. 

3)  Clarac  Pompei  pl.  -15  p.  89.  Garucci  pl.  3,  4.  Orelli  7300.  Aucti 
bei  der  Abrechnung  weiche  auf  der  merkwürdigen  Inschrift  aus  Aesernia 
(Bull.  Nap.  VI,  Taf.  I.  Mommsen  I.  R.  N.  5078.  Orelli  7306)  der  Gast  mit 
dem  copo  hält,  wird  neben  vinum  panis  pulmenlarium  auch  die  puella  mit 
8  As  angesetzt. 

4)  Garucci  pl.  28,  46. 

5)  Garucci  pl.  18,  9  (genauer  als  Wordsworth  Inscriptt.  Pompei.  p.  16). 

6)  Diese  und  einige  andere  Inschriften  habe  ich  mir  früher,  als  ich 
Mommsens  Abschriften  und  Aufzeichnungen  durchgehen  konnte,  abge- 
schrieben. 

7)  So  hat  Mommsen  die  Inschrift  gelesen  (rhein.  Mus.  N.  F.  V  p.  459), 
welche  bei  Wordsworth  p.  14.  Garucci  p.  18  unverständlich  mitgetheilt 
ist.  Vgl.  Plaut.  Pers.  815:  restim  tu  tibi  cape  crassam  ac  te  suspende.  Se- 
neca  de  ira  HI,  23,  2  :  audita  benigne  legatione  Philippus  'dicite'  inquit  'mihi, 
facere  quid  possi7n  quod  sit  Alheniensibus  gratuin  .  cscepit  Demochares  et  '/e' 
inquit  ' suspendere' .  Das  nannte  man  laqueum  (luv.  X,  52)  oder  suspendium 
mandare  (Apul.  met.  IX,  36). 

8)  Bull.  Nap.  IV  p.  50.  Ein  einfaches  vae  tibi  Garucci  pl.  25,  1. 

9)  Garucci  pl.  27,  66. 

10)  Mommsen  hat  diese  Inschrift  enlzifTerl,  welche  bei  Garucci  pl.  17, 
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Schmähungen  aller  Art,  die  bald  in  der  Form  von  Vorwürfen  an 
die  betreuende  Person  gerichtet  werden,  bald  berichtend  und 
denuncirend  auftreten,  ungemein  häufig  und  geben ,  indem  sie 
uns  mitten  in  den  Stadlklatsch  versetzen,  von  dem  persönlichen 
Verkehr,  von  Sitte  und  Unsitte  ein  nicht  minder  lebendiges  und 
in  mancher  Hinsicht  treffenderes  Bild  als  z.  B.  Martials  poin- 
tirte  Epigramme.  Eine  glimpfliche  Bemerkung  ist  noch  Ano- 
malus  et  Vevecunnus  desides**] ;  viel  anzüglicher  der  Ausruf  Oppi 
embolari  für  furimcule^^).  Dahin  gehört  auch  die  Geschichte 
Veneria  Maximo  exmuccavit  per  vindemia  tota  et  i^eUquü  .  .  . 
ventre^^). 

Ganz   besonders   aber  spielen    die   geschlechtlichen  Aus- 
schweifungen eine  grosse  Rolle  und  die  abscheulichsten  Schimpf- 


10  unverständlich  ist;    der  Name,  welcher  vorangeht,  ist  nicht  sicher  zu 
lesen. 

H)   Garucci  pl.  27,  94. 

1 2)  Garucci  p.  1 4  nach  den  Ausgrabungsberichten  v.  J.  1 81 3.  Er  erklärt 
embolarius  als  Bezeichnung  für  den  bei  der  Ladung  der  Schiffe  beschäftigten 
Lastträger.  Ich  würde  es  lieber  als  Nebenform  für  emboUarius  ansehen.  Be- 
liannt  ist  aus  Plinius  (YII,  47,  158^  Galeria  Copiola  emboliaria,  welche  nach 
Mommsens  wahrscheinlicher  Vermuthung  (Berichte  1854  p.  159)  im  Jahr 
672  zuerst  in  Rom  im  Mimus  auftrat;  sowie  Ciceros  Spott  überClodius: 
ipse  nie  maxime  ludius,  non  solum  spectator  sed  actor  et  acroama,  qui  omnia 
sororis  embotia  novit  (p.  Sest.  54,  116).  Der  Ausdruck  ist  bezeichnend  ge- 
nug, wenn  man  sich  erinnert  dass  Ehebruchsgeschichten  einen  Hauptge- 
genstand der  Mimen  bildeten  ;  viel  stärker  als  wenn  wir  in  ähnlichem  Sinn 
von  Intermezzo  sprechen  wollten.  Dass  die  Bezeichnung  auch  später  üblich 
war  beweist  die  Inschrift  (Ficoroni  masch.  scen.  p.  66.  Orelli  261  3),  in  wel- 
cher Phoebe  Voconia  emboliaria  artis  omnium  erudita  heisst.  Die  unge- 
schickten Worte  werden  erläutert  durch  die  Grabschrift  der  Eucharis  (Sme- 
tius  129,  1.  Anthol.  Lat.IV,  353  B.  1437  iM.),  von  welcher  gesagt  wird  docta 
erodita  omnes  artes  virgo  vixit  a.  XIIII  und  nachher  bestimmter 

docta,  erodita  paene  Musarum  manu, 

quae  modo  nobiUum  ludos  decoravi  choro 

et  graeca  in  scena  prima  populo  apparui 
—  also  auch  eine  Bühnenkünstlerin,  was  Oppius  demnach  ebenfalls  gewe- 
sen zu  sein  scheint. 

13)  Bull.  Nap.  I  p.  68,  Das  Wort  exmuccare  ist  dem  griechischen 
dnofivTTtip  nachgebildet,  wofür  gewöhnlich  im  selben  Sinn  emungere  ge- 
sagt wird  (Plaut.  Most.  1109:  probe  med  emunxisti.  Vide  sis  satine  rede, 
num  mucci  fluent.  Bacch.  701.  1101.  Stat.  Caecil.244.  Terent.  Phorm.  682. 
Hör.  a.  p   238). 
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reden'*)  und  Schändlichkeilen''"')  werden  ohne  Unischweif  aus- 
gesprochen. Daneben  fehlt  es  denn  auch  nicht  an  bescheidenen 
Hindeulungen  auf  Liebesverhältnisse,  wie  Sabine  calos  Herme- 
ros te  amat^^) ;  Caesifis  F/delis  <imat  Maecone  Nucerinum")  ; 
Auge  amai  Arabiejmm^*^) ;  Primum  Issa  canat  uxor^^)  ;  auch 
wohl  mit  einem  herzlichen  Wunsch  :  Alethe  Cominiaes  Atellana 
aniat  Chrestum  corde ,  [si]t  utreisque  Venus  Pompeiana  propitia, 
sem[p]e[r]  concordcs  vivant^^) ;  oder  von  einem  Stossseufzer  be- 
gleitet:  Pusiva  tniilti  te  amant,  te  vnice  .  .  .  amavit^^).     Neben 


14)  So  heisst  es  Natalis  verpe  (Bull.  Nap.  I  p.  68)  ;  Epaphra  glaber  es 
(Wordsworlh  p.  13.  Garucci  pl.  27,  5);  Latagus  cinaedus  (Garucci  pl.7, 
3)  ;  Cosmus  ....  magnus  cinae\dus  et  fellator.  Den  Anfang  dieser  Inschrift 
hatte  Wordsworlh  p.  17  (Orclli  7290)  allein  nnd  falsch  gelesen:  Cosmus 
nequitiae  est  \  magnissumae ;  Garucci  p.  18  theilt  aus  den  Fundberichten  die 
Lesart  Cosmus  aequitiaes  magnus  ducet  ßliam  mü;  die  obige  Lesung  rührt 
von  Momnisen  her,  der  hinter  dem  Wort  Cosmus  das  unverstandliche 
EQUITIXIS  hat.  Neben  dieser  Inschrift  stand  noch  Narcissus  fellator  ma- 
xlmus  (ein  Buchstabe  unter  den  andern  gesetzt,  dabei  eine  Figur  des  Her- 
cules mit  der  Löwenhaut)   und  Phileros  spado. 

15)  Unter  den  griechischen  IMauerinschriften  liest  man  ^diy.Qicor  tiv- 
yi'Cfi  (Garucci  pl.  3,  12)  ;  DOS  PYGIZA  was  sich  ebenfalls  findet  ist  wohl 
nur  unorthographisch  für  6og  nryiaui  [da  pedicare  Priap.  2,  9),  was  an  die 
Inschrift  auf  einer  attischen  Vase  anoöhg  to  Jm  fxr]Qio)y  (Stackeiberg  Grab, 
d.  Hell.  12.  arch.  Zig.  XI  Taf.  51,  1.  Ztschr.  f.  Alt.  1841  p.  753  fT.)  erin- 
nert. Boshafter  sind  die  stachelichen  Verse  :  Accensum  qui  pedicat,  uril  men- 
tulam  (Garucci  pl.  A,  3)  und:  Qui  i^erpam  vissit,  quid  cenasse  illum  putes? 
(Garucci  pl.  14,  6),  wo  auf  das  Laster  des  fellator  angespielt  ist.  Unum- 
wunden sagen  das  die  Inschriften  :  Gentius  cunnum  lingit,  [üi]onysia  lingit 
Gentius.  Salvia  fellat  Ajitiocu  luscu,  welche  ich  unter  Mommsens  Aufzeich- 
nungen fand,  sowie  folgende  Denunciation  :  Fortunatus  fiduit  .  .  .  (der 
Name  ist  nicht  deutlich),  veni,  vide,  Anthusa.  —  Aehnliche  Dinge  finden 
sich  auch  in  Rom  angeschrieben,  s.  Orelli5774. 

16)  Mommsen,  rhein.  Mus.  N.  F.  V  p.  462.  Orelli  7299.  Die  übrigen 
Beispiele,  wo  xaXög  in  pompejanischen  Inschriften  sich  findet,  hat  Büche- 
ier zusammengestellt  ihein.  Mus.  N.  F.  XII  p.  249. 

17)  Garucci  pl.  23,  2. 

18)  Garucci  pl.  20,  6.  Lucian.  dial.  mer.  4,  3  fiQt  —  iniyeyQccju/ntioi 
laiövTOiv  ^nl  T«  Seilet  ttqos  tu)  ^finvkq)  ,,AI^ltTTK  <filiT  'Eo/joTifior^'  x«i 
fxiXQOv  cdh'hg  vnoxccTO)  ,,o  ravxlriQog  'EQfjoTi/iog  (fiktT  MO.nxnv". 

19)  Garucci  pl.  27,  72,  der  p.  92  nicht  richtig  liest:  Primu[s]  Missilam 
nmo  uxor[em]. 

20)  .Mommsen  rhein.  Mus.  N.  F.  V  p.  460.  Orelli  5682.  Garucci  pl.  26,  4  4. 

21)  Mommsen  a.  a.  0.  p.  462.  Orelli  7298.  Der  Name  CUTIS  ist  nicht 
deutlich. 
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einem  zärlliclien  Gruss  :  vale  mea  sava,  fac  me  ames^"^)  liest  mnn 
einen  Ausbruch  heftiger  Leidenschaft,  wie:  tenemus,  tenemus, 
res  certa,  Romula  hie  cum  scelerato  moratur^^) ,  oder  eine  wohl- 
gemeinte Sentenz :  neino  est  bellits  nisi  qiä  amavit  midierem 
adi(/es[ce?itulam]^'*) .  Ein  glücklicher  Liebhaber  schrieb  den 
Vers  an 

Candida  me  docuit  nigras  odisse  puellas 

ein  guter  Freund  schriel)  darunter :  oderis  set  ileras  non  invitus 
und  wie  zur  Beglau!)igung :  scripsit  Venus  fisuca  Pompeiana^^). 
Solche  Zusätze  von  Vorübergehenden  sind  meistens  sehr  spass- 
haft,  wie  wenn  unter  das  Stossgebet  Agato  Herenni  serus  rogal 
Venere  ein  anderer  schreibt :  ut  periat  rogo^^).  Ein  unglücklicher 
Liebhaber  hat  seine  Klagen  an  die  Wand  geschrieben,  die  jetzt 
nur  noch  zum  Theil  lesbar  aber  dem  Sinne  nach  verständlich 
sind  :  Si  potis  et  non  vis  cur  gaudia  di/fers?  ....  quid  redire  iu- 
bes? . .  . .  [prius]  mori  quam  sine  te  vivere  coges.  Diese  haben 
eine  ganze  Reihe  von  Bemerkungen  hervorgerufen,  welche  von 
verschiedenen  Händen  nach  einander  hinzugefügt  sind.  Muniis 
erit  certe  non  trucidasse  tröstet  der  erste ,  ein  zweiter  mit  einer 
anderen  Wendung:  quod  spes  eripuit  spes  certe  reddit  amanti; 
andere  drücken  ihren  Aerger  über  solche  Thorheit  aus :  qui  hoc 
legit  nuncquam  postea  aliid  legal  und  gleich  darunter:  nunquam 
Sit  salvus  qui  supra  scripsit,  was  'der  letzte  bekräftigt  mit  einem 
verum  dicis^'). 

Auch  das  Essen  und  Trinken  geht  nicht  leer  aus  bei  diesen 
Herzensergiessungen.  Während  einer  der  eingeladen  zu  werden 
wünscht  in  einem  Verse  zierlich  sich  auslässt:  L.  Istacidi,  atqueni 
non  ceno  bat^barus  ille  mihi  est^^],  drückt  ein  anderer  seinen  L'n- 


22)  Wordsworth  p.  23,  der  falsch  Mesala  las.    Garucci  pl.  26,  48. 

23)  Garucci  pl.  26,  36. 

24)  Garucci  pl.  28,  45.  Die  letzten  beiden  Worte  fehlen  bei  Words- 
worth p.  18,  die  Ergänzung  gab  Bücheier  rhein.  Mus.  N.  F.  XII  p.  260. 

25)  Bull.  Nap  IV  p.  6.  Mommsen  ebd.  p.  M8  und  rhein.  Mus.  N.  F.  V 
p.  457  f.  Orelli7294.  Garucci  pl.  6,  4.  Die  Unterschrift  des  Schreibers  fin- 
det sich  auch  sonst  z.  B.  Opiate  va[leas].  Canlarus  scripsit  (Garucci  pl.  23, 
3)  ;  salulemus.  Pyrrho  sal.  scribit  Sammanara  (Garucci  pl  26,  70)  ;  quisquis 
es  amissos  hin miscere  .  .  .  os.    Scribit  Narciss  (Garucci  pl.  6,  5). 

26)  Mommsen  rhein.  Mus   \.  F.  V  p.  4ö9.    Orelli  7295. 

27)  Aus  Mommsens  Abschriften. 

28)  Garucci  pl.  2S,  1  richtiger  als  Wordsworth  p.  13.   Orelli  7293. 
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mulh  darüber  dass  es  nicht  geschehen  ist  unumwunden  aus : 
bene  ergo  tu  cenabas  et  me  celaras^^).  Adde  calicem  Setinum 
hat  ein  Durstiger  angeschrieben^"),  ein  anderer  wünscht  be- 
scheidener: da  fridam  pusiUum^^),  daneben  ist  die  Figur  eines 
Menschen  der  den  Becher  zum  Einschenken  hinhält  angemalt. 
Lustiger  ist  ein  anderer  Einfall :  Siiavis  vinaria  sitit,  rogo  vos, 
valdesitit,  dem  hier  der  Zuruf  hinzugefügt  ist:  Calpurnia  tibi 
dicit  vale  ^^) . 

Gehen  wir  an  den  zahlreichen  Gladialoreninschriften  vor- 
bei, die  meistens  mit  Figuren  iliustrirt  sind,  welche  deutlich  be- 
weisen dass  die  pompejanischen  Pflastertreter  keine  Zeichen- 
meister waren  ^^),  und  bemerken  das  Andenken  an  eine  Ball- 
partie in  der  Inschrift:  Amianthus  Epaphra  Tertius  ludant  cum 
Hedysio,  lucundus  Nolanus  petat,  numeret  Citus  et  Staciis  Amiati- 
thus^^) ,  wozu  auch  der  Spott:  Epaphra  pilicrepus  non  est^^) 
gehört. 

Arbeit  und  Studium  sind  in  diesen  Extemporalien  nicht 
ganz  vergessen.  Ohne  die  vielen  Alphabete  zu  rechnen,  die  in 
Pompeji  angeschrieben  sind,  sowie  einige  grammatische  Uebun- 
gen  fleissiger  Schüler,  die  sich  ebendaselbst  finden ^^),  hat  es 
nicht  etwas  rührendes  die  Sentenz 

senem  severum  semper  esse  condecet, 
bene  debet  esse  povero  qui  discet  bene 

eingekratzt  auf  einem  Ziegel  zu  lesen,  in  dessen  Nähe  ein  an- 
derer gefunden  wurde ,  in  w'elchen  ein  Alphabet  als  Vorschrift 


29)  Aus  Mommsens  Abschriften. 

30)  Avellino  Bull.  1831  p.  13.  Guarini  fasti  duumv.  p.  178. 

31)  Avellino  a.  a.  0.  p.  12.    Garucci  pl.  19,  8. 

32)  Guarini  fasti  duumv.  p.  179  (ohne  den  Zuruf).  Garucci  pl.  21,  1 
vgl.  meine  Erklärung  in  den  Jahrbb.  der  rheinl.  Allerlhumsfr.  XIII  p.  106. 
Indessen  ist  es  mir  doch  jetzt  zweifelhaft,  ob  vinaria  nicht  als  Beiwort  zu 
Suavis  zu  fassen  sei. 

33)  Höchst  komisch  ist  es  dass  auf  der  Wand  eines  palatinischen  Ge- 
maches neben  zwei  Pferden  (Pitholaus,  Digouiis  Veneti)  und  einem  Retia- 
rius  auch  die  Maler  ihre  Namen  angeschrieben  haben:  pingit  Fortunatus 
Afer  und  pingit  Zozzo  (Garucci  pl.  30),  die  im  catalogus  artificum  schwer- 
lich einen  Platz  finden  werden. 

34)  \Vordsworlh  p.  91.  Orelli  7303. 

35)  Wordsworlh  p.  12  (der  es  liest),  Orelli  7304.  Garucci  pl.  23,  l. 

36)  Garucci  p.  78  f. 
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sorgfaltig  eingegraben  ist,  zum  deutlichen  Beweise  dass  wir  es 
mit  Utensilien  einer  alten  Schule  zu  thun  haben  ?^^)  Und  wie 
gemüthlich  ist  es,  wenn  an  der  Wand  eines  der  unterirdischen 
Gemächer  am  Palalin  mitten  Unterzeichnungen  und  Inschriften, 
die  sich  auf  Amphitheater  und  Circus  beziehen,  ein  Esel  liinge- 
zeichnel  ist  der  die  Mühle  dreht  mit  der  Unterschrift :  labora 
aselle  quomodo  ego  laboravi,  et  proderü  libi^^). 

Einen  bescheidenen  Platz  unter  den  Denkmalern  dieser 
Gattung  verdient  ein  kleiner  Krug  von  grauem  Thon  (20  Centi- 
meter  hoch  bei  einem  Umfang  von  25  Gentimeter) ,  der  vor 
mehreren  Jahren  in  der  nächsten  Umgebung  von  Saintes  gefun- 
den ist  und  im  Museum  daselbst  aufbewahrt  wird.  Eine  genaue 
Copie  der  Abbildung,  welche  der  Baron  Cliaudruc  de  Crazan- 
nes  mitgetheilt  hat^'"*)  ,  wird  eine  deutliche  Vorstellung  davon 
geben. 


37)  Diese  Ziegel  sind  in  Steinamanger  in  Ungarn  gefunden  und 
herausgegeben  von  Paur  (Sitzungsber.  d.  philos.  histor.  Classe  der  kais. 
.\kad.  d.  Wiss.  XIV  p.  133  ff.).  Einen  bei  Nymegen  gefundenen  Ziegel,  auf 
dem  das  lateinische  Alphabet ,  einmal  wie  es  scheint  als  Vorschrift  und 
dann  vom  Schüler  mit  dem  Griffel  geschrieben  ist,  hat  Janssen  Leyden  1841 
im  Facsimile  bekannt  gemacht. 

38)  Garucci  pl.  25,  2.  30,  9. 

39)  Revue  archöol.  XII  p.  175  ff. 
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Die  auf  dem  Bauch  desselben  eingekratzte  Insciirift,  ^^  eiche  dem 
Krug  sein  Interesse  giebt,  ist  dem  grössten  Theil  nach,  da  die 
Formen  der  Buchslaben  aus  ähnlichen  Inschriften  wohl  bekannt 
sind*"),  deutlich  zu  lesen  und  verständlich**);  es  heisst  of- 
fenbar 

Martiali  soklum  lagonani. 

Das  m  am  Schluss  von  logonam  ist  wegen  Mangel  an  Raum  ver- 
zogen, das  m  am  Schluss  von  solda  übergeschrieben.  Die  in  der 
Vulgärsprache  einreissende  Gewohnheit  die  Accusativendung 
durch  Weglassen  des  Schlussconsonanten  zu  verslümmeln,  wo- 
von sich  schon  in  den  vorher  angeführten  Inschi'iflen  hinrei- 
chende Beispiele  finden,  wird  Ursache  gewesen  sein  dnss  der 
Schreiber  erst  nachträglich  für  correcte  Orthographie  Sorge  trug. 
Also  einem  unbekannten  Martialis  ist  diese  lagona  unange- 
brochen, ganz  mit  Wein  gefüllt  zum  Geschenk  gemacht.  Wären 
die  noch  übrigen  Buchstaben  mit  Sicherheit  zu  lesen  ,  so  wür- 
den wir  wahrscheinlich  die  Sorte  des  W^eins  angeben  können. 
Wenigstens  liegt  es  nahe  in  VII  den  Anfang  von  vini  und  in  CLNI 
die  nähere  Bezeichnung  desselben  zu  vermuthen*^) ,  obgleich 
auch  andere  Deutun£;sversuche  möglich  sind*^). 


40)  Die  lang  hinabgezogenen  Striche,  der  veiticale  Strich  des  A,  der 
ziemlich  selbständig  geführt  ist,  begegnen  uns  in  ähnlichen  Inschriften 
z.  B.  den  pompejanischen  häufig. 

41)  Es  ist  unglaublich  dass  der  französische  Herausgeber,  der  von  der 
Voraussetzung  ausging  dass  er  einen  Aschenkrug  vor  sich  habe,  die  In- 
schrift gelesen  hat :  Manibus  (oder  Memoriae)  Martialis  soldalis  agonalis, 
wobei  er  über  den  sodalis  agonalis  wunderliche  Dinge  vorbringt. 

42)  Dass  man  auf  den  Gefässen  die  Weinsorte  und  das  Jahr  angab  ist 
bekannt.  Auf  einer  pompejanischen  Amphora  ist  angeschrieben  [Len]lulo 
AI.  Asinio  cos.  Fundan[um]  (Wordsworth  p.  29)  ;  auf  einer  bei  Leptis  gefun- 
denen ,  jetzt  im  British  Museum  aufbewahrten  L.  Cassio  C.  Mario  cos 
(Henderson  bist,  of  wines  p.  54.  Ellis  Townley  Gallery  I  p.  153);  eine 
Reihe  kleinerer  in  Pompeji  ausgegrabener  Thongefasse  tragt  die  Inschrift 
liquamen  oplimum  (Wordsworth  p.  30.  Falkener  mus.  of  class.  antiq.  II  p.79. 
Bull.  Nap.  N.  S.  IV  p.  85).  Nicht  sicher  zu  deuten  ist  die  Inschrift  KOR 
OPT-  auf  einer  pompejanischen  Amphora  (Falkener  a.  a.  0.),  wasMinerviiii 
(Bull.  Nap.  a.  a.  0.)  für  Korcyraeum  optimum  nehmen  wollte.  Die  leider 
sehr  verwischte  Inschrift  auf  der  anderen  Seite,  welche  Falkener  zweimal 
verschieden  angiebt 

A0AÄ  .  .  .  .  AeAAE 

.  .  P  .  I  .  I  .  und     lERPTlNIOY 

MHNOAOTUI  MHNOAOTUi 

scheint  ähnlicher  Art  gewesen  zu  sein  wie  die  unsrige,    wenn   man   in  den 
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Diese  jlagona  literala ,  welche  wie  Plaulus  (riid.  478)  sagt 
eapse  cantafquoia  sit,  ist  nicht  die  einzige;  es  sind  nocli  andere 
erhalten,  in  welche  der  Name  der  Besitzer  flüchtig  eingekratzt 
ist**),  auch  die  Adresse  an  einen  Beschenkten  findet  sich  in  der 
alten  leider  fragmentirten  Inschrift  eines  in  Ardea  gefundenen 
Gefüsses  .  .  omo  fameliai  dono  v  .  .  .  *^) ,  ferner  auf  einer  pom- 
pejanischen  Amphora 

lA 
M  AURELIO  SOTERI*"), 
wie  auf  einem  in  Basilicata  gefundenen  Gefäss  ^raxi  .  .  sgyov, 
KloüaTfi)  dwQOv^').  Die  eingekratzte  Inschrift  einer  in  Attika 
gefundenen  Schale  giebtauch  in  nachdrücklicher  Weise  das  pre- 
tium  affectionis  zu  erkennen,  welches  sie  für  den  Besitzer  als 
eine  Freundesgabe  hatte :  Kr]<pioo(fcövTog  rj  xvh§'  sav  de  rig 
xaxa^rj  öqayjirjv  auoTslar],  öojqov  ov  ccfto  BevvXlov^^) .  Anderer 
Art  aber  sehr  artig  ist  die  Inschrift,  welche  einer  in  Pompeji  ge- 


beiden  letzten  Zeilen  etwa  ZTEQjinog   Mrjroäöth)  erkennen  darf.     Miner- 
vini  wollte  lesen  ^^u<f.  ^lAJII  Ztmi^iiov  ]Vlr]voSÖTov. 

4  3)  Auch  das  Maass  wurde  nicht  selten  angegeben.  So  ist  auf  einer 
grossen  Amphora  in  der  Villa  Albani  angeschrieben  (Böckh  metrol.  Unters, 
p.  167  f.) 

AIVIP.   XAlll 
NESSUS 
auf  einer  porapejanischen  (Bull.  Nap.  N.  S.  IV  p.  85) 

IVIES 
AM  •  XVIII 

44)  So  auf  Krügen,  welche  in  Rheinhessen  gefunden  sind,  die  Namen 
Caprinus,  Victonii  (Emele  Beschreibg.  Taf.  9,  6.  7;  31).  Die  Beispiele  ähn- 
licher Inschriften  auf  griechischen  Gefässen  sind  zusammengestellt  in  der 
Einleitung  zur  Münchn.  Vasens.  p.  CXXIX  ff. 

45)  Wordsworth  p.  30.  Der  Sinn  der  Buchstaben  I A  ist  mir  nicht  si- 
cher, ebenso  wenig  was  auf  einer  ebendaselbst  mitgelheilten  Inschrift  einer 
pompejanischen  Amphora 

AK 
m.  CAESI 
CELERIS 
die  oben  stehenden  Buchstaben  AK  bedeuten. 

46)  Ritschi  de  fictil.  litt.  Latinorum  antiquiss.  p.  27  ergänzt:  Promos 
fameliai  donom  votom  dedit ,  Garucci  Bull.  Nap.  N.  S.  I  p.  183  :  Dromo  fa- 
meliai dono  urnam  dat. 

47)  Bull.  Nap.  IV  p.  104.  arch.  Ztg.  V  p.  109.  C.  I.  Gr.  8493. 

48)  C.  I.  Gr.  545.  Energischer  drückt  sich  eine  andere  Inschrift  aus 
Tarc(U]g  ti/ni  Xrjxv&og-  o?  ä'  cir  ^8  xle'ijjri  rvqVog  saTcu  (G.  I.  Gr.  8337). 
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fundenon  Amphora  eini^ckratzl  isl :  presta  mi  sincerum  ^  sie  te 
amet  que  cnstodit  orlu  Venus,  der  Spruch,  mit  welchem  das  Ge- 
fäss  dem  Winzer,  der  seinen  Wein  ausschenkt,  dargereicht 
wurde  ^^). 

Unwillkührlich  fallt  einem  bei  diesem  beschriebenen  dick- 
bäuchigen Krug  der  Scherz  des  Auguslus  ein,  der,  unzufrieden 
damit  dass  Iloraz  ihm  einen  libelhis  von  massigem  Umfang  zu- 
gesandt halle,  ihm  schreilil:  vereri  autem  mihi  inderis  ne  maio- 
res  libelli  tui  sint  quam  ipse  es.  sed  si  tibi  statura  deest,  corpus- 
ciilum  non  deest.  itaqne  iicebit  in  sextariolo  sciibas,  ut  circuitus 
vohiminis  tui  sil  6yy.cDdeozaTog  sicut  est  ventriculi  tui"^).  Die 
Vorstellung  geht  aus  von  der  aufgerollten  Schrift;  damit  diese 
Rolle  dem  Aeusseren  des  Iloraz  entspreche  und  wie  dieser  kurz 
aber  dick  sei,  ohne  darum  doch  viel  zu  enthalten,  soll  der  Dich- 
ter auf  ein  solches  kleines  l)auchiges  Gefäss  schreiben  —  der 
sextarius  hat  wie  der  congius  in  den  erhaltenen  Exemplaren 
diese  Form"'']  —  das  dann  sein  vollständiges  Abbild  sein  wird. 
Weiler  darf  man  diesen  Scherz  nicht  pressen  und  ein  Blick  auf 
unseren  Krug  erläutert  denselben  vollständig. 

Eine  Belehrung  gewählt  uns    die  Inschrift    unseres  Krugs 
auch  dadurch  dass  wir  ihm  die  sichere  Anschauung  eines  Ge- 
fässes  verdanken,  welches  die  Allen  kdyvvog,  kigoena ,   lagona 
nannten ^^).  Als  das  charakteristische  Zeichen  tritt  aus  den  Be- 
schreibungen hervor  dass  sie  dickbäuchig  war,   wie  nicht  bloss 
.luvenals  Ausdruck  cum  venire  Icujonae  (XII,  60)  beweist,  sondern 
augenscheinlich  die  Worte  Columellas,  der  von  den  verschiede- 
nen Kürbisarten  spricht  (X,  383  ff.)  :  si  tibi  cordi  est  —  globosi 
corporis  atqiie  utero  nimium  quae  vasta  tumescit, 
venire  leges  medio  (nämlich  semen),  sobolem  dobit  iJla  capacem 
Naryciae  picis,  aut  Actaei  mellis  Hi/nietti, 
aut  habilem  lymphis  hamulam  Bacchove  lagoenam. 
Auch  stimmt  Apuleius  damit  überein ,    dem  die  lagona  orißcio 


49)  Fioielli  monete  ined.  p.  25  f.  Minervini  chiodo  magico  p.  8  (wo 
fälschlich  sis  gelesen  isl),  Mommsen  rhein.  Mus.  N.  F.  V  p.  461.  Orelli 
7296. 

50)  Sueton.  vita  Horat. 

51)  Bonanni  mus.  Kircher.  57.  Montfaucon  ant.  expl.  III,  87.  Hase 
Paläoiog.  p.  9  n". 

52)  0.  Jahn  Münchner  Vasens.   Ein!,  p.  XCIII. 
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cessiin  (lehisceiik'  patescens  hoisst  (luel.  II,  lö  p.  125).  Damit  ist 
zugh'ich  auf  einen  langen  und  engen  Hals  hingewiesen,  der  auch 
sonst  luehi  lach  hervorgelioben  wird  ,  wie  in  dem  Epigramm, 
welches  die  käyvvog  anredet  (anth.  Pal.  V,  135) 

arqoyyvXrj,  ivTOQvevts,  (.invovaxe,  fiaxQOTQcixrjle, 
vipavxi^v,  OTSivqj  cf&£yyo/iiap^]  OTOfiazi, 
oder  wenn  sie  arsivavyjjv  (anth.  Pal.  VI,  248,  4)  ,  fiay^QOcpagv^ 
(anth.  Pal.  IX,  229,  2)  heisst,  v\ie  sich  Plinius  hei  der  Bereitung 
eines  Arzneimittels  des  Ausdrucks  bedient  (XXVllI,  I  I,  48)  cal- 
faclo  vapore  et  per  lagoenae  Collum  subeunte.  Dazu  passt  es  denn 
auch  vorlreft'lich ,  wenn  in  der  Isabel  vom  Fuchs  und  Kranich 
dieser  das  Mahl  deni  Fuchs  vorsetzt  st'  layvvidi  Xembv  sxovar] 
■/.al /LiaxQOv  zQccxr/lov,  wie  l'lularcii  sagt  ((ju.  symp.  1,  5  p.  614 
F],  wo  bei  Phaedrus  (I,  28)  ebenfalls  die  lagona  erscheint.  Die- 
ses Merkmal  des  langen,  engen  Halses  fehlt  nun  bei  unserer  ganz 
unzweifelhaften  lagona^  während  sie  ebensowohl  utero  vasta  tu- 
tnescit  als  sie  f^iovovaxoQ  ist.  Man  sieht  daraus  dass  die  Form 
dieses  Gefjisses  auch  bei  den  Allen  nicht  eine  so  ganz  bestimmte 
war,  dass  nicht  gewisse  Abweichungen  vorgekommen  wären, 
ohne  dass  man  darum  den  Namen  geändert  hätte;  nur  musste 
dasselbe  für  den  bestimmten  Gebrauch  geeignet  bleiben.  Die- 
sem nach  entspricht  Xäyvvog,  lagona  ganz  unserer  Flasche.  Vor- 
zugsweise, obgleich  natürlich  nicht  ausschliesslich,  für  den  Wein 
bestimmt^^),  dient  sie  nicht  um  Vorrath  aufzubewaln-en  sondern 
für  den   auizenblicklichen  Verbrauch^'*).      Sie  wird  beim  Mahl 


53)  Diphilos  bei  Athen.  X  p.  422  B   (Meineke  frr.  com.  gr.  IV  p.  4  03) 

tig  onvQuJcc  juäCcig  i/ußalai's,  «AA'  ov  (fuxtji', 

oii'aQioi'  tig  kayvrov,  .((ki!  ov  xi'.Qaßor. 
Coliitnella  schreibt  als  die  beste  Art  mala  cydonia  einzumachen  vor  {XII, 
4  7  45],  2)  :  in  lagoena  nova,  quae  Sit  patentissitni  oris,  componanlur  leviler 
et  laxe  ne  collidi  possint,  deinde  cum  ad  fauces  usque  fuerint  composita,  vimi- 
neis  surculis  arctentur.  Man  sieiit  daiaus  auch,  dass  es  auf  einen  lanjjen 
eni<en  Hals  nicht  ankam,  aus  der  Erwähnung  der  fauces  wie  aus  dem  Ge- 
gensatz gegen  das  Einmachen  in  dolus  und  patinis  erhellt  aber  auch,  dass 
die  lagoena  keine  weite  freie  OefTnung  hatte. 

54)  Die  Xdyvi'oi  heissen  y.ujtaTuixria^lvoi,  die  aus  dem  Fass  gefüllt 
sind,  bei  Nikosliatos  (Athen.  XI  p.  499  C.  Meineke  frr.  com.  gr.  III  p.  283). 
Es  ist  ein  Zeichen  der  Di^iii'tigkeit,  wenn  jemand  nur  immer  seine  Flasche 
beim  Schenkvvirlh  füllen  lässt,  weshalb  M.  Argentarius  die  seinige  anredet 
(anth.  Pal.  IX,  229)  :  uo^airj  ovrönnri  xtin i]).ixc(  /.ifTocc  ifiXfvaa,  —  attf 
tfnis  ntri))g  ßQU/vGv^ßoXt  juvoii ;  und  der  Kranke  erbittet  sich  bei  Persius 

14* 


202     

aufgesetzt  damit  man  bequem  einschenken  könne^^),  das  Schenk- 
mädchen kommt  mit  der  lagona  dem  Gast  entgegen^*'),  auf  Rei- 
sen, bei  der  Jagd  führte  man  ncl)en  dem  nölhigen  Proviant  im 
Sack  den  unentbehrhchen  Wein  in  der  lagona  mit  sich^"),  da- 
her der  nothdürftige  Lebensunterhalt  durch  diese  beiden  Dinge 
bezeichnet  vvird^^).      Sie   musste   daher  leicht  zu   transporti- 

(III,  92)  de  maiore  domo  modice  sitiente  lagoena  lenia  Surrentina.  Natürlich 
wurde  der  Wein  auch  gelegentlich  in  lagoenis  in  der  Vorrathskammer  auf- 
bewahrt, meistens  versiegelten  (Cic.  epp.  ad  fam.  XVI,  26,  2.  Hör.  epp.  II, 
2,  134.  Pers.  VI,  17.  Marl.  IX,  87,  7),  so  wie  man  ihn  auch  auf  diese  Weise 
verführte  (luv.  V,  29.  XIV,  271 .  Mart.  VI,  89,  3)  ;  wie  dieses  ja  auch  noch 
heutzutage  geschieht. 

55)  So  redet  M.  Argentarius  (anth.  Pal.  VI,  248)  sie  an  aw^ans  Scct- 
Tog  ifarjg ,  ötCnion'  o7i).oy  iroi[.i6jciTov  und  y.ccoiyvriTri  vexraQfrjg  xvkiy.os 
wie  auch  bei  Apuleius  (met.  II,  15  p.  123;  neben  der  lagoena  die  caiices 
stehen. 

56)  luv.  VIII,  158  ff. 

sed  cum  pervigiles  placet  instaurure  papinas, 

obvius  adsidiio  Syrophoenix  udus  amomo 

hospitis  adfectu  dominum  regemque  salutat 

et  cum  venali  Cyane  succincta  lagona. 
Frauen  mit  solchen  Flaschen  sieht  man  auf  einem  Wandgemälde  der  Villa 
Pamfili  Taf.  2,  5. 

57)  luv.  XII,  60  von  dem  Reisenden  der  zu  Schiff  geht  cum  rcticulis, 
cum  pane  et  venire  lagonae.  Plin.  epp.  I,  6,  3  :  proinde  cum  venabere  licebit 
ut  panarium  et  lagunculam  sie  etiam  pugillares  feras. 

38)   Athen.  X  p.  422  C.     KgcUi^g  6  xvrixog  —   ininnihiiae  Jij/urjToiov 

TOV  'PciXtlQ^Ci  GVV  Tj7  TT^Qff  TOJl'  UQTCOl'  Xul    XäyVVOV    TT  fUtj'CdT«.  oYiov    '  iYx9e 

yui/  ((fr]  'rccg  y.nr'ji'ag  y.u)  äorovg  ^r  (figeir.^  Grade  umgekehrt  beklagt 
Martialis  sich  gegen  einen  Gönner  der  ihm  die  sportula  geschickt  halte  (IX, 
72,  2); 

clusa  mihi  texto  cum  prandia  vimine  mittas, 
cur  comitata  dapes  nulla  lagona  venit? 
Es  scheint  als  ob  man  eine  Einrichtung  getroffen  habe  das  Brot  gleich  an 
der  Flasche  zu  befestigen ,    wofür   der  Ausdruck  anjoluyvvog  gebraucht 
wurde,   nach  dem  bekannten  Epigramm  (anth.  Pal.  XI,  38) 
ri  mojyöiv  yaintaatc  TiaionfJt],  (<oTo).((yui'og 

avTT]  xccl  ^noGicMt'  iy  TieTcilcov  GTe'ffccrog , 
xcd  rovTo  (/{f^i/Lttroioi  nnodaTior  ifobi'  oarsvi' 
iyxt(f  c</.ov,   i/'^'/f^?  'foovQior  ccy^öraTor, 
"^TTire'   Xeyti  to  y).VLiun  ' y.ai  taDn  xcd  TTfnixtiOo 
urDiw  TOiovTot  ytyiiofiiO-'  ^^and'Tjg.^ 
Die  beiden  letzten  Verse  sind  auf  einer  oft  angeführten  Gemme  eingegra- 
ben ,  allein  ausser  dem  Todtenkopf  ist  nur  ein  Tisch  als  Symbol  des  Le- 
bensgenusses dabei  angebracht  (Gori  inscrr.  Etr.  III  p.  21.  C.  I.  Gr.  7298J. 
Auf  einer  andern  Gemme  (Vettori  dissert.  glyptogr.  p.  70)  ohne  Inschrift  ist  ein 
Todtenkopf  umgeben  von  vier  Würfeln,  einem  Kranz,  Brot  und  einem  bau- 
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ren^**) ,  l)0({ueni  anzufassen,  gut  zum  Einschenken  sein  und  im 
Verhältniss  zu  ihrer  Grösse  mögiichst  viel  fassen  können"**): 
unser  Krug  entspriclit  diesen  Anforderungen  wie  heutzutage  die 
ganz  ähnlichen,  ob  der  Hals  etwas  länger  war  oder  nicht  das  ent- 
schied damals  so  wenig  wie  heule  Gewöhnlich  waren  sie  wohl 
von  Thon ,  von  ihrer  Zerbrechlichkeit  ist  wenigstens  oft  die 
Rede*^');  um  sie  dauerhafter  zu  machen  wurden  sie  auch  mit 
Flechtwerk  umgeben*'"). 

Endlich  giebt  unsere  Inschrift  noch  zu  einer  grammatischen 
Bemerkung  Veranlassung.  Das  griechische  Wort  Xäyvvog  ge- 
brauchten die  Attiker  zwar  als  Masculinum ,  andere  Dialecte 
aber  als  Femininum,  wie  es  später  allgemein  üblich  war"^) ;  die 
Römer,  als  sie  sich  das  Wort,  wie  manche  andere  die  zum  Büffet 


chigen,  enghalsigen,  einhenkligen  Krug,  der  auch  auf  andern  Gemmen  mit 
ähnlichen  Zusammenstellungen  nicht  fehlt  (Ficoroni  gem.  litt.  VIII,  1.  Buo- 
narotli  vetri  p.  193)  ;  ob  eine  Xäyvrog  oder  eine  Oinochoe  gemeint  sei, 
mag  kaum  zu  entscheiden  sein  und  ist  für  den  Sinn  solcher  Darstellungen 
gleichgültig. 

59)  Dies  schliesst  natürlich  nicht  aus  dass  auch  gelegentlich  umfang- 
reichere küyvi'OL  gebraucht  wurden.  Dem  Thessalier  Hermon,  der  aus 
Dürftigkeit  kein  Amt  bekleiden  wollte,  beschloss  man  aus  Staatsmitteln  zu 
geben  Xüyvrov  oh'ov  y.ma  /AtjvK  y.a)  fxtSii-iroi'  cchfirwr  «r/'  iy.äajrig  t^tqu- 
öog  (Plut.  pol.  praec.  31  p.  832  E).  Wenn  auch  Hermon  viel  massiger  ge- 
wesen sein  mag  als  Frischiin,  so  muss  doch  der  Krug,  wenn  er  für  einen 
Monat  reichen  sollte,  ziemlich  gross  sein.  Da  Aristoteles  bemerkt  hatte 
dass  die  Thessalier  küywog  als  Femininum  gebrauchten  (Athen.  XI  p.  499 
D),  muss  das  Wort  dort  üblich  gewesen  sein,  vielleicht  um  ein  bestimmtes 
Maass  zu  bezeichnen,  das  aber  nicht  überliefert  ist.  In  Patrai  maass  der 
Lagynos  12  Kotylen,  also  einen  Chous  (Athen.  XI  p.  499  B),  beim  Nikostra- 
tos  (ebend.)  verlangt  jemand  einen  Xäyvrog  TQi/ovg.  Wenn  Stesichoros  in 
der  Geryoneis  (Fr.  7  Bgk.)  von  Herakles  sagt:  axvqior  <^i  Inßwv  ö^nag  ffi- 
^iTQoi'  (ög  T()ilciyvrov  nTif  inia/ofAivog,  so  braucht  man  dabei  nicht  an 
ein  bestimmtes  Maass  zu  denken  ;  ein  Becher,  der  drei  Flaschen  fasst,  hat 
jedenfalls  einen  beträchtlichen  Umfang.  —  Unsere  lagona  fasst  ungefähr 
ein  Drittel  eines  rhein.  Maasses. 

60)  Darauf  deutet  auch  die  Erklärung  im  Etym.  M.  p.  354,  17  Xc'cyv- 
rog,  ii  nävv  ösxtixi]  "  naqa  to  Xa  ^niTKir/.hv  neu  ro  yco,  to  x^oqü). 

61)  Bei  Martial  VI,  89,  5  heisst  die  lagona  auch  testa ;  M.  Argentarius 
macht  ein  Epigramm  auf  eine  durch  einen  Steinwurf  zertrümmerte  Xüyvvog 
(anth.  Pal.  IX,  246).    Vgl.  Petron.  22. 

62)  Phot.  Hesych.  TivTiit]-  nhyrrj  Xciyinog.  seh.  Arist.  avv.  798.  Plin. 
XVI,  31,  56  :  minutis  liaec  (näml.  radices)  capillamcntis  hirsutae  —  e  quibus 
montani  praetemäa  fila  deccrpenles  spectabüis  lagoenas  et  alia  vasa  nectunt. 

63)  Athen.  XI  p.  499  C.  D.  Moeris  Xäyvrog  aQofvixiag,  lirTixcög  ■  ift]- 
Xvxöig,  'EXlrjrixwg. 
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gehören,  aneigneten,  galten  ihtn  die  Endung  des  Femininum  auf 
a.  An  die  Stelle  des  griechischen  v^''')  trat  gewöhnlich  w,  und 
wirklich  findet  sich  auch  loguna,  allein  abgesehen  von  den  Va- 
rianten einiger  Handschriften''''^)  nur  in  wenigen  Inschriften  der 
Kaiserzeit*'^)  und  der  Glosse  p.  o2'6  St.  kccyvvng ,  lacuna.  Dies 
scheint  nur  eine  orthographische  Grille,  und  es  lässt  sich  auch 
wohl  begreifen ,  weshalb  man  früher  laguna  nicht  sagen  wollte. 
Um  den  den  Römern  fehlenden  Laut  des  v  auszudrücken  wandte 
man  aber  auch  oe  an ,  wie  namentlich  die  Stelle  des  Alaximus 
Victorinus  p.  1945  lehrt:  literae  peregrinae  sunt  Z  et  Y,  quae 
propter  graeca  quaedam  assumptae  sunt  ut  Hylas  zephyrus : 
quae  si  non  esscnt  Hoelas  et  sdepJioeriis  diceremns^' ] .  Er- 
klärlich wird  diese  für  uns  auffallende  Slellveitretung  durch  die 
Erscheinung  dass  auch  im  Griechischen  v  und  OL  in  manchen 
Dialecten  vertauscht  werden  und  dass  später  auf  Inschriften  wie 
in  Handschriften  v  und  Oi .  ij  und  oe  fortwährend  verwechselt 
werden.  Die  demgemäss  gebildete  Form  lagoena  findet  sich  auch 
in  derGiossep.  270  Steph.  lagoena,  kayvviov;  ist  bei  Piaulus*^), 


64)  Die  ehemals  in  den  gedruckten  Texten  übilctie  Form  >l«y/;ro?  ist 
nachdem  gute  Handschriften  benutzt  worden  sind  meines  Wissens  allent- 
halben mit  h'iyvrog  vertauscht;  lagena  oder  gar  laguena  findet  sich  bei  rö- 
mischen Schriftstellern  nur  noch,  wo  alte  Handschriften  gar  nicht  oder  nicht 
genau  verglichen  worden  sind. 

65)  Laguna  ist  in  einigen  Handschrifien  Juvenals  (VH,  121.  VIII,  ■162) 
und  Columellas. 

66)  In  einer  seit  Sraetius  tOI,  9  oft,  von  Fabretti  (col.  Trai.  p.  185) 
und  Fea  (viaggio  ad  Ostia  p.  55.  Fasti  p.  10,  25)  nach  dem  Original  heraus- 
gegebenen Inschrift  (Grul.  57S,  \,  Orelli  794)  heisst  M.  VIpius  Aug.  Hb. 
Phaedimus  divi  Traiani  a  polione  item  a  laguna;  derselbe  Titel  a  potio[ne  et] 
lagun[a]  finde!  sich  anfeinem  Rruchstück  bei  Muratori  948.  7;  eine  andere 
Inschrift  nennt  einen  L.  Troptiimus  Aug.  lib.  a  veste  item  a  laguna  (Grat. 
578,  4). 

67)  Ritschi  hat  im  ind.  leclt.  Bonn.  1836  auf  Veranlassung  des  pUuiti- 
niscben  Namens  Anlamoenides ,  ^^rTa/uvt'i'd'rjg ,  die  hier  besprochene  Er- 
scheinung erläutert.  Ein  interessantes  Beispiel  giebt  die  metrische  In- 
schrift der  Aconia  Paulina  auf  Vettius  Agoiius  (anth.  Lat.  IV,  201.  Burm. 
1315  M),  wo  Vers  30  auf  dem  Steine  steht 

SED  ISTA  PARVA  TV  PIVS  IVIOVESTES  SACRIS 
Jlaupt  erkannte  (Berichte  tSöl  p.  340)  dass  mystes  in  IVIOVESTES  stecke, 
die  beiden  Formen  fVlVSTES  und  MOESTES  sind  durch  ein  Versehen  des 
Steinmetzen  zusammengebracht. 

68)  Im  Curculio  erwiedert  auf  die  Worte  des  l'haedrouius  (76  f.)  . 
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floraz  (sat.  II,  8,  41 .  81 .  epp.  II,  2, 134),  Persius  (III,  92.  VI,  17), 
Coluinolln,  Flinius^^j  handschriftlich  besläligl  und  kommt  auch 
hie  und  da  als  Variante  vor'").  Ausser  dieser  war  aber  auch 
die  Form  Uigona  üblich  geworden,  welche  durch  alle  und  gute 
Handschriften  bei  Gate  (r.  r.  122.  123),  Cicero  (ad  fam.  XVI, 
26,  2),  Phaedrus  fl,  26,  8.  10),  Quintilian  (VI,  3,  10),  .luvena- 
lis  und  Martialis  hinlänglich  bezeugt  ist  und  nun  durch  unsere 
Inschrift  eine  willkommne  Bestätisuns  findet. 


Palinurus 


anus  hie  sulet  cubitare  cuslos  ianürix  : 
nomen  Leaenaest :  multiUba  atque  merobibast 


quasi  tu  lagoenam  dicas,  ubi  Chium  solet 

inesse 
denn  so  ist,  wie  Ritschi  mir  mittheiit ,  zu  lesen,  da  der  vetus  hat  ubi  vi- 
num  Chium  solet  esse.  Zu  bemerken  ist  dabei  dass  auf  Leaena  (der  vetus 
hat  leene,  und  das  lena  der  Vulgate  ist  hier  wie  v.  H3  unzulässig)  mit  la- 
goena  als  einem  Gleichklang  angespielt  wird  ;  allein  so  steht  im  vetus,  la- 
gena  ist  wie  bemerkt  nirgends  gut  bezeugt  und  lagaena,  was  Fleckeisen 
eben  des  Gleichklangs  wegen  setzte,  ist  undenkbar.  Auch  erleidet  Ritschis 
Beobachtung  dass  bei  Plautus  sieh  nie  oe,  sondern  nur  u  an  der  Stelle  von 
V  finde,  hiedurch  eine  Einschränkung. 

69)  Lagoena  ist  bei  Plin.  XVI,  31,  56  von  Sillig  angemerkt,  wo  Gu- 
dius  zu  Phaedr.  1,  26  'in  vetustissimo  libro'  lago7ia  las;  XXVIII,  11,  48 
ist  neben  lagena  nur  laguena  verzeichnet. 

70)  Lagoena  neben  lagona  findet  sich  angemerkt  beiCalo  r.  r.  122.  123. 
Quintil.  VI,  3,  10.  luv.  XIV,  271. 
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